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Die  vorliegende  Fundamentallehre  der  griechischen  Me- 
trik nimmt  darin  mit  den  metrischen  Theorieen  G.  Hermanns 
und  Boeckhs  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt,  dass  sie 
den  Rhythmus  als  das  den  gesamten  metrischen  Erschei- 
nungen zu  Grunde  liegende  Princip  hinstellt.  Nicht  nur 
Boeckh,  sondern  auch  Hermann  vermag  sich  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Metrik  nicht  anders  zu  denken,  als  dass 
dieselbe  zugleich  eine  rhythmische  Formenlehre  sei.  Aber  wo- 
her hat  man  die  in  der  poetischen  Sprache  sich  verkörpernden 
rhythmischen  Formen  und  Verhältnisse ,  die  sich  ja  in  den 
antiken  Dichterwerken  keineswegs  von  selber  dem  Auge  des 
Forschers  darbieten,  zu  entnehmen? 

Diese  Frage'beantwortet  sich  nach  Hermann  folgendcr- 
massen.  Wären  wir  so  glücklich,  eines  jener  vom  Rhythmus 
handelnden  Werke  der  alten  griechischen  Literatur  wie  z.B. 
das  des  Aristoxenus  zu  besitzen,  so  würde  uns  das  die  er- 
wünschte Quelle  sein ,  aus  welcher  wir  unsere  Kenntnis  der 
in  der  griechischen  Poesie  dargestellten  rhythmischen  Formen 
schöpfen.  Aber  weil  ein  solches  Werk  nicht  vorliegt  und 
solange  es  nicht  vorliegt,  bleibt  nichts  andres  übrig  als  ledig- , 
lieh  und  allein  die  Dichter  selber  zur  Hand  zu  nehmen  und 
die  ihren  Versen  zu  Grunde  liegenden  rhythmischen  Katego- 
rieen  dem  eigenen  rhythmischen  Gefühle  zu  entnehmen. 
Denn,  fügt  Hermann  hinzu,  die  uns  zugekommenen  Frag- 
mente jener  Werke  sind  so  abgerissen  und  unverständlich, 
dass  der  Versuch,  sie  als  Quelle  für  unsre  rhythmische  Kennt- 
nis zu  benutzen,  bisher  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und 
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so  beharrt  Hermann  fortwährend  auf  dem  von  Anfang  an 
von  ihm  eingenommenen  Standpunctc,  die  seinem  eigenen 
Gefühle  oder  sollen  wir  sagen  seinen  eigenen  Reflexionen  ent- 
nommenen rhythmischen  Sätze  als  die  Normen  hinzustellen, 
denen  auch  die  alten  Dichter  gefolgt  sein  sollen  und  in 
denen  die  Fundamentaltheorie  der  gesamten  antiken  Metrik 
enthalten  sei.  Es  wird  hier  am  Orte  sein,  die  Hermannsche 
Fundamentaltheorie  kürzlich  zu  skizziren. 

Der  einfachste  Rhythmus  zeigt  sich  in  den  Pendelschwing- 
ungen. Aber  diesen  monotonen  Rhythmus  kann  die  Kunst 
nicht  gebrauchen,  sie  bedarf  eines  der  Mannigfaltigkeit  fähi- 
gen Rhythmus ,  der  namentlich  des  bei  den  Pendelschwing- 
ungen nicht  vorkommenden  Ictus  theilhaftig  ist.  Einen  sol- 
chen Rhythmus  nennen  wir  Reihe  (ordo) ,  und  zwar  einfache 
Reihe,  wenn  nur  Ein  Ictus,  periodische  Reihe,  wenn  mehr  als 
Ein  Ictus  vorhanden  ist.  Die  einfachste  Art  der  einfachen 
Reihe  ist  diejenige,  welche  bloss  Eine  den  Ictus  tragende 
lange  oder  kurze  Silbe  enthält  (arsis  nuda).  Gewöhnlich  ent- 
hält aber  die  einfache  Reihe  ausser  der  Ictussilbe  auch  noch 
eine  oder  mehrere  ictuslose  Silben,  genannt  thesis.  Arsis  und 
thesis  stehen  in  einem  Causalverhältnisse,  die  Arsis  mit  ihrem 
Ictus  ist  die  Ursache,  die  Thesis  die  Wirkung.  Es  liegt  nun 
am  nächsten,  dass  die  als  Ursache  fungirende,  bald  kurze 
bald  lange  Ictussilbe  solche  Silben  als  Thesis  erzeugt,  wel- 
che ihr  in  der  Prosodie  gleich  sind ;  also  die  kurze  Ictussilbe 
erzeugt  eine  oder  mehrere  kurze  Thesen:  iw  ~  ^ 

(einfache  pyrrhichische,  tribrachische,  proceleusmatische 
Reihe),  die  lange  Ictusslibe  erzeugt  eine  oder  mehrere  lange 

Thesen:  jl  _,  ±  (einfache  spondeische  und  molossische 

Reihe,  die  letztere  ebenso  wenig  wie  die  pyrrhichische  in  der 
Praxis  vorkommend).  Es  braucht  aber  ferner  auch  in  jenem 
Causalverhältnisse  die  den  Ictus  tragende  lange  Arsis  nicht 
mit  ihrer  vollen,  sondern  nur  mit  ihrer  halben  Kraft  zu  wir- 
ken und  mithin  nicht  Längen,  sondern  Kürzen  als  Thesis- 
silben  zu  erzeugen  ±^,s^^t±^^^  (einfache  trochäische, 
daetylische,  päonische  Reihe).  So  ist  der  Rhythmus,  wenn  er 
eine  einfache  Reihe  ist,  ein  dreifacher:  die  arsis  nuda,  die 
gleichsilbige  Reihe,  die  ungleichsilbige  Reihe. 
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Die  Kraft  der  Arsis  geht  aber  noch  weiter,  denn  es  kann 
(um  zunächst  ein  einzelnes  Beispiel  zu  nehmen)  die  den  Ictus 
tragende  Länge  nicht  bloss  eine  ictuslose  Länge  hervor- 
bringen, um  so  einen  Spondeus  zu  erzeugen,  sondern  durch 
die  Kraft  jenes  Ictus  kann  dieser  ganze  Spondeus  mehrere 
Male  hintereinander  wiederholt  werden,  aber  so,  dass  der 
Ictus  des  als  Anfang  stehenden  erzeugenden  Spondeus  stär- 
ker ist  als  der  Ictus  der  darauf  folgenden  erzeugten  Spon- 
deen.  Der  Complex  solcher  im  Causalverhältnisse  der  Ur- 
sache und  Wirkung  zu  einander  stehenden  einfachen  Reihen 
hoi8St  periodische  Reihe.  Bezeichnet  man  den  Ictus 
durch  Accente,  so  sollte  man  eigentlich,  wio  Hermann  sagt, 
dem  ersten  als  dem  llauptictus  einen  doppelten  Accent,  den 
übrigen  einen  einfachen  Accent  geben;  indess  der  grösseren 
Einfachheit  wegen  soll  nach  Bentleys.  Vorgange  nur  der 
Hauptictus  durch  einen  Accent  bezeichnet  werden,  die  übri- 
gen Icten  sollen  unbezeichnet  bleiben.  Im  Einzelnen  kann 
nun  die  periodische  Reihe  je  nach  den  verschiednen  der  ein- 
fachen Reihen  entweder  aus  zwei  arses  nudae  bestehen 

oder  i  j:),  oder  aus  einfachen  gleichsilbigcn  Reihen  (_i_,  

oder  „  w  w),  oder  aus  einfachen  ungleichsilbigen  z.  B. 
jl  v  _  «  oder  jl  „  _  w  _  w  oder  ±  w  w  _  w  w.  Hier  ist  die  periodische 
Reihe  überall  die  Wiederholung  derselben  einfachen.  Es 
kann  aber  auch  der  Fall  sein,  dass  in  einer  periodischen 
Reihe  auf  eine  grössere  einfache  Reihe  kleinere  einfache 
Reihen  folgen ;  der  Hauptrepräsentant  einer  solchen  periodi- 
schen Reihe  ist  die  logaödische  ±  „  w  _  w  _  w.  Umgekehrt  aber 
kann  nichts  Grösseres  aus  Kleinerem  geboren  werden,  daher 
ist  eine  Verbindung  wie   ^  keine  einheitliche  pe- 
riodische Reihe  mit  nur  Einem  Hauptictus ,  sondern  ein  aus 
mehreren  selbständigen  einfachen  Reihen  mit  gleich  starken 
Icten  zusammengesetzter  Rhythmus  (numerus  concretus). 

Geht  der  erzeugenden  Ictussilbc  eine  ictuslose  Silbe 
voraus,  so  kann  dies  keine  zu  demselben  Rhythmus  d.  i.  der- 
selben Reihe  gehörende  Thesis  sein  (sie  kann  ja  nicht  durch 
die  erst  folgende  Ictussilbc  erzeugt  sein),  sondern  sie  ist  die 
Schlussthesis  einer  früheren  Reihe,  deren  Anfang  zwar  nicht 
durch  Silben  ausgedrückt  ist,  aber  nothwendig  hinzugedacht 
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werden  muss  (also  in  einer  Pause  besteht).  Ist  die  vor  einen 
Rhythmus  tretende  Anakrusis  den  Thesen  dieses  Rhythmus 
gleich ,  so  nennt  man  den  trochäischen  Rhythmus  einen  iam- 
bischen,  den  dactylischen  einen  anapästischen  u.  s.  w.,  wobei 
aber  durchaus  festgehalten  werden  muss,  dass  Iamben,  Ana- 
pästen schlechterdings  nichts  anderes  sind  als  anakrusis  che 
Trochäen  und  Dactylen.  Es  kann  aber  auch  die  Anakrusis 
grösser  oder  kleiner  sein  als  die  Thesis  des  folgenden  Rhyth- 
mus, sie  ist  aber  nur  dann  eine  Länge,  wenn  die  folgende 
Ictussilbe  eine  LäDge  ist,  im  anderen  Falle  besteht  sie  immer 
nur  aus  einer  oder  mehreren  Kürzen,  die  niemals  mit  Längen 
gemischt  sind,  z.  B. 

fieyaXo7t6Xi£g  ä  ZvQctxööai  ßa^vnoliyLov 

\>    V*/  \mS  \S     l     —  _^    W  j      —  W    S*S    ^  W 

Wie  an  den  Anfang  des  Rhythmus  etwas  hinzutreten 
kann,  so  kann  am  Ende  desselben  etwas  fehlen  (catalexis). 
Ausser  der  Katalexis  ist  das  Kriterium  für  das  Ende  der 
Reihe  eine  als  Thesis  stehende  syllaba  aneeps.  Im  Uebrigen 
ist  das  Ende  eines  Rhythmus  (d.  i.  eine  Reihe)  nach  den  Cä- 
suren  des  Verses  zu  beurtheilen.  So  ist  z.  B.  der  daety lisch  e 
Hexameter,  je  nachdem  die  angewandten  verschiedenen  Cä- 
suren  verschieden  sind,  aus  verschiedenen  Rhythmen  oder 
Reihen  zusammengesetzt. 

In  dem  Vorliegenden  sind  nun  die  wesentlichsten  Kate- 
gorieen  für  alle  Metren  enthalten.  Die  Classification  dersel- 
ben ist  genau  die  nämliche,  wie  die  der  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Reihen.  Die  Metra  enthalten  nämlich 
1)  Rhythmen  aus  arses  nudae,  doch  verbinden  sich  arses  nu- 
dae immer  mit  anderen  Rhythmen,  und  Metra  aus  'blossen 
arses  nudae  gibt  es  nicht;  2)  sie  enthalten  Rhythmen  aus 
gleichen  Silben:  tribrachische,  proceleusmatische,  spondei- 
sche.  Doch  auch  diese  Klasse  der  Metra  ist,  wie  Hermann 
will,  bloss  ideal.  Wo  ein  tribrachisches ,  spondeisches ,  pro- 
celeusmatisches  Metrum  vorliegt,  da  ist  dasselbe  nichts  ande- 
res, als  die  Auflösung  oder  Contraction  von  Trochäen  oder 
Dactylen.  Denn  obwohl  der  spondeische  und  dactylische 
Rhythmus,  der  tribrachische  und  trochäische  genetisch  und 
principiell  verschieden  sind,  so  wird  doch  vermöge  einer 
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Permutation  der  Rhythmen  der  Tribrachys  an  Stelle  des 
gleich  grossen  Trochäus  u.  s.  w.  substituirt.  So  bleiben  denn 
3)  nur  die  aus  ungleichsilbigen  Reihen  bestehenden  Metra: 
d)  Metra  des  trochäischen,  b)  des  dactylischen ,  c)  des  päoni- 
schen  Rhythmus,  zu  denen  schliesslich  d)  noch  die  Metra  des 
parapäonischen  Rhythmus  (_^~~  und  hinzu- 
kommen. Die  zweite  periodische  Reihe  des  vorher  angeführ- 
ten pindarischen  Verses  ist  eine  parapäonische.  Da  nun  eine 
jede  periodische  Reihe  katalektisch  schlicssen,  oder  auch 
mit  einer  Anakrusis  anlauten  kann 

-L  V_/  W  —  -I-wv^w. —  www  -lv_'W>-'»_/_V>V_/»>i_. 

.i-  w  _  —  v>-_ 

und  da  aus  allen  diesen  Formen  Metra  gebildet  werden  kön- 
nen, so  tritt  zu  dem  Metrum  des  päonischen  Rhythmus  als 
Nebenform  das  aus  vierten  Päonen  bestehende  Metrum  hinzu, 
zu  dem  Metrum  des  daetylischen  Rhythmus  das  anapästische 
und  choriambische ,  zu  dem  Metrum  des  trochäischen  Rhyth- 
mus das  iambische  und  kretische.  Das  letztere  ist  nicht  mit 
dem  päonischen  zu  identificiren,  denn  der  Päon  hat  nur  eine 
lange  Arsis  und  eine  dreisilbige  Thesis,  in  welcher  niemals 
Contraction  stattfinden  kann,  der  Kretikus  dagegen  ist  ein 
katalektischer  numerus  trochaicus,  der  als  solcher  zwei  Arsen 
hat,  von  welchen  nicht  nur  die  erste,  sondern  auch  die  zweite 
auflösbar  ist;  statt  des  Kretikus  kann  also  ein  erster  Päon, 
aber  niemals  umgekehrt  anstatt  des  Päon  ein  Kretikus 
stehen;  das  kretische  Metrum  duldet  Päonen,  aber  das  päo- 
nische  keinen  Kretikus.  —  Es  gibt  nun  aber  ausser  den  ge- 
nannten auch  noch  solche  Metren,  deren  Rhythmus  (Rhyth- 
mus als  periodische  Reihe  gefasst)  nicht  wie  bei  den  ange- 
führten aus  gleichen,  sondern  aus  ungleichen  einfachen 
Reihen  besteht.  Ein  solcher  Rhythmus  ist  der  zum  tro- 
chäischen Rhythmengeschlechtc  zu  rechnende  Antispast,  wei- 
cher aus  einem  Iambus  und  Trochäus  besteht.  Sodann 
gehören  hierher  diejenigen  Rhythmen,  in  welchen  eine  ar- 
sis nuda  enthalten  ist.  Die  letztere  nämlich  verbindet  sich 
mit  einem  folgenden  Dactylus  zum  Ionicus  a  maiore  ±  \  ±  w  w 
mit  einem  vorangehenden  Anapäst  zum  Ionicus  a  minore 


Digitized  by  Google 


X  Vorwort. 

wu.|:,  mit  einem  vorausgehenden  und  zugleich  mit  einem 
nachfolgenden  Iambus  zum  Dochmius  Freilich, 
meint  Hermann,  könne  man  den  Ionicus  a  minore  auch  als 
einen  spondeischen  Rhythmus  mit  Anakrusis  w  v  |  ±  _  an- 
sehen und  demselben  spondeischen  Rhythmus  auch  den 
Bakchius  ^  |  ±  _  hinzuzählen.  Aber  Hermann  will  die  Rhyth- 
mengeschlechtcr  nicht  durch  die  Hinzufügung  des  spon- 
deischen noch  vermehren  und  deshalb  den  Bakchius  lieber 
dem  trochäischen  Rhythmengeschlechte  zuweisen.  Hier  ge- 
räth  das  bisher  so  consequent  durchgeführte  System  Her- 
manns zum  ersten  Mal  in  ein  unentschiedenes  Schwanken. 
—  Endlich  kommt  es  nun  auch  vor,  dass  eine  arsis  nuda 
sich  mit  einer  zweiten  arsis  nuda  verbindet.  Als  ein  Rhyth- 
mus dieser  Art  ist  nämlich  der  vor  einem  logaödischen 
oder  choriambischen  Rhythmus  stehende  Trochäus,  Iam- 
bus, Spondeus,  Pyrrhichius  aufzufassen,  in  welchem  jede 
Silbe  eine  Arsis  ist.  Hermann  nennt  dies  die  Basis. 

Diesen  Fundamentalsätzen,  welche  Hermann  lediglich 
seinen  eigenen  Reflexionen  oder,  wenn  wir  wollen,  sei- 
nem rhythmischen  Gefühle  entnommen  hat,  fügt  er  noch 
zwei  Sätze  aus  den  uns  erhaltenen  Resten  rhythmischer 
Literatur  der  Alten,  hinzu,  trotzdem  dass  er  in  der  Vor- 
rede seiner  Elemcnta  von  dem  Inhalte  jener  Fragmente 
sagt:  Non  modo  purum  profuit  iis  qui  ad  hoc  confugenmt,  sed  ob- 
fuit  ctiam.  Dies  sind  die  Sätze  vom  kyklischen  Dactylus  und 
vom  irochaeus  semanim.  Ausser  den  zweizeitigen  Längen  und 
cinzeitigen  Kürzen  statuirt  nämlich  Hermann  auch  irratio- 
nale Längen  und  Kürzen,  welche  kürzer  sind  als  die  zwei- 
und  einzeitigen ,  sowie  noch  eine  vierzeitige  und  achtzeitige 
gedehnte  Länge.  Rhythmen  mit  irrationalen  Silben  sind 
die  nach  seiner  Annahme  nicht  auflösbaren  kyklischen  Dac- 
tylen  und  Anapäste  (auch  die  dem  iambischen  Trimeter 
zugemischten  Anapäste  sind  kyklisch);  ein  Rhythmus  aus 
gedehnten  Längen  ist  der  irochaeus  semantus  (als  solcher 
ist  z.  B.  der  Spondeus  am  Anfange  trochäischer  Metra  auf- 
zufassen). 

Warum  hat  Hermann  nur  diese  zwei  Sätze  aus  der 
rhythmischen  Ueberlieferung  der  Alten  aufgenommen?  Eben 
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diese  Aufnahme  enthält  aber  immerhin  das  Geständnis», 
dass  er  jener  rhythmischen  Ueberlieferung  eine  Autorität 
zuerkennt.  Wird  nun  aber  nicht  auch  anderen  Sätzen  der 
Rhythmiker  Autorität  beizumessen  sein,  insbesondere  sol- 
chen Sätzen,  welche  viel  klarer  sind  als  jene  Notizen  vom 
kyklischen  Tacte  und  vom  trochacus  semantw,  und  wel- 
che nicht  wie  diese  bei  Dionysius  von  Halikarnass  und 
Aristides,  sondern  von  einem  anerkannt  viel  besseren  Ge^ 
währsmanne,  nämlich  dem  alten  Aristoxcnus,  dem  Rhyth- 
miker tcut  elo%7]vy  überliefert  sind?  Hermann  hat  sich  ja 
selber  mit  der  Erklärung  und  Textesberichtigung  der  rhyth- 
mischen Fragmente  des  Aristoxenus  beschäftigt;  wäre  es 
für  Hermann  nicht  viel  nothwendiger  gewesen,  sich  über 
das  Verhältnis  der  aus  seinen  eigenen  Reflexionen  gewon- 
nenen rhythmischen  Theoriecn  zu  den  rhythmischen  Sätzen 
des  Aristoxenus  auszusprechen,  als  z.  B.  aus  Aristides  den 
entlegenen  und  damals  noch  mis verstandenen  irochaeus  se- 
manius  herbeizuziehen?  Hätte  sich  Hermann  über  jenes  Ver- 
hältniss  seiner  eigenen  rhythmischen  Sätze  zu  der  Lehre 
der  alten  Rhythmiker  aussprechen  wollen,  dann  hätte  er 
nothwendig  gestehen  müssen,  dass  seine  gesamte  eigene 
Fundamentaltheoric  durchweg  mit  der  rhythmischen  Tra- 
dition in  einem  absoluten  Widerspruch  steht.  Die  weitere 
Frage  alsdann,  auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  Hege,  ob 
in'  Hermanns  eigenen  Deductionen  oder  ob  in  den  Sätzen 
des  Aristoxenus,  diese  Frage  hätte  Hermann  selber,  wenn 
er  der  von  ihm  in  den  Elementa  in  der  praefat.  ausgespro- 
chenen Erklärung  gegenüber  nicht  inconsequent  hätte  sein 
wollen,  nur  in  der  Weise  beantworten  können,  dass  diese 
Antwort  zugleich  das  Geständnis  von  der  völligen  Halt- 
losigkeit seiner  metrischen  Fundamentaltheoric  in  sich  ein- 
geschlossen hätte.  Denn  einem  jeden  der  Hermannschcn  Fun- 
damentalsätze lässt  sich  ein  aristoxenischer  Satz  gegenüber- 
stellen, welcher  gerade  das  Gegentheil  von  dem  enthält, 
was  Hermann  durch  eigene  Reflexion  gefunden  hat.  Her- 
mann aber  ist,  wie  gesagt,  trotz  seiner  dem  Aristoxenus 
gewidmeten  Studien  völlig  unbekümmert  um  Alles,  was 
dort  gelehrt  wird,  ja  selbst  die  dort  enthaltene  so  ausser- 
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ordentlich  schöne  Terminologie  verschmäht  er  und  bleibt 
lieber  bei  den  sicherlich  viel  weniger  zusagenden  Nomen- 
claturen,  die  er  sich  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
alten  Rhythmikern  ausgedacht  hatte. 

Was  Hermann  wdo  nennt,  das  heisst  bei  den  Alten 
jrov's,  pes  d.  i.  Tact,  und  zwar  entspricht  dem  ordo  Sim- 
plex der  jcovg  äövv&ttog  oder  axkovg,  dem  ordo  periodicus 
der  itovg  övv&stog.  Dies  weiss  auch  Hermann,  denn  wir 
lesen  bei  ihm  Elem.  p.  18:  Pes  a  musicis  et  rhythmicis, 
plerumque  eliam  a  metricis  ita  diciiur,  ut  non  solam  temporum 
comparalionem ,  sed  eiiam,  qui  in  iis  temporibtis  numerus  inest, 
spectenl.  Nos,  de  numeris  ordinum  appellationem  usurpantes, 
pedem  vocamus  solam  temporum  comparaliotiem  dbsque  numero. 
Weshalb  Hermann  hieri  der  Terminologie  der  Alten  nicht 
folgt,  dafür  gibt  er  keinen  Grund  an.  Aber  dass  er  ihr  nicht 
folgt,  das  ist  die  Ursache,  dass  Hermann  die  Unrichtig- 
keit gar  vieler  seiner  Behauptungen  nicht  eingesehen  hat. 

Die  Rhythmik  des  Aristoxenus  lehrt  p.  288  "Ott  (ihv 
ovv  i%  evog  %q6vov  novg  ovx  av  sty,  tpavsgov  ixsidijneQ  £v 
örjpelov  ov  not  et  öiaiQBöiv  %q6voV)  avev  yccQ  diaiQeGscog  %qo~ 
vov  novg  ov  doxst  yCve<3%,ai.  Dieser  Satz  ist  Hermann  kei- 
neswegs unbekannt  geblieben,  hat  er  doch  das  Kapitel,  in 
welchem  derselbe  enthalten  ist,  selber  des  Weiteren  be- 
sprochen. Dennoch  bleibt  er  bei  seiner  Annahme,  eine 
einzelne  den  Ictus  tragende  Kürze  oder  Länge  bilde  (ohne 
dass  eine  Pause  hinzukommt  oder  dass  die  Länge  zu  einem 
die  Thesis  und  Arsis  umfassenden  Umfange  gedehnt  wird) 
für  sich  allein  als  arsis  nuda  einen  vollen  Tact  —  denn 
was  Hermann  ordo  simplex  nennt,  das  ist  nach  seiner  eige- 
nen, so  eben  angeführten  Erklärung  eben  dasjenige,  was 
bei  Aristoxenus  itovg,  d.  i.  Tact  heisst.  Die  practische 
Rhythmik  der  modernen  musischen  Kunst  weiss  von  einem 
solchen  Tacte  nichts,  die  Rhythmik  der  Griechen  hat  ihn 
laut  dem  Zeugnisse  des  Aristoxenus  ebenso  wenig  gekannt; 
mit  welchem  Rechte  also  darf  ihn  Hermann  der  Kunst  der 
Griechen  geradezu  gleichsam  als  Fundamental-Tact  octroi- 
ren  wollen  —  und  zwar  mit  solcher  Kühnheit  octroiren, 
dass  er  es  nicht  einmal  für  nöthig  hält,  das  supponirte  Da- 
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sein  eines  solchen  Tactes  durch  irgend  welchen  Grund  zu 
stützen?  Ist  aber  die  Annahme  dieser  arsis  nuda  eine  Un- 
wahrheit, dann  ist  auch  Hermanns  aus  zwei  arses  nudae 
bestehende  Basis,  dann  ist  Hermanns  ionicus  a  maiore  et 
minore,  dann  ist  endlich  auch  Hermanns  dochmius  nicht 
minder  verkehrt  und  irrig  als  die  unwahre  Voraussetzung, 
auf  welche  Hermann  nach  seiner  eigenen  Reflexion  das 
Wesen  dieser  Tacte  basirt  hat. 

Nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker  ist  der  Trochäus 
oder  Iambus  vom  Tribrachys,  der  Dactylus  und  Anapäst 
vom  Proceleusmaticus  und  Spondeus  nur  durch  die  ver- 
schiedene ötacQSGis  Qvd-^iOTtoUag,  nach  welcher  der  %Qovog 
SfatHiog  bald  durch  eine  unzusammengesetzte  Zeit  (die 
Länge),  bald  durch  eine  zusammengesetzte  (die  Doppel- 
kürze) ausgedrückt  wird,  verschieden,  im  Uebrigen  aber 
sind  die  genannten  Silbenverbindungen  genau  dieselben 
Tacte  und  haben  genau  dieselbe  rhythmische  Eigenthüm- 
lichkeit.  Und  Hermann  lehrt  seiner  Theorie  von  der  Erzeu- 
gung des  leichten  Tacttheils  durch  den  schwereren  zulieb, 
dass  die  aus  gleichen  Silben  bestehenden  Tacte  einer  ganz 
anderen  rhythmischen  Gattung  angehörten,  als  die  ungleich- 
silbigen,  denn  dort  seien  die  ictuslosen  Silben  aus  der 
ganzen  Kraft,  hier  nur  aus  der  halben  Kraft  der  Ictussilbe 
erzeugt! 

Und  doch  sind  diese  angeblich  nur  mit  halber  Kraft 
erzeugten  Tacte,  die  Hermann  in  die  dritte  und  letzte 
Rhythmenklasse  verweist,  die  einzigen,  welche  vorkommen. 
Leider  stimmt  selbst  hier  die  von  Hermann  aufgestellte 
Classification  der  ordines  simplices  d.  i.  der  einfachen  Tacte 
mit  der  aus  Aristoxenus  folgenden  Classification  der  itödsg 
ativv&iTOt,  nicht  überein,  denn  deren  gibt  es  nach  Aristoxenus 
vier  Klassen,  nämlich  die  dreizeitigen,  die  vierzeitigen,  die 
fünfzeitigen  und  endlich  die  im  Rhythmus  der  dreizeitigen 
gehaltenen  «echszeitigen  Ionici,  genau  entsprechend  den  von 
den  alten  Metrikern  statuirten  vier  ydvrj  nodexd.  Die  sechs- 
zeitigen Ionici  erklärt  Hermann  für  zusammengesetzte  Tacte, 
in  denen,  schlimm  genug,  ein  vierzeitiger  Tact  mit  einer 
langen  arsis  nuda  vereint  sei,  und  um  den  Widerspruch 
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mit  der  Ueberlieferung  der  Alten  noch  greller  zu  machen, 
statuirt  Hermann  dann  schliesslich  noch  die  parapäonischen 
Tacte  seiner  eigenen  Erfindung.  Sollen  wir  denn  wirklich 
annehmen,  dass  Hermann  in  Folge  seiner  um  den  wirk- 
lichen Rhythmus  ziemlich  unbekümmerten  Reflexion  die 
einfachen  Tacte  der  Griechen  besser  kennt  als  der  erfah- 
renste griechische  Rhythmiker  ?  Dass  Hermann  nach 
Bentleys  Vorgange  den  Iambus  und  Trochäus,  den  Dacty- 
lus  und  Anapäst  u.  s.  w.  dem  Rhythmus  nach  für  identisch 
erklärt  und  den  anlautenden  leichtesten  Tacttheil  als  Ana- 
krusis  d.  i.  als  Auftact  absondert,  ist  durchaus  zu  billigen. 
Auch  Aristoxenus  erklärt  dio  genannten  Tacte  für  läoi 
iiodeg,  die  sich  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  der 
beiden  Tactthcilc  unterscheiden.  Aber  wenn  Hermann  die 
Anakrusis  als  das  Ende  eines  vorausgehenden  Tactes  oder 
Rhythmus  dem  Wesen  nach  von  dem  leichten  Tacttheile, 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Thesis  bezeichnet,  geschieden 
wissen  will,  so  ist  das  wiederum  gegen  die  ausdrückliche 
Aussage  der  Alten.  Die  erste  Hälfte  eines  iambischen  Te- 
trameters  ist  nach  der  Ueberlieferung  der  Alten  ein  z wolf- 
zeitiger zusammengesetzter  Tact,  also  gehört  auch  die  iam- 
bische  Anakrusis  als  integrirender  ßestandthcil  diesem 
zwölfzeitigen  Tacte  an  und  ist  nicht  etwa  als  Ende  eines 
vorangehenden  Tactes,  dessen  übrige  Bestandteile  in  einer 
Pause  bestehen,  aufzufassen.  Aus  derselben  Angabe, 
welche  die  erste  Hälfte  des  iambischen  Tetrameters  für 
einen  einheitlichen  zusammengesetzten  Tact  erklärt,  folgt 
auch  die  Unrichtigkeit  der  Hermannschen  Annahme  (um 
auf  andere  Sätze  der  alten  Rhythmiker  hier  nicht  einzu- 
gehen), dass  die  syllaba  aneeps  das  Ende  des  zusammen- 
gesetzten Tactes  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  der 
periodischen  Reihe  sei;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  hät- 
ten die  Alten  jene  iambische  Tetrapodie  nicht  einen  ein- 
heitlichen 12 zeitigen  Tact,  sondern  2  6 zeitige  Tacte  ge- 
nannt. Auch  dass  der  Hauptictus ,  wie  Hermann  meint, 
stets  auf  dem  Anfange  des  zusammengesetzten  Tactes  ruht, 
ist  nach  Aristoxenus  unrichtig,  welcher  z.  B.  von  zusam- 
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mengesetzten  tripodischen  Tactcn  redet,  in  denen  der  Haupt- 
ictus  dem  letzten  Einzeltacte  zufällt. 

Dass  es  trochäische,  dactylische  und  päonische  Tacte 
gibt,  dass  die  Iamben,  Anapästen  dem  Rhythmus  nach 
das  Nämliche  sind  wie  Trochäen,  Dactylen,  dass  end- 
lich mehrere  Einzeltacte  durch  einen  gemeinsamen  Haupt- 
ictus  zu  einem  grösseren  rhythmischen  Ganzen  vereint  wer- 
den ,  darin  hat  Hermann  Recht ,  aber  es  sind  dies  eben 
auch  die  einzigen  richtigen  Puncto  der  gesamten  von 
ihm  durch  eigene  Reflexion  gewonnenen  metrischen  Fun- 
damentaltheorie. Alles  Uebrige,  was  er  dort  vorbringt, 
ist  unwahr,  aus  dem  Grunde,  weil  die  rhythmische  Tradi- 
tion der  Alten  hier  überall  geradezu  das  Gegentheil  über- 
liefert. Oder  wird  Jemand,  soll  ich  sagen  so  kühn  oder 
so  gedankenlos  sein  wollen,  um  keine  Scheu  zu  tragen, 
dasjenige,  was  die  Griechen  selber  von  den  in  ihrer  Kunst 
üblichen  Rhythmen  sagen,  für  irrig  und  Hermann's  Phan- 
tasie über  den  antiken  Rhythmus  für  wahr  zu  erklären? 

Es  soll  heutzutage  unter  denjenigen,  welche  die  alte 
Metrik  zu  lehren  haben,  noch  immer  der  eine  oder  der 
andere  sein,  welcher  die  metrische  Theorie  Hermanns  für 
die  haltbarste  und  die  am  meisten  für  die  Praxis  geeig- 
nete erklärt.  Das  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn 
ebenso  gibt  os  heute  noch  Grammatiker,  welche  die  Form 
der  lateinischen  Grammatik  noch  immer  in  der  Weise  er- 
klären, als  ob  das  Lateinische  aus  dem  Griechisch- Aeoli- 
schen  der  nach  Italien  einwandernden  Pelasger  und  der 
barbarischen  Sprache  der  dort  einheimischen  Bevölkerung 
gemischt  sei.  Solche  Philologen  nehmen  für  die  genannten 
Disciplinen  in  Wahrheit  denselben  Standpunct  ein,  wie  etwa 
ein  Chemiker,  der  seine  Wissenschaft  in  der  noch  vor 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  üblichen  Manier  als  der  fass- 
lichsten und  bequemsten  vortragen  möchte. 

Die  Entdeckung,  dass  die  Fragmente  des  Aristoxcnus 
und  was  sonst  noch  von  rhythmischer  Tradition  der  Alten 
vorhanden  ist,  die  nothwendige  Grundlage  der  Metrik  sein 
muss,  ist  Bocckhs  grosses  Verdienst  und  mit  ihr  datirt 
eine  neue  Epoche  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
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alten  Metrik.  Doch  liegt  zwischen  den  durch  die  Namen 
Boeckhs  und  Hermanns  bezeichneten  Epochen  noch  eine 
kleine  Zwischenperiode,  denn  so  dürfen  wir  die  durch 
Voss  und  insbesondere  durch  Apel  vertretene  Auffassung 
der  Metrik  wohl  mit  Recht  benennen.  Hermann  redet 
zwar  ausserordentlich  viel  vom  Rhythmus ,  aber  was  er  so 
nennt,  ist  in  Wahrheit  kein  Rhythmus,  nicht  nur  kein  an- 
tiker, sondern  auch  kein  moderner.  Das  letztere  konnte 
den  mit  dem  Rhythmus  unserer  Musik  Vertrauten  nicht 
verborgen  bleiben,  und  so  versuchten  denn  Voss  und  Apel 
an  Stelle  der  von  Hermann  sogenannten  rhythmischen 
Kategorieen  solche  Kategorieen  zu  setzen,  welche  in  Wahr- 
heit rhythmische  waren.  Sie  konnten  dabei  zunächst  nur 
an  den  Rhythmus  unserer  heutigen  Musik  denken,  und  es 
war  auch  dieses  immerhin  ein  Fortschritt  zu  nennen,  denn 
jedenfalls  steht  die  Art  und  Weise  unseres  modernen 
Rhythmus  immerhin  dem  antiken  Rhythmus  viel  näher  als 
dasjenige,  was  Hermann,  ohne  sich  die  Tactverhältnisse 
unserer  Musik  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  für  Rhyth- 
mus ausgibt;  dass  aber  auch  dieser  Standpunct  noch  nicht 
der  richtige  war,  zeigt  schon  die  Thatsache,  dass  Apel 
und  Vosz,  wenn  sie  ein  und  denselben  Vers  den  Tac- 
ten  unserer  heutigen  Musik  unterordneten,  vielfach  von 
den  Anderen  differiren.  So  mass  Voss  die  iambischen  Tri- 
meter  nach  2/.rTacten  (punctirtes  Viertel  und  Achtel)  — 
unter  den  Neueren  stimmt  darin  Lehrs  mit  ihm  überein  — , 
während  Apel  den  Rhythmus  des  Verses  durch  %-Tacte 
bestimmt.  Wer  von  Beiden  hier  im  Rechte  war,  Hess  sich 
erst  dann  bestimmen,  als  man  die  rhythmischen  Quellen 
der  Alten  herbeizog:  sie  lehren,  dass  die  von  Voss  ange- 
nommene Tactform  (ein  triplasischer  Rhythmus)  kein  Tact 
ist,  welchen  die  griechische  Rhythmopöie  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander  anwenden  kann,  also  kann 
auch  der  griechische  Trimeter  nicht  in  der  von  Voss  an- 
genommenen Weise  gemessen  sein ,  um  von  anderen  That- 
sachen,  welche  gegen  diese  Messung  sprechen,  zu  schwei- 
gen. Boeckh  stand  anfänglich  auf  Apels  Seite.  Aber  in 
ungemeiner  Rührigkeit  und  Energie  des  Geistes  hat  er  schon 
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wenig  Jahre  später  in  der  seiner  Pindarausgabe  hinzugefüg- 
ten Darstellung  der  Metrik  jenen  neuen  Standpunct  gewon- 
nen, der,  so  lange  man  auch  noch  Metrik  treiben  mag, 
nicht  wieder  verlassen  wird,  dass  nämlich  das  Fundament 
dieser  Disciplin  kein  anderes  ist  als  das  der  Tradition  der 
alten  Rhythmiker  zu  entnehmende.  Von  den  Fundamental- 
sätzen, welche  die  Boeckh'sche  Metrik  an  Stelle  jener  vor- 
herbesprochenen Hermann'schen  Sätze  aufstellt,  wird  wohl 
einem  jeden  eine  bleibende  Dauer  gesichert  sein;  dass  hier 
Einzelnes  modificirt  werden  muss  und  dass  die  Rhythmiker 
keineswegs  vollständig  ausgebeutet  sind,  kann  dem  Boeckh'- 
schen  Standpuncte  keinen  Eintrag  thun.    Doch  Eines  ist 
es,  was  in  der  von  Boeckh  für  die  Metrik  aufgestellten 
rhythmischen  Grundlage-  den  Aussagen  der  Rhythmiker 
widerspricht,  nämlich  dies,  dass  er  neben  den  rhythmischen 
Verhältnissen  auch  das  Vorkommen  einer  Arrhythmie  sta- 
tuirt,  und  dass  in  Folge  dieser  Arrhythmie  z.  B.  einem 
3zeitigen  Iambus  in  demselben  Verse  ein  3  zeitiger  Tro- 
chäus dergestalt  sich  anschliessen  soll,  dass  die  beiden 
2zeitigen  schweren  Tacttheile  sich  unmittelbar  berühren. 
Allerdings  spricht  Aristoxenus  im  Anfange  des  2.  Buches 
neben  dem  §v&nds  auch  von  einer  aQQV^^ia  und  Aristides 
und  mit  ihm  übereinstimmend  das  Frag.  Paris,  nennt  aus- 
ser den  xqovol  iQQvfrfioi  und  Qv&noeidstg  auch  %$6vot,  clq- 
QV&pot,  aber  an  denselben  Stellen  wird  zugleich  deutlich 
ausgesprochen,  dass  die  Arrhythmie  aus  der  practischen 
Rhythmik  ausgeschlossen  ist. 

Ausser  der  rhythmischen  Literatur  der  Alten  gibt  es 
noch  eine  zweite  auf  die  rhythmisch-poetische  Composition 
sich  beziehende  Literaturschicht,  nämlich  die  Schriften  der 
griechischen  und  römischen  Metriker,  von  denen  wenigstens 
einige  vollständig  auf  uns  gekommen  sind.  Das  kleine  metri- 
sche Handbuch  des  Hephästion  mit  dem  zum  Theil  aus  älteren 
metrischen  Werken  excerpirten  Scholien  wurde  fortwährend 
von  den  mittelalterlichen  Byzantinern  bei  ihrem  Studium  der 
alten  Dichter  fleissig  benutzt  und  zum  Zwecke  des  practi- 
schen Unterrichts  excerpirt,  und  mit  dein  Wiedererwachen 
der  griechischen  Philologie  im  westlichen  Europa  kam  alles 
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dieses  in  den  Besitz  der  abendländischen  Philologie,  wo  es 
denn  bis  etwa  auf  Bentley's  Zeit  zusammen  mit  den  me- 
trischen Schriften  der  Römer  der  unumstössliche  Canon 
für  die  Kenntnis  der  alten  Metrik  geblieben  ist.  Her- 
mann konnte  sich  wenigstens  der  vulgär  gewordenen  No- 
menclaturen  der  metrischen  Schriften  nicht  entschlagen  und 
adoptirte  auch  hie  und  da  einen  auf  die  Auffassung  der  Metra 
im  Einzelnen  sich  beziehenden  Satz  des  Hephästion,  ja  er 
vermochte  sich  sogar  in  der  von  ihm  gegebenen  Anordnung 
des  speciellen  Theiles  seiner  Metrik  von  der  Reihenfolge  der 
hephästioneischen  Capitel  nicht  frei  zu  machen.  Aber  im  All- 
gemeinen tritt  Hermann  der  metrischen  Tradition  der  Alten 
als  deren  unerbittlicher  Feind  gegenüber.    Die  griechischen 
Metriker  wissen  nach  seiner  Ansicht  von  den  Normen, 
denen  die  alten  Dichter  folgten,  so  gut  wie  gar  nichts* 
mehr,  ihr  ganzes  System  ist  eine  fast  continuirliche  Reihe  von 
Irrthümern,  gegen  die  Hermann  fortwährend  polemisiren 
zu  müssen  glaubt.    Hierbei  ist  nun  gegen  Hermann  vor 
allem  der  Vorwurf  zu  erheben,  dass  ihm  das  von  ihm  so 
sehr  verachtete  System  der  Metriker  sowolü  in  seinem 
ganzen  Zusammenhang  wie  in  gar  vielen  Einzelheiten  un- 
bekannt geblieben  ist.    Hephästion  unterscheidet  zunächst 
zwei  Classen  der  Metra,  die  aus  gleichen  Ttoöeg  bestehenden 
(litQa  {lovosidrj  oder  xa&aga  und  die  aus  einer  Mischung 
verschiedener  Ttodsg  bestehenden  juxt«;  die  letzteren  zer- 
fallen wieder  in  die  pitQa  6poiO£idrj  und  in  die  (istqcc  xaz> 
avnitdfteiccv  pixta.  Diesen  beiden  Classen  lässt  er  alsdann 
die  pitQcc  dövvdQrrjtcc  gegenübertreten,  und  zwar  nicht  etwa 
als  eine  jenen  beiden  coordinirte  dritte  Classe,  sondern 
so,  dass  die  an  den  beiden  ersten  Stellen  genannten  zwei 
Classen  nur  die  beiden  Unterarten  einer  der  asynarteti- 
schen   Metra  gegenübertretenden  Gesamtkategorie  sind, 
für  welche  auch  ein  bei  den  römischen  Metrikern  erhaltener 
Gesamtname  bestand,  nämlieh  metra  connexa  d.  i.  synarte- 
tische  Metra.    Die  fiovosidrj  und  die  erste  Species  der 
fuxrd,  nämlich  die  ofiotoadq  behandelt  Hephästion,  wie  er 
selber  ausdrücklich  bemerkt,  vereint  mit  einander;  erst 
dann  wird  von  ihm  die  zweite  Species  der  juxta,  nämlich 
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die  xarf  avtiiidfruav  fuxra,  dargestellt,  auf  diese  lässt  er 
die  [istqcc  dcvvccQtijta  folgen  und  fügt  schliesslich  als  An- 
hang die  tihgcc  jtoXvaxrjftättara  hinzu.  Diese  Art  der  An- 
ordnung hat  Hermann  sonderbarer  Weise  ganz  übersehen; 
er  glaubt,  Hephästions  in  Gemeinsamkeit  mit  einander  be- 
handelte fiiroa  fiovoHÖij  und  o(ioioudrj  seien  metra  sim- 
plicia  d.  h.  solche,  in  denen  die  auf  einander  folgenden 
ordines  einander  gleich  seien,  während  die  folgenden  Capitel 
Hephästions  (xar'  avTindfrsiccv  ptxra,  davvdQttjta,  nokv- 
GpipdziCta)  die  metra  mixia  et  composiia  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  auf  einander  folgenden  ordines  ungleich  seien, 
besprächen.  Und  in  diesem  irrigen  Glauben  theilt  er  die 
von  ihm  aufgestellte  specielle  Theorie  der  Metra  in  zwei 
Hauptabschnitte,  die  metra  simplicia  und  die  metra  mixt/t 
et  composita;  den  metra  simplicia  werden  von  Hermann 
ausser  den  wirklichen  simplicia  oder  tiovosidi}  oder  b^oio- 
HÖrj  auch  die  von  Hephästion  sogenannten  ofioiosidrj  oder 
xazd  övfindd'siav  (iixtd  (z.  B.  die  logaödischen  Metra,  die 
gemischten  Ionici  und  Choriamben)  zuertheilt,  die  doch 
sicherlich  dasjenige  sind,  was  Hermann  metra  mixta  nennt, 
und  von  den  alten  Metrikern  auch  niemals  anders  als  {utqcc 
(uxtcc  angesehen  worden  sind.  Dies  Verfahren  Hermanns 
kann,  'gelind  gesagt,  nur  als  eine  völlige  Gedankenlosig- 
keit bezeichnet  werden,  als  ein  Widerspruch  mit  den  von 
ihm  selber  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fundamental- 
sätzen. Das  System  der  von  ihm  so  tief  verachteten  Me- 
triker ist  hier  sicherlich  von  allen  Vorwürfen  freizusprechen, 
die  nur  auf  Hermann  selber  zurückfallen.  Noch  schlimmer 
aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte  Hermanns, 
de  metris  mixtis  et  compositis.  Schon  das  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen,  dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  be- 
handelten Metra  unter  ein  und  derselben  Ueberschrift  auch 
die  Theorie  der  Strophen  behandelt:  doch  ist  dies  wenig- 
stens nicht  etwas  an  sich  Unrichtiges,  es  hindert  nur  die 
Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit.  Aber  die  in  diesem 
Hauptabschnitte  der  Strophentheorie  vorangehende  Darstel- 
lung der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  ist 
trotzdem,  dass  Hermann  sein  ganzes  System  auf  philoso- 
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phische  Kategorieen  zu  erbauen  den  Anspruch  macht,  eine 
ganz  und  gar  unlogische  Zusammenstellung  und  Hermann 
kann  sich  über  die  von  ihm  hier  vereinten  metrischen  Ka- 
tegorieen unmöglich  klar  geworden  sein.  Die  Definition, 
die  er  zu  Anfang  von  den  gemischten  und  von  den  zusam- 
mengesetzten Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  von  den  tnixti 
et  compositi  numeri  aufstellt,  kann  nur  unsern  Beifall  ver- 
dienen. Mixti  qui  ex  diver sis  numeris  in  unum  confusis  con- 
stant  (das  würden*  also  vor  Allem  die  logaödischen  Metra, 
die  gemischten  Ionici  u.  s.  w.  sein),  compositi  in  quibus 
plures  numeri  ita  sunt  copxdati  ut  alter  sequatur  alterum 
(dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der  von  Her- 
mann sogenannten  dorischen  Strophe  gehören,  für  welche 
die  Alten  ganz  entsprechend  den  Hermann'sehen  metra 
composita  den  terminus  technicus  pitga  iitHSvvfrstu  ge- 
brauchen). Aber  wie  verhält  sich  zu  diesen  Definitionen 
die  nun  weiter  folgende  Darstellung  der  gemischten  und 
zusammengesetzten  Metra  Hermanns?  Da  lesen  wir  zu 
unserem  grossen  Erstaunen,  dass  1)  die  mixta  metra  a)  in 
die  polyschematista  und  b)  in  die  metra  numeri  concreti 
(vgl.  oben  S.  VI)  zerfallen  und  dass  als  Haupttypus  der  letz- 
teren die  Metra  der  dorischen  Strophe  hingestellt  und  be- 
sprochen werden.  2)  Die  metra  composita  sind  zusammen- 
gesetzt a)  per  cohaerentiam ,  xarä  övvdyeiav  oder  b)  sitie 
vinculo]  die  der  ersten  Art  dieser  Zusammensetzung  fol- 
genden Metra  sind  die  von  den  Alten  sogenannten  (ihgcc 
xat'  avxnttötiav  (iixrd,  die  der  zweiten  Art  die  (istqcc 
aGvvaQTrpa.  Dies,  meint  Hermann,  seien  die  Kategorieen, 
nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammengesetzten 
Metra  im  Einzelnen  sonderten.  Es  ist  aber,  als  ob  er  selber 
eine  allerdings  wohlberechtigte  Scheu  trüge,  eine  auf  diese 
Kategorieen  basirte  Ausführung  zu  geben;  er. sagt,  nachdem 
er  jene  Eintheilung  aufgestellt  hat,  Elem.  p.  519:  Nemo 
?wn  videt,  hanc  partitionem,  quam  proposuimus,  latius  pa- 
tere  quam  ut  ea  tantum  metra  comprehendat ,  de  quibus 
hoc  libro  dicturi  sumus;  deshalb  will  er  die  vorher  ange- 
gebene Reihenfolge  der  metra  mixta  et  composita  verlassen 
und  folgende  Anordnung  einhalten:   1)  De  versibus  poly- 
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schematistis ;    2)  de  vcrsibus  asynartetis;  3)  de  versibus  se- 
cundum  antipathiam  compositis;    4)  de  numeris  concretis. 
Von  den  Versen,  welche  die  Alten  nolv<t%inidwtTa  nennen, 
sind,  wie  Hermann  dann  weiter  erklärt,  die  meisten  in 
Wahrheit  keine  nolvöx(irjdtiötay  dennoch  werden  sie  hier 
alle  an  dieser  Stelle  von  Hermann  abgehandelt.    Von  den 
Versen  ferner,  welche  die  Alten  für  xat'  dwiitd&siav  fiixta 
ausgeben,  ist,  wie  Hermann  will,  kein  einziger  ein  xat' 
avuitäfreiav  fuxrdg,  dennoch  werden  sie  alle  und  nur  sie 
von  Hermann  unter  der  Kategorie  der  (iirQa  xat*  ävrixd- 
freiav  (iixtd  besprochen.    Unter  den  von  den  Alten  soge- 
nannten fiitQct  aöwaQtriTa  gibt  es  nach  Hermann  nur  einige 
wenige,  welche  wirkliche  aGvvdQTrjTcc  sind,  dennoch  wer- 
den alle  von  Hephästion  als  Asynarteten  bezeichneten  Verse 
auch  von  Hermann  ganz  in  der  Reihenfolge  Hephästions 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  behandelt.  Warum, 
fragen  wir,  hat  denn  Hermann  nicht  jene  Kategorieen  der 
Alten  verlassen,  wenn  er  sie  als  unrichtig  erkannt  hatte, 
warum  hat  er  nicht  bessere  Kategorieen  an  deren  Stelle 
gesetzt?  Zu  eigenen  besseren  Kategorieen  ist  Hermann 
nicht  gekommen,  er  hält  hier  überall  das  Verfahren  ein, 
dass  er  von  den  terraini  technici  der  alten  Metriker  sagt, 
sie  passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen  einzelnen 
Metra  —  einen  wirklichen  Nachweis  dafür  ist  er  freilich 
schuldig  geblieben.    Es  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik 
der  metrischen  Tradition,  deren  letzter  Grund  kein  anderer 
ist  als  der  ,  dass  Gottfried  Hermann  die  Kategorieen  der 
Metriker  zu  kritisiren  unternimmt,  wo  ihm  der  Begriff,  den 
die  Alten  mit  jenen  Kategorieen  verbinden,  noch  völlig 
unverständlich  geblieben  ist  —  sagen  wir  es  gradezu,  dass 
ihm  die  antike  Theorie  der  7toXvO%r}iidtiGTa,  der  daiwdgtfjta, 
der  xaz'  ivxmd^Huv  pixrd  noch  viel  unklarer  geblieben 
ist,  als  die  Tacttheorie  des  Aristoxenus.     Der  einzige 
Punct ,  wo  Hermanns  Kritik  der  alten  metrischen  Tradition 
gerechtfertigt  ist,  sind  die  von  ihm  selber  als  Logaöden 
oder  Choriamben  aufgefassten  dvti(S7taatixd  und  iavixa 
luxtd  der  Alten.    Aber  auch  hier  sollte  sein  wohlerworbe- 
nes Verdienst  sofort  durch  einen  dasselbe  aufwiegenden 
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Irrthum  geschmälert  werden.  Die  bei  den  späteren  Me- 
trikern übliche  antispastische  Messung  der  Logaöden  hat 
nämlich  Hermann  glücklich  beseitigt,  dafür  wird  aber  die 
antispastische  Messung  —  den  Metrikern  der  älteren  Zeit 
war  sie  nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst  eine  Neuerung 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  — •  in  anderer 
Weise  von  ihm  den  Metren  der  Alten  octroyirt:  antispa- 
stisch nämlich  soll  nach  Hermann  eine  bestimmte  Classe 
von  Metren  sein,  welche  die  alten  Metriker  ganz  richtig 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  begreifen  —  Hermann 
hat  dies  freilich  nicht  gewusst,  da  er,  wie  gesagt,  von  der 
Asynartetentheorie  der  Alten  kaum  eine  oberflächliche 
Kenntnis  hatte.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  sogenann- 
ten metra  mixta  et  composita,  müssen  sich  nun  auch  die 
metra  simplicia  der  Alten  die  übereilte  Kritik  Hermanns 
gefallen  lassen.  Nach  ihrer  Ueberlieferung  ist  der  xvocog 
jcovg  des  päonischen  Metrunis  ein  Kretikus,  welcher  die 
Auflösung  zum  1.  und  4.  Päon  verstattet;  das  päonische 
Metrum  selber  ist  meistens  theils  akatalektisch  gebil- 
det. Dies  Alles  erklärt  Hermann  für  irrig,  freilich  ohne 
auch  hier  einen  Grund  anzugeben.  Das  päonische  Metrum 
soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen  Kretikus  zulassen, 
der  Ausgang  desselben  soll  nur  katalektisch,  niemals  aka- 
talektisch sein,  denn  der  den  päonischen  Vers  schliessende 
Kretikus  ist  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmehr 
die  dactylische  Katalexis  eines  ersten  Päons  mit  aus- 
lautender syllaba  anceps.    Und  während  Hephästion  lehrt: 

TO  Öh  TtCUCDVlXOV  eWt]  flEV  E%EL  XQLCC,  TO  TE  7t(UG)Vlx6v . . . ,  lehrt 

Hermann  grade  das  Gegentheil:  das  kretische  Metrum  ist 
keine  Species  des  päonischen,  sondern  ein  von  diesem  ganz 
verschiedener  Rhythmus,  der  so  wenig  wie  der  dactylische 
mit  dem  päonischen  Gemeinschaft  hat;  Beweise  verschmäht 
er  auch  hier.  Und  so  finden  sich  denn  die  Nomenclaturen 
der  alten  Metriker  fast  sämtlich  auch  in  der  Hermann'- 
schen  Metrik  wieder,  aber  Hermann  hat  sich  die  Freiheit 
genommen,  sie  in  einer  ganz  andern  Weise  zu  gebrauchen. 
Bemerkenswerth  ist  bei  diesen  Umkehrungen  des  Sinnes 
auch  der  von  den  Metrikern  zur  Bezeichnung  für  die 
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Maasseinheit  der  monopodischen  und  dipodischen  Messung 
gebrauchte  Ausdruck  ßaöig,  dem  Hermann  ungerechter 
Weise  die  ihm  seit  alter  Zeit  zukommende  Function  ge- 
raubt hat,  weil  er  damit  die  angeblichen  zwei  arses  nudae 
am  Anfange  logaödischer  und  dactylischer  Reihen  passend 
zu  bezeichnen  vermeint. 

So  unverdient  aber  auch  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen 
er  die  Tradition  der  alten  Metriker  überschüttet  hat,  so 
haben  sie  doch  willigen  Widerhall  gefunden,  so  dass  es 
fast  zum  guten  Ton  zu  gehören  schien,  den  Hephästion 
aufs  Gründlichste  zu  verachten  —  nur  etwa  die  Frag- 
mentensammler nahmen  ihn  noch  zur  Hand,  um  die  von  ihm 
gegebenen  metrischen  Beispiele  der  griechischen  Dramati- 
ker und  Lyriker  auszubeuten.  Auch  Boeckh  hat  von  den 
alten  Metrikern  einen  möglichst  schlechten  Begriff:  Ari- 
stoxenus  gehört  einer  Periode   des  griechischen  Alter- 
thums an,  welche  der  Blüthezeit  der  musischen  Kunst  noch 
nahe  stand ,  und  die  von  den   alten  Dichtern  befolgten 
rhythmischen  Normen  hatten  sich  bis  dahin  noch  in  unge- 
trübter Reinheit  und  Treue  erhalten;  ganz  anders  aber 
verhält  es  sich  mit  den  Metrikern,  welche  nichts  anderes 
Sind  als  Grammatiker,  die  in  der  alexandrinischen  und 
in  der  römischen  Kaiserzeit  lediglich  aus  den  Textesworten 
der  alten  Dichter  ohne  irgend  welche  Tradition  aus  bes- 
serer Zeit  ihre  metrischen  Regeln  so  gut  sie  können  abs- 
trahiren.    Da  würde  es  also  mit  dem  System  der  griechi- 
schen Metriker  genau  dieselbe  Bewandtnis  haben  wie  mit 
dem  metrischen  System  Hermanns.  Es  ist  ein  Glück,  dass 
Boeckh  seiner  Ansicht  von  der  Werthlosigkeit  der  metri- 
schen Tradition  wenigstens  einmal  inconsequent  geworden 
ist,  denn  dieser  Inconsequenz  verdankt  die  moderne  Wis- 
senschaft der  Metrik  einen  der  schönsten  Fortschritte,  den 
sie  gemacht  hat    Es  ist  dies  der  von  Hephästion  und 
Anderen  überlieferte  Satz,  dass  der  Vers  oder  vielmehr 
das  fietQov  (denn  der  Vers  oder  der  6tt%og  ist  in  der 
Terminologie  der  Metriker  nur  eine  bestimmte  Species 
des  pttQov),  nicht  bloss  auf  eine  syllaba  anceps,  sondern 
auch  überall  auf  eine  xekeiu  Aigis,  d.  h.  auf  ein  vol- 
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les  Wort  ausgeht,  das  also  da,  wo  eine  Wortbrechung 
stattfindet,  ein  Versende  nicht  stattfinden  kann.  Durch 
die  Herbeiziehung  und  Festhaltung  dieses  Satzes  hat  Boeckh 
die  frühere  Versabtheilung  in  den  Strophen  der  chorischen 
Lyriker  und  Dramatiker  auf  feste  Normen  zurückgeführt 
und  dem  Schwanken  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  der  Willkür  früherer  Herausgeber  ein  für  alle  Mal 
ein  Ende  gemacht.  Gottfr.  Hermann  ist  in  seiner  Gering- 
schätzung der  Metriker  leider  consequenter  als  Boeckh  und 
will  jenen  Satz  vom  Versende  ebenso  wenig,  wie  der  ge- 
samten übrigen  metrischen  Tradition  irgend  welche  Au- 
torität zuerkennen,  aber  seine  Polemik  gegen  die  darauf 
basirte  Versabtheilung  Boeckhs  hat  sich  als  fruchtlos  er- 
wiesen und  sein  Nothbehelf  der  gebundenen  und  nicht  ge- 
bundenen Verse  hat  wohl  nur  wenig  Beifall  gewinnen 
können. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  dieser  wichtige  Fund 
für  Boeckh  eine  hinreichende  Veranlassung  gewesen  wäre, 
um  auch  sonst  den  Metrikern  eine  grössere  Theilnahme 
zuzuwenden  und  auch  ihre  übrigen  Lehrsätze  mit  grösserer 
Unparteilichkeit,  als  dies  Hermann  gethan,  zu  beachten 
und  insbesondere  noch  so  manche  bei  ihnen  enthaltene 
Notizen,  welche  Hermann  völlig  unberührt  gelassen,  wie- 
der hervorzuziehen.  Aber  mit  Ausnahme  jener  xsksiu  Xe%ig 
am  Ende  des  Verses  behält  Boeckh  den  Metrikern  gegen- 
über ganz  und  gar  den  Hermann'schen  Standpunct  bei; 
die  ehrwürdigen  Asynarteten  müssen  sich  auch  bei  Boeckh 
die  ihnen  von  Hermann  nach  Bentleys  Vorgange  zuer- 
kannte Umkehrung  der  alten  Bedeutung  gefallen  lassen, 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Apothesis  wird  bloss  die 
akatalektische  und  katalektische  anerkannt,  die  brachy- 
katalektische  und  hyperkatalektische  als  unnütz  verwor- 
fen, die  dikatalektische  und  prokatalektische  Bildung  bleibt 
mit  Vergessenheit  bedeckt,  die  Basis  im  Sinne  der  Alten 
kommt  auch  hier  nicht  zu  ihrem  Recht,  sondern  muss,  wie 
Hermann  will,  zur  Bezeichnung  des  iambischen,  trochäischen, 
spondeischen  Anlautes  der  Logaöden  dienen,  und  wenn 
Boeckh  auch  die  rhythmische  Geltung  dieses  Anlautes  an- 
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ders  bestimmt ,  so  findet  er  doch  grade  bei  dieser  soge- 
nannten Basis  die  von  Hermann  vorgenommene  Verwen- 
dung des  alten  Wortes  ganz  vortrefflich,  dergestalt  dass 
er  auch  den  spondeischen  Anlaut  trochäischer  Metra  als 
Basis  im  Hermann'schen  Sinne  hinstellt.  Die  antispastische 
Messung  der  Logaöden  sieht  er  als  durch  Hermann  besei- 
tigt an;  er  stimmt  ihm  zwar  nicht  bei,  wenn  dieser  den 
alten  Metrikern  entgegen  eine  bestimmte  Classe  von  iam- 
bischen  Versen  als  Metra  des  antispastischen  Rhythmus 
auffasst,  aber  auch  Boeckh  ist  nicht  gesonnen,  die  Kate- 
gorie der  Antispaste  für  die  Metrik  gänzlich  aufzugeben, 
und  insbesondere  sind  es  die  Dochmien,  aus  welchen  Boeckh 
ein  eigenes  antispastisches  Metrum  constituirt,  indem  er 
sie  nicht,  wie  es  die  Aelteren  wollen,  als  eine  Verbindung 
des  iambischen  und  päonischen  Tactes,  sondern  in  Ueber- 
einstimnmng  mit  der  erst  im  2ten  christl.  Jahrh.  aufge- 
kommenen Theorie  der  späteren  Metriker  für  einen  aus 
einem  Antispasten  und  einer  langen  Ictussilbe  bestehenden 
Rhythmus  erklärt. 

So  nimmt  denn  zwar  das  Boeckh'sche  System  der 
Metrik  insofern  einen  von  dem  Hermann'schen  System  durch- 
aus verschiedenen  Standpunct  ein,  dass  es  die  rhythmische 
Tradition  der  Alten  überall  zur  nothwendigen  Grundlage 
macht,  und  der  hierdurch  gewonnene  Fortschritt  ist  in  der 
That  ein  ausserordentlich  grosser;  aber  was  die  Herbei- 
ziehung der  metrischen  Tradition  der  Alten  betrifft,  so  ist 
diese  von  Boeckh  ebenso  wenig  wie  von  Hermann  verwer- 
thet  oder  vielmehr  es  hat  hier  Boeckh  mit  Ausnahme  des 
Satzes  von  der  reXna  XQig  nur  die  ganz  vulgären  Kate- 
gorieen  aufgenommen,  welchen  Hermann  seine  Approbation 
nicht  versagt  hat.  Es  war  in  der  That  etwas  Schweres, 
des  Gefühles  der  Verachtung,  welches  man  nach  dem  von 
Hermann  gefällten  Verdammungsurtheile  den  alten  Metri- 
kern gegenüber  empfinden  musste,  Herr  zu  werden.  Und 
doch  ist  diese  Verachtung  eine  völlig  unverdiente.  Von 
dem  Augenblick  an ,  wo  man  die  Doctrin  der  alten  Metri- 
ker in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  und  in  allen  ihren 
Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  man  die  an 
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ihnen  begangenen  Unbilden  widerrufen  und  in  ihnen  eine  den 
Rhythmikern  coordinirte  Quelle  unserer  Kenntnis  der  an- 
tiken Metrik  erblicken  müssen.  Freilich  erfordert  die 
völlige  Durchdringung  des  von  den  Metrikern  überlieferten 
Stoffes  eine  nicht  minder  schwere  Arbeit  als  das  Verständ- 
nis der  rhythmischen  Tradition,  denn  auch  hier  fehlt  es 
an  einem  die  ganze  rhythmische  Doctrin  umfassenden 
Werke.  Die  Hauptschrift  ist  der  kleine  Auszug,  welchen 
Hephästion  aus  seinen  grösseren  metrischen  Werken  für 
seine  Schüler  veranstaltet  hat,  um  diesen  zur  Erleichterung 
seiner  metrischen  Vorlesungen  ein  dünnes  Encheiridion  mit 
den  nöthigen  metrischen  Beispielen  in  die  Hände  zu  geben. 
Der  diesen  Beispielen  hinzugefügte  Text  ist  so  kurz  wie 
möglich;  gar  viele  metrische  Kategorieen  sind  hier  ohne 
alle  Definition  nur  mit  dem  Namen  angedeutet,  und  es 
war  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen,  die  nöthigen 
Erläuterungen  zu  geben.  Doch  eben  seiner  Kürze  wegen 
wurde  es  bei  den  Folgenden  ein  sehr  beliebtes  Buch,  durch 
welches  nach  und  nach  alle  übrigen  umfassenderen  metri- 
schen Werke  in  Vergessenheit  gerathen  sind.  Wirklich 
brauchbar  konnte  es  für  die  Späteren  freilich  nur  dadurch 
werden,  dass  Männer  wie  Longin  u.  A.  aus  jenen  ausführ- 
licheren Werken  wenigstens  hie  und  da  eine  nothwendige 
Erklärung  als  Anmerkung  hinzufügten.  Ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  dieser  Scholien  ist,  freilich  mit  vielen  unnützen 
Zusätzen  der  Byzantiner  vermischt,  uns  überkommen;  sie 
sind  für  uns  neben  dem  Encheiridion  das  zweite  metrische 
Quellenbuch.  Ausserdem  gibt  es  nur  2  metrische  Dar- 
stellungen, welche  eine  einigermassen  ergiebige  Ausbeute 
gestatten ;  die  eine  ist  die  in  dem  aristideischen  Werke  über 
Musik  enthaltene,  die  andere  die  des  Marius  Victorinus; 
beide  aber  sind  leider  ohne  Verständnis  angefertigte  Com- 
pilationen  aus  früheren  Werken,  voll  von  Unrichtigkeiten 
und  Widersprüchen  und  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  be- 
nutzen. Die  übrigen  Reste  der  alten  metrischen  Literatur 
haben  eigentlich  nur  für  die  Geschichte  der  metrischen 
Disciplin  Interesse,  höchst  selten,  dass  sich  daraus  der 
eigentlich  metrische  Stoff  erweitern  Hesse. 


Digitized  by  Google 

j 


Vorwort. 


XXVII 


Es  würde  mir  wohl  niemals  gelungen  sein,  ein  volles 
Verständnis  der  metrischen  Tradition  zu  gewinnen,  wenn 
ich  nicht  vorher  mit  meinem  Studium  der  Rhythmiker 
zum  Abschlüsse  gediehen  wäre.  Weit  entfernt  nämlich, 
dass  die  Metriker,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  den 
Rhythmikern  widersprechen,  bilden  vielmehr  die  Grund- 
züge der  rhythmischen  Tradition  das  Fundament  für  das 
System  der  Metrik.  Und  gar  Vieles  von  dem  in  dem 
letzteren  Enthaltene  kommt  nur  dadurch  zu  seiner  endgül- 
tigen Erklärung,  dass  man  die  scheinbar  abgerissenen 
Fäden  erkennt,  welche  von  Aristo xenus  und  überhaupt  von 
der  Rhythmik  der  älteren  Zeit  zu  den  einzelnen  Katego- 
rieen  der  Metriker  hinüber  führen.  Ich  glaube,  in  der  die 
metrischen  Quellen  behandelnden  Einleitung  dieses  Buches 
den  unumstösslichen  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  das 
System  der  Metriker  mit  nichten  als  eine  blosse  Reflexion 
der  lediglich  auf  die  Dichtertexte  beschränkten  Gramma- 
tiker der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit  anzusehen 
ist,  dass  vielmehr  die  in  den  musischen  Kunstschulen  der 
alten  Zeit  ausgebildete  rhythmisch -metrische  Theorie  kei- 
neswegs mit  dem  Ende  jener  älteren  Zeit  ganz  und  gar 
zu  Grunde  gegangen  ist,  sondern  sich  zum  guten  Theilc 
in  die  alexandrinische  Zeit  hineinvererbt  und  hier  in  ih- 
rem letzten  Niederschlage  von  den  alexandrinischen  Gram- 
matikern benutzt  ist,  als  sie  das  uns  überkommene  metri- 
sche System  aufbauten.  Freilich  findet  sich  in  diesem 
Systeme  manche  Auffassung,  die  nicht  mehr  auf  jener 
alten  rhythmisch-metrischen  Tradition  beruht,  sondern  darin 
ihren  Grund  hat,  dass  jene  Grammatiker  irgend  eine  me- 
trische Erscheinung  nach  unrichtiger  Analogie  unter  einer 
Kategorie  begriffen,  welcher  sie  nur  der  äusseren  Silben- 
beschaffenheit, aber  nicht  dem  rhythmischen  Wertho  der 
Silben  nach  angehören  kann.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
auch  noch  die  Metriker  des  zweiten  christl.  Jahrh.  ihrem 
Streben  etwas  Neues  zu  finden  nachgegeben,  z.  B.  zu  der 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  herrührenden  metrisohen 
Kategorie  auch  noch  ein  antispastisches  Metrum  hinzuge- 
fügt haben,  so  ist  hiermit  der  Standpunct,  welchen  wir 
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gegenüber  der  uns  überkommenen  rhythmischen  Tradition 
einzunehmen  haben ,  hinlänglich  bezeichnet.  Das  Meiste 
nämlich  von  demjenigen,  was  uns  die  Metriker  überliefern, 
ist  ein  Rest  der  aus  der  alten  Zeit  stammenden  rhyth- 
misch-metrischen Tradition  und  alles  dies  hat  für  uns 
dieselbe  Autorität,  wie  die  Sätze  der  Rhythmiker:  die  zu 
jenem  alten  Fundamente  hinzugekommenen  Neuerungen 
erweisen  sich  als  solche  dadurch,  dass  sie  mit  den  Be- 
richten der  Rhythmiker  nicht  im  Einklänge  stehen,  und 
eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Metrik  findet  daran 
kein  anderes  als  bloss  ein  historisches  Interesse. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  in  diesem  Buche  aufgestell- 
ten metrischen  Systems  im  Gegensatze  zum  Hermann'schen 
und  Boeekh'schen  ist,  denke  ich,  durch  das  Voranstehende 
hinlänglich  bezeichnet.  Es  ist  ganz  und  gar  auf  die  Tra- 
dition der  alten  Rhythmiker  und  Metriker  basirt;  eigene 
Kategorieen  hinzuzufügen  war  völlig  überflüssig,  denn  in 
den  Kategorieen  der  Alten  ist  alles  dasjenige,  was  wir  von 
der  griechischen  Metrik  wissen  können,  enthalten;  jede 
eigene  Reflexion  ist  vomüebel,  und  derjenige,  welcher  ein 
bleibendes  System  der  Metrik  aufstellen  will,  soll  nicht 
suchen,  eine  etwa  ihm  selber  eigentümliche  Gedankenfülle 
dort  niederzulegen,  sondern  seine  eigenen  Gedanken  gegen- 
über den  Angaben  der  Quellen  auf  das  allerknappste  Maass 
zu  beschränken.  Was  half  es  uns  vordem,  eine  eigene 
Kategorie  vom  synkopirten  Metrum  aufzustellen?  Wäre  es 
uns  damals  vergönnt  gewesen,  in  die  antike  Lehre  von  der 
asynartetischen  Bildung  einzudringen,  so  hätten  wir  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Metrik  um  eine  überflüssige  Nomencla- 
tur  zu  bereichern.  Auch  die  Anordnung  der  Metrik  ist 
uns  durch  die  Alten  genau  vorgezeichnet,  denn  eine  bessere 
Folge  der  Haupttheile  als  diejenige,  welche  wir  bei  He- 
phästion und  Aristides  finden,  wird  sich  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  geben  lassen:  1.  7CsqI  övAAaßav;  2.  jcsqI 
nodoSv]  3.  X£Qi  tiitQ&v]  4.  itsgl  Troirjfiarog.  Die  einzige 
Abweichung,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  ist  die,  dass  ich 
den  zweiten  und  dritten  dieser  Theile  in  einen  zusammen- 
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gezogen  habe.    Der  erste  Abschnitt  xegi  övAAtxßäv  be- 
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handelt  freilich  in  sehr  abgekürzter  Weise  dasjenige,  was 
Aristoxenus  das  sprachliche  Rhythmizomenon  nennt,  und 
da  überall  die  Sätze  der  Rhythmiker  mit  denen  der  Metriker 
zu  verbinden  sind,  so  habe  ich  für  diesen  ersten  Abschnitt 
die  aristoxenische  Bezeichnung  gewählt  und  der  Lehre  vom 
Gebrauche  der  Silben  als  rhythmischer  Längen  und  Kürzen 
die  genaueren  Maassbestimmungen  zugefügt,  welche  den- 
selben nach  den  Traditionen  der  Rhythmiker  zukommen. 
Und  da  es  sich  darum  handelt,  in  welcher  Weise  und  unter 
welcher  Berücksichtigung  der  in  der  Sprache  enthaltenen 
Eigenthümlichkeiten  die  Silben  dem  Rhythmus  unterworfen 
werden  können,  so  habe  ich  den  in  der  griechischen  Poesie 
geltenden  Normen  eine  kurze  Uebersicht  der  verschiedenen 
Behandlung  des   sprachlichen  Rhythmizomenons  in  den 
Poesien  der  mit  den  Griechen  verwandten  Völker  voraus- 
geschickt.   Es  ist  diese  Darstellung  ein  erster  Versuch 
ohne  alle  Ansprüche,   der  aber  endlich  einmal  gemacht 
werden  musste,  wenn  man  den  richtigen  Maassstab  für  die 
Beurtheilung  der  griechischen  Metrik  nicht  entbehren  will. 
Für  mich  bestand  hier  die  Hauptschwierigkeit  in  der  not- 
wendig gebotenen  Kürze;  eine  Darstellung  auf  einem  grös- 
seren Raum  wäre  leichter  geworden.  —  Für  den  Abschnitt 
7C£gl  nodc5v  xcel  icsqI  ^stqcov  ist  die  Ueberschrift :  Tact, 
Reihe  und  Periode  gewählt;  kann  auch  das  Wort  Periode 
auf  den  ersten  Anblick  Manchem  befremdlich  erscheinen, 
so  darf  ich  doch  annehmen,  dass  der  Leser  dieses  Buches 
alsbald  die  Ueberzeugung  gewinnen  wird,  dass  Alles,  was  man 
0xC%ogj  nitQOV  und  vnkQ^etQov  oder  nach  Hermanns  Vorgange 
System  nennt,  von  den  früheren  Metrikern  unter  dem  Termi- 
nus negtodog  als  Einheit  zusammengefasst  wurde.  Es  enthält 
dieser  Abschnitt  die  Elemente  der  rhythmisch  -  metrischen 
Composition. — Es  bleibt  noch  der  letzte  Abschnitt  der  Metrik 
übrig  (izsqI  7toi7]fiatog) ,  welcher  die  aus  der  Vereinigung 
der  Perioden  bestehenden  bald  stichischen  bald  systemati- 
schen Compositionsformen  der  griechischen  Poesie  im  Ein- 
zelnen zu  behandeln  hat.    Man  kann  dies  den  speciellen 
Theil  der  Metrik  nennen  und  er  ist  einstweilen  durch  den 
dritten  Band  dieses  Werkes  vertreten. 
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Für  die  Widersprüche,  die  sich  zwischen  diesem  drit- 
ten Bande  und  dem  vorliegenden  finden,  bedarf  es  von 
meiner  Seite  keiner  Entschuldigung,  denn  seitdem  der  dritte 
Band  veröffentlicht  wurde,  ist  eine  geraume  Zeit  (dixarov 
pev  frog  tody)  verflossen,  welche  viele  Gelegenheit  zum 
Umlernen  geboten  hat.  Waren  wir  doch  damals  mit 
der  Tradition  der  Metriker  noch  unbekannt  genug.  Sollte 
eine  neue  Auflage  des  dritten  Bandes  nöthig  werden,  so 
wird  sich  die  nothwendige  Harmonie  herstellen  und  man- 
cher andere  dort  gemachte  Fehler  vermeiden  lassen;  dort 
wird  auch  die  allgemeine  Classification  und  die  Anordnung 
der  Systeme  (ich  folge  dem  hephästioneischen  Sprachge- 
brauche) der  speciellen  Erörterung  der  stichischen  und 
systematischen  Compositionsform  vorausgeschickt  werden. 
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Einleitung. 

Die  Quellen  der  Metrik. 

Erstes  Capitel. 

Uebersicht  der  rhythmisch-metrischen  Litteratur  der 

Griechen  und  Römer. 


§.  1. 

Die  klassische  Zeit  des  Griechenthums.  Aristoxenus. 

Die  sämmtlichen  Metra  der  Griechen  sind  zunächst  und  ur- 
sprünglich nielische  Metra,  d.  h.  sie  sind  für  den  Gesang- Vor  trag 
mit  hinzutretender  Instrumentalbegleitung  bestimmt.  Die  für 
declamatorischen  Vortrag  oder  für  die  Leetüre  bestimmten  poeti- 
schen Galtungen  des  klassischen  Griechenthums  sind  in  nicht 
mehr  als  etwa  4  oder  5  verschiedenen  Versmaassen  gehalten,  aber 
selbst  diese  wenigen  Versmaasse  sind  ihrem  Ursprünge  nach  me- 
lische  Metra  und  werden  auch  späterhin  noch  häufig  genug  als 
solche  gebraucht.  Alle  übrigen  und  gerade  die  kunstreichsten 
Metra,  deren  Zahl  mit  Rücksicht  auf  die  immer  neuen  Ge- 
staltungen der  Strophen  in  der  dramatischen  Poesie  und  der 
chorischen  Lyrik  geradezu  unendlich  genannt  werden  kann,  sind 
lediglich  für  die  Melik  bestimmt.  Freilich  konnte  es  nicht  feh- 
len, dass  man  Verse,  mit  denen  man  zuerst  durch  den  Gesang 
des  Chores  oder  der  Bühne  bekannt  geworden  war,  auch  später- 
hin ohne  die  Melodie,  in  der  man  sie  dort  gehört,  recitirte  und 
declamirte,  aber  der  Dichter  hatte  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
musicalischen  Vortrag  gedichtet  und  nur  mit  Rücksicht  auf  diesen 
das  Metrum  geschaffen. 

Wir  erblicken  hier  die  antike  Poesie  in  einer  fast  unzer- 
trennlichen Einheit  mit  der  Musik.  Diese  Verbindung  der  beiden 
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Künste  wird  dadurch  eine  noch  innigere  und  festere,  dass  der 
antike  Dichter  zugleich  der  Musiker  oder  Componist  seiner  eig- 
nen poetischen  Texte  ist.  Pindar,  Simonides,  Aeschylus  galten 
dem  Alterthum  nicht  bloss  als  die  klassischen  Dichter,  sondern 
auch  als  die  klassischen  und  mustergültigen  Componisten.  Sie 
selber  waren  es,  die  für  ihre  Poesieen  die  piXv\  und  %qov^ictxa 
d.  h.  die  Melodieen  und  die  Weisen  der  Instrumentalbegleitung 
setzten,  in  denen  sie  bei  der  Aufführung  im  Theater  oder  im 
Odeum  vorgetragen  werden  sollten.*)  Sehen  wir  nun  zumal, 
dass  der  chorische  und  dramatische  Dichter  auf  die  Gestaltung 
seiner  indischen  Metra  so  ausserordentliche  Sorgfalt  verwendet, 
dass  er  hier  stets  bedacht  ist,  neue  metrische  Formen  zu  schaffen, 
die  noch  kein  andrer  Dichter  vor  ihm  gebraucht  und  die  er 
selber  weder  in  einem  früheren  Stücke  noch  in  einer  anderen 
Partie  desselben  Stückes  angewandt  hat,  so  können  wir  darüber 
nicht  in  Zweifel  sein,  dass  der  Dichter  diese  kunstreichen  Metra 


*)  Deshalb  erwähnen  die  älteren  Lyriker  wie  Stesichorus,  Lasus, 
Anakreon,  Pindar  häufig  selber  in  ihren  Gedichten  die  Tonarten. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Dichter  als  Componisten  vgl.  vorzugsweise 
die  meist  auf  Aristoxenus  zurückgehende  Schrift  Plutarch.  de  mus. ;  — 
c.  20  sl  ovv  xig  Alo%vXov  rj  $qvvi%ov  tpa.ii)  6*t'  ccyvoiav  aitsaxrla&ccL 
xov  %Q0B(iaTog,  ccqcc  y*  ov%  av  axonog  s/fy;  ib.  'E^rjXov  yovv  (IIccyiiQcc- 
xrjg)  (og  avxbg  £917  xov  UivSccqmov  xs  xocl  2i(icovlSeiov  xoonov  %a\ 
Ha&oXov  xov  uQ%aiov  nctXovfisvov  vno  xäv  vvv.  c.  31  xcav  yao  xorra 
xqv  avxov  r\Xwiav  qpijffl  (Aqioto&vos)  TsXrjai'a  ,x<5  &r}ßcc£q>  ovpßrjvai 
vea>  (t^v  Svti  xQcttpfivai  Iv  xjj  xccXXiczr)  [LOvaiHrj  xal  (iccfreiv  aXXa  xs 
xmv  svdomfiovvzcov  ytai  drj  xal  xä  TIivduQOv  xd  xs  diovvctov  tov  @7\ßa(ov 

%ttl  TU  ActfMQOV  HCtl  XOL  TlQaXlVOV  X«l  X(OV  XoiTt&V   0601   XCOV  XVQUtcSv 

avdoeg  iysvovxo  izotrjxal  noovftdxmv  ccya&o£.  Die  berühmtesten  dra- 
matischen Componisten  waren  Phrynichus  und  Aeschylus;  vom  Sopho- 
kles sagt  Aristoxenus  (vit.  Soph.),  dass  er  die  Neuerung  aufgebracht 
habe,  in  den  Monodieen  (PSta)  die  Phrygische  Tonart  anzuwenden. 
Dem  Euripides  sagte  man  nach,  dass  er  sich  seine  fisXrj  durch  andere 
machen  Hess,  durch  Iophon  oder  Timokrates  von  Argos  (vit.  Eur.). 
Von  Agatho  berichtet  Plut.  quaest.  conv.  3,  1,  dass  er  zuerst  in  der 
Tragödie  das  chromatische  Tongeschlecht  angewandt  habe.  —  Auch 
Rhetoren  und  spätere  Äfetriker  wissen  von  der  doppelten  Stellung  der 
alten  Dichter  als  Dichter  und  Musiker.  Cic.  de  orat.  3  §  174  Haec 
duo  musici  qui  erant  quondam  idem  poetae  machinati  ad  voluptatem 
sunt,  versum  atque  cantum.  Atilius  Fortun.  p.  332  qui  cum  essent 
non  tantum  poetae  perfectissimi ,  sed  etiam  musici. 
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nur  mit  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  des  Gesanges,  in  welchem 
sein  Werk  bei  der  festlichen  Aufführung  im  vollen  Glänze  der 
Darstellung  vorgetragen  werden  soll,  geschaffen  hat,  nicht  aber 
mit  Rücksicht  auf  den  Leser  des  später  herauszugebenden  poeti- 
schen Textes. 

Bei  unseren  modernen  Dichtern  ist  dies  Alles  anders.  Der 
Libretto-Schreiber  soll  zwar  dem  Operncomponisten  „vorarbei- 
ten", aber  dennoch  weicht  der  letztere  in  seinen  musicalischen 
Rhythmen  von  den  Metren  des  Textes  in  der  freiesten  und  oft 
willkürlichsten  Weise  ab,  —  bei  kirchlichen  Compositioncn  ist 
es  sogar  häufig  genug  geradezu  ein  Text  in  ungebundener  Rede, 
den  der  Musiker  in  Rhythmen  setzt.  Zudem  will  ein  Operntext 
fast  niemals  den  Namen  eines  wirklichen  poetischen  Kunstwerks 
beanspruchen;  dramatische  Dichtungen  von  wirklichem  Kunst- 
werthe,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  dem  Drama  der  Alten 
zur  Seite  stellen  könnten,  sind  nicht  Opern,  sondern  recitirende 
Dramen.  Etwas  anderes  ist  es  freilich  mit  unserer  modernen 
Lyrik;  denn  hier  wird  bisweilen  auch  besseren  Dichtungen  das 
Schicksal  einer  musicalischen  Composilion  zu  Theil:  aber  auch 
hier  hat  sich  der  Musiker  für  den  Rhythmus  der  von  ihm  zu 
schaffenden  Melodieen  höchstens  nur  insoweit  an  den  Text  zu 
binden,  dass  er  eine  accentlose  Silbe  des  Metrums  nicht  zu  einer 
Accentsilbe  der  Melodie  macht,  im  übrigen  verfährt  er  mit  der 
grössten  Freiheit;  nur  gering  ist  die  Zahl  der  Melodieen,  deren 
Tacle,  rhythmische  Reihen  und  Perioden  genau  den  Metren  des 
Gedichtes  folgen. 

Bei  uns  Modernen  ist  also  das  Metrum  des  Gedichtes  etwas 
Selbständiges  neben  dem  musiealischen  Rhythmus  der  Melodie. 
Indem  wir  den  Rhythmus  oder  den  Tact  zunächst  auf  die  Musik 
beziehen,  unterscheiden  wir  zwischen  einer  Rhythmik  als  der 
musicalischen  Tactlehre  und  zwischen  einer  Metrik  als  der  Technik 
der  poetischen  Form.  Man  kann  recht  wohl  Lehrbücher  der 
modernen  Metrik  schreiben,  in  denen  vom  Tacte  gar  keine  Rede 
ist.  Die  „izoösg,  xcoA«,  (litQct"  der  griechischen  Poesie  fallen, 
insofern  diese  eine  mclische  ist,  mit  den  musicalischen  Tacten, 
Reihen  und  Perioden  der  Melodie  zusammen.  Die  Darstellung 
der  griechischen  Metrik  muss  daher  zugleich  eine  Darstellung 
der  griechischen  Rhythmik  sein.    Schon  hieraus  erhellt,  dass 
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eine  die  Formen  der  griechischen  Poesie  behandelnde  Metrik 
von  einer  Darstellung  der  Metra  unserer  modernen  Dichter  etwas 
wesentlich  verschiedenes  sein  muss.  Die  Verschiedenheit  wird 
noch  grösser  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  antiken  Metra, 
denen  gegenüber  die  Zahl  unserer  modernen  Dichter  fast  eine 
verschwindend  kleine  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Norm 
der  modernen  Poesie  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der  Sprach- 
silben eine  ausserordentlich  einfache  ist,  während  sich  hier  bei 
den  Alten  eine  ziemlich  complicirte  Praxis  im  Gebrauch  der 
Silben  herausgebildet  hat,  die  nicht  einmal  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie  dieselbe  ist,  denn  das  attische  Drama  folgt 
in  Beziehung  auf  Position,  auf  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit 
des  Hiatus  u.  s.  w.  anderen  Bestimmungen  als  die  chorische 
Lyrik  und  diese  weicht  wieder  von  den  Normen  des  Epos  ab. 

Bei  der  Einfachheit  unserer  modernen  Lyrik  schreiben  un- 
sere  Dichter  ihre  Verse  nieder,  ohne  dass  sie  vorher  die  Technik 
des  Versulcirens  gelernt  zu  haben  brauchen.  Die  antiken  Dichter 
sind  keine  Autodidacten  der  poetischen  Form,  sie  konnten  es 
um  so  weniger  sein,  weil  alle  diejenigen,  welche  nicht  bloss 
Epiker  waren,  zugleich  im  Besitze  der  eigentlich  musicalischen 
Technik  sein  mussten :  der  lyrische  und  dramatische  Dichter  des 
klassischen  Aller  Ihn  ms  ist  zwar  kein  poveutog  in  dem  Sinne  des 
Virtuosen,  wohl  aber  —  was  noch  höher  steht  —  ein  povtixbg 
in  dem  Sinne  des  Componisten;  wir  wissen,  dass  die  berühmten 
Componisten  des  Alterthums  gerade  diejenigen  sind,  welche  wir 
als  berühmte  Lyriker  und  Dramatiker  kennen.  Schon  am  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  erblicken  wir  daher  in  Griechenland 
das  Institut  der  musicalischen  Kunstschulen,  welches  späterhin 
besonders  in  Athen,  wo  wir  den  Ceer  Pythokleides ,  den  Her- 
mioneer  Lasos,  den  Agathokles,  den  Lamprokles,  Dämon,  Drako, 
Stratonikus  u.  a.  als  dtdaöHaXot  der  xi%vt\  ^vaiKtj  auftreten 
sehen,  von  der  grössten  Bedeutung  wird.  Hier  hatten  diejeni- 
gen, welche  der  musischen  Kunst  als  Lyriker,  Dramatiker,  Ki- 
tharoden,  Auletcn  sich  widmen  wollten,  die  Gesetze  der  har- 
monischen, rhythmischen  und  metrischen  Composition  zu  erlernen 
und  auf  Grundlage  der  Technik,  die  er  hier  erlangte,  tritt  dann 
der  musische  Künstler  weiterhin  auch  wieder  als  Neubildner  früher 
nicht  vorhandener  rhythmischer  und  metrischer  Formen  auf. 
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Diese  mündliche  Unterweisung  in  den  Schulen,  welche  die 
Kimstregeln  voiri  Meister  auf  den  Schüler  fortpflanzte,  musste 
von  selber  zu  dem  führen,  was  wir  ein  System  oder  eine  Theorie 
der  Kunst  nennen,  in  der  Rhythmik  und  Metrik  mindestens  zu 
einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gattungen  der  rhythmi- 
schen und  metrischen  Formen  und  einer  dieselben  im  einzelnen 
bezeichnenden  Nomenclatur.  In  dieser  Weise  lässt  sich  das  Vor- 
handensein eines  rhythmisch  -  metrischen  Systemes  oder  einer 
rhythmisch- metrischen  Theorie  mit  vollster  Sicherheit  für  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  voraussetzen.  Zu  den  früheren 
Formen  waren  neue  hinzugetreten,  zu  den  alten  Terminologiecn, 
deren  Wortlaut  schon  den  volksthümlichen  Ursprung  verräth, 
mussten  neue  zum  Theil  auf  Abslraction  Und  Reflexion  beruhende 
Künstausdrücke  hinzukommen.  Gerade  die  diduanaXot  jener 
Schulen  sind  die  Erfinder  dieser  Termini.  Ein  interessantes 
Beispiel  hierfür  zeigt  sich  auf  dem  tonischen  Gebiete  der  mu- 
sischen Kunst  (in  der  aQfiovixrj)  in  der  Auffindung  der  die  Trans- 
positionsscalen  bezeichnenden  Nomenclatur,  die  sich  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  den  oben  genannten  Pythoklcides  zu- 
riiekführen  lässt.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dass  die  meisten 
der  uns  aus  späteren  rhythmischen  und  metrischen  Quellen  über- 
kommenen Classificationen  und  Termini  lechnici  aus  jenen  Kunst- 
schulen hervorgegangen  sind. 

Der  mündlichen  Unterweisung  der  Schule  tritt  eine  die 
musischen  ti%vcci  behandelnde  Litteratur  zur  Seite,  die  bereits 
mit  Lasos  beginnt.  Wir  können  uns  aus  dem  Berichte,  den 
Aristoxenus  von  ihr  gibt,  ein  ziemlich  klares  Bild  davon  machen. 
Man  beabsichtigte  nicht  etwa  eine  umfassende  Darstellung  der 
Kunst  oder  ihrer  einzelnen  Zweige,  sondern  man  wollte  dem 
Schüler  kleine  Hülfsbücher  zur  Unterstützung  der  mündlichen 
Unterweisung  in  die  Hand  geben.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  die  alten  Schriften  über  Harmonik  und  Organik  zu  denken. 
Vgl.  griech.  Harmonik  §  2.  Keine  dieser  älteren  Schriften 
scheint  aber  zugleich  den  tonischen  und  den  rhythmisch-metri- 
schen Theil  der  Kunst  dargestellt  zu  haben:  es  gab  Verfasser 
von  harmonischen,  von  organischen,  von  rhythmischen  Schriften. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  den  rhythmisch-metrischen 
Theil  der  Kunst  behandelte,  gibt  uns  Plato  Cratyl.  424  c  eine 
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Notiz:  oi  imxsiQOvuTEQ  xoig  fv&fioig  xmv  Cxoi%d(xn>  ttqcoxov  tag 
dvvccfisig  öieCXovxo,  Hitstxa  ttSv  £vXXaßc&v9  xcti  ovrag  ijdrj  2qxov~ 
xai  ini  xovg  §v&(ioi>g  cxetyofievoi,  nqoxtqov      ov.    Die  Methode 
war  also  die,  dass  man  vom  Rhythmus  der  Poesie  oder,  wenn 
wir  wollen,  vom  Rhythmus  der  Vocalmusik,  die  ihrer  Stellung 
nach  in  der  klassischen  Zeit  vor  der  Instrumentalmusik  prä« 
valirte,  ausgieng.    Von  diesem  Standpunct  aus  begann  man  mit 
einer  Erörterung  der  iu  der  Poesie  vorkommenden  Silben  grossen, 
sprach  zuerst  von  der  Natur  der  6xoi%ua  (lange  und  kurze  Vb- 
calc  und  Consonanten) ,  dann  von  deren  Vereinigung  zur  Silbe 
(Position),  und  erst  dann,  aber  nicht  früher,  gieng  man  auf  die 
„Qv&fiol"  ein.    Aristoxenus  theilt  uns  einen  hierauf  bezüglichen 
Satz  aus  den  Schriften  der  „TtaXaioi  Qv&pmoi"  mit.  Es  lehrten 
nämlich  jene  alten  Meister:  %av  fxixQOv  nQog  xo  fistQOvftsvov  ncog 
nah  nitpvKE  Kai  Xeyexai,  axfrs  mal  r\  <SvXXaßv\  ovxcog  av  h*%oi  TCQog 
xov  Qv&fiov  cjg  xb  pixQOV  TtQog  xo  (jl€xqov(isvov ?  htkq  toiovtov 
iaxiv  olov  fisxqeiv  xbv  qv&iwv,  d.  h.  die  Silbe  verhalte  sich  zum 
Rhythmus,  wie  das  Maass  zum  Gemessenen,  —  sie  nahmen  also 
die  Silbe  als  die  rhythmische  Maasseinheit  an,  auf  welche  alle 
Zeitgrösscn  des  Rhythmus  bezogen  werden  sollten.    Wir  sehen 
hieraus,  dass  bei  jenen  alten  didaGxaXoi  die  Rhythmik  und  Metrik 
noch  ungetreunt  waren.    Erst  Aristoxenus  ist  es,  welcher  die 
Trennung  der  Rhythmik  von  der  Metrik  vollzieht,  er  greift  jenen 
Satz  der  Allen  als  ungenügend  an  und  lehrt  statt  dessen:  nicht 
die  Silbe,  sondern  der  %Qovog  nQÖSxog  sei  die  Maasseinheit  des 
Rhythmus. 

Was  uns  direct  aus  der  alten  rhythmisch-metrischen  Theorie 
überkommen  ist,  ist  sehr  gering.  Wir  haben  dahin  zu  ziehen, 
was  Aristophanes  in  der  Stelle  der  Wolken  sagt,  in  welcher  er 
sein  Publicum  durch  eine  Scene  zwischen  einem  diSacuaXog  der 
Rhythmik  und  Metrik  und  einem  einfältigen  Schüler  zum  Lachen 
bringt.    Der  Lehrer  fragt: 

ays  öi} ,  zl  ßovXei  ityma  vvvl  fMtv&aveiv 
a>v  ovk  idida%&rjg  nemor9  ovdiv;  sliti  fioim 
noxeQOv  ntQi  (lirQ&v  tj  §v&(ia>v  iq  Tteql  htnv, 
und  nennt  nachher  das  xQtpexgov  und  xsxqafjisxQov  als  fihqa, 
den  „xair'  IvonXiov"  und  „%axa  ddxrvXov"  als  (rv&(iol.  Longin 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Metrik  als  eine  besondere  Disciplin 
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der  Grammatiker  längst  von  der  Rhythmik  getrennt  war,  glaubt 
in  diesen  Worten  eine  solche  auch  schon  zur  Zeit  des  Arislo- 
phanes  bestehende  Trennung  voraussetzen  zu  müssen.  Doch 
lässt  er  unbeachtet,  dass  neben  den  pirqu  und  Qvdfiol  als  Drittes 
die  $ntj  d.  i.  die  dactylischen  Hexamctra  genannt  sind.  Wir 
dürfen  nur  dies  daraus  schliessen,  dass  man  den  Namen  fiixqcc 
auf  die  xwAa  der  lyrischen  Compositionen ,  z.  B.  auf  die  Com- 
positum x«r'  ivonhov  (d.  i.  aus  den  Reihen  ±£±„„±„„4  und  das 
xaia  öanxvXov  sldog  (d.  i.  lyrische  Compostionen  aus  dactylischen 
Telrapodieen)  nicht  ausdehnte;  in  der  That  führt  auch  noch 
bei  Späteren  dasjenige,  was  wir  jetzt  in  solchen  Compositionen 
einen  Vers  nennen,  nicht  den  Namen  „ftcrpov",  sondern  ntQlodogy 
vgl.  Abschn.  II.  Aber  jene  Termini :  x^lfitcQovr  xsxQctuexQov,  xar' 
ivmkov,  xctxa  öaxxvXov  sind  hiermit  als  Termini  der  alten  Zeit 
zu  registriren.  Nur  wenig  ist  es,  was  wir  ausserdem  aus  den 
Zeugnissen  dieser  Zeit  über  die  rhythmisch-metrische  Termino- 
logie erfahren.  Herodot  nennt  x^I^xqu  und  i^afiexQa;  die  Trias 
der  Tactarten  und  das  Ethos  der  Rhythmen  unterscheidet  Plato ; 
Anderes  finden  wir  bei  Aristoteles  und  bei  den  Komikern.  So 
viel  können  wir  festhalten,  dass  die  Termini  der  späteren  Me- 
triker grösstentheils  aus  der  klassischen  Zeit  stammen,  dass  aber 
auch  viele  alte  Termini  (wie  xar'  ivmhov,  xaxcc  daxxvXov)  in 
dem  vulgären  Systeme  der  Späteren  verloren  gegangen  sind. 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  dass  ein  Schüler  des  Plato,  der 
Sophist  und  Rhetor  Thrasymachus  aus  Chalcedon*),  den  Versuch 
machte,  die  rhythmisch-metrischen  Termini  aus  dem  Gebiete  der 
musischen  Kunst  auf  die  Rhetorik  zu  übertragen.  Ihm  nach- 
folgend reden  noch  die  spätesten  Rhetoren  von  mQtoöoi,  xwAor, 
Hopnaxct  und  äno&siSig,  suchen  für  die  oratorische  Prosa  die  pas- 
senden nodeg  und  ihre  ethische  Wirkung  zu  bestimmen,  den 
»«äöv,  den  daxxvXog,  den  tapßog  u.  s.  w.,  ja  sie  reden  sogar 
von  einem  (fyifria  nux  Ixqöiv  und  %taa  öiaiv.  Das  alles  sind 
ursprünglich  Termini  der  musischen  Kunst;  sie  sind  in  dieser 
Uebertragung  auf  die  Rhetorik  treuer  bewahrt  als  von  den  meisten 
der  späteren  Metriker,  bei  denen  sich  wenigstens  der  Ausdruck 


*)  Suid. :  Qqocovuccxos  Xal%ri$6vio<s,  aorpiaxrjg,  dg  itQmxog  nsgioöov 
*«i  wkov  xc£z£Ö£i£e  xai  xov  vvv  (tixoQixrjg  xQÖnov  stgriyrfaaxo. 
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ittQlodog  als  die  Einheit  mehrerer  kg>Xcc  nicht  mehr  erhalten  hat ; 
von  der  sicherlich  ebenfalls  ursprünglich  der  musischen  Kunst 
angehörigen  und  aus  dieser  in  die  Rhetorik  aufgenommenen 
Klassification  der  nsQlodoi  in  die  icvv^sxog  oder  (lovoxtoXog  und 
die  ovv&etoi  d.  i.  dUcolog,  %Ql%(o\og,  TEtQctxcoXog  hat  sich  von  den 
uns  vorliegenden  Metrikern  bei  Aristides  ein  letztes  Andenken 
erhalten. 

Wäre  uns  ausser  den  Dichtern  der  klassischen  Zeit  auch 
das  ihnen  gleichzeitige  rhythmisch-metrische  System  überkommen, 
so  wären  die  Metriker  der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit 
für  uns  überflüssig.  Dies  ist  nun  leider  nicht  der  Fall  und  so 
sind  wir  denn  allerdings  gezwungen,  uns  der  späteren  metrischen 
Tradition  zuzuwenden.  Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  die- 
selbe keineswegs,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  auf  der  Reflexion 
der  alexandrinischen  Grammatiker  beruht,  sondern  dass  die  we- 
sentlichsten Kategorieen  derselben  auf  der  in  unmittelbarer  Con- 
tinuität  fortgeleiteten  Doctrin  der  alten  Kunstschulen  des  klassi- 
schen Alterthums  basiren.  Freilich  ist  in  der  Doctrin  der 
späteren  Metriker  nicht  Alles  alt,  manche  Auffassung,  mancher 
Kunstausdruck  ist  späteren  Ursprungs,  aber  wir  werden  die 
Kriterien  auffinden  können,  das  Neue  von  dem  Alten  abzu- 
scheiden und  das,  was  sich  als  alt  bewährt,  als  die  Reste  der 
der  klassischen  Zeit  angehörenden  rhythmisch-metrischen  Systeme 
in  sein  volles  Recht  einzusetzen. 

Diese  Kriterien  verdanken  wir  zum  grössten  Theile  dem 
ausserordentlich  glücklichen  und  nicht  hoch  genug  anzuschlagen- 
den Umstände,  dass  an  der  letzten  Grenze  der  klassischen  Zeil 
ein  Schüler  des  Aristoteles  zwar  nicht  von  der  gesammten  metri- 
schen Kunst,  aber  doch  von  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  rhyth- 
mischen Kategorieen  eine  äusserst  treffliche  Darstellung  gegeben 
hat,  von  der  uns  ein  werthvolles  Fragment  im  Original  und 
andere  wichtige  Rruchstücke  in  abgeleiteten  späteren  Quellen 
erhalten  sind.  Während  Aristoteles  selber  in  seiner  Poetik  eine 
Aesthetik  der  klassischen  Poesie  zu  geben  versucht,  unternimmt 
Aristoxenus  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  in  ihr  zur  Er- 
scheinung kommenden  rhythmischen  Formen,  denn  vor  allen 
sind  es  ja  die  Rhythmen  der  Vocalmusik  als  des  vornehmsten 
Zweiges  der  musischen  Kunst,  die  hier  zunächst  berücksichtigt 
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werden.   Die  allgemeine  Stellung  des  Aristoxenus,  sowie  die  Be- 
deutung, welche  er  als  litterärischer  Bearbeiter  des  tonischen 
Theils  der  musischen  Kunst  (Harmonik)  hat,  ist  von  uns  im 
zweiten  Capitel  der  griechischen  Harmonik  charakterisirt.  Wir 
verschwiegen  dort  nicht,  dass  dasjenige,  was  von  seinen  beiden 
Darstellungen  des  harmonischen  Technikons  auf  uns  gekommen 
ist,  nämlich  das  erste  Buch  seiner  ctQ%cci  aQfiovmijg  und  das 
erste  und  zweite  Buch  seiner  axoi%€ict  agpovixa,  uns  vielfach  un- 
befriedigt lässt,  denn  wir  finden  dort  nur  wenig  von  dem,  was 
wir  suchen,  nur  wenig  Aufschluss  über  die  harmonische  Com- 
positionslehre  der  Alten,  dagegen  viel  von  logischen  Deductionen 
über  die  Notwendigkeit  und  Vernünftigkeit  gewisser  fundamen- 
taler Erscheinungen,  was  nach  den  Vorstellungen,  welche  wir 
Modernen  uns  von  einer  Darstellung  des  tonischen  Theils  der 
Musik  machen,  nicht  eigentlich  hierher  gehört.    So  musste  we- 
nigstens das  Urtheil  über  die  erhaltenen  Bücher  ausfallen;  es 
würde  sich  dies  Urtheil  vielleicht  anders  gestalten,  wenn  uns 
ausser  dieser  fundamentalen  Anfangspartie  auch  die  übrigen 
Bücher  vorlägen,  in  welchen  Aristoxenus  die  für  uns  bei  weitem 
interessanteren  Puncte  besprochen  hatle;  denn  in  den  dürftigen 
Auszügen,  die  uns  bei  den  Musikern  der  späteren  Kaiserzeit 
daraus  erhalten  sind,  ist  sicherlich  nur  ein  kleiner  Theil  der 
von  Aristoxenus  vorgetragenen  Thatsachen,  gleichsam  nur  die 
Capitel-Ueberschriften  mitgetheilt. 

Anders  muss  unser  Urtheil  über  die  rhythmischen  Frag- 
mente des  Aristoxenus  ausfallen.  Sollen  wir  den  ersten  Eindruck 
bezeichnen,  den  diese  wenigen  Blätter  —  denn  mehr  ist  es  nicht  — 
auf  uns  machen,  so  müssen  wir  gestchen,  dass  uns  fast  Alles, 
was  darin  gesagt,  fremd  und  unverständlich  ist.  Manche  hier 
vorkommenden  Termini  technici,  wie  ßaaig  und  xaro»  xqovog  für 
den  schweren  Tacttheil,  avea  %Qovog  für  den  leichten  Tacttheil, 
l^ovog  nqthog  für  Achtelnoten,  lassen  sich  in  ihrer  Bedeutung 
zwar  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange  erkennen,  aber  der 
aristoxenische  Sprachgebrauch  einer  grossen  Zahl  von  sonst 
vulgären  Worten  ist  uns  unbekannt:  Qv&fiog,  arjfisiov,  mvg, 
mvg  aavv&evog  und  övv&stog,  dttxrvXixog  >  foepßixog ,  nttmvmog^ 
hixqixog^  TQinXäoiogj  diatQsaigy  tfJMft«,  akoylcc.  Man  versucht, 
diesen  Ausdrücken  nach,  dem  von  den  Metrikern  uns  geläufigen 
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Sprachgebraucbe  irgend  eine  Bedeutung  unterzulegen,  und  doch 
wird  man  später  inne,  dass  diese  Bedeutung  nicht  die  richtige 
sein  kann.  Dies  lässt  sich  für  alle  eben  genannten  Termini  aus 
der  gar  nicht  uninteressanten  Geschichte  der  Erklärungsversuche, 
welche  den  aristoxenischen  Fragmenten  durch  ßöckh,  G.  Her« 
mann,  Feussner,  Casar,  Bartels,  durch  die  beiden  Verfasser 
dieses  Werkes  u.  a.  zu  Theil  geworden  sind,  nachweisen;  es 
ist  unter  jenen  Ausdrücken  keiner,  welcher  gleich  Anfangs  richtig 
verstanden  worden  wäre,  die  meisten  von  ihnen  haben  lange 
Zeit  hindurch  den  verschiedenartigsten  Anstrengungen,  die  sich 
schliesslich  immer  als  verfehlt  herausgestellt,  Trotz  geboten. 
Die  beiden  Verfasser  dieses  Werkes  wollen  sich  keineswegs  aus 
der  Zahl  der  das  Richtige  verfehlenden  Erklarer  ausschliessen, 
sie  dürfen  indess  annehmen,  dass  es,  nach  der  durch  Böckh 
wenigstens  theilweise  erkannten  Bedeutung  des  novg  akoyog,  die 
von  ihnen  gefundenen  Erklärungen  der  Termini  novg  6«%tvh%6gt 
lafißixog  und  nuttovixog  waren,  welche  für  den  grösseren  Theil 
der  aristoxenischen  Fragmente  das  Verständnis  gewährten.  Bald 
darauf  gelang  es  ihnen,  die  Bedeutung  des  Aristoxenischen  novg 
inlxQixog  festzustellen,  und  gleichzeitig  damit  machte  II.  Weil  die 
noch  wichtigere  Entdeckung  in  Betreff  der  Aristoxenischen  6r^Lila. 
Wer  hätte  es  denken  sollen,  dass  auch  jetzt  noch  die  aristoxeni- 
schen Termini  novg  evv&etog  und  ttOvvdezog,  XQ°V0S  uloyog,  öut- 
rpoQa  nodiKi)  xcczcc  dutigeaiv  und  xara  <%i?fia,  <%qovoq  (jvdfioitoiiag 
i'öiog,  mit  denen  man  längst  fertig  zu  sein  glaubte,  ihrer  rich- 
tigen Deutung  entgegenharrten?  Sie  sind  bis  auf  xqovog  §v&tio- 
noiletg  "dtog,  dessen  Erklärung  wir  Abschn.  II  dieses  Buches  geben 
werden,  durch  dasjenige  erledigt  worden,  was  in  der  Vorrede 
zur  griechischen  Harmonik  darüber  gesagt  ist.  Wäre  die  aristo- 
xenische  Rhythmik  vollständig  erhalten,  so  hätten  wir  uns  der 
grossen  Mühe,  für  die  aristoxenischen  Termini  die  richtige  Deu- 
tung zu  finden,  überheben  können,  da  dieselben  dann  durch  den 
Zusammenhang  des  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden  (auf  bei- 
des wird  häufig  hingewiesen)  sich  von  selber  erklärt  hätten.  So 
hat  es  denn  aber  gar  lange  Zeit  gedauert,  bis  das  vollständige 
Verständnis  des  Erhaltenen  ermöglicht  worden  ist. 

G.  Hermann,  der  den  Werth  der  metrischen  Tradition  der 
Alten  äusserst  gering  anschlägt  (metrici  veteres  utilUatem  habeni 
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admodum  exiguam,  cum  itta  metrorum  doctrina,  quam  poetae  sc- 
cutisunt,  propemodum  cum  ipsis  poetis  intcrierit) ,  glaubt,  dass 
es  nur  zwei  Quellen  gäbe,  durch  die  sich  unsere  Kenntnis  der 
antiken  Metrik  erweitern  liesse,  die  rhythmische  Tradition  und 
die  poetischen  Denkmäler  selber.  Omnino  haec  res  ita  comparata 
est,  ui  si  quid  novi  exspectari  possil ,  id  aut  a  musicis  et  rhythmicis 
scripioribus  aut  a  diligenti  poetarum  tractaiione  videatur  petendum 
esse.  Utroque  in  gencre  plures  infelices  quam  felices  conatus  nu- 
meramus.  Nam  musicorum  rhythmica  doctrina,  quae  tarn 
obscura  est,  ut  nisi  reperto  aliquo  libro  qualem  Aristo- 
xeni  de  ea  re  fuisse  suspicamur,  non  videatur  plane 
xnieUigi  posse,  non  modo  partim  profuit  iis  qui  ad  hoc  confuge- 
nnl,  sed  obfuit  etiam.  Was  Hermann  von  der  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  der  erhaltenen  rhythmischen  Fragmente  sagt,  da- 
von redet  er  aus  Erfahrung,  denn  für  die  meisten  Sätze  der- 
selben hat  auch  er  sich  um  eine  Erklärung  abgemüht.  Aber  es  war 
dies  eben  ein  Gebiet,  welches  nicht  gleich  im  ersten  Angriff  zu 
bewältigen  war ,  im  Laufe  der  Zeit  aber  dennoch  seine  vollstän- 
dige Erklärung  gefunden  hat,  ohne  dass  wir  in  den  Besitz  der 
gesammten  aristoxenischen  axoi%uct  £ufyuxa  oder  eines  ähnlichen 
Werkes  gekommen  sind.  Wir  stehen  nicht  an  zu  erklären,  dass 
nunmehr  endlich  jede  Zeile  des  von  der  aristoxenischen  Rhyth- 
mik Erhaltenen  ihre  endgültige  Interpretation  gefunden  hat,  und 
der  von  G.  Hermann  geahnte  Werth  der  rhythmischen  Tradition 
bewährt  sich  aufs  vollkommenste.  Es  ist  auf  diesen  wenigen 
Blättern  eine  w  ahre  Fülle  der  kostbarsten  Schätze  erhalten ,  die 
man  nur  richtig  zu  verwenden  braucht,  um  die  Fundamente  für 
die  rhythmischen  Kunstnormen  der  alten  Dichter  dem  grössten 
Theile  nach  wieder  zu  gewinnen.  Dass  wir  den  Verlust  der  übri- 
gen Theile  von  Aristoxenus'  Rhythmik  zu  beklagen  haben,  ver- 
steht sich  freilich.  Aber  es  liegt  gerade  in  der  streng  mathe- 
matischen Methode  des  Aristoxenus ,  dass  auch  das  auf  uns  Ge- 
kommene weit  mehr  an  Material  gewährt,  als  es  dem  Wortlaute 
nach  enthält.  Es  sind  dies  gewissermaassen  mathematische  Excm- 
pel,  für  die  in  den  auf  uns  gekommenen  Blättern  nur  die  Auf- 
gabe gestellt  und  die  Methode  der  Lösung  angegeben  ist,  wäh- 
rend es  nunmehr  unsere  Sache  ist,  sie  auszurechnen  und  dem 
sich  ergebenden  Facit  ohne  Bedenken  die  Bedeutung  eines  von 
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Aristoxenus  selber  ausgesprochenen  Satzes  zu  geben,  falls  wir 
richtig  gerechnet  haben.  Für  die  Richtigkeit  der  Rechnung  aber 
lässt  sich  immer  die  Probe  anstellen. 

So  führt  uns  das,  was  von  der  aristoxenischen  Rhythmik 
erhalten  ist,  in  unserer  Kenntnis  der  antiken  Rhythmik  ungleich 
weiter,  als  unsere  Kenntnis  der  antiken  Harmonik  durch  die  un- 
gleich grösseren  Reste  seiner  harmonischen  Schriften  gefördert 
wird,  ja  es  ist  kein  Paradoxon,  dass  uns  eben  durch  jenes  kurze 
Bruchstück  der  aroi%6ia  xa  die  musische  Kunst  der  Alten 
nach  ihrer  rhythmischen  Seite  hin  ungleich  genauer  bekannt  ist, 
als  die  tonische  oder  harmonische  Seite  derselben  trotz  des  gar 
nicht  kleinen  Umfangs  der  ganzen  hierher  einschlagenden  alten 
Litteratur.  Denn  einmal,  die  rhythmische  Seite  der  Musik  ist 
gegenüber  der  tonischen  dem  Umfange  der  Doctrin  nach  ein  gar 
kleines  Moment.  Sodann  sind  wir  für  die  tonische  Seite  der 
alten  (xovawri,  von  kleinen  Melodie -Resten  abgesehen,  lediglich 
auf  das  angewiesen ,  was  uns  die  harmonische  Litteratur  der  Al- 
ten überliefert,  während  den  uns  durch  Aristoxenus  überkom- 
menen Sätzen  der  rhythmischen  Doctrin  die  Schätze  der  antiken 
Poesie  als  die  erhaltenen  rhythmischen  Kunstdenkmäler  zur  Seite 
stehen.  Und  endlich  ist  auch  dies  zu  bedenken,  dass,  wenn  uns 
statt  der  erhaltenen  Capitel  der  aristoxenischen  Rhythmik  eine 
andere  gleich  grosse  oder  noch  grössere  Partie  überkommen 
wäre,  dass  diese  alsdann  für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Rhyth- 
mik schwerlich  die  gleiche  Bedeutung  haben  würde.  Denn  es 
ist  nicht  der  in  der  Erörterung  fundamental-trivialer  Begriffe  der 
Rhythmik  verweilende  Anfang  des  aristoxenischen  Werkes,  der 
uns  erhalten  ist,  es  ist  auch  nicht  eine  sich  in  den  Specialitäten 
eines  einzelnen  Abschnittes  bewegende  Partie ,  sondern  derjenige 
Theil  der  oxot%eia  §v&iit%<x,  welcher  nach  der  Erledigung  der  all- 
gemeinen rhythmischen  Begriffe,  die  auch  unserer  modernen  An- 
schauung geläufig  sind,  einen  grossen  Theil  der  einzelnen  rhyth- 
mischen Kategorieen  in  einer  raschen  Uebersicht  zwar,  aber 
doch  mit  so  viel  Andeutungen  des  Besonderen  uns  vorführt,  als 
eben  nöthig  sind,  um  diejenigen,  welche  die  aristoxenische  No- 
menclatur  kennen,  in  der  antiken  Tactlehrc  völlig  zu  orientiren. 
Es  ist  ein  nicht  genug  zu  preisendes  Glück  des  Zufalls,  dass 
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uns  aus  Aristoxenus  gerade  dieser  die  einzelnen  Kategorieen 
der  Tactlehre  behandelnde  Abschnitt  erhalten  ist. 

Aristoxenus  geht  in  seiner  Darstellung  der  rhythmischen 
Sätze  mit  einer  unerbittlichen  Consequenz  zu  Wege.  So  sehr 
er  auch  bemüht  ist,  durch  vorläußge  Inductionen,  durch  Ana- 
logieen  aus  der  Harmonik,  durch  kurze  Anticipation  des  später 
ausführlicher  Darzustellenden  dem  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen, 
so  streng  verlangt  er,  dass  wir  uns  genau  an  das  halten,  was 
er  gesagt  hat.  Bei  ihm  Widersprüche  oder  auch  nur  Doppel- 
sinnigkeit der  Termini  vorauszusetzen,  das  heisst  geradezu  die- 
sen scharfen  klaren  Kopf,  der  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht 
und  im  Vollbesitze  der  gesammten  Theorie  und  Praxis,  sowie 
auch  der  Geschichte  der  musischen  Künste  ist,  mit  einem  Mann 
wie  Aristides  verwechseln ,  der  in  allem  von  Aristoxenus  das  Ge- 
gentheil  ist.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dasjenige,  was  wir 
im  strengen  Sinne  ein  System  nennen.  Es  werden  nicht,  wie 
dies  in  der  Harmonik  bei  ihm  der  Fall  ist,  die  Thatsachen  nach 
einer  gewissen  Zusammengehörigkeit  an  einander  gereiht,  es  wird 
nicht  von  diesen  Thatsachen  zu  allgemeineren  Begriffen  aufge- 
stiegen, sondern  die  allgemeinsten  und  weitesten  Kategorieen 
werden  vorangestellt  und  diese  fort  und  fort  durch  Aufnahme 
neuer  Momente  verengt  und  concreter  gemacht.  Der  erste  An- 
beginn will  uns  freilich  zu  abstract,  zu  wenig  handgreiflich  er- 
scheinen. Hier  wird  auf  Grundlage  der  aristotelischen  Katego- 
rieen von  dSog  und  vXr\  eine  strenge  Sonderung  zwischen  dem 
Rhythmus  an  sich  und  dem  Rhythmizomenon,  d.  h.  dem  nach 
den  verschiedenen  musischen  Künsten  verschiedenen  Substrat, 
an  welchem  der  Rhythmus  zur  Erscheinung  kommt,  vollzogen. 
Wie  nun  Aristoxenus  vom  Abstracten  zum  Concreten  fortschrei- 
tet, davon  geben  in  dem  uns  erhaltenen  Fragmente  namentlich 
seine  6ucq>oQcci  der  Tacte  ein  überraschendes  Beispiel.  Die  Tact- 
grössen  werden  aus  den  abstracten  Verhältniszahlen  der  drei 
Rhythmengeschlechter  in  der  Weise  entwickelt,  dass  sie  für  jede 
Tactart  bis  zu  einer  Grenze  geführt  werden,  die  durch  unser 
erfahrungsmässiges  rhythmisches  Gefühl  bestimmt  wird,  „grös- 
sere Tacte  dieser  oder  jener  Art  können  wir  nicht  mehr  als 
Einheit  überschauen".  Wir  brauchen  dem  Aristoxenus  hier  nur 
unbedingt  zu  folgen,  dann  sehen  wir  uns  schliesslich  in  den  Besitz 


Digitized  by  Google 


16 


Einleitung.  1.  Uebersicht  der  Quellen. 


der  antiken  Theorie  von  der  rhythmischen  Reihe  gesetzt.  Von 
dem  niye&og  und  ylvog  der  Tacte  aus  wird  dann  in  immer  con- 
creterer  Weise  von  einer  diayoga  zur  anderen,  zu  einem  im- 
mer reicher  und  vielseitiger  gestalteten  Leben  fortgeschritten. 
Man  vergleiche  hierüber  die  in  dem  Vorworte  zur  griechischen 
Harmonik  gegebene  Ausführung.  Für  unseren  modernen  Geist 
hat  diese  synthetische  Methode,  die  wir  hier  einen  Peripatetiker 
mit  wirklicher  Eleganz  anwenden  sehen,  etwas  ausserordentlich 
Anziehendes.  Freilich  war  das  in  seinen  Einzelnheiten  mathe- 
matisch fest  zu  bestimmende  Gebiet  der  Rhythmik  gerade  das- 
jenige, wo  sich  diese  Entwickelung  am  leichtesten  vornehmen 
Hess.  Die  von  ihm  in  der  Harmonik  für  die  ötaorrjiiccTa  und 
avctijfiuTCi  aufgestellten  öiayogal  sind  weit  äusserlicherer  Natur. 

Wir  haben  hier  das  individuell  Aristoxenische  in  der  ari- 
stoxcnischen  Rhythmik  zu  charakterisiren  gesucht,  d.  h.  die  Me- 
thode der  Darstellung.  Hierin  hat  Aristoxenus  einen  von  seinen 
Vorgängern  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  bis  zu  seiner  Zeit 
vulgären  Gliederung  der  rhythmischen  Kategorieen  wohl  ganz 
verschiedenen  Weg  eingeschlagen.  Darauf  deutet,  was  er  selber 
in  einem  Fragmente  von  seiner  Differenz  mit  den  nalaiol  in  Be- 
ziehung auf  die  rhythmische  Maasseinheit  sagt,  die  von  den  frü- 
heren in  die  cvXXaßrjy  von  ihm  selber  in  den  %Qovog  itgarog  ge- 
setzt wird.  Xqovog  %Qmog}  qv&(ii£6(X£vov,  %qovoq  mxicc  §v&(to~ 
7toi(ag,  XQ^Cig  Cvv&etog  und  aOvv&sxog,  %qovog  §v&no7toifag  cöiog 
sind  sicherlich  von  Aristoxenus  geschaffene  Kunstausdrücke. 
Aber  die  Thatsachen  der  rhythmischen  Kunst,  die  hierdurch  be- 
zeichnet sind,  sind  alt.  Aristoxenus  will  nicht  etwa  neue  Ge- 
setze aufstellen,  wie  der  rhythmische  Künstler  rhythmisiren  soll, 
so  wenig  wie  es  Aristoteles'  Absicht  ist,  in  seiner  Poetik  dem 
Dichter  Vorschriften  über  die  Behandlung  des  Inhaltes  zu  geben. 
Er  legt  vielmehr  die  rhythmischen  Normen  dar,  welche  die  Pra- 
xis seiner  und  namentlich  die  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts,  die 
er  als  die  eigentlich  klassische  Zeit  der  povctxri  hinstellt,  be- 
folgte. Denn  in  dieser  Beziehung  sehen  wir  ihn  nicht  den  Ge- 
schmack des  Aristoteles  theilen,  der  sich  offenbar  mehr  zu  den 
neueren  als  zu  den  älteren  Dichtern  hingezogen  fühlt.  Aristo- 
xenus weist  sonst  wiederholt  auf  Aeschylus,  Pralinas,  Simonides, 
Pindar  als  die  mustergültigen  Vorbilder  der  klassischen  Kunst 
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hin,  er  zeigt  es  an  Beispielen  seiner  Zeit,  wie  äusserst  vortheil- 
haft  ein  Anschluss  an  die  alte  Compositionsweise  auch  auf  die  neue- 
ren Künstler  wirke.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  sich  die 
arisloxenische  Darstellung  der  Rhythmik  wesentlich  auch  auf  die 
eigentlich  klassische  Periode  der  Kunst  bezieht,  wenn  auch  für 
dasjenige,  was  uns  von  seinen  <5xQi%elct  £v#fuxa  erhallen  ist,  wohl 
kaum  von  einer  solchen  Differenz  die  Rede  sein  kann.  Was 
über  diese  Richtung  des  Aristoxenus  in  den  Fragm.  der  Rh. 
§  3  und  in  der  griechischen  Harm.  Einleit.  gesagt  ist,  hraucht 
hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Wir  müssen  aber  dies  hinzu- 
fügen, dass  Aristoxenus  so  weit  davon  entfernt  ist,  etwa  ein  bloss 
ideales  System  der  Rhythmik  aufzustellen,  dass  er  vielmehr  für 
seine  Auffassungen  weit  strenger,  als  es  nöthig  und  nützlich  war, 
an  der  einmal  bestehenden  Art  der  Praxis  festhält.  Dies  zeigt 
sich  in  dem  uns  erhaltenen  Theile  seines  Werkes  namentlich  in 
zwei  Puncten.  Einmal  in  dem  Festhalten  der  bei  den  Griechen 
üblichen,  uns  ganz  fremden  Tactirmethodc ,  wonach  jeder  ein- 
fache Tact  (auch  der  drei-  und  fünfzeitige)  in  nur  zwei,  jeder 
grössere  fünftheilige  novg  (z.  B.  der  5/4-Tact)  nicht  in  fünf,  son- 
dern nur  in  vier  Tacttheile  zerlallt.  Hierin  liegt  wohl  unmög- 
lich ein  aus  der  Natur  des  Rhythmus  fliessender  Grund,  Aristo- 
xenus aber  sucht  ihn  aufzufinden  (diese  Stelle,  worauf  p.  292 
hingedeutet,  ist  uns  nicht  erhallen,  doch  wird  die  Angabe  des 
Grundes  schwerlich  eiue  weniger  äusserliche  gewesen  sein,  als 
z.  B.  die  für  ähnliche  Erscheinungen  in  der  Harmonik  angege- 
benen Gründe,  z.  B.  tuqI  iov  ij-rig  Harm.  2,  52—3,  fin.).  So- 
dann zeigt  es  sich  im  Festhalten  des  eigenthümlichen  Verfah- 
rens der  antiken  Praxis,  nach  welchem  der  Auftact  (Hermanns 
Anakrusis)  nicht  vom  folgenden  schweren  Tacttheile  abgeson- 
dert, sondern  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  „novg"  zusam- 
mengefasst  wurde,  eines  Verfahrens,  das  um  so  weniger  zu  bil- 
ligen ist,  weil  es  die  Statuirung  einer  epitritischen  Tactart,  die 
nur  der  Reflexion,  aber  nicht  der  Wirklichkeit  angehörte,  zur 
Folge  hatte.  Hier  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  sich  Aristo- 
xenus mit  grösserer  Freiheit  der  Anschauung  über  die  traditio- 
nelle Praxis  hinweggesetzt  hätte  und  zur  Erkenntnis  der  wirk- 
lichen Natur  dieser  rhythmischen  Verhältnisse  vorgedrungen  wäre. 
Dass  wir  ausser  den  tfrotgcf«  Qv&pixa  auch  noch  aus  einer 
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späteren  rhythmischen  Schrift  des  Aristoxenus  ein  Fragment  be- 
sitzen, ist  griech.  Harm.  S.  60  gesagt.   Sie  ist  eine  Verteidi- 
gungsschrift der  von  ihm  in  den  Stoicheia  aufgestellten  rhythmi- 
schen Principien  gegen  einen  Widersacher,  „der  von  musischer 
Kunst  nichts  versteht ,  aber  in  der  Sophistik  bewandert  ist".  Die- 
sem gegenüber  rechtfertigt  er  seinen  Satz  vom  %$6vog  itQcoxog 
„ort  ovdlitoxe  (vQ^cexca,  v\  §v&(iixr}  i7CiCxrjfxt]  xij  xrjg  innqtceg  löi<x 
itQ06xQa>v>&vri"'    Auch  sein  harmonisches  System  hatte  Wider- 
spruche erfahren.   Wir  haben  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass  die  erbitterte  Polemik,  welche  Heraklides  Ponticus  gegen 
die  Neuerungen  in  den  Transpositionsscalen  fuhrt,  gegen  Aristo- 
xenus gerichtet  ist.    Es  ist  leicht  zu  denken,  dass  ein  Mann 
von  so  grosser  schriftstellerischer  Thätigkeit  wie  Aristoxenus,  der 
nach  Suidas  453  Bücher  geschrieben ,  nicht  unterlassen  hat,  auf 
solche  Anfeindungen  zu  antworten.   Einzelne  Aufsätze  in  seinen 
tfvfifuxTtt  avunouKce  scheinen  dergleichen  Antipolemiken  enthal- 
ten zu  haben.  Die  Schrift,  worin  jene  Vertheidigung  seines  rhyth- 
mischen Principes  enthalten  ist,  führt  nach  Porphyrius  den  Ti- 
tel: nsql  xov  nqmov  %qovov\  sie  scheint,  nach  der  Verschieden- 
heit der  Form  zu  urtheilen,  die  sich  zwischen  diesem  Fragment 
und  den  <stoi%£icc  (jv&(ii'Ka  zeigt,  ein  Abschnitt  jenes  grösseren 
Sammelwerkes  gewesen  zu  sein.    Dass  der  Gegner  liier  derselbe 
Heraklides  Ponticus  ist,  machen  die  Worte  „xig  tcov  ctjtefytov  ftlv 
lAOvoinijg  xal  xav  xoiovxmv  ^eoa^rniaxcav  cc  vvv  q>riXcc<patfiev  tauig, 
iv  öh  xolg  aoyioxixotg  loyoig  xvXwöovpivaiv "  nicht  unwahrschein- 
lich.   Aus  demselben  Aufsatze  scheint  die  bei  Mar.  Victor.  2485 
erhaltene  Stelle  des  Aristoxenus  zu  stammen,  welche  mit  den 
Worten  schliesst:  ut  intelligamus  et  in  ipsa  concttrsione  temporum 
non  fortuitam ,  sed  certam  esse  disciplinam. 

Noch  drei  andere  Fragmente  des  Aristoxenus  sind  hier  zu 
erwähnen:  Dion.  de  comp.  verb.  14  über  die  Klassifikation  der 
Sprachlaule ,  Mar.  Vict.  2506  über  das  Ende  der  Metra ,  ib.  2514 
über  die  %ä>(tcet  des  dactylischen  Hexameters.  Von  diesen  könnte 
das  erste  dem  ersten  Buche  der  Rhythmik  angehören,  denn  auch 
die  „nccXctiol  §v&pixoi"  behandelten  vor  der  Erörterung  der  Rhyth- 
men die  Sprachlaute.  Schwerer  wird  es,  für  das  zweite  und 
dritte  Fragment  eine  Stelle  in  den  axoi%sicc  «^ovmc«  ausfindig  zu 
machen.    Doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Aristoxenus  ausser 
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der  Rhythmik  auch  eine  eigene  Darstellung  der  Metrik  gegeben 
hat,  der  dieselben  entlehnt  wären.  Es  wurden  sonst  sicherlich 
weitere  Notizen  von  derselben  auf  uns  gekommen  sein. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  es  nicllt  mehr  fraglich  er- 
scheinen können,  dass  die  rhythmischen  Sätze  des  Aristoxenus 
für  die  antike  Metrik  eine  Quelle  von  unbedingter  Autorität  sind. 
Sie  sind  es,  weil  es  Sätze  des  Aristoxenus  sind,  eines  Mannes, 
der  von  den  Rhythmen  der  alten  Dichter  als  Augen-  oder  viel- 
mehr als  Ohrenzeuge  redet,  der  die  umfassendste  Bildung  auf 
diesem  Gebiete  der  Kunst  hat,  der  aufs  schärfste  zu  beobachten 
versteht  und  seine  allgemeinen,  wenn  wir  wollen,  seine  philo- 
sophischen Kategorieen  stets  auf  die  Thatsachen  der  Wirklich- 
keit basirt.  Wir  werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  als 
Princip  festhalten,  dass  jede  für  die  antike  Metrik  ausgespro- 
chene Annahme  unrichtig  ist,  wenn  sie  den  rhythmischen  An- 
gaben des  Aristoxenus  widerspricht.  Dies  gilt  sowohl  für  das, 
was  die  antiken  Metriker,  als  auch  für  dasjenige,  was  neuere 
Forscher  aufgestellt  haben.  Aber  es  hat  die  Rhythmik  des  Ari- 
stoxenus nicht  bloss  diese  negative  Bedeutung,  sondern  sie  gibt, 
wie  wir  uns  überzeugen  werden,  für  den  grössten  Theil  der  me- 
trischen Disciplin  die  positiven  Fundamente.  Der  Bericht  des 
Aristoxenus  und  die  Denkmäler  der  alten  Dichter  selber  sind  die 
einzigen  absolut  maassgebenden  Quellen  der  griechischen  Metrik. 

Insoweit  müssen  wir  die  oben  angeführte  Bemerkung  G.  Her- 
manns völlig  unterschreiben.  Nur  darin  können  wir  ihm  nicht 
beistimmen,  wenn  er  der  dritten  Quelle,  nämlich  dem  Berichte 
der  spateren  Metriker,  nur  einen  sehr  geringen  Werth  zuschreibt. 
Ihre  Bedeutung  ist  ungleich  höher  anzuschlagen.  Sind  sie  gleich 
keine  directen  Zeugnisse  aus  der  alten  klassischen  Zeit,  so  gehö- 
ren doch  nachweislich  die  sämmtlichen  allgemeinen  Kategorieen, 
die  durch  sie  uns  überliefert  werden ,  jener  früheren  Periode  des 
Griechenthums  an.  Weit  entfernt,  dass  sie  mit  den  Angaben  des 
Aristoxenus  in  Widerspruch  stünden,  erhalten  sie  vielmehr  vielfach 
durch  die  Lehre  des  Aristoxenus  ihre  Bestätigung,  oftmals  auch 
empfangen  sie  durch  diese  erst  ihre  richtige  Erklärung.  Dies 
schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  vieles  Einzelne  in  ihrem  Systeme 
lediglich  auf  der  Reflexion  der  späteren  Grammatiker  beruht  und 

als  solches  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Werth  hat,  als  die  Theo- 
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rieen,  welche  von  neueren  Forschern  auf  derselben  Grundlage, 
nämlich  auf  der  Grundlage  der  poetischen  Texte,  aufgestellt  sind. 
Es  wird  sich  das  Alte  und  das  Neue  nicht  unschwer  von  einander 
sondern  lassen,  die  metrische  Tradition  selber  gibt  uns  hier  nicht 
selten  einen  historischen  Fingerzeig. 

§  2. 

Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition. 

Mit  der  glänzenden  Epoche  Alexanders  schliesst  die  klassi- 
sche Zeit  des  Hellenenthums  und  die  originäre  Schöpferkraft  der 
alten  Kunst.    Es  beginnt  ein  neues  Zeitalter,  dessen  geistiger 
Schwerpunct,  insofern  er  nicht  mit  neuen,  dem  klassischen  Al- 
terlhum  fremden  Lebenselementen  zusammenhängt,  in  der  auf 
mikrologischen  Beobachtungen  fussenden  wissenschaftlichen  Eru- 
dition beruht,  deren  Mittelp unct  das  neugegründete  Alexandrien  ist. 
Diese  Zeit  reicht  bis  ins  römische  Kaiserthum  hinein ,  bis  in  die 
Epoche  Mark  Aurels.  Die  schöne  ßlüthe  der  hellenischen  Kunst 
hat  ihr  Ende  erreicht,  dürftig  ist  die  Nachblüthe,  aber  der  grie- 
chische Geist,  wenn  auch  ruhiger  geworden,  zeigt  sich  auf  die- 
sem Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  minder  rü- 
stig und  lebendig  als  zuvor.  Wahrhaft  gross  und  glänzend  sind 
die  Resultate  der  griechischen  Wissenschaft  auf  dem  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Gebiete,  vertreten  durch  Männer 
wie  Eratosthenes,  Timochares,  Aristarch  den  Samier,  Seleukus 
von  Babylon,  Hipparch,  Euklides,  Apollonius,  Archimedes,  de- 
nen sich  am  Ende  dieses  Zeitraums  Ptolemäus  und  Galen  eben- 
bürtig anschliessen.  Eine  andere  Seite  der  Forschung  findet  ihr 
Ziel  in  den  überlieferten  poetischen  Kunstwerken  der  Vergangen- 
heit, es  ist  die  antike  Philologie  oder  die  Grammatik.  Gar  viele 
und  scharfsinnige  Köpfe  haben  sich  ihr  gewidmet  und  Grosses 
und  Bedeutendes  geleistet,  wenn  wir  auch,  unbeschadet  unserer 
Achtung  vor  Aristophanes  und  Aristarch  und  den  übrigen  ge- 
feierten Namen  unter  den  alten  Kritikern  und  Grammatikern, 
das  Urtheil  aussprechen  müssen,  dass  diese  Leistungen  der  grie- 
chischen Grammatiker  demjenigen,  was  ihre  Zeitgenossen  in  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  erreicht,  nicht  gleichkommen. 

In  der  Metrik,  deren  Behandlung  den  Grammatikern  schon 
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vom  Standpuncte  der  Wortkritik  aus  unerlässlich  war,  hätten  sie 
leichte  Arbeit  gehabt,  wenn  sie  sich  ganz  und  gar  an  die  rhyth- 
misch-metrische  Tradition  der  vorausgehenden  Zeit  hätten  an- 
schliessen  wollen.  Sie  haben  es  nicht  gethan.  Die  frühesten 
Grammatiker,  Zcnodot,  Alexander  Aetolus,  Philetas ,  Kallimachus, 
Apollonius,  sind  selber  zugleich  Dichter  —  Alexander  Aetolus 
ein  Tragiker,  Philetas  Lyriker  und  auch  durch  Kallimachus  ist 
die  lyrische  Poesie  vertreten  (ovmo  dh  yiyovsv  ImpsMaTccTog ,  dg 
ypaipai  psv  itoiijfLctTct  eig  nav  fiitgov  Suid.).  Aber  es  war  frei-# 
lieh  ein  Unterschied  zwischen  diesen  lyrischen  und  dramatische* 
Dichtern  der  damaligen  und  der  alten  Zeit.  Sie  dichteten  nicht 
mehr  für  die  musicalische  Aufführung,  sondern  für  die  Recita- 
Üon  und  die  Leetüre.  Nicht  als  ob  damals  das  alte  Band  zwi- 
schen Poesie  und  Musik  ganz  und  völlig  aufgehört  hätte,  denn 
noch  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  gibt  es  noirixal  im  alten 
Sinne,  die  zugleich  lyrische  Dichter  und  Musiker  sind.  In  den 
Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  sind  uns  Beispiele  sol- 
cher Compositionen  erhalten,  mclodisirle  Texte,  denen  in  einer 
der  Lehre  des  Aristoxenus  entsprechenden  Weise  die  rhythmische 
Bezeichnung  hinzugefügt  ist.  Die  Tradition  der  musischen  Kunst- 
normen  war  keineswegs  abgebrochen,  und  gerade  Alexandrien, 
der  Hauptsitz  der  grammatischen  Erudition,  war  gleichzeitig  be- 
rühmt durch  seine  Musiker  (Athen.  4,  174.  176).  Aber  jene  Art 
der  XvQixij,  welche  wir  bei  Dionysius  und  Mesomedes  treffen ,  war 
ein  untergeordneter  Zweig  der  Musik  geworden,  im  Allgemeinen 
war  die  alte  Einheit  von  Musik  und  Poesie  auseinander  gefallen ; 
der  Chor,  einst  der  Centralpunct  der  musischen  Kunst,  hatte 
schon  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode  aus  dem  Drama  weichen 
müssen  und  an  seine  Stelle  trat  bald  ein  dem  modernen  Ballet 
ähnlicher  Pantomimus;  der  concertirende  Solosänger  und  der 
Instrumentalvirtuose  hatte  bereits  die  nämliche  Stellung  wie  heut 
zu  Tage  bei  uns.  •  Mit  einem  Worte,  musicirt  wurde  genug  und 
namentlich  auch  in  Alexandrien,  aber  der  Musiker  war  jetzt 
eigentlicher  Musiker,  kein  Dichter  mehr,  der  lyrische  und  dra- 
matische Dichter  war  kein  Componist,  sondern  lediglich  nur 
Dichter.  So  war  es  mit  der  Lyrik  und  Dramatik  des  Philetas, 
Kallimachus,  Alexander  Aetolus  und  den  übrigen  Lyrikern  und 
Dichtern  der  tragischen  Pleias  beschaffen.   Kallimachus  versteht 
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sehr  gut  die  Technik  der  lyrischen  Metra ,  in  denen  er  dichtete, 
wie  späterhin  Catull  und  Horaz,  aber  wirkliche  Dichter  im  alten 
Sinne  sind  die  namhaften  Lyriker  dieser  nachklassiscben  Periode 
nicht. 

Dieser  veränderte  Stand  der  Poesie  erklärt  es,  weshalb  es 
sich  die  alexandrinischen  Grammatiker,  als  es  galt,  eine  feste 
Theorie  für  die  metrische  Form  der  alten  Dichter  aufzustellen, 
möglichst  schwer  machten,  während  sie  es  doch  hätten  leichter 
und  besser  machen  können.  Die  aus  der  klassischen  Zeit  stam- 
mende metrische  Tradition,  deren  Kategorieen  im  genauesten 
Einklang  mit  dem  musicalischen  Rhythmus  standen,  war  auch 
den  Alexandrinern  überkommen  und  wurde  zur  Grundlage  des 
aufzustellenden  metrischen  Systemes  gemacht.  So  sind  denn  die 
allgemeinen  Kategorieen  desselben  rhythmischer  Natur,  stehen 
mit  der  alten  melischen  Vortragsweise  in  genauem  Zusammen- 
hang. Aber  im  Einzelnen  war  kein  Grammatiker  mit  der  Rhyth- 
mik vertraut  und  so  musste  sich  bald  das  Bewusstsetn  von  der 
eigentlichen  rhythmischen  Bedeutung  jener  Kategorieen  verlieren. 
Keiner  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  Aristoxenus  oder  von 
einem  der  folgenden  Rhythmiker  und  Musiker  den  Rhythmus  zu 
erlernen;  die  mit  Noten  versehenen  alten  Dichtertexte,  die  auf 
der  alexandrinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wurden,  Hess  man 
unberücksichtigt,  man  hielt  sich  lediglich  an  die  blossen  poeti- 
schen Texte  und  suchte  für  diese  die  Metra  zu  bestimmen.  Dass 
ihnen  dies  möglichst  schlecht  gelungen,  trotz  ihrer  Mühe  und 
ihres  Fleisses  (Hephästion  hat  im  Ganzen  mehr  als  63  Bücher 
über  Metrik  geschrieben!),  ist  das  Urtheil  G.  Hermanns,  und  die 
späteren  Forscher  haben,  in  dies  Urtheil  einstimmend,  gleich 
ihm  das  metrische  System  der  Grammatiker  verwerfen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Was  soll  man  auch  sagen,  wenn  nach  diesem 
Systeme  z.  B.  der  Vers 

Maecenas  atavis  edite  regibus 
folgendermaassen  gemessen  werden  soll: 

oder  wenn  der  Alcäische  Vers  als  ein  imtavtnov  mit  dem  Ioni- 
cus  an  zweiter  Stelle  hingestellt  wird 

Und  diese  Gruppen  von  vier  Silben,  die  mit  dem  wirklichen 
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Tacte  dieser  Metren  augenscheinlich  gar  nichts  zu  thun  haben 
und  denen  sogar  eine  sehr  scharf  hervortretende  metrische  Ei- 
gentümlichkeit, nämlich  die  Cäsur,  widerstrebt,  bezeichnen  sie 
als  »noöeg«  d.  i.  Tacte.  Erscheint  das  nicht  geradezu  als  eine 
freventliche  Verkehrung,  als  eine  Entweihung  des  Rhythmus,  von 
dem  doch  dieselben  Metriker,  die  jene  Messung  vertreten,  nach 
platonischer  Auffassung  lehren,  er  sei  ein  göttliches  Princip? 

Es  ist  wahr,  die  Grammatiker,  die  nur  die  langen  und  kur- 
zen Silben  ihrer  Texte  zählten  und  über  das  rhythmische  Maass 
derselben  in  Unwissenheit  lebten,  aus  der  sie  sich  durch  Anfra- 
gen bei  den  Rhythmikern  hätten  leicht  befreien  können,  sind  in 
der  Ausführung  ihres  metrischen  Systemes  zu  überaus  hässlichen 
Consequenzen  gelangt.  Dennoch  aber  ist  dies  System  viel  bes- 
ser als  sein  übler  Ruf,  und  G.  Hermanns  Worte :  metrici  autem 
veleres  utilitatem  habent  admodum  exiguam ,  cum  illa  metrorum  do~ 
ctrina,  quam  poeiae  secuii  sunt,  propemodum  cum  ipsis  poetis  interie- 
rit  werden  sich  ganz  und  gar  nicht  bewähren.  Manches  von 
dem,  was  uns  die  erhaltenen  Metriker  berichten,  ist  nachweis- 
lich nicht  die  Ansicht  der  früheren  Grammatiker,  sondern  erst 
eine  durch  Reflexion  der  Späteren  gebildete  Theorie.  Dahin  ge- 
hört z.  B.  die  oben  angeführte  antispastische  Messung  von  Mae~ 
cenas  atavis  edite  regibus.  Die  früheren  Grammatiker  haben  an- 
ders gemessen,  wie  selbst  aus  den  Berichten  derer,  welche  die 
antispastische  Messung  vertreten,  unwiderleglich  hervorgeht.  Die- 
jenigen metrischen  Kategorieen  aber,  welche  wir  als  die  der 
früheren  Metriker  bezeichnen  dürfen  —  und  das  sind  bei  wei- 
tem die  meisten  —  sind  sämmtlich  Kategorieen,  welche  der 
rhythmisch-metrischen  Theorie  der  voraristoxenischen  Zeit  an- 
gehören. Bekanntschaft  mit  den  Metren  und  Rhythmen  war  in 
der  klassischen  Zeit  das  Gemeingut  der  Gebildeten  (es  gehört 
nach  Aristophanes  zum  guten  Tone,  zu  wissen,  was  der  xar' 
honhov  und  der  x#t«  öcchxvXov  ist) ;  sie  ist  sicherlich  zur  Zeit 
der  frühesten  alexandrinischen  Grammatiker,  von  denen  die  äl- 
testen noch  in  die  Lebensepoche  des  Aristoxcnus  hineinreichen, 
nicht  völlig  erloschen.  Ist  es  möglich,  dass  z.  B.  Kallimachus, 
der  sich  selber  in  den  lyrischen  Metren  der  Alten  versuchte, 
auch  wenn  er  selber  kein  Lyriker  im  afeen  Sinne  und  kein  Mu- 
siker und  Rhythmiker  war,  von  den  für  diese  Metra  geltenden 
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Kategorieen  und  Nomenclaturen  nichts  gewusst  haben  sollte?  Ist 
es  denkbar,  dass  jene  Männer  mit  völliger  Ignorirung  des  Ue- 
berlieferten  sich  ihre  Kategorieen  und  Nomenclaturen  der  Metra 
durchaus  selber  erfunden  hätten?  Mkga  sind  nach  ihnen  die 
xglfiexgcc  und  xexga^xga  —  so  wurde  nach  Aristophanes'  Dar- 
stellung schon  in  den  alten  Kunstschulen  gelehrt;  das  fiixgov 
geht  auf  eine  ßvXXaßrj  adiayogog  aus  —  dies  sagt  bereits  Ari- 
stoxenus;  die  fiixQa  bestehen  aus  7t6ösg  —  das  ist  auch  nach 
Aristoxenus  der  Name  für  die  Tacte ;  der  novg  ist  nach  den  Me- 
trikern entweder  ein  anXovg,  oder,  wenn  er  in  mehrere  noStg 
sich  zerlegen  lässt,  ein  ovv&exog  —  das  ist  genau  die  aristo- 
xenische  Definition  der  nodeg  uövvfaxot.  und  avv&exoi;  seinem 
Umfange  nach  heisst  er  bei  den  Metrikern  ein  xQfatjfiog,  xexou- 
crjfiog,  n€vxa6t]fiog  u.  s.  w.  —  nach  diesem  Megethos  bestimmt 
auch  Aristoxenus  die  noöeg;  der  novg  zerfällt  in  agaig  und  &i- 
<sig  —  das  soll  offenbar  dasselbe  sein ,  als  wenn  Aristoxenus  sagt, 
der  novg  zerfiele  in  eine  aocig  und  ßaßig,  in  einen  ava>  und 
xaxa  xQovog;  es  gibt  nach  den  Metrikern  vier  yivi\  der  nodeg 
und  der  (tixga  —  das  sind  die  aristoxenischen  yivrj  noöwv  oder 
Tactarten,  das  iapßutov,  daxxvXixbv  und  iuti<ovi%6v9  zu  denen  die 
Metriker  noch  den  sechszeitigen  Ionicus  als  viertes  yivog  hinzu- 
fügen, der  nach  Aristoxenus  nur  ein  grosseres  Megethos  des 
IcefißiKov  yivog  ist;  das  yivog  zerfällt  nach  den  Metrikern  in  eidy 
ctvxina&ovvxct  —  das  ist  die  aristoxenische  duetpoga  xal  avxl&e- 
aig;  es  gibt  ausser  diesen  yivr\  auch  inlxgixoi  nodeg  —  dasselbe 
statuirt  auch  Aristoxenus;  die  lyrischen  Strophen  werden  von 
Aristophanes  und  Aristarch  nach  xcoXa  abgetheilt  —  dasselbe 
Wort  ist  auch  bei  den  Musikern  der  Ausdruck  für  das,  was  wir 
rhythmische  Reihe  nennen ;  mehrere  xcoAa  bilden  nach  den  Gram- 
matikern eine  neglodog  —  wir  sehen  aus  der  Verwendung,  wel- 
che der  Rhetor  Thrasymachus  von  diesem  Worte  macht,  dass 
neglodog  ebenso  wie  xaUov,  xo^tfia,  ano&eo'tg  ein  alter  rhythmisch- 
metrischer Begriff  ist,  —  auch  die  Rhythmik  bedient  sich  des- 
selben. Und  so  könnten  wir  diese  Analogie  noch  viel  weiter 
führen.  Haben  wir  auch  nur  den  geringsten  Grund,  anzunehmen, 
dass  solche  Ausdrücke,  welche  wir  bei  Aristoxenus  nicht  nach- 
weisen können,  wie  ctxaxaXrjxxov,  xctxaXrixxixov,  ßgaxvxaxtxXfjxxov, 
vitsoxccxaXriKxov ,  povoeiöig,  \lixxov  ,  imovv&exov,  acvvagxmxov 
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u.  s.  w. ,  aus  einer  andern  Quelle ,  als  aus  der  alten  rhythmisch- 
metrischen  Tradition  stammten?  Dass  dies  erst  Erfindungen  der 
Grammatiker  seien? 

Die  Grundlage  des  metrischen  Systemes  der  Grammatiker 
stammt  aus  alter  Zeit  und  harmonirt  vollständig  mit  dem  Be- 
richte des  Aristoxenus.  Auf  diese  Grundlage  musslen  die  Gram- 
matiker ihr  System  aufbauen,  weil  sie  keine  andere  Grundlage 
hatten.  Mehr  aber  als  die  allgemeinen  Kategorieen  gewährt  ih- 
nen diese  Grundlage  nicht,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Kenntnis  der 
Rhythmik  im  Einzelnen.  Sie  errichten  auf  dies  Fundament  ihr 
metrisches  System,  ohne  ein  anderes  Hulfsmittel  als  die  ihnen 
vorliegenden  poetischen  Texte.  Hierdurch  musste  sich  nothwen- 
dig  manches  Verkehrte  ergeben.  Die  Rhythmik  statuirt  einen 
novg  xofarftLOg  la(ißt%og  — >  -  -/  einen  novg  xsxQaßt^iog  öaxxvkixog 
-  w  v,  v  ^     einen  novg  nevxdarifiog  ncuoivinbg  -  ~  uü ,  einen  noifg 

IlMHHog  /  -  -  ~  ~,  einen  novg  intxQixog  inxaötjuog 

Die  Grammatiker  gehen  von  dieser  richtigen  Grundlage  aus,  aber 
sie  verfehlen  darin  das  Richtige,  dass  sie  jede  Silbengruppe 

s,~_  einen  xtxottomnog ,  jede  Silbengruppe  — ~~  einen 
ttaöYipog ,  jede  Silbengruppe  -  -  ~  -  einen  inxctörjiiog  nennen. 
Dies  haben  die  Rhythmiker  ganz  entschieden  nicht  gethan.  Die 
frühesten  Grammatiker  ebenfalls  nicht.  Dionysius  sagt  in  dem 
von  ihm  aufgestellten  Katalog  der  noöeg  (es  ist  dies  der  älteste, 
den  wir  besitzen,  und  was  sich  hier  von  den  späteren  derarti- 
gen Verzeichnissen  Abweichendes  findet,  ist  immer  das  Aeltere 
und  Bessere),  dass  es  auch  nodsg  der  Form  ~  ~  -  und  -  -  -  gäbe, 
deren  Länge  eine  «Xoyog,  kürzer  als  die  öforiitog  fanget  sei.  Die 
Späteren  wissen  nichts  mehr  davon.  Sie  erklären  jeden  novg 
-ww,x,«_,  für  einen  xe xQuar^og ,  jeden  xovg  für 
einen  §nx<xori(iog ,  indem  sie  Aberall  und  an  allen  Stellen  die 
lange  Silbe  als  einen  dlarmogy  die  kurze  als  einen  ^ov6atj(iog 
fassen.  Dies  ist  eine  verkehrte  Anwendung  an  sich  ganz  rich- 
tiger Bestimmungen ,  die  sofort  falsch  werden ,  wenn  man  ihnen 
allgemeine  Gültigkeit  gibt. 

Die  Grammatiker  haben  sodann  nach  Analogie  des  Ueber- 
kommenen  manches  neue  hinzugefügt,  welches  theils  unnütze 
Reflexion  ohne  praktischen  Halt,  theils  geradezu  verkehrt  ist.  So 
»t  es  eine  alte  Ueberlieferung ,  dass  das  Metrum 
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mit  folgendem  wechseln  könne 

V»  W  _  <+s  f    _         _  _ 

Die  Grammatiker  statuiren  hiernach  nicht  bloss  einen  Adviko? 
ajr'  ikdaaovog  mit  schliessender  auAiLaßi}  adiayoQog  son- 
dern auch  einen  Iwixbg  anb  psttovog  mit  anlautender  övllaßi] 
aötcupoQog  Dies  ist  verkehrte  Analogie,  die  zu  den 

üblen  Consequenzen  geführt  hat,  Metra  wie  folgende 

C1  1  V  w  iw  -i.  v-> 

O  _  w  _  v>  _  ^  V/  _ 

als  Awixa  oder  inuovixa  anb  psßovog  zu  messen.  —  Der  novg 

Inlxqixog  mit  den  beiden  Abschnitten  4  +  3  ist  eine 

alte  Ueberlieferung.  In  der  Lust  des  Schematisirens  haben  die 
Grammatiker  noch  andere  nodsg  gebildet,  Ton  denen  sie  sagten, 
dass  in  ihnen  ebenfalls  der  loyog  intxqixog  4 :  3  vorhanden  sei : 

 ,  -  -  - -/  ~,  und  dafür  die  Namen  intxQitog 

dsvxsgog,  xqtxog,  xhuQxog  eingeführt.  Dies  ist  unnütze  Spiele- 
rei. Die  Kategorieen  des  naubv  n^mog,  dsvxsgog,  xotxog,  xi- 
xctQxog  beruhen  auf  demselben  Triebe ,  alle  möglichen  Silbengrup- 
pen in  ihre  Nomenclatur  der  nodsg  aufzunehmen:  Aristoteles 

und  auch  Cicero  kennen  nur  zwei  naiuvsg,  und 

An  die  Spitze  ihres  Systems  der  nodsg  stellen  die  Grammatiker 
die  Doppelkürze  ~~  (riyefMQv,  dlß(>cc%vg,  nvoot%iog)  als  einen 
novg  Slari(iog.  Dass  Aristoxenus  das  Vorkommen  eines  novg  dl- 
atlfiog  für  unmöglich  erklärt,  mochte  ihnen  unbekannt  sein  (ob- 
wohl Dionysius  von  Halikarnass  darauf  aufmerksam  macht).  In 
den  Versen  der  lesbischen  Dichter  und  am  Ende  des  iambischen 
Verses  kann  allerdings  ein  novg  in  dieser  Silbenform  vorkommmen: 


aber  dieser  novg  ist  dann  kein  dteriiiog,  sondern  muss  vielmehr 
ein  xqforiiiog  sein.  Nichts  desto  weniger  wird  die  Doppelkürze  ~  « 
als  novg  dlcr^iog  in  gleiches  Recht  mit  den  andern  nodsg  einge- 
setzt. —  Die  Grammatiker  haben  die  rhythmische  Kategorie  der 
untheilbaren  nodsg  acvv&sxoi  und  der  in  2  oder  mehrere  nodsg 
zu  zerlegenden  ovv&sxoi  beibehalten.  Durch  die  Statuimng  eines 
Möriiiog  muss  sich  die  Kategorie  der  nodsg  ctnXol  und  övv&sxoi 
nun  ganz  abweichend  von  der  alten  Lehre  der  Rhythmik  gestal- 
ten. Denn  ~  ~  -     -  -  ~  ~,  ,  -  -  ~  ~,   sind  nach  den 


Digitized  by  Google 


§  2.  Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition.  27 

Rhythmikern  sämtlich  iovvfaxot,  nach  der  Theorie  der  Gram- 
matiker aher,  die  auch  einen  mvg  ölotipog  annimmt,  zerlegen 
sie  sich  in  2  nodeg,  einen  tQtörmoQ  (oder  xtxQaarjfiog)  und  einen 
Matjpog,  und  sind  mithin  noösg  övvfaxoi  oder  dinoMm. 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  richtigen  rhythmisch -metri- 
schen Fundamente,  von  denen  die  Grammatiker  ausgehen,  eine 
vielfach  carrikirte  Gestalt,  für  die  erst  mit  Hülfe  der  Rhythmik 
die  ursprüngliche  Form  wieder  gewonnen  werden  kann.  Die 
angegebenen  Beispiele  mögen  hier  vorläufig  genügen. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  an- 
tike Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der 
xoqnog,  den  die  Rhythmik  afs  Bezeichnung  des  novg  -  ~  iden- 
tisch mit  xQoxaiog  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben 
ihn  für  den  aufgelösten  xQoxctiog  ~  ~  ~  (oder  Iambus)  fixirt.  So 
schon  das  Verzeichnis  des  Dionysius.  Doch  herrscht  noch  ge- 
gen das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderls  und  noch 
später  zwischen  den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Termi- 
nologie keine  Uebereinslimmung  (denn  Quintilian  gebraucht  Cho- 
reus in  alter  Weise  für  -  ~,  dagegen  trochaeus  mit  Cicero  für 
instit.  9,  4,  87  ff.  Vgl.  ebendas.  §  82  »tres  breves  iro- 
chaeum,  quem  tribraehyn  dici  volunt,  qui  chorco  trochaei  nomen 
imponunt").  Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  Ionicus.  Dieser 
novg  hiess  früher  ßct%%uog  (auch  der  Choriambus  wurde  so  ge- 
nannt). Dass  ihm  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  der 
Name  Itavuibg  anb  ftrfSovog  und  loavinbg  &it  ikdoaovog  gegeben 
wurde,  hat  sicherlich  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  in  der 
Zeit  der  ersten  Ptolemäer  von  Alexander  Aetolus,  Sotades  und 
vielen  anderen  gedichteten,  so  sehr  beliebten  iwvixol  Xoyoi  (im 
ionischen  Dialect)  in  diesem  Tacle  sich  bewegten.  Es  ist  dies 
in  der  That  die  originellste  Gattung  der  alexandrinischen  Poesie 
und  der  Tact  konnte  sich  immerhin  zu  Ehren  dieser  Imvmol  Ao- 
yoi,  statt  des  alten  Namen  /faxgetbc,  den  neuen  Namen  /cowxo? 
gefallen  lassen.  Aber  was  sollen  die  Grammatiker  nun  mit  dem 
alten  Namen  ßaaxtiog  anfangen?  Sie  beschränken  ihn  zunächst 
auf  eine  bestimmte  Tactform  des  alten  bakcheischen ,  nunmehr 
ionisch  genannten  Rhythmus,  nämlich  auf  die  Tactform  --^ 
des  Anaklomenon 
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X/  V/  _  _  ,    V  _ 

<u>  V  _  v/    _  ^/    _ 

    W  ;    _  W    _ 

w  -  -  ist  der  alte  i^ocdrjfiog  ßctx%uog  (nunmehr  Icovinbg  an  iXuc- 

covog) ,  ~  ~  -  ~  dessen  avauXadig  (ein  novg  ntvxoi<Sr^iog\  ist 

die  Contraction  dieser  avctnXatig,  nur  sie  behält  den  alten  Na- 
men ßaxxeiog.  Somit  gehört  jetzt  der  ßax%uog  unter  die  nodtg 
mvtccarjfioi ,  bezeichnet  aber  immer  noch  ausschliesslich  eine 
Tactform  des  sechszeitigen  Rhythmus  (des  ivuKla(isvov).  Nach 
Analogie  desselben  wurde  jetzt  aber  auch  das  avxfatQoyov  die- 
ses ßax%stog9  nämlich  als  avxißa%%uog  oder  v7toßaH%eiog 
bezeichnet,  obwohl  dieser  Tact  mit  dem  alten  „  bakcheischen M 
Rhythmus  gar  nichts  mehr  zu  thun  hat.  Es  ist  dieser  avußax- 
%eiog  oder  7taXifißd%%£iog  eine  anakrusische  Form  des  fünfzeiti- 
gen Päon,  für  welchen  die  alte  rhythmisch  -  metrische  Tradition 
keinen  Namen  hatte.  Dies  letztere  halten  auch  die  Grammatiker 
fest,  wenn  sie  erklären:  „ro  7tauavix6v  yivog  ovx  s%si  inmXo- 
nijv",  d.  h.  im  päonischen  Rhythmengeschlechte  gibt  es  keine 
anakrusische  Tactform.  So  hat  nun  der  alte  Name  des  sechs- 
zeitigen Tactes  ßax%üog  der  anakrusischen  Form  des  fünfzeiti- 
gen Tactes  zu  einem  Namen  verholfen.  Dies  ist  die  Termino- 
logie, welche  in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysius  und  auch  bei 
vielen  späteren  Metrikern,  welche  nachweislich  einer  älteren 
Quelle  folgen,  angewandt  wird,  z.  R.  bei  Terent.  Maurus: 

—  ~  ßaH%Hog 

vnoßom%uog  oder  iivxißa%%uog ,  7taXiiißa%zuog. 

Aber  noch  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  gab  es  Metri- 
ker, welche  diese  Nomenclatur  der  früheren  Kaiserzeit  umkehr- 
ten.   Von  beiden  Tacten  ist  der  häufigere  ( —  ~  kommt, 

wie  gesagt,  nur  als  Contraction  der  avaxXaaig  vor)  und  so  kam 
die  Neuerung  auf,  dass  man  dieser  häufigeren  Form  den  ein- 
facheren Namen  ßccx%etog,  der  selteneren  den  Namen  na- 

Xinßax%nog  gab.  So  gebraucht  Quintilian  diese  Termini.  Ebenso 
auch  Hephästion,  vermuthlich  auch  Heliodor.  Sollen  nun  die 
modernen  Bearbeiter  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren 
Grammatiker,  oder  wie  die  älteren  Grammatiker,  oder  wie  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  und  späterhin  auch  noch  die 
musici  und  rhythmici  gebrauchen?  Die  späteste  Redeutung  (~  -  - 
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ßax%Hog,  -  -  ~  itctlipßctHxetog)  hat  selbstverständlich  die  wenigste 
Autorität,  gleichwohl  haben  die  Neueren  sie  adoptirt.  Die  Me- 
triker, bei  denen  sie  vorkommt,  sind  dieselben,  welche  den 
Vers  Maecenas  atavis  edite  regibus  antispastisch  messen;  diejeni- 
gen Metriker  dagegen ,  welche  die  Tactform  -  -  ~  den  ßctx%eiog, 

 den  avußaxxuog  nennen,  wissen  von  der  antispastischen 

Messung  noch  nichts.  Wem  die  antispastische  Messung  benagt, 
der  möge  auch  den  Namen  ßaxxnog  und  dvxißdxxnog  in  der 
von  den  Gewährsmännern  dieser  Messung  angewandten  Bedeu- 
tung gebrauchen.  Wem  die  ältere  metrische  Theorie,  die  noch 
keine  dvxufTtuaxLxci  kennt,  besser  zusagt,  der  muss  auch  dem 
hier  befolgten  älteren  Sprachgebrauch  der  Wörter  ßaxxuog  und 
avxißdxxuog  beitreten.  Wir  werden  hiernach  nicht  umhin  kön- 
nen, die  Tactform  den  ctvxißdxxe l°s »  die  Tactform 
(d.  h.  die  contrahirte  Form  der  avdxkacig)  ßaxxttog  zu  nennen ; 
damit  aber  die  noch  ältere  Terminologie,  welche  auch  den  Io- 
nicus  ßaxxetog  nannte,  zu  ihrem  Rechte  komme,  so  werden  wir 
auch  den  ßuxxuog  als  sechszeitigen  Tact  von  Zeit  zu  Zeit  in  Er- 
innerung bringen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  mau  die  noÖsg  und 
ebenso  die  aus  ihnen  bestehenden  Metra  in  yivrj  und  diese  wie- 
der in  etöy  eintheilte.  Dies  steht  mit  der  Theorie  der  Rhyth- 
mik im  genauesten  Einklänge.  Das  yivog  rpAtypov  hat  2  «Wij: 
icffijfoxot'  und  tqoxcüxov,  das  yivog  xsxQ<xa<miov  2  s ftfy :  dcexxvltxbv 
und  ttvuntuGuxov ,  das  yivog  nevxdaiipov  hat  nur  1  gleichnami- 
ges ddogy  das  yivog  i^aarffiov  hat  3  efdri,  die  beiden  imvixd  und 
das  x°oiaiißix6v.  Die  Einheit  oder  die  Zusammenfassung  der 
tfiri  dvxmad'ovvxa  desselben  yivog  nannte  man  imnkox^  (im- 
nkoxri  T^Awjftog ,  xexQuariiiog,  iJ-datHiog),  ein  Name,  der  vielleicht 
nicht  aus  der  alten  rhythmisch-metrischen  Theorie  stammt,  aber 
auf  einer  ganz  richtigen  Auffassung  beruht  und  sicherlich  schon 
der  frühesten  Zeit  des  von  den  Grammatikern  aufgestellten  me- 
trischen Systems  angehört.  Den  verschiedenen  efoq  zufolge  un- 
terschied man  iiixQcc  nocoxoxvncc.  Das  älteste  System  der  jrpw- 
wwwr  ist  unstreitig  das  von  Mar.  Vict.  p.  69  angegebene:  öa- 
xivAixoV,  lapßixov,  xqoxccixov,  ccvuncdCnxov ,  Twutovixov,  [n$o- 
xeAettffianxöV] ,  lavixov  unb  ptllovog ,  iwikov  an  iXdöCovog, 
loqiafißixov.  Nur  muss  in  dieser  Reihe  das  von  uns  eingeklam- 
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merte  «^«tevtffumxöV,  welches  von  den  meisten  Metrikern  nicht 
anerkannt  wird,  ursprünglich  gefehlt  haben.  Die  Zahl  der  nqano- 
xvnct  beträgt  hiernach  ursprünglich  acht.  Diesen  acht  itQmoxvna 
fügten  einige  als  neuntes  das  avTianaöuxbv  hinzu.  Zu  ihnen  gehört 
Hephästion.  Auch  die  griechische  Quelle  des  Juba  vertrat  diese  An- 
sicht. Mar.  Vict.  p.  118.  Dies  ist  die  Metrik  des  Heliodor.  Der  la- 
teinische Grammatiker  Varro  kennt  die  antispastische  Messung  noch 
nicht,  wir  dürfen  annehmen,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  noch  nicht 
aufgekommen  war.  Alle  diejenigen  Metriker,  welche  die  Namen 
ßax%eiog  und  ctvxtßu*%eiog  in  der  älteren  Bedeutung  gebrauchen, 
kennen  sie  ebenfalls  nicht.  Wir  dürfen  hierin  ein  Kriterium  für 
die  Scheidung  zweier  verschiedener  metrischer  Systeme  erblicken, 
von  denen  das  erstere  durch  die  älteren  Metriker,  das  zweite 
durch  Heliodor  und  Hephästion  repräsentirt  wird.  Das  ältere 
System  besteht  bereits  zur  Zeit  des  Varro,  es  kann  aber  wegen 
des  ihm  eigenthümlichen  Gebrauches  der  Termini  ßan%uog  und 
twLKog  nicht  älter  als  die  Epoche  des  Ptolemäus  Philadelphus, 
d.  h.  als  die  Zeit  des  Sotades  und  der  übrigen  Dichter  der  fa- 
vinoi  loyoi  sein.  Wir  denken  dies  durch  die  beiden  folgenden 
Capitel  als  eine  völlig  sichere  Thatsache  nachzuweisen. 

Eine  fernere  Zuthat  der  späteren,  oder  vielleicht  auch  schon 
der  früheren  Grammatiker  ist  der  Begriff  der  devriga  uvxuw- 
&eu*  und  der  auf  ihr  basirende  Unterschied  zwischen  nixQtx  xota 
Gvnitafaictv  und  xccx*  ctvriTcd&eiav  fitaxd.  Wir  können  erst  spä- 
ter darauf  näher  eingehen.  Führen  wir  auch  noch  dies  an,  dass 
aus  der  auf  die  pizQa  fiiaxä  angewandten  antispastischen  und 
ionischen  Messung  für  diese  Metra  zugleich  der  für  die 
xa&ctQcc  richtig  angewandte  alte  Begriff  der  axaraAi^s,  %axdh\' 
|tg,  ßQa%vxazaXy£ig  und  vnsQxaxdXrj^ig  gestört  wird  und  hiermit 
zugleich  die  von  den  Metrikern  für  diese  Metra  aufgestellte  Ka- 
tegorie der  uawaQtqta  verschoben  wird,  so  glauben  wir  alle 
diejenigen  Punctc  der  bei  den  Grammatikern  üblichen  metrischen 
Systeme  namhaft  gemacht  zu  haben,  in  welchen  die  alte  rhyth- 
misch-metrische Ueberlieferung  zu  Schaden  gekommen  oder  in 
ihren  Termini  technici  verändert  worden  ist.  Alles  Uebrige,  was 

< 

uns  die  Metriker  lehren,  wird  sich  als  gute  alte  Tradition  aus 
der  klassischen  Zeit  erweisen. 

Wer  nun  der  Grammatiker  ist,  der  dies  metrische  System, 
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oder  vielmehr  die  ältere  zur  Zeit  des  Yarro  übliche  Form  auf- 
gestellt habe,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Der  Gebrauch  des  Na- 
men Iwixog  möchte  auf  einen  der  früheren  alexandrinischen 
Grammatiker  schliessen  lassen.  Auch  anderes,  vor  allem  die 
Klassifikation  der  node g  anXol  und  (Sw&eroi ,  deren  Definition  ge- 
nau die  des  Aristoxenus  ist,  könnte  daraufhindeuten,  dass  jener 
Metriker  der  Zeit  des  Aristoxenus  möglichst  nahe  gestanden  ha- 
ben musste. 

Von  Aristophanes  und  Aristarch  wissen  wir  sicher, 
dass  sie  sich  mit  der  Metrik  beschäftigt  haben,  aber  von  dem 
von  ihnen  befolgten  metrischen  Systeme,  von  ihren  metrischen 
Terminologieen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  ein  augenfälliger  Irr- 
thum, wenn  ein  neuerer  Forscher  aus  der  Notiz  eines  späteren 
Metrikers  ctvxt&jtftdxog  6g  'AqUsxuqxog  geschlossen  hat,  dass  hier 
Aristarch  als  Gewährsmann  für  den  Antispast  angeführt  werden 
sollte,  denn  J>g  "AqlöxctQiog  steht  hier  nur  als  ein  Beispiel  des 
antispastischen  Silbenschemas  ~  -  -  ~  So  viel  wissen  wir  aber, 
dass  jene  beiden  Grammatiker  die  metrischen  Strophen  des  Si- 
monides und  Pindar  in  Kola  abgetheilt  haben.  Dies  ist  uns  von 
Dionys.  Hai.  comp,  ausdrücklich  überliefert.  Wir  würden  ihnen 
aber  Unrecht  thun,  wenn  wir  ihre  Kenntnis  der  Metrik  nach 
den  in  unseren  metrischen  Pindar-Schoiien  überlieferten  xcolo- 
H£xq{cu,  die  so  verkehrt  wie  möglich  sind,  bemessen  wollten. 
Wie  viel  wird  sich  in  diesen  Abtheilungen  nach  Reihen  in  der 
langen  Zeit  vom  dritten  vorchristlichen  bis  zum  zehnten  nach- 
christlichen Jahrhunderte,  über  welches  die  Redaction  unserer 
pindarischen  Kolometriai  schwerlich  hinausgeht,  verändert  haben ! 
Wir  haben  viel  eher  vorauszusetzen,  dass  die  von  Aristophanes 
und  Aristarch  angegebenen  xwA«  im  Ganzen  und  Grossen  die 
genuinen  xwla  des  Pindar  waren,  denn  sicherlich  werden  ihnen 
bei  diesen  Abtheilungen  die  ihnen  überlieferten  Texte  irgend 
eine  Handhabe  dargeboten  haben.  Man  kannte  damals  ausser 
der  Eintheilung  in  *tol«  auch  noch  eine  höhere  rhythmische 
und  metrische  Einheit  der  xoUa,  welche  man  Tteqloöoi  nannte. 
WTir  haben  in  unsern  älteren  Pindar-Schoiien  (nicht  jenen  metri- 
schen Pindar-Schoiien  der  Byzantiner)  noch  einige  Stellen,  in 
welchen  angemerkt  ist,  dass  hier  oder  dort  zwei  xroA«  eine 
qlodog  bilden  (vgl.  unten).  Es  sind  das  dieselben  Scholien,  welche 
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uns  belehren,  dass  Aristarch  vor  das  xcSAov  Pind.  Ol.  einen 
Obelos  gesetzt  habe.  Die  späteren  Metriker  haben  diesen  Begriff 
der  ntqtodog  so  gut  wie  vergessen;  schon  nach  dem;,  was  S.  9 
von  dem  Rhetor  Thrasymachus  gesagt  ist,  wird  kein  Zweifel  ob- 
walten können,  dass  auch  diese  Ttsqlodoi  der  fiiXri  ein  dem  alten 
rhythmisch-metrischen  Systeme  der  klassischen  Zeit  angehörender 
Begriff  ist. 

Ausser  den  xaXa  und  nsQtodoi  unterschieden  Aristophaiies 
und  Aristarch  auch  die  einzelnen  melischen  Strophen  durch  be- 
sondere (Snipsia.  Darüber  handelt  ausführlich  Hephästion  naqi 
noiTjfittxog;  wir  werden  später  näher  darauf  eingehen.  Haben 
diese  älteren  Grammatiker  auch  das  System  der  Metrik  nicht  in 
besonderen  Schriften  m^i  pitqav  dargestellt,  so  mussten  doch 
die  einzelnen  Verse  der  Dichter  häufig  die  nothwendige  Veran- 
lassung bieten ,  in  den  v7rofivfff*«ra  auf  specielle  Fragen  der 
Metrik  einzugehen.  Wir  machen  hier  auf  das  wahrscheinlich 
von  Orus  (vgl.  Cap.  3)  herrührende  schol.  Heph.  p.  28  aufmerk- 
sam, in  welchem  es  heisst,  dass  „oi  ne<>l  "A^iGto^avi\v  tov  yQctp- 
(icttMov  xai  '^/ffra^ov"  die  Verse  11.  \Ö  206  folgendermaassen 
geschrieben  hätten: 

SVQVOTTCl  Zrj- 
v  avrov  «  fvO  axct%oiTO 
„to  v  to5  inupEQopiva)  atlx*»  Ijrm'foffav,  Xiyovxtg  oxi  6  Xoyog 
€qq(uzcu  inl  nct&aiv  yxX."  Ein  vyihg  fiixQOv  geht  auf  eine  xsXeiet 
Xij-ig  aus,  es  werden  aber  auch  nenov&oxa  pixQcc  statuirt  (vgl. 
unten)  und  zu  einem  solchen  wurde  der  vorliegende  Vers  des 
Homer  gerechnet.  Zu  der  richtigen  Auffassung  sind  hier  frei- 
lich die  allen  Grammatiker  nicht  gelangt. 

Die  früheste  Darstellung  der  Metra,  von  der  wir  etwas 
wissen,  treffen  wir  auf  römischem  Boden  an.  Es  ist  die  des 
M.  Terentius  Varro.  Nicht  selten  werden  von  späteren  latei- 
nischen Metrikern  varronische  Stellen  über  Metrik  citirt,  welche, 
soviel  wir  sehen,  aus  zwei  verschiedenen  Schriften  genommen 
sind,  aus  dem  siebenten  Buche  de  lingua  latina  ad  Marceilum 
und  aus  dem  Scenodidascalicus.  Ritsehl  quaest.  Varron.  p.  35. 
Wir  können  erst  §  6  näher  darauf  eingehen,  hier  sei  nur  ' 
im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  wir  Folgendes  daraus  erfahren: 
1)  allgemeine  Definition  über  metrische  Fundamentalbegriffe,  na- 
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mentlich  eine  Definition  über  den  Unterschied  von  Rhythmus 
und  Metrum,  welche  gänzlich  im  aristoxenischen  Sinne  gehalten 
ist,  metrum  der  rhythmische  Stoff  oder  die  maleria,  an  der  sich 
der  Rhythmus  darstellt  (das  Rhythmizomenon),  der  rhythmus  da- 
gegen das  in  diesem  Stoffe  zur  Erscheinung  kommende  Gesetz, 
die  reguh}  die  Form  der  Materie.  2)  Varro  sieht  den  iambischen 
Trimeter  als  die  Ausgangsform  (meirum  principale)  für  alle  übri- 
gen iambischen  und  der  trochäischen  Metra  an,  die  er  durch 
adieciio  oder  detraciio  aus  jenem  ableitet.  In  derselben  Weise 
scheint  er  den  Hexameter  als  metrum  principale  der  übrigen 
dactylischen  Metra  hingestellt  zu  haben  fdirect  ist  uns  hier  nur 
überliefert,  dass  er  das  Metrum  durch  adieciio 

einer  Silbe  aus  dem  Metrum  -  ~  _  ~  ~  hervorgehen  lässt). 

Es  ist  Varro's  Ansicht,  dass  dies  die  historische  Entstehung  der 
Metra  ist,  namentlich  soll  Archilochus  .auf  diese  Art  die  poeti- 
schen Formen  bereichert  haben.  Auch  von  dem  prosodiacon 
des  Archilochus 

hatte  Varro  gesprochen.  3)  Von  dem  logaödischen  Hendecasyllabus 
sagt  Varro,  dass  es  ein  trimeter  ionicus  a  minore  sei  (Atil. 
Fort.  319) 

Wir  werden  späterhin  sehen,  dass  diese  wenigen  Reste  der  varro- 
nischen  Metrik  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  uns  haben. 

Cicero  spricht  de  oratore  3,  44—51  und  orator  49 — 67 
von  dem  Rhythmus  und  den  pedes  meirici  der  Rhetorik.  Ob- 
gleich sich  dies  nicht  unmittelbar  auf  die  Metrik  bezieht  und 
nicht  die  Lehren  der  Metriker,  sondern  vielmehr  die  des  Thra- 
symachus  und  Aristoteles  repräsentirt,  so  ist  es  dennoch  als 
eine  Quelle  für  die  Metrik  anzusehen.    Sehr  dankenswertb  sind 
namentlich  einige  Ciceronianische  Remerkungen  über  den  Rhyth- 
mus der  Poesie.    Von  den  pedes  meirici  werden  der  Dactylus, 
Anapäst,  Spondeus,  Trochäus,  Choreus,  Dichoreus,  zwei  Päone 
(den  zweiten  und  dritten  Päon  kennt  Cicero  noch  nicht)  und 
der  Dochmius  genannt.    Hier  ist  eigenthümlich ,  dass  Trochäus 
und  Choreus  gerade  umgekehrt  wie  bei  den  späteren  Metrikern 

gebraucht  sind,  -~  ist  ein  choreus,         ein  trochaeus,  ~ 

und  -  ein  dichoreus.    Die  Terminologie  des  Aristoxenus 

Griechische  Metrik.  3 
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ist  dies  auch  nicht,  denn  nach  dieser  ist  choreus  und  trochaeus 
gleichbedeutend,  sie  muss  der  durch  Thrasymachus  ausgebildeten 
Theorie  der  rhythmischen  Rhetorjk  eigentümlich  sein. 

Noch  wichtiger  ist  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik,  was 
Dionysius  von  Halikarnass  in  seinen  rhetorischen  Schriften, 
insonderheit  %sql  cvvdfcscng  ovofiatav  über  Rhythmus,  Silben- 
messung, Accent,  noösg  und  xatta  sagt.    Ein  Rhythmiker  und 
Metriker  von  Fach  ist  er  nicht,  dies  zeigt  sich  de  comp.  verb.  4 
an  seinem  mislungenen  Versuche,  homerische  Hexameter  in 
itQiccTtew  oder  l&vqmXXta  umzudichten,  aber  er  hat  die  Schriften 
der  „nEiQiKol"  und  „^vfyuxol"  vielfach  benutzt.    Von  den 
(iihoI  ist  mehrere  Mal  Aristoxenus  citirt;  die  Namen  der  übrigen 
(w&fuxot  und  der  (utqikoI  nennt  er  leider  nicht.    Besässen  wir 
das  Werk  de  composi'ione  verborum  nicht,  so  würde  unsere  Kennt- 
nis der  antiken  Metrik  ungleich  mangelhafter  sein;  dies  eine 
Buch  wiegt  in  einigen  Gapiteln  die  Bedeutung  einer  ganzen  Schaar 
späterer  Metriker  auf.  Vor  allen  wichtig  ist  Cap.  17,  das  früheste 
uns  erhaltene  Verzeichnis  der  noSsg.    Statt  des  Wortes  novg  ist 
hier  gewöhnlich  §v&fi6g  gesagt  (ro  d'  avro  xaX<o  itoSct  Kai  qv&- 
pov).    Die  nodeg  oder  $v&iioi  werden  eingetheilt  in  die  ctnXot 
{ovx*  iXaxzcov  iarl  dvotv  CvXXccßäv,  ovrs  {utfav  rginv)  und  in  die 
gvv&etoi  (welche  aus  zwei  anXoi  zusammengesetzt  sind).  Nur  die 
anXol  werden  aufgezählt.    Von  ihnen  bezeichnet  x^o%tuog  den 
%ovg  -  ~,  der  novg          heisst  xolß(itt%vgf  xaXovfievog  ds  vno 
zivütv  %o(feiog  (also  nicht  wie  bei  Cicero,  sondern  wie  bei  Aristo- 
xenus), -  -  ~  ist  der  ßax%6iog,  der  v7toßax%eiog.  Dass  nicht 

jeder  novg  eine  ausschliesslich  zwei-  und  einzeitige  Silbenmessung 
hat,  ist  bei  den  späteren  Metrikern,  aber  nicht  bei  Dionysius  in 
Vergessenheit  gerathen  und '  die  von  ihm  hierüber  gegebenen 
Notizen  aus  den  £v#/tuxot  gehören  zu  den  werthvollsten  Puncten 
der  alten  Tradition. 

Zur  Zeit  des  Nero  lebte  der  römische  Dichter  Cäsius 
Bassus,  der  Freund  des  Persius.  Spätere  Metriker  berichten 
von  einem  dem  Nero  dedicirten  Werke  des  Cäsius  Bassus  über 
Metrik  („in  Ubro  de  metris**  Max.  Vict.  de  heroo  c.  5,  „Bassins 
ad  Neronem  de  iambico"  Rufin.  de  meir.  com.  p.  379,  „Ubro  quem 
dedit  metris  super**  Terenl.  Maur.  v.  2359).  Er  wird  hier  „autor 
iantus"  „vir  doctus  atque  eruditus'*  genannt.  Eine  fragmentarische 
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Partie  in  der  Sammlung  der  lateinischen  Metriker  p.  302—311 
führt  die  Ueberschrift  ars  Caesii  Bassi  de  metris.  Es  sind  dies 
zwei  von  einander  unabhängige  Bruchstücke:  1)  eine  Erläuterung 
von  vier  horatianischen  Metren,  2)  eine  Uebersicht  der  pedes 
unter  dem  Namen  breviatio  pedum  mit  abgerissenen  Notizen  über 
die  Eintheilung  der  Metra  und  die  Arten  der  Poesie.  Für  das 
zweite  Bruchstück  fehlt  so  viel  bis  jetzt  bekannt  alle  handschrift- 
liche Autorität,  um  es  dem  Cäsius  Bassus  zuzuschreihen.  Es 
scheint  ein  Auszug  aus  einer  der  Metrik  des  Diomedes  ausser- 
ordentlich nahe  verwandten  Schrift,  vermuthlich  der  Metrik  des 
Flavius  Sosipater  Charisius,  worüber  der  nähere  Nachweis 
§9,  3.  Das  erste  Bruchstück  ist  eine  von  den  vielen  Dar- 
stellungen der  metra  Horaii  und  unter  ihnen  am  meisten  der- 
jenigen verwandt,  welche  ebenfalls  mit  falschem  Titel  gewöhnlich 
dem  Atilius  Fortunatianus  zugeschrieben  wird  p.  351  IT.  Die 
Darstellung  des  Pseudo  -  Atilius  ist  aber  ungleich  inhaltreicher 
als  diese  mageren  in  der  Handschrift  dem  Cäsius  Bassus  vindi- 
cirlen  Referate.  Es  wird  am  Schlüsse  des  §  6  wahrscheinlich 
werden,  dass  auch  diese  Partie  trotz  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  dem  gelehrten  Cäsius  abzusprechen  ist,  vielleicht  ist  in 
einer  älteren  Handschrift  hinter  dem  Titelblatt  Ars  Caesii  Bassi 
de  metris  nicht  nur  dies  ganze  Werk  des  Cäsius,  sondern  auch 
der  grösste  Theil  des  darauf  folgenden  metrischen  Werkes  ver- 
loren gegangen  und  von  diesem  letzteren  nur  die  uns  jetzt  unter 
Cäsius*  Namen  vorliegende  Partie  über  die  horatianischen  Metra 
erhalten. 

Nichts  desto  weniger  hat  der  cäsianisebe  Uber  de  metris  für 
uns  eine  grosse  Wichtigkeit.  Zuerst  hat  Lachmann  Terent.  Maur. 
praef.  XVI.  XVII  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  ge- 
meinsame Quelle  für  Tercntianus  Maurus  und  Atilius  Fortunatianus 
die  Metrik  des  Cäsius  Bassus  sei.  Zu  dem  was  Lachmann  für 
diese  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  kommt  noch  eine  Reihe  an- 
derer Thatsachen  hinzu,  die  dahin  führen,  dass  die  sämtlichen 
bei  den  lateinischen  Metrikern  sich  findenden  Darstellungen  der 
tneira  derivata,  die  in  der  oben  kürzlich  angedeuteten  Weise 
Varro's  den  heroischen  Hexameter  und  den  iambischen  Trimeter 
als  die  beiden  metra  prineipalia  oder  aQxyyova  ansehen  und  alle 
übrigen  Metren  durch  adiectio,  detracliof  concinnatio  und  per- 

3* 


Digitized  by  Google 


36  Einleitung.  1.  Uebersicht  der  Quellen. 

mutatio  als  metra  derivata  oder  naQayayyoc  aus  jenen  beiden  tnetra 
principalia  hervorgehen  lassen,  auf  die  Metrik  des  Cäsius  Bassus 
als  ihre  letzte  Quelle  zurückgehen.  Es  gehören  ausser  Atilius 
Fortunatianus  und  Terentianus  noch  folgende  hierher :  Diomedes 
c.  34  p.  484  IT.,  Servius  c.  9  p.  374  ff.,  der  Pseudo-Atilius  von 
c.  19  p.  347  an,  der  Pseudo-Censorinus,  Mallius  Theodorus  c. 
4 — 6  p.  537  ff.  und  Marius  Victorinus  in  einem  grossen  Theile 
des  dritten  und  vierten  Buches.  Die  meisten  dieser  Metriker 
baben  aber  nicht  unmittelbar  aus  Cäsius  Bassus  geschöpft,  son- 
dern durch  Vermitlelung  eines  andern  Metrikers,  welcher  das 
Buch  des  Cäsius  zu  Grunde  legend  aus  den  späteren  römischen 
Dichtern  bis  zu  Petronius  Arbiter  und  Septimius  Serenus  hin 
Zusätze  zu  den  von  Cäsius  aus  den  Griechen  und  den  älteren 
römischen  Dichtern  aufgeführten  Beispielen  hinzugefügt  bat. 
Dieser  Metriker  muss  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören  und 
kann  nicht  viel  jünger  als  Terentianus  Maurus  sein.  Nur  unter 
dieser  Annahme  erklärt  sich  die  eigentümliche  Thatsache,  dass 
die  genannten  Partieen  der  lateinischen  Metriker,  die  sich  von 
allen  übrigen  durch  die  eigenthümliche  Art  der  Darstellung  (die 
Derivation  der  ita^ctytoyu  aus  zwei  Grundformen)  unterscheiden, 
so  reich  an  Citaten  aus  Varro  sind.  Sie  haben  dieselben  ohne 
Zweifel  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Buche  des  Cäsius, 
überkommen,  der  sich  in  jener  7ta^ay(oyti  der  Metra  an  Varro 
angeschlossen  und  sich,  wie  es  bei  dem  grossen  Ansehen  des 
Varro  natürlich  war,  häufig  auf  einzelne  Stellen  desselben  be- 
zogen hat.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  nun  aber  dies,  dass 
allen  jenen  Darstellungen  der  itaquyayya  einmal  der  ältere  Ge- 
brauch der  Wörter  ßccx%etog  und  avxißccxxsiog,  7tahfißdxxsiog,  wie 
er  bei  Dionysius  von  Halikarnass  vorkommt,  eigenthümlich  ist, 
und  sodann,  dass  ihnen  die  anlispastische  Messung,  die  wir  bei 
Hephästion  und  Heliodor  und  den  aus  ihnen  geschöpften  Dar- 
stellungen antreffen,  durchaus  unbekannt  ist.  Die  heliodorischen 
und  hephästioneischen  av tianaauTid ,  z.  B. 

Maecenas  a|tavis  edijle  regibus 
Quoi  dono  le|pidum  novum  |  libellum 
werden  hier  entweder  als  Choriamben  mit  einem  Vortacte  (einem 
vorgesetzten  novg  drtvkktßog)  oder  als  Verbindung  von  trochaei- 
schen  Tacten  mit  einem  Dactylus  angesehen 
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Maece|nas  atavis  |  edite  rejgibus 
Quoi  dojno  lepi|dum  no|vum  Ujhellum. 
Diese  entschieden  ältere  metrische  Theorie  muss  neben  der 
varronischen  nagayotyri  der  Metra  jenen  Metrikern  des  dritten 
und  vierten  Jahrhunderts  aus  dem  zur  Zeit  des  Nero  geschrie- 
benen Buche  des  Cäsius  Bassus  überkommen  sein.  Der  näheren 
Besprechung  dieser  eigenthümlichen  Quellen  der  antiken  Metrik 
ist  das  folgende  zweite  Capitel  gewidmet« 

Der  auf  Cäsius  Bassus  folgenden  Generation  gehört  Fabius 
Quintiiianus  an.  Die  in  seiner  Bhetorik  (instit.  9  c.  4)  ent- 
haltenen Angaben  über  Bhythmen  und  Tacte  sind  eine  gar  wich- 
tige Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik.  Zunächst  ist  zu 
erwähnen,  dass  sich  auch  noch  bei  ihm  die  llnbekanntschaft  mit 
der  antispastischen  Messung  des  Heliodor  und  Hephästion  zeigt, 
denn  den  Dochmius  misst  er  nicht  als  hyperkatalektischen  Anti- 
spast,  sondern  als  die  Verbindung  eines  fünfzeitigen  und  eines 
dreizeitigen  Tactes.  In  der  Nomenclatur  der  pedes  hält  er  für 
ehoreus  und  trochaeus  den  ciceronianischen  Sprachgebrauch  fest, 
kennt  aber  auch  den  der  späteren  Metriker  9,  4,  80:  huic  con- 
Irarium  a  longa  ab  brcvi  choreum ,  non  ut  alii  irochaeum  nominc- 
mus:  §  82:  tres  breves  irochaeum;  quem  tribrachum  dici  volunt 
qui  choreo  irochaei  nomen  imponunt.  Ebenso  auch  für  die  Päonen, 
§  96:  paeon  .  .  .  de  quibus  fere  duobus  scriptorcs  huius  artis  /«- 
quuniur;  alii  omnes  et  quocunque  sunt  loco,  temporum  quod  ad  ra- 
tionem  pertinet  paeonas  appellant.  Den  Namen  bacchius  gebraucht 
er  nicht  mehr  im  älteren  Sinne  des  Dionysius,  sondern  in  der 
umgekehrten  Bedeutung  der  Späteren.  Am  interessantesten  sind 
seine  Angaben  über  den  Rhythmus,  über  Pausen,  über  die  Kata- 
lexis und  rhythmische  Metabole. 

Wir  haben  bisher  nur  von  lateinischen  Metrikern  und  Rhe- 
toren  gesprochen.  Die  älteren  griechischen  Metriker  —  die 
luiQtxot,  auf  die  sich  Dionysius  beruft,  die  der  Darstellung  des 
Varro  und  des  Castus  Bassus  als  Grundlage  dienten,  können  wir 
nicht  nennen.  Vermuthlich  besitzen  wir  von  einem  dieser  äl- 
teren Metriker  ein  Fragment,  nämlich  die  Stelle  über  den  Doch- 
mius, welche  sich  im  schol.  Hephaest.  p.  und  bei  Suidas 
s.  v.  §v&ii6g  findet ;  denn  die  hier  von  dem  Dochmius  gegebene 
Auffassung  (sie  kommt  im  wesentlichen  mit  der  quintilianischen 
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überein)  ist  entschieden  älter  als  die  des  Heliodor  und  Dephästion. 
Streng  genommen  ist  jeder  griechische  Grammatiker  auch  ein 
Metriker,  doch  handelt  es  sich  hier  um  diejenigen,  welche 
Schriften  ntgii  phgav  abgefasst  haben.  Von  den  etwa  90  grie- 
chischen Grammatikern,  welche  Suidas  nennt,  bezeichnet  er  9 
als  Verfasser  metrischer  Schriften.  Wir  wollen  dieselben  ohne 
Rucksicht  auf  die  Zeit  aus  Suidas  ausziehen: 

1.  Eigtjvatog  b  xcd  Ildxaxog  xXti&slg  ttj  'Papaiav  öuxXixxy), 
/ior#i?Ti}s  HkioötüQOv  xov  (iexqixov  yoctppctxixbg  'AXef/atv- 
ögsvg  xxX. 

2.  &iXo%evog  9AXe£ctvdQevg,  ygntpiiccxixbg  og  iaowlaxsvGEv 
iv  rPafitj.  liegt  (AOvoßvXXaßav  fafiaxav,  nsgi  ör^umv  xav  iv  irj 
'iXucöt,  jkqI  xav  slg  fit  Xvyyovxav  grmdxav,  tieqI  ÖMXaoict6pav, 
negi  (tixgav,  %sqI  i%  xav  Zvgaxovöiav  öutXhtxov,  tieqI  'EXfof 
viCfiov  negl  6v£vyiav9  nsgi  yXaaöav  e,  negl  xav  7iag  'Ofiijgiä 
yXaGöäv,  negl  xijg  Auxavav  öictXixxov,  mgl  xijg  'iXucöog  duxlhxov 
xcti  xav  Xotnäv. 

3.  rH<paiaxi<ov  *AXe£avögevg  ygappaxixog ,  eygctyjsv  iy- 

XtlQLÖlCt  7C£Ql  (ISXQtOV  X€tl  flEXgtXU   ÖlCLCpOQCi,  negl   XOV  h 

noiijuaci  TctQaxäv,  xapixav  anogtifiaxav  XvOEig,  xgayixav  Xv- 
oeav  xcel  aXXa  nXeidzcc  [xai  xav  plxgav  xovg  nodiöfiovg]. 

4.  üxoXefiaiog  6  AöxaXa  vix i/c,  yga[i(Mxix6g  og  inai- 
Sevoev  iv  Papy.  £ygaty£  ngoGadutv  'Ofirigixqv,  Tiegi  rEXXrjvt6fiov 
rpoi  bg&OEnUtg  ßißXue  is'y  tcsqi  fiixgav,  mgl  xijg  iv  'OövCöela 
'Agi6xctg%&v  dtog&aGEog ,  mgi  öucqjogag  Xi&av  xal  exEgce  ygap- 
pccxtxd. 

5-  dguxav  JExgccx  ov  ixevg,  yga^^axLXog,  xeyyi%dy  ogfto- 
ygttqplav,  nsgi  xav  xecxcc  cv^vyUtv  ovopax&v,  jisgl  avxavv(uw, 
Tie  gl  pixgav,  negi  öaxvgav ,  negl  xov  Ihvödgov  fuXaVy  negl 
xav  Zctiupovg  nexgav,  negl  xav 

6.  Zaxrigiöug  ygccfifiaxixog ,  dvijg  HayupiXrig  V  Xß* 
tßxogutg  negiij^ev.   syQcnpev  og&oygctaluv y   £rjxtjaEig  rOfi-rigtxdgy 
V7t6(ivtma  eig  Mivavögov,  liegt  (Aexgav,  Tiegl  xwfiaölag,  sig 
Evgimdrjv. 

7.  'Aaxvdyqg  ygctfifiarixog,  XE%vrfy  yga^ccxixrfy ,  negi  dw- 
Xixxav,  negl  (jlsxqcov,  xctvovag  ovofiaxtxovg  xal  eig  KaXXl(iaxov  xov 
noiiixtiv  V7i6(ivtifia. 

8.  Evyivtog  TgotpifLOv  AvyovaxoTtoXeag  xijg  iv  Ogvyia 
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yQct(i(iaTiKOg.  ovxog  idlöcel-e  Iv  KcavaxccvxivoviioXei  xai  xd  (idkiaxa 
diaqxxvrjg  tjv,  ngeoßvrTjg  Tqöri  mv  in  'Avaöxccalov  ßaöiXtcog. 
tyQcttye  Ktolofiexolctv  rcoy  nefoxäv  Aiö%vXov,  Hofponliovg  xai 
Evqmldov  Itito  öqcc{icxtcov  is,  neoi  xov  xl  xo  itauovixov  ßaXifi- 
jSax^aov,  %bq\  xüv  xsfisviMav  oittog  7tQoq>iQSxai  olov  Aiovvötov, 
'Atokrpzisiov,  nctfifityij  Xi£iv  xccxd  axoixtlov  (fyu  de  nocl  nctoctdol-ct 
i]  ittol  xovov  i}  nveviuc  ij  yoct<pi\v  ilv&ov  ij  TtaQOifiiav  §7t6fieva 
(tvxrj),  itSQi  xmv  sig  ut  kriyovxnv  ovofidxoDv  olov  üvöeia  rj  ivdlcc 
ml  Ttoxt  tiiqpOQstxcti ,  %oti  aXXcc  xtvct  XQifiSTQCt  lafißiKcc. 

Wir  wissen  aber  auch  von  anderen  der  von  Suidas  aufge- 
führten Grammatiker,  dass  sie  über  Metrik  geschrieben.  Zu- 
nächst Longin  und  Orus,  welche  Commentare  zu  Hephästion 
geschrieben  haben.  Ferner  wird  der  berühmte  Grammatiker 
Herodian  von  Tricha  p.  26  neben  Hephästion  als  Metriker 
citirt,  eine  Notiz,  auf  die  nichts  zu  geben  sein  würde,  wenn 
nicht  anzunehmen  wäre,  dass  Tricha  sie  aus  einem  alten  Scholion 
zu  Hephästion  entlehnt  hätte,  vgl.  Cap.  3.  Auch  aus  dem  Gram- 
matiker Seleukus  von  Alexandrien  citirt  Priscian  de  metr.  p.  420 
eine  Stelle  über  Metrik,  doch  ist  dieselbe  wahrscheinlich  nicht 
aus  einer  eignen  metrischen  Schrift  des  Seleukus,  sondern  aus 
seinem  Commentare  zu  Sophokles  genommen. 

Von  den  sämtlichen  hier  genannten  Metrikern  besitzen 
wir  bloss  von  einem  einzigen  eine  vollständige  Schrift,  nämlich 
eines  der  Encheiridia  des  Hephästion.  Von  den  dazu  geschrie- 
benen Erläuterungen  des  Longin  und  Orus  sind  uns  in  den  er- 
haltenen Scholien  immerhin  einige  nicht  unbedeutende  Reste 
überkommen.  Ziemlich  zahlreich  sind  die  aus  Heliodor  erhal- 
tenen Fragmente.  Sehr  wenig  wissen  wir  von  Philoxenus.  Von 
allen  übrigen  gar  nichts.  Denn  eine  uns  überkommene  metrische 
Schrift,  welche  den  Namen  des  Jqüxcw  HzQcxtovtxsvg  trägt,  ist 
spätes  byzantinisches  Machwerk;  ebenso  auch  ein  kleines  Stück 
über  den  Hexameter,  welches  in  den  Handschriften  dem  Herodian 
zugeschrieben  wird.  In  derselben  Weise  findet  sich  auch  der 
Name  des  Plutarch  vor  einem  dem  pseudo-herodianischen  ähn- 
lichen Tractate  eines  Byzantiners. 

Was  die  Chronologie  der  in  unsere  Periode  gehörenden 
Metriker  betrifft,  so  wird  Drako  von  Apollonius  Dyskolos  citirt 
p.  280  A.  Bekk.,  muss  also  der  vor-hadrianischen  Periode  ange- 
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hören.  Mit  Bestimmtheit  wissen  wir  ferner,  dass  Heliodor,  Philo- 
xenus  und  Hephästion  älter  sind  als  der  zu  Aurelians  Zeit  lebende 
Longin,  da  diesfr  den  letzteren  commentirt  und  die  beiden  er- 
steren  citirt,  und  sodann  dass  wiederum  Heliodor  ein  Vorgänger 
oder  mindestens  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Hephästion  ist,  da 
dieser  sich  auf  ihn  verschiedentlich  beruft.    Das  ist  Alles,  was 
uns  direct  über  das  Zeitalter  dieser  Melriker  überkommen  ist. 
lieber  den  Metriker  Hephästion  ist  die  allgemeine  Annahme  die, 
dass  derselbe  mit  dem  Hephästio,  welchen  Julius  Capitolinus  im 
Leben  des  Verus  c.  2  als  einen  Lehrer  des  Verus  nennt,  identisch 
sei.    Somit  würde  er  in  das  Zeitalter  der  Antonine  fallen.  Bei 
dieser  Annahme  wird  es  wohl  sein  Bewenden  haben  müssen. 
Ueber  die  Zeit  des  Heliodor  differiren  die  Ansichten;  man  hat 
ihn  einerseits  für  einen  Zeitgenossen  des  Octavian  und  Horaz, 
andererseits  des  Hadrian  gehalten.  Fast  ebenso  schwankend  sind 
die  Ansichten  über  Philoxenus.  Wir  werden  diese  drei  Metriker 
im  dritten  Capitel  besprechen  und  dabei  auch  die  Frage  nach 
ihrem  Zeitalter,  soweit  es  möglich  ist,  aufnehmen. 

Unsere  Kenntnis  der  metrischen  Litteratur  dieses  Zeitraumes 
der  grammatischen  Erudition  wird  immer  lückenhaft  bleiben. 
Sehen  wir  von  Herodian  ab,  dessen  Antheil  an  der  metrischen 
Litteratur  uns  gänzlich  unbekannt  ist,  so  sind  es  keineswegs  die 
berühmtesten  Grammatiker,  die  sich  an  ihr  betheiligen.  Eine 
recht  tüchtige  grammatische  Bildung  im  Sinne  der  Alten  scheint 
Hephästion  zu  besitzen,  Heliodor  scheint  nach  den  von  Priscia n 
überlieferten  Proben  hinter  Hephästion  zurückzustehen.  Ohne 
Zweifel  aber  haben  sie  sämtlich  der  Metrik  eine  auf  die  alten 
Dichter  basirte  selbstständige  Forschung  zugewandt  und  sind  völlig 
Herren  ihres  Stoffes;  die  Zeit  der  Abschreiber  sollte  erst  in  der 
folgenden  Periode  beginnen.    Weiter  aber  als  auf  die  Dichter- 
texte erstreckt  sich  ihre  Forschung  nicht ;  um  Bhythmik  scheinen 
sie  sich  nur  so  weit  bekümmert  zu  haben,  als  sie  gewisse  her- 
gebrachte Fundamen talsätze  der  Rhythmiker  zur  Grundlage  der 
Metrik  machen,  ohne  dass  sie  sich  jemals  die  Mühe  gegeben 
haben,  die  Rhythmenlehre  im  Einzelnen  kennen  zu  lernen.  Ein 
recht  trauriges  Zeichen  der  durchaus  ungenügenden  rhythmischen 
Kenntnisse  ist  eine  wahrscheinlich  dem  Ende  dieser  Periode  an- 
gehörende Darstellung  ntql  nod&v,  welche  späterhin  in  die  Scho- 
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lien  zu  Hephästion  und  in  die  Werke  lateinischer  Metriker  auf- 
genommen ist  (§  6,  3);  der  Verfasser  hat  die  nodeg  nach  den 
Rhythmengeschlechtern  geordnet  und  gibt  für  einen  jeden  von 
ihnen  die  apHg  und  Öiaig  an,  aber  er  ist  so  unwissend  in  der 
Rhythmik,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Accent 
jeden  ersten  Abschnitt  des  novg  die  a^sig,  jeden  letzten  Abschnitt 
die  &l<sig  nennt. 

Und  doch  hatte  auch  in  diesem  Zeiträume  die  Beschäftigung 
mit  der  Rhythmik  nicht  aufgehört.  Der  vorletzten  Generation 
desselben  gehört  der  jüngere  Dionysius  von  Halikarnass  an,  ein 
Zeitgenosse  des  Hadrian,  älter  als  Herodian,  wie  Suid.  s.  v. 
'HQudiavog  sagt.  Der  von  ihm  handelnde  Artikel  des  Suidas 
lautet:  JtovvCiog  'AXixctQvctaasvg  yeyovtog  in  'Aöqiuvov  Kai- 
(SctQOgj  6oq>t,axtjg  xal  fiovöixog  xXn&elg  dta  xo  itXefaxov  aGxri&rjvai 
tu  xijg  (lOvGixijg.  fyqatys  dl  QV& pix  <av  vTtOfivrjfiux  <ov  ßißXCct 
xd,  fiovGixfjg  töToqlaq  ßißXUt  X%  (Iv  dh  xovxa  avXrp:cov  xal  xt-frar- 
padttv  xal  Ttoirjr 6jv  itavxoiatv  fiifivrjxai) ,  novGixrjg  Ttaidsiag  rj 
dictxQißwv  ßißXlct  xß,  xtva  fiovGixijg  sfyrjxai  Iv  xjj  IlXdxojvog  ito- 
Xneia  ßißXia  e.  Wir  besitzen  ein  kurzes  Fragment  aus  einem 
hier  nicht  genannten  Werke  mgl  b(ioioxijx<av  (ebenfalls  aus  meh- 
reren Büchern  bestehend)  bei  Porphyr,  ad  Ptol.  harm.  p.  219. 

§  3. 

Drittes,  viertes,  fünftes  Jahrhundert.  Die  byzantinische  Zeit. 

Mit  der  Epoche  der  Antonine  ist  die  Zeit  der  alten  Erudition 
zu  Ende.  Nur  wenig  Männer  sind  es,  die  nach  der  Zeit  des 
Mark  Aurel  noch  im  Besitze  der  antiken  Wissenschaft  sind  und 
der  unaufhaltsam  einbrechenden  Barbarei,  wenn  auch  nicht  auf 
lange,  widerstreben.  Der  Neuplatonismus  ist  es,  der  ihnen 
Energie  und  Schwung  gibt.  Zu  ihnen  gehört  Kassius  Lon- 
ginus,  „<piX6Goq>og,  SMtsxaXog  TIoQqrvQtov  xov  tpiloGocpov,  noXv- 
ita&rig  xal  xgixixog"  (Suid.),  der  vertraute  Rath  der  Zenobia,  der 
bei  der  Eroberung  Palmyras  durch  Aurelian  getödtet  wurde. 
Vorwiegend  ist  seine  litterärische  Thätigkeit  auf  Grammatik  ge- 
richtet und  auch  in  der  Geschichte  der  Metrik  nimmt  er  eine 
keineswegs  unwichtige  Stelle  ein.  Er  ist  es  nämlich,  welcher 
wohl  zum  praktischen  Gebrauche  des  Unterrichts  das  uns  über- 
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kommene  kleine  Encheiridion  Hephästions  commentirt,  indem  er 
hauptsächlich  Excerpte  aus  Hephästions  grösseren  Werken,  sowie 
aus  Heliodor  und  Philoxenus  hinzufügt.  In  dieser  Arbeit  hat  er 
einen  späteren  Fortsetzer  an  dem  in  Konstantinopel  lebenden 
Grammatiker  Orus  aus  Alexandrien.  Die  uns  erhaltenen  Scho- 
lien zum  Encheiridion  beruhen,  insofern  sie  Gutes  geben,  we- 
sentlich auf  den  vnofivijfjutza  dieser  beiden  Männer  (vgl.  §  5). 
Longins  Schüler  Porphyrius,  der  als  nokvfia&riQ  seinen  Lehrer 
überragt,  als  xqixikoq  hinter  ihm  steht  und  zu  den  Werken  der 
verschiedensten  Litteraturgebiete  Commentare  schreibt,  berührt 
uns  in  der  Geschichte  der  Metrik  nicht,  so  wichtig  er  auch  durch 
seinen  gelehrten  Gommentar  der  ptolemäiscben  Harmonik  für  das 
verwandte  Gebiet  der  musischen  Künste  geworden  ist. 

Demselben  Kreise  des  Neuplatonismus  gehört  Aristides 
KoivxiXictvog  an.  Von  ihm  besitzen  wir  unter  dem  Titel  hxqI 
tiovawijg  eine  Encyclopädie  der  gesamten  xiyyn  fiovatx^  in 
drei  Büchern,  in  der  ausser  der  Harmonik  und  Rhythmik  auch 
die  Metrik  behandelt  ist.  Aber  er  steht  bereits  tief  unter  den 
gelehrten  Neuplatonikern  Longin  uqd  Porphyrius.  Er  gehört  be- 
reits in  die  Gasse  der  unwissenden  Abschreiber,  die  uns  fortan 
nicht  mehr  verlassen  werden.  Aus  den  vorhandenen  Büchern 
werden  mit  möglichster  Leichtigkeit  der  Arbeit  neue  Bücher  ge- 
macht, die  auf  nichts  als  den  Namen  von  Excerpten  Ansprüche 
machen  können.  Widersprechen  die  benutzten  Quellen,  so  wird 
dies  von  diesen  Büchermachern  kaum  bemerkt;  sehr  häuüg  fehlt 
ihnen  von  demjenigen,  was  sie  selber  vortragen,  das  Verständnis. 
Hiermit  ist  die  Arbeit  des  Aristides,  auf  die  wir  §  11  näher 
einzugehen  haben,  sowie  aller  folgenden  Metriker  charakterisirt. 
Selbstverständlich  kann  bei  dieser  Unwissenheit  und  Kritiklosig- 
keit der  librarii  (denn  Autoren  sind  sie  nicht,  sondern  Abschreiher) 
das  von  ihnen  Ueberlieferte  immerhin  sehr  wichtig  sein,  aber 
die  Wichtigkeit  beruht  nur  darin,  dass  dasselbe  eine  ältere  für 
uns  verloren  gegangene  Quelle  ersetzen  muss. 

Von  den  lateinischen  Metrikern  dieser  Periode  war  ohne 
Zweifel  Juba  der  ausführlichste,  denn  seine  Metrik  wird  im 
achten  Buche  citirt.  Für  die  folgenden  Metriker  scheint  es  die 
hauptsächlichste  Fundgrube  gewesen  zu  sein,  und  da  es  uns 
selber  verloren,  lässt  sich  aus  den  nachfolgenden  ein  grosser 
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Theil  der  Ueberlieferung  J  u  b  a '  s  wiederherstellen.  Wir  werden 
uns  §  10  näher  mit  ihm  beschäftigen. 

Um  über  die  lateinischen  Metriker  dieser  Periode  eine  Ueber- 
sicht  zu  gewinnen,  geht  man  am  besten  von  dem  umfassendsten 
von  ihnen,  dem  Rhetor  C.  Marius  Victorinus  aus,  obwohl 
dieser  nicht  der  älteste  ist.  Denn  er  gehört  erst  dem  vierten 
Jahrhundert  an;  etwa  um  350  trat  er  zum  Christenthum  über, 
sein  aus  4  Büchern  bestehendes  Werk  über  Metrik  hat  er  noch 
als  Heide  geschrieben.  Es  führt  den  Titel  ars  grammatica  de 
orthographia  et  de  metrica  ratione  und  zerfällt  in  zwei  ziemlich 
heterogene  Bestandthcile :  das  erste  und  zweite  Buch  und  das 
zweite  und  dritte  Capitel  des  dritten  bilden  den  ersten  Theil, 
der  übrige  Theil  des  dritten  und  das  vierte  den  zweiten  Theil. 
Der  erste  Theil  stellt  für  sich  eine  vollständige  Metrik  im  Sinne 
des  Hephästion  dar,  obwohl  Hephästion  selber  nicht  als  Quelle 
benutzt  ist.  Lib.  I  repräsentirt  mit  Ausnahme  des  über  Ortho- 
graphie Gesagten  (c.  4)  die  Abschnitte  tuqI  ozoixelav,  mql 
6vXkaß(av  (nebst  der  avwxqpaivi/tfts),  mgi  nodwv  und  die  allge- 
meine Theorie  nsgl  ^stqcov.  Zugleich  kommt  hier  ein  freilich 
sehr  kurzer  Abschnitt  %eq\  noaifiavog  vor.  Lib.  U  stellt  die 
parket  itqmoxvna  fiovosidij  und  ofioiosiÖij,  Lib.  III,  2.  3  die 
phQtc  xar'  ccvxinä&uccv  fimtcc  und  itovvctQTVfzct  dar.  Hiermit 
wäre  die  Metrik  eigentlich  abgeschlossen.  Aber  es  tritt  noch 
ein  zweiter  Theil  hinzu,  in  welchem  die  Theorie  der  Metra  noch 
einmal,  aber  nach  einem  anderen  Systeme  vorgetragen  wird, 
nämlich  nach  der  von  Varro  und  Cäsius  Bassus  befolgten  Theorie 
der  metra  derivata.  Lib.  HI  cap.  1  soll  die  allgemeine  Ueber- 
sicht  dieser  Theorie  geben,  Lib.  Hl,  4  IT.  stellt  die  aus  dem 
daetylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter  hervorgegan- 
genen derivata  dar,  Lib.  IV  cap.  1  soll  nach  der  Aussage  des 
.Marius  Victorinus  diejenigen  Metra,  welche  durch  concinnatio  und 
permixtio  jener  beiden  Grundformen  entstanden  sind,  zum  In- 
halte haben.  IV,  2  enthält  einen  sehr  inhaltlosen  Panegyricus 
auf  die  metrica  und  musica  ars;  IV,  3  fügt  eine  Uebersicht  der 
Metra  des  Horaz  hinzu.  In  allen  diesen  Partieen  ist  Marius  Victo- 
rinus fast  nichts  als  Abschreiber,  der  niemals  Bedenken  trägt, 
den  Wortlaut  des  Originales  beizubehalten.  Woher  er  geschöpft, 
wird  sich  im  zweiten  und  dritten  Capitel  ergeben.    Hier  sei  nur 
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das  bemerkt,  dass  er  von  dem,  was  er  schreibt,  sowie  es  Dicht 
ganz  trivial  ist,  keine  Kenntnis  hat.  Es  geht  aus  seiner  Dar- 
stellung hervor,  dass  er  von  den  im  2.  und  3-  Cap.  des  dritten 
Buches  behandelten  faxt«  und  &Gw£qii(ta  keinen  Begriff  hat, 
dass  die  Ueberschriflen  seines  dritten  und  vierten  Buches  ganz 
ohne  Bewusstsein  hingeschrieben  sein  müssen  und  dass  er  selbst 
über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  Haupttheile  seines 
Buches  zu  einander  stehen ,  völlig  im  Unklaren  geblieben  ist.  Es 
ist  kaum  anders  zu  denken,  als  dass  er  die  ganze  Anordnung 
bereits  in  einem  früheren  Werke  vorfand  und  dass  er  derselben 
ohne  Nachdenken  gefolgt  ist.  Von  groben  Misverständnissen  im 
Einzelnen  können  wir  absehen.  Nicht  verantwortlich  aber  darf 
er  für  die  Unordnung,  die  in  seinem  dritten  Buche  herrscht, 
gemacht  werden,  denn  diese  beruht  auf  einem  Fehler  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung. 

Terentianus  Maurus  behandelt  in  seiner  Metrik  das  Ca- 
pitel  k£ql  noticov  nebst  vorausgehender  kurzer  Einleitung  über 
(Stoi%€ia  und  cvXXaßaL  sodann  die  metra  derivata  und  Horatiana 
m  der  Art  wie  der  zweite  Theil  des  Marius  Victorinus.  Ausser- 
dem besitzen  wir  noch  zwei  andere  Werke  desselben,  de  litteris 
und  de  syllabis  versus  heroici,  welche  in  den  Ausgaben  der  Me- 
trik vorangehen  und  mit  ihr  als  ein  zusammenhängendes  Werk 
angesehen  werden.  Er  ist  älter  als  Marius  Victorinus,  der 
ihn  citirt  und  benutzt  hat,  jünger  als  Petronius  Arbiter  und 
Septimius  Serenus,  von  denen  er  selbst  als  unlängst  lebenden 
Dichtern  redet.  Hiernach  hat  ihm  Lachmann  wohl  sicherlich 
mit  Becht  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  als  Lebenszeit  an- 
gewiesen. Die  von  ihm  behandelten  Gegenstände  sucht  Teren- 
tianus dadurch  annehmlicher  zu  machen,  dass  er  sie  versificirt, 
worin  ihm  unter  den  griechischen  Grammatikern  Heraklides 
Ponticus  vorangegangen  war  und  von  den  byzantinischen  Metri- 
kern Eugenius  uud  Ttelzes  nachfolgen. 

Atilius  Fortun  atianus.  Von  seiner  Metrik  besitzen  wir 
nur  ein.  Fragment,  welches  den  Schluss  einer  Darstellung  der 
derivata  und  die  meira  Horatiana  in  der  Art  wie  der  zweite 
Theil  des  Marius  Victorinus  enthält.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Atilius,  Terentianus  und  dem  zweiten  Theile  des  Victo- 
rinus ist  nicht  bloss  im  Inhalt,  sondern  oll  auch  in  den  Wor- 
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teil  ausserordentlich  gross,  aber  es  ist  nicht  gerade  leicht,  den- 
selben im  Einzelnen  zu  erklären.  §  4  und  5  wird  hierauf  ein- 
zugehen haben. 

In  den  Handschriften  und  Ausgaben  folgt  auf  Ätilius  die 
Metrik  eines  Anonymus.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich 
als  pars  II  des  Atilius.  Wir  können  den  Vf.  etwa  als  Pseudo- 
A  tili us  bezeichnen.  Laut  der  Vorrede  will  er  mit  diesem  Buche 
einem  jungen  Römer,  der  die  Rhetorik  studirt,  eine  Darstellung 
der  Horaliana  metra,  die  derselbe  oft  verlangt  habe,  in  die  Hand 
geben;  vorher  aber  sei  es  nothwendig,  auch  die  übrigen  Metra 
zu  berühren.  Von  der  Arbeit  selber  sagt  er  mit  den  Worten  des 
Sallust  „carplim  utique  quae  memoria  digna  videbantur"  de  multis 
aucioribus  excerpta  perscripsi.  Diesen  Eindruck  macht  nun  aber 
das  Buch  gar  nicht.  Es  ist  genau  eine  Darstellung  wie  die  in 
den  4  Büchern  des  Marius  Victorinus  gegebene,  nur  Alles  viel 
kürzer  und  ohne  dass  Marius  selber  benutzt  ist.  Erster  Theil 
p.  333 — 347  1)  de  lilieris,  desyllabis,  de  pedibus,  demetro,  de 
rhythmo,  de  colo  et  commate  entsprechend  Victor.  Üb.  I;  dann 
2)  die  7tQ03x6tv7i«  entsprechend  Victor,  lib.  IL  Insonderheit  ist 
die  Darstellung  der  nqmoxvna  deshalb  interessant,  weil  sie  eine 
zweite  Epitome  aus  derselben  Quelle  ist,  aus  welcher  Marius 
Victorinus  die  nqmozvna  des  zweiten  Buches  geschöpft  hat. 
Zweiter  Theil:  1)  die  metra  derivata  p.  347 — 351,  doch  sind 
nur  einzelne  derivata  ohne  den  systematischen  Zusammenhang 
wie  bei  Marius  Victorinus  und  Terentianus  Maurus  dargestellt. 
Die  Reihenfolge  berührt  sich  mit  der  des  Atilius  Fortunatianus. 
2)  die  metra  Horatiana  p.  351—362. 

Dem  Ende  des  dritten  und  Anfange  des  vierten  Jahrhun- 
derts gehört  der  Metriker  Asmonius  an,  seinem  Namen  nach 
zu  schliessen  semitischer  Nationalität  (er  würde  latinisirt  Octavius 
heissen).  Er  schrieb  eine  ars  ad  Constantium  imperatorem  Pri- 
scian.  p.  890  P.  Daraus  besitzen  wir  nur  Ein  Fragment  bei 
Priscian.  de  metr.  com.  p.  412  Q.  Comici  poetae  laxius  etiam- 
num  versibus  suis  quam  tragici  spatium  dederunt  ei  illa  quoque 
loca  quae  proprie  debentur  iambo,  dactylicis  occupant,  dum  co- 
ixdianum  sermonem  imitari  volunt  et  a  versißcationis  observatione 
spectatorem  ad  actum  rei  convertere,  ut  non  fictis  sed  veris  af- 
feeiiombus  inesse  videaiur.    Es  ist  dasselbe  nicht  uninteressant, 
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weil  es  eine  fast  wörtliche  Parallele  zu  einer  Stelle  des  später 
lebenden  Marius  Victorinus  Hb.  II  p.  108  ist:  Similiter  apud  co- 
micos  laocius  spatium  versibus  datum  est.  Nam  et  Uli  loca  quae 
proprie  iambo  debentur  spondeis  occupant,  dactyloque  et  anapae- 
sto  locis  adaeque  disparibus.  Iia  dum  cotidianum  sermonem  imi- 
tari  niluntur,  metra  vitiant  studio,  non  imperitia,  quod  frequen- 
tius  apud  nostros  quam  apud  Graecos  invenies. 

In  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  lebt  Marius  Victo- 
rinus.  Wir  haben  den  Inhalt  seines  Werkes  bereits  oben  an- 
gegeben. Gleich  Terentianus  Maurus  ist  er  ein  Afrikaner.  Auch 
Juba  wird  wohl  ein  Afrikaner*  sein.    Noch  ein  anderer  Afrika- 
ner unter  den  Metrikern  ist  der  Rhetor  und  nachherige  Kirchen- 
vater Augustinus  am  Ende  des  dritten  und  Anfange  des  vier- 
ten Jahrhunderts.    Kurz  vor  seiner  Taufe  schreibt  er  eine  um- 
fangreiche Encyclopädie  der  Künste  und  Wissenschaften,  und 
ein  Theil  davon  sind  tlie  libri  VI  de  musica,  in  Form  eines  Ge- 
spräches zwischen  dem  Magister  und  Discipulus  geschrieben.  Es 
ist  dies  aber  nicht,  wie  der  Titel  besagt,  eine  Darstellung  der 
Musik,  sondern  eine  Metrik.    Mit  seinen  Vorgängern  und  dem 
von  ihnen  so  vielfach  herbeigezogenen  Dichter  Serenus  ist  er 
nicht  unbekannt,  aber  dennoch  scheint  die  Arbeit  völlig  selbst- 
ständig und  originell  zu  sein.  ,Der  Wissenschaft  ist  freilich  weit 
mehr  mit  den  Gompilationen  der  übrigen  Metriker  gedient,  als 
mit  Augustins  sehr  wortreichen  und  sehr  inhaltarmen  Erörte- 
rungen über  Rhythmik  und  Metrik,  denn  es  sind  die  allertri- 
vialsten  Regriffe,  die  uns  hier  vorgeführt  werden,  und  nur  sel- 
ten kommt  ein  uns  sonst  weniger  bekannter  Punct  wie  die  Pause 
zur  Sprache,  aber  auch  dieser  wird  so  besprochen ,  dass  es  klar 
ist,  Augustin  versteht  von  seinem  Gegenstande  gar  wenig  und 
schreibt  nur  deshalb  de  musica,  weil  dieselbe  einmal  zu  den  dis- 
ciplinae  gehört.    Dem  entspricht  völlig,  dass  Augustin  im  sechs- 
ten Ruche  alles  früher  Gesagte  als  kindische  Spielerei  verwirft: 
satis  diu  plane  pueriliier  per  quinque  libros  in  vestigiis  numero- 
rum  ad  moras  lemporum  pertinentium  morali  sumus  und  hiermit 
in  pythagoreischen  Reminiscenzen  zu  den  numeri  spirituales  et 
aeterni  und  dem  Metrum  Deus  creator  omnium  übergeht. 

Flavius  Mallius  Theodorus  ist  unter  allen  Compilato- 
ren  dieser  Zeit  derjenige,  welcher  am  meisten  Freiheit  und  Selbst- 
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ständigkeit  in  der  Form  der  Darstellung  zeigt.  Von  früheren 
Metrikern  citirt  er  mehrmals  den  Juba  und  Terentianus.  Eine 
abweichende  Terminologie  zeigt  sich  darin ,  dass  er  die  lamben 
nach  monopodischer  Messung  als  Hexameter,  Pentameter  u.  s.  w. 
bezeichnet.  Darin  verräth  sich  schwerlich  eine  fremde  Quelle, 
sondern  nur  die  Unwissenheit  des  Vf.  Nach  einer  an  seinen 
Sohn  Theodorus  gerichteten  Vorrede  spricht  er  zuerst  de  sylla- 
bis,  de  pedibus  und  de  mctris  im  Allgemeinen.  Dann  folgen 
acht  denn  das  päonische  ist  von  ihm  absichtlich  aus- 

gelassen. Man  sollte  denken,  dass  deren- Darstellung  dieselbe 
sein  wurde  wie  im  ersten  Theile  des  Marius  Victorinus,  Pseudo- 
Atilius,  Servius.  Aber  nur  die  Darstellung  der  vier  sechszeiti- 
{Jen  nomorvTia,  das  choriatnbicum,  antispasticum  und  der  ionica, 
schliesst  sich  den  genannten  Quellen  an.  Die  vorausgehenden 
4  Metra  sind  nach  dem  Systeme  der  derivata  behandelt  (wie  bei 
Terentianus  und  im  zweiten  Theile  des  Marius  Victorinus):  un- 
ter dem  daetylicum  der  Hexameter  und  Pentameter  mit  ihren 
daetylischen  und  choriambischen  Ableitungen,  auch  dem  Glyco- 
neum,  Sapphicum  und  Alcaicutn;  unter  dem  iambicum  der  Tri- 
meter  (hier  Hexameter  genannt)  mit  seinen  derivata,  unter  dem 
irochaicum  die  trochüischen  derivata  des  Trimeter,  unter  dem 
anapaesticum  die  anapästischen  derivata  des  Hexameter. 

Servius  bezeichnet  seine,  einem  jungen  Albinus  gewidmete 
Metrik  „centimeter  libellus",  tot  enim  metrorum  genera  digessi 
quanta  potui  brcvitatet  rationem  omittens  quo  quaeque  nascaniur 
ex  generc,  qua  scansionum  diversitate  caeduntur ,  quae  res  plus 
confusionis  quam  ulilitatis  habet.  Auch  dies  Büchlein  ist  zwei- 
theilig wie  Marius  Victorinus*  und  der  Pseudo-Atilius.  Der  erste 
Tkeil  enthält  nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Schlüss- 
le des  Metrums,  über  Gatalexis  u.  s.  w.  acht  n^moxvnu,  denn 
das  paeonicum  ist  ausgelassen.  Die  Darstellung  unterscheidet  sich 
durch  manche  Eigenthümlichkeit.  Sie  ist  in  der  Aufführung  der 
einzelnen  zu  jedem  itqmozvitov  gehörigen  Verse  geradezu  das 
Vollständigste,  was  wir  unter  den  erhaltenen  metrischen  Schrif- 
ten besitzen,  vom  kleinsten  bis  zum  längsten  Verse  fortschrei- 
tend, ein  jeder  Vers  hat  seinen  Namen  meist  nach  einem  grie- 
chischen Dichter  (besonders  sind  die  Alcmanica,  Stesichorea,  Iby- 
cia  vertreten) ,  alles  aber  in  der  grössten  Kürze.  Ausserdem  ist 
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nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  von  allen  Lateinern  bloss  Ser- 
vius  das  iambicum  und  trochaicum  voranstellt  (alle  übrigen  das 
daciylicum).  Der  zweite  Theil  p.  374 — 377  unter  der  falschen 
CJeberschrift  de  diversis  membrorum  generibus  gibt  eine  Auswahl 
der  derivata,  dazu  auch  einige  asynarteta,  welche  bei  Hephästion 
vorkommen.  Auch  im  dritten  Buche  des  Victorinus  sind,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  asynarteta  unter  die  derivata  aufge- 
nommen. 

Diomedes  schreibt  eine  uns  vollständig  erhaltene  Gram- 
matik in  drei  Büchern,  artis  grammaticae  Ubri  III,  dem  Atha- 
nasius gewidmet.    Das  dritte  Buch  behandelt  die  Metrik.  Dio- 
medes ist  unter  den  Metrikern  einer  der  unwissendsten,  aber 
nichts  desto  weniger  der  interessanteste.    Auch  hier  treffen  wir 
die  Zweitheiligkeit  des  Marius  Victorinus.    Erster  Theil.  1)  de 
rhythmo,  de  metro,  de  pedibus,  im  Ganzen  wie  Marius  Victorinus 
im  ersten  Buche.    Die  Darstellung  der  pedes  ist  noch  reichhal- 
tiger als  die  des  Marius.    Doch  folgt  sie  einer  anderen  Anord- 
nung.   Ueber  die  Quelle  derselben  s.  Gap.  3«    2)  de  poematibus 
d.  i.  über  die  epische,  lyrische,  dramatische  Poesie.  Schon  dem 
Cap.  de  rhythmo  geht  eine  kurze  Definition  der  poetica  voraus, 
und  man  sollte  denken,  dass  in  der  Quelle  des  Diomedes  sich 
an  diese  Definition  zunächst  der  zweite  Abschnitt  de  poematibus 
angeschlossen  hätte.    Das  Gap.  de  poetica  im  ersten  Buche  des 
Victorinus  p.  74  behandelt  etwas  anderes,  nämlich  dasselbe  wie 
Hephästion  ntql  TtoiijpctTog ,  hier  bei  Diomedes  haben  wir  eine 
Art  Einleitung  zu  einer  Litteraturgeschichte  der  Poesie.  Diome- 
des oder  vielmehr  der  Autor,  aus  dessen  Buche  er  excerpirt 
und  abschreibt,  muss  dies  zu  dem*,  was  er  aus  seiner  metri- 
schen Quelle  schöpfte,  aus  einem  heterogenen  Werke  hinzugefügt 
haben.    Es  ist  eine  recht  gute  Zusammenstellung,  die  sich  häutig 
auf  Varro  beruft  und  deren  Vf.,  wie  Jahn  Rh.  Mus.  8,  629  ge- 
zeigt hat,  als  römische  Satiriker  nur  den  Horatius,  Lucilius  und 
Persius,  aber  noch  nicht  den  Juvenalis  kennt.    Gegen  das  Ende 
des  Ganzen  findet  sich  ein  Citat  „sie  ut  adserit  Tranquillus"  und 
hiernach  meint  Jahn,  dass  dieser  Abschnitt  des  Diomedes  aus 
einem  Werke  des  Suetonius  entlehnt  sei.    Dann  folgt  3)  einc 
Episode  catholica  de  extremitate  nominum ,  über  die  Prosodie  der 
Schlusssilben  der  lateinischen  Declinationen.    4)  Nach  einer  kur- 
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zen  Definition  von  metrum  und  versus  folgt  die  Darstellung  des 
hexameler  dactylicus,  speciell  seiner  aj^f"*™  (dß  figuris  versus 
heroici),  seiner  xo^al  (de  incisiontbus)  und  unter  der  falschen  Ue- 
berschrift  de  pedibus  metricis  sive  significationutn  industria  dasje- 
nige, was  die  Scholl.  Heph.  und  die  Byzantiner  die  sUr\  und 
nafh\  (vilia)  des  Hexameters  nennen.  Die  vitia  und  die  incisio- 
nes  finden  wir  ähnlich  auch  in  dem  einleitenden  lib.  I  des  Ma- 
rius Vict.  dargestellt;  noch  mehr  aber  berühren  sich  diese  Par- 
tien mit  den  Scholl.  Heph.  und  den  Byzantinern ,  worüber  Cap.  3 
das  Nähere.  Auch  Diomedes  will  das  über  den  Hexameter  Ge- 
sagte als  etwas  zur  Einleitung  Gehöriges  betrachtet  wissen,  denn 
erst  nach  der  Darstellung  der  na&ri  folgt  5)  eine  Besprechung 
der  allgemeinen  Theorie  der  Metra  (de  qualiiate  metri,  de  me~ 
trorum  specie,  de  formis  principalium  melrorum  u.  s.  w.  Darauf 
6)  eine  Uebersicht  der  %Q<az6xv%ct  bis  zum  paeonicum;  von  dem 
daclylicum  ist  bloss  der  elegiacus  pentameter  behandelt,  der  He- 
xameter wird  mit  dem,  was  früher  über  ihn  gesagt  ist,  als  ab- 
gethan  angesehen.  Diese  Uebersicht  der  ngmoiviza  beruht  in 
letzter  Instanz  wesentlich  auf  derselben  Quelle  wie  die  itqmo- 
ivTta  des  Marius  Victorinus  und  Pseudo- Atilius,  alle  drei  Dar- 
stellungen verbunden  repräsentiren  etwa  das  Original.  Wir  wer- 
den Cap.  3  näher  darauf  eingehen.  Zweiter  Theil,  dem  zweiten 
Theile  des  Marius  Victorinus  und  der  Darstellung  des  Atilius  und 
Terentianus  genau  entsprechend,  jedoch  in  vieler  Beziehung  reich- 
haltiger: 1)  unter  der  falschen  üeberschrift  de  versuum  generi- 
hus  die  metra  derivaia,  in  wilder  Unordnung  der  Reihen- 
folge, im  Uebrigen  ein  sehr  schätzenswerthes  Excerpl,  dessen 
Erörterung  der  §  5  enthalten  wird.  2)  de  metris  Horatia- 
nis,  von  der  ersten  Ode  bis  zur  letzten  Epode. 

Neben  dem  Diomedes  würden  wir  den  Flavius  Sosipa- 
-ter  Charisius  zu  nennen  haben,  den  steten  Doppelgänger 
des  Diomedes,  wenn  uns  von  seinen  artis  grammaticae  libri  V 
das  die  Metrik  darstellende  Buch  erhalten  wäre.  Die  wenigen 
metrischen  Fragmente,  welche  aus  Charisius  citirt  werden,  fin- 
den in  dem,  was  Diomedes  im  zweiten  Theile  über  die  metra 
derivaia  sagt,  ihr  wörtlich  genaues  Analogon.  —  Schon  S.  35 
ist  auf  die  gewöhnlich  dem  Cäsius  Bassus  zugeschriebene  bre- 
wötfo  pedum  hingewiesen,  welche  ein  Excerpt  aus  einem  der 
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Diomedischen  Metrik  möglichst  ähnlichen  Darstellung  ist.  Viel- 
leicht mag  dieses  der  breviaiio  pedum  zu  Grunde  liegende  Ori- 
ginal ein  Theil  der  Metrik  des  Charisius  sein.  Auch  aus  seinen 
Büchern  grammatischen  Inhaltes  sind  Excerpte  gemacht  worden, 
herausgegeben  von  H.  Keil  grammatici  lat.  1  p.  531  ff. 

Wie  Diomedes  hat  auch  Marius  Plotius  Sacerdos,  „Äo- 
mae  docens",  wie  er  sagt,  eine  ars  grammatica  in  3  (nach  ein- 
ander herausgegebenen)  Büchern  geschrieben,  deren  drittes  die 
Metrik  behandelt.  Das  erste  ist  dem  Uranius  gewidmet,  das 
zweite  (de  nomintim  verborumque  ratione,  nec  non  etiam  de  stru- 
clurarum  composiiionibus)  dem  Gaianus,  das  dritte  über  die  Me- 
trik dem  Maximus  und  Simplicius  „de  Graecis  nobilibus  metricis 
lectis  a  me  et  ex  his  quicquid  singulis  fuerit  decerpto"  p.  297- 
Es  ist  in  der  That  unter  allen  lateinischen  Metriken  dasjenige, 
welches  die  meisten  griechischen  Beispiele  enthält,  ein  so  un- 
wissender Metriker  auch  der  Vf.  ist.  Viele  von  diesen  Beispie- 
len finden  wir  bei  Hephaestion  wieder  und  namentlich  scheint 
das  beim  meirum  paeonicum  p.  296  Gesagte  auf  directe  Be- 
nutzung des  Hephästion  hinzuweisen,  doch  ist  das  Hephästioni- 
sche System,  wie  es  uns  im  Encheiridion  vorliegt,  keineswegs 
zur  Grundlage  gemacht.  Am  auffallendsten  ist  unter  allen  Bei- 
spielen das  auf  p.  272  vorkommende 

didvnog  jtoO'  ijfuv  H£qitv%wv  6  nov6ixog. 
Welcher  Dichter  kann  an  dem  unter  Nero  lebenden  Jtövpog, 
dem  {lovctxog  und  }'Qa(i(icaLx6g,  solches  Interesse  genommen  ha- 
ben? Plotius  theilt  die  metra  in  simplicia  und  composita  ein,  die 
prototypa  sind  ihm  metra  generalia.  Die  Theorie  der  metra  de- 
rioata  ist  dem  Plotius  nicht  unbekannt,  vgl.  248  Praepositis  me- 
tris  haec  considerare  debemus  an  generalia  sint  ut  dactylicum  vel 
iambicum,  an  specialia  sint  ut  heroicum  Hipponactium.  p.  297 
si  quis  invenerit  aliquod  meirum  in  hoc  libro  non  positum  . . . , 
non  imperitia  iudicet  ignoratum,  nam  aul  aliqua  (pa)r(t)e  detra- 
cla'aut  addita  aut  commutala  inveniet  figuralum,  aber  seine  Dar- 
stellung nimmt  keine  Rücksicht  darauf.  Die  drei  Abschnitte  sei- 
ner Schrift  sind  1)  de  pedibus,  neben  Diomedes  und  Victorinus 
das  Ausführlichste  dieser  Art  bei  den  lateinischen  Metrikern,  und 
de  metris  im  Allgemeinen;  2)  die  metra  simplicia,  d.  i.  die  9 
nomorvita,  sowohl  im  Inhalte,  wie  in  der  Anordnuug  von  den 
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übrigen  Metriken  sehr  abweichend ;  3)  die  metra  composita  (c.  XI 
p.  297  ff.)-  Dies  sind  mit  Ausnahme  der  §  5  und  6  als  Arche- 
buJia  bezeichneten  logaödischen  Tetrapodic  und  dactylischen  Tri- 
podie  solche  Metra,  welche  nach  Hephästion  in  die  Classe  der 
uQvv<xQxr\x(t  gehören.  Eine  Definition  der  acvvaQzritce  gibt  PIo- 
tius  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes. 

Auch  der  Grammatiker  Priscian  hat  über  Metrik  geschrie- 
ben, doch  nicht  ein  System  wie  die  übrigen,  sondern  nur  in 
einer  kleinen  Abhandlung  de  metris  Terentiani  aliorumque  comi- 
corum  p.  410 — 421,  fast  lauter  Dichterstellen  und  Citate  aus 
Terentianus,  Asmonius,  Juba,  Heliodor,  Hephästion.  Nur  um 
wenig  älter  scheint  Rufinus  grammaticus  Antiochensis  zu  sein, 
von  welchem  wir  einen  ganz  ähnlich  eingerichteten  commentarius 
in  metra  Terentiana  besitzen,  ausserdem  eine  zweite  kleine  Ab- 
handlung über  die  Metra  der  Rhetoriker.  Beides  hat  Rufin  theil- 
weise  in  Versen  geschrieben. 

Andere  kleine  Bruchstücke  und  Abhandlungen  lateinischer 
Metriker  werden  unten  in  ihrem  genetischen  Zusammenhange 
mit  den  übrigen  besprochen  werden. 

Die  Byzantiner. 

In  den  Anfang  des  Byzantinischen  Kaiserthumes  gehört  der 
Grammatiker  Eugenius  (unter  Anastasius).  Nach  der  von  ihm 
handelnden  Stelle  des  Suidas  (s.  S.  38)  scheint  er,  wie  früher 
Terentianus  und  späterhin  Tzetzes,  Manches  in  Versen  geschrie- 
ben zu  haben.  Zu  15  griechischen  Tragödien  des  Aeschylus, 
Sophokles,  Euripides  schrieb  er  (auf  Grundlage  der  vorhande- 
nen Scholien?)  einen  metrischen  Commentar.  Auffallend  ist  es, 
wie  er  dazu  gekommen,  einen  Aufsalz  zt  tb  nctunviKov  ncih(i- 
$tt%%u{ax)bv  zu  schreiben.  —  Sicherlich  werden  auch  sonst  die 
an  der  ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel  lehrenden  Gram- 
matiker der  Metrik  ihre  Thätigkeit  nicht  ganz  abgewendet  ha- 
ben, aber  wir  werden  dieselben  keinenfalls  höher  anzuschla- 
gen haben  als  die  der  lateinischen  Metriker.  In  den  Stürmen 
der  folgenden  Jahrhunderte  scheint  die  aus  der  älteren  Zeit 
stammende  metrische  Litteratur  bis  auf  dieselben  Reste,  die  wir 
davon  besitzen,  untergegangen  zu  sein;  nur  das  Encheiridion 
Hephästions  mit  einem  Theile  der  von  Longin  und  Orus  hinzu- 
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gefugten  Scholien  und  Einiges  von  den  metrischen  Scholien  zu  den 
Dichtern  scheint  sich  damals  erhalten  zu  haben.  Die  säramtlichen 
älteren  Scholien  zu  den  Dramatikern  und  Pindar  stammen  aus 
Commentaren,  in  welchen  auch  die  Metra  besprochen  waren, 
in  den  alten  Pindar-  und  Aeschylus-Scholien  sind  einzelne  spär- 
liche Reste  davon  erhalten,  in  den  alten  Sophokles-  und  Euri- 
pides-Scholien  sind  sie  spurlos  untergegangen«  dagegen  sind  die 
Aristophanes-Scholien  des  Cod.  Venet.  noch  reich  an  metrischen 
Bemerkungen.  Am  ältesten  sind  die  paar  Notizen  in  den  Pin- 
dar-Scholien ;  die  metrischen  Scholien  im  Cod.  Venet.  des  Ari- 
stophanes  gehen  auf  eine  Arbeit  des  Heliodor  zurück.  Hiervon 
zu  scheiden  sind  die  metrischen  Scholien  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften der  Dichter,  zunächst  in  den  Arislophanes-  und  Euri- 
pides- Handschriften.  Jene  (zu  Aristophanes)  vcrrathen  sich  deut- 
lich als  eine  von  Byzantinern  herrührende  Ueberarbeitung  der 
älteren  im  Cod.  Venet.  enthaltenen  Scholiensammlung,  es  ist  al- 
les wortreicher,  aber  dem  Inhalte  nach  ärmer  geworden.  Aehn- 
lich  sehen  die  metrischen  Scholien  zu  den  Phönissen  und  dem 
Orest  aus,  doch  sind  sie  noch  werthloser  und  das  meiste  darin 
mag  lediglich  Byzantinische  Arbeif  ohne  ältere  Grundlage  sein. 
Noch  viel  schlechter  sind  die  fortlaufenden  metrischen  Scholien 
zu  Pindar;  auf  welcher  Grundlage  und  zu  welcher  Zeit  sie  ent- 
standen sind,  lässl  sich  nicht  bestimmen. 

Das  Ende  des  ersten  christlichen  Jahrtausends  ist  ein  etwas 
lichter  Punct  in  der  Barbarei  des  Byzantinischen  Zeitalters.  Auch 
die  metrische  und  sogar  die  rhythmische  Tradition  wird  wieder 
aufgefrischt.  MichaelPsellus  macht  ausser  seinem  Auszuge  aus 
den  harmonischen  Werken  der  Allen  auch  einen  kleinen  Auszug 
aus  den  §v&nixa  Gzoi%Hct  des  Aristoxenus  (unter  dem  Titel  nqo- 
Xanßctvotieva  slg  xr^v  $v#ftixi}i>  imöxrjiiriv),  der  um  deswillen  sehr 
werthvoll  für  uns  ist,  weil  er  Einiges  enthält,  für  welches  uns  jetzt 
das  handschriftliche  Original  des  Aristoxenus  nicht  mehr  vorliegt. 
In  einem  ähnlichen  Sinne  bearbeiten  die  Gebrüder  Tzetzes, 
Isaak  und  Johannes,  die  fleissigen  Fabricatoren  von  Commen- 
taren zu  den  griechischen  Dichtern,  die  Metrik.  Der  eine  ver- 
sificirt  das  Hephästionische  Encheiridion,  der  andere  die  metri- 
schen Pindar-Scholien  von  Ol.  1  bis  Py.  1,  eine  Partie,  für  die 
sich  das  Prosa-Original  in  einem  Florentiner  Codex  lünter  der 
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Schrift  des  Tricha  wiederfindet  (abgedruckt  von  Furia  in  der 
Tricha-Ausgabe  p.  52—70),  und  unter  den  Pindar-Scholien  (von 
den  Scholien  zu  den  übrigen  Oden  getrennt).  Auch  noch  eini- 
ges andere,  was  die  Gebrüder  Tzclzes  geschrieben,  steht  zu  der 
Metrik  in  gewisser  Beziehung.  Dahin  gehört  die  Uebersicht  der 
Gattungen  der  Poesie  in  der  Einleitung  ihres  Commentars  zu 
Lykophron  (ähnlich  wie  die  Partie  de  poematibus  in  der  Metrik 
des  Diomedes),  ferner  der  Aufsatz  mql  xtop<aö(ag  als  Einleitung 
zu  einer  Aristophanes-Ausgabe  und  ein  ähnlicher  Tractat  tcsqI 
TQayadlag.  Von  diesen  ist  der  erster e  Aufsatz  einmal  in  Prosa 
geschrieben  und  sodann  versificirt;  der  zweite  Aufsatz  liegt  in 
einer  dreifachen  Prosa -Fassung  (als  Vorwort  zu  verschiedenen 
Aristophanes-Ausgaben)  und  ausserdem  in  einer  Versificalion  vor ; 
der  dritte  ist  in  der  Prosafassung  nur  unvollständig  erhalten, 
aber  es  geht  auch  hier  eine  versificirte  Fassung,  welche  wir  voll- 
ständig besitzen,  nebenher.  Man  könnte  deshalb  wohl  anneh- 
men, dass  auch  das  Prosa-Original  der  versificirten  Pindar-Scho- 
lien eine  Arbeit  des  Isaak  Tzclzes  ist.  Alle  diese  Arbeiten  ma- 
chen einen  trübseligen  Eindruck,  obwohl  sie  keineswegs  für  uns 
unnütz  sind.  Byzantinischer  Dünkel  und  Byzantinische  Unred- 
lichkeit tritt  in  der  widerlichsten  Weise  in  ihnen  hervor;  die 
Verfasser  der  Schriften,  die  sie  abschreiben,  werden  als  unwis- 
sende Leute  beschimpft,  und  als  der  eine  der  beiden  Brüder 
gestorben  ist,  sucht  ihm  der  überlebende  die  Autorschaft  der 
von  ihm  zusammengeschriebenen  Werke  abzusprechen  und  sich 
selber  zu  vindiciren. 

Eine  andere  Bearbeitung  des  Hephästionischen  Encheiridions 
liefert  der  „wohlweise"  Tricha  (aoqxoratos  nennt  ihn  der  Titel 
seiner  Schrift),  für  uns  völlig  unnütz,  denn  was  hier  ausser  dem 
Encheiridion  als  Quelle  benutzt  ist,  sind  die  auch  uns  vorliegen- 
den Scholien  dazu.  Vgl.  §  8.  Seine  Zeit  scheint  von  der  der 
Gebrüder  Tzetzes  nicht  weit  abzustehen.  Es  ist  dies  dieselbe 
Periode,  in  welcher  die  uns  überkommenen  Scholien  zum  En- 
cheiridion im  Ganzen  ihre  jetzige  Gestalt  bekommen  haben.  Aus 
der  noch  etwas  vollständigeren  Sammlung  wurde  eine  kleinere 
Partie  ausgeschieden,  die  sich  nur  über  wenig  Capitel  des  En- 
cheiridion erstreckte,  aber  mit  Zusätzen  über  die  Metrik  der 
Byzantiner  und  anderen  Elementen  versetzt  wurde,  und  so  ent- 
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stand  eine  zweite  Scholiensammlung,  welche  den  folgenden  Jahr- 
hunderten als  die  Hauptsache  erschien  und  fast  allen  Handschrif- 
ten des  Hephästion  hinzugefügt  wurde,  während  die  vollständi- 
gere Scholiensammlung  nur  in  einer  sehr  geringen  Zahl  der 
besseren  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist. 

Kurz  vor  dem  Ende  des  Byzantinischen  Reiches,  im  14.  Jahr- 
hunderte, wird  dann  zu  guter  Letzt  noch  einmal  von  den  Byzan- 
tinischen Gelehrten  viel  geschriftstellert.  Auch  hier  steht  den 
Metrikern  wieder  ein  Musiker  zur  Seite,  nämlich  Manuel  Bryen- 
nios.  Sein  dickes  Werk  tcsql  aQfioviKtjg  hat  insofern  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Arbeiten  der  gleichzeitigen  und  vor- 
ausgehenden Metriker,  als  darin  die  Excerpte  aus  den  alten  Mu- 
sikern (Pseudo-Euklid ,  Aristides ,  Plolemäus)  mit  der  Theorie  der 
damaligen  Byzantinischen  Musiker  oder  ptloTtoiol,  wie  sie  hier  ge- 
nannt werden,  vereinigt  sind.*)  Die  Metriker  dieser  Zeit  sind  Ma- 
nuel Moschopulus  (vielleicht  zwei  Moschopulus),  Demetrius 
Triklinius  (kvqioq  ^(lyr^iog  TqlkXIvioq  fiv6zayoyyog)  und  Tho- 
mas Magister,  alle  drei  sehr  gewerbthätige  Veranstalter  von 
Ausgaben  und  Scholiensammlungen  für  die  Dramatiker  und  Pin- 
dar.  In  ihren  metrischen  Arbeiten  muss  man  scheiden  zwischen 
dem,  was  sie  aus  bereits  vorhandenem  abgeschrieben  und  was 
sie  aus  eigenen  Mitteln  gegeben  haben.  Das  letztere  ist  über 
alle  Maassen  schlecht  (wie  Triklinius'  metrische  Scholien  zu  So- 
phokles), das  erstere  kann  immerhin  neben  vielem  Schlechten 
auch  hin  und  wieder  etwas  Nützliches  für  uns  enthalten,  inso- 
fern es  manches  aus  füherer  Zeit  darbietet,  was  uns  nicht  ander- 
weitig bekannt  ist.  Hierher  gehören  die  des  Demetrius  Trikli- 
nius Namen  tragenden  metrischen  Scholien  zu  Pindar  nebst  zwei 


*)  Wer  von  Manuel  Bryennius  sagen  mag:  ,,Kann  auch  dieser 
Byzantinische  Compilator,  der  auf  Selbstständigkeit  keinen  Anspruch 
macht,  nicht  als  Zeuge  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Musik  im 
14.  Jahrhundert  gelten ,  so  ist  doch  kein  Grund,  ihn  einer  Zeit  zuzu- 
weisen, wo  die  von  ihm  besprochenen  Dinge  noch  in  wirklichem  Ge- 
brauche gewesen* *  (J.  Cäsar  in  den  Grundzügen  der  griech.  Rhythmik 
S.  3),  kann  schwerlich  mehr  als  die  ersten  Seiten  von  ihm  gelesen 
haben.  Bryennius  ist  eine  ganz  vortreffliche  Quelle  der  mittelalterlich- 
byzantinischen Musik,  viel  besser  als  alle  musicalischen  Theoretiker 
des  mittelalterlichen  Occidents. 
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einleitenden  Aufsätzen  dazu.  Auch  die  anderen  Metriker  haben 
sich  an  den  Pindar-Scholien  betheiligt.  Zufolge  einer  in  jenen 
Einleitungen  enthaltenen  Notiz  des  Triklinius,  dass  er  für  die 
doppelte  Art  der  ovXXaßr)  xotvi)  zwei  verschiedene  Zeichen  er- 
funden habe  (wie  er  meint,  eine  ganz  vorzüglich  wichtige  Er- 
findung), müssen  wir  wohl  auch  den  von  Gaisford  als  Anhang 
zum  Hephästion  herausgegebenen  Tractatus  de  metris  e  cod.  Har~ 
leiano  5635  descripius  als  ein  Werk  des  Triklinius  ansehen,  denn 
hier  werden  wir  p.  321  über  dieselben  ormeia  der  avXXaßccl  %oi- 
vul  belehrt.  Von  Moschopulus  ist  ein  kurzer  metrischer  Tractat 
in  der  Sammlung  seiner  grammatischen  Schriften  von  Titze  her- 
ausgegeben. Auch  noch  ein  anderes  grösseres  Werk,  welches 
zu  zwei  Dritlheilcn  von  der  Prosodie  handelt,  rührt  von  Manuel 
Moschopulus  her.  Es  führt  die  Ueberschrift  jQuxovTog  Zxqccxo- 
viKsoag  iteqi  pitgeov  itoiriuxcov  %al  nqmov  neql  %q6vodv  und  ist 
als  Werk  des  alten  Drako  von  G.  Hermann  herausgegeben.  Doch 
meint  Hermann  in  der  lehr-  und  inhaltreichen  Vorrede,  dass  es 
in  der  uns  vorliegenden  Form  unmöglich  ein  Werk  des  alten 
Drako  sein  kann,  es  müsse  viele  Zusätze  von  einem  späten  By- 
zantiner erhalten  haben.  Späterhin  zeigte  Lehrs,  dass  die  ganze 
Partie  über  die  Prosodie  neueren  Ursprungs  ist,  und  für  den 
eigentlich  metrischen  Theil  ist  von  Rossbach  der  Nachweis  ge- 
geben, dass  dies  ein  Excerpl  aus  der  Byzantinischen  Scholien- 
sammlung zum  Hephästioneischen  Encheiridion  ist.  Ein  spätes 
Scholion  zu  Hephästion  p.  2  citirt  dies  Buch  folgendermaassen : 
AictXttpßdvu  ksqI  xovt(ov  Kvqiog  MavovriX  iv  ta  naXovfiiva)  itqw- 
xtp  TtkaxvTSQOv  fisxa  noXXijg  ayav  xijg  axQißstag  x«2  6  ßovX6(jLSvog 
ixu&ev  uvxcc  etoexcci  (cod.  Meermann.).  Der  nvqtog  MoevovrjX  kann 
kein  anderer  als  Manuel  Moschopulus  sein*).  Diese  Pseudony- 
mität  von  Byzantinischen  Metrikern  steht  nicht  allein  da;  auch 
die  Namen  des  Herodian  und  Plutarch  sind  in  gleicher  Weise 
gemisbraucht  worden.  Das  Cap.  3  wird  auf  diese  und  andere  By- 
zantinische Metriker,  wie  Isaak  Monachus, . Elias  Monachus,  näher 
einzugehen  haben. 


*)  Erinnere  ich  mich  recht,  so  habe  ich  diese  Bemerkung  in  ei- 
nem Aufsatze  von  Bergk  gelesen  oder  mündlich  von  ihm  gehört. 
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Zweites  Capitel. 

Das  alte  System  der  metra  derivata  oder  xccQccyayd. 


§  4. 

Terentianus,  Atilius. 

Wir  haben  von  den  beiden,  der  Zeit  der  grammatischen 
Erudition  angehörenden  metrischen  Systemen  zuerst  das  ältere 
zu  besprechen.  Aus  der  vor -Aurelischen  Periode  ist  uns  kein 
dasselbe  darstellendes  Werk  uberkommen,  wohl  aber  mehrere 
Apographa ,  welche  lateinische  Metriker  des  dritten,  vierten  und 
fünften  Jahrhunderts  aus  einem  solchen  älteren  uns  verloren  ge- 
gangenen Werke  gemacht  haben.  Ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal  für  diese  Klasse  von  metrischen  Schriften  ist  dies,  dass 
sie  mit  dem  Worte  bacchius  die  Silbengruppe  -  -  ~,  mit  aniibac- 
chius  oder  palimbacchius  die  Silbengruppe  ~  -  -  bezeichnen ;  jass 
sie  ferner  statt  (rochaeus  noch  häufig  den  alten  Ausdruck  choreus 
gebrauchen,  besonders  aber,  dass  die  antispastische  Messung 
in  ihnen  noch  nicht  vorkommt.  Endlich  haben  sie  auch  in  der 
Form  der  Darstellung  etwas  sehr  eigentümliches,  denn  sie 
klassiüciren  die  verschiedenen  Metra  nicht  nach  den  itQmoxvm^ 
sondern  leiten  sie  sämtlich  nach  ihrem  angeblich  historischen 
Ursprünge  aus  den  beiden  ältesten  Metren,  dem  heroischen  He- 
xameter und  dem  jambischen  Trimeter  ab.  Hierdurch  ist  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  hier  in  Bede  stehenden  metrischen 
Quellen  und  den  übrigen  gezogen.  Indem  wir  sie  im  einzelnen 
betrachten ,  beginnen  wir  mit  Terentianus  Maurus ,  nicht  als  ob 
wir  ihn  der  versificirten  Form  der  Darstellung  wegen, 'um  de- 
rentwillen ihn  die  Geschmacklosigkeit  früherer  Zeit  als  den  her- 
vorragendsten unter  dep  Metrikern  ansah,  bevorzugten,  sondern 
weil  er  derjenige  ist,  dessen  Metrik  eine  von  anderen  Bestand- 
theilen  frei  gehaltene  und  zugleich  möglichst  unversehrte  Dar- 
stellung jenes  älteren  Systems  ist. 

Was  uns  von  Terentianus  Maurus  überkommen  ist,  führt  in 
der  editio  prineeps  vom  Jahr  1496  (die  Handschriften  des  Terentia- 
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nus  Maurus  oder  wenigstens  die  vollständigen  Handschriften  sind 
seitdem  verloren  gegangen)  den  Titel :  Terentianus  de  litteris,  syl- 
labis  et  metris  Horatianis.  Lachmann  meint  in  seiner  Ausgabe 
praef.  IX:  satis  certum  esse  videtur  nec  Terentianum  opus  suum 
absolvisse  neque  ea  quae  scripscrit  aut  omnia  aut  eo  quo  scripserit 
ordine  aut  in  Ubros  suos  distineta  legi.  Es  ist  auffallend,  dass 
weder  Lachmann,  noch  ein  anderer  Herausgeber  erkennt,  dass 
jener  dreitheilige  Titel  nicht  die  drei  Theile  oder  Bücher  eines 
„opus",  sondern  drei  ganz  verschiedene  und  unter  sich  völlig 
zusammenhangslose  „opera"  bezeichnet,  von  denen  ein  jedes  in 
bester  Ordnung  und  ohne  alle  Verwirrung  der  Theile  überliefert 
und  bis  auf  den  Schluss  des  dritten  opus  in  aller  Vollständigkeit 
erhalten  ist,  denn  die  Verse,  welche  in  der  Einleitung  dieses 
opus  fehlen  (es  sind  unmöglich  so  viele  wie  Lachmann  annimmt), 
können  als  ein  eigentlicher  Defect  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

Die  drei  verschiedenen  opera  des  Terentianus  haben  sehr 
ungleichen  Umfang.  Das  erste  ist  eine  kurze,  etwa  200  Sota- 
deen  umfassende  Buchstabenlehre,  de  litteris,  die  auf  Metrik  gar  v 
keinen  Bezug  hat.  Es  schliesst  mit  der  Geltung  der  Buchstaben 
als  Zahlen  und  der  hierauf  beruhenden  mysteriösen  Bedeutung 
der  Wörter*).  Das  zweite  ist  ein  liber**)  de  syllabis  ver- 
sus heroici.    Denn  dies,  aber  nicht  schlechthin  de  syllabis,  ist 


*)  Man  fasst  die  Buchstaben  zweier  Namen  alt*  Zahlzeichen  und 
HUinmirt  die  für  einen  jeden  sich  ergebenden  Zahlen.  Derjenige  ist 
Sieger,  dessen  Name  die  grossere  Summe  darstellt.  „Sic  et  Patroclon 
Htctorea  manu  periisse",  nttmlioh 

war       q      o     x     X     o       s  tut       ca  q 

80-1-14-300+100-1-704-20-1-30-1-70-1-200=871  5+20+300+800+100 

, — ,  1225 

Vgl.  die  annot.  bei  Gaisford.  Die  berühmteste  Zahl  dieser  Art  ist  die 
Zahl  666  der  Apokalypse  13.  18,  für  die  Johannes  die  Forderung  auf- 
stellt: ,,o  $%mv  vovv  iprjcpiodtco  tbv  apttf/ttöv".  Unsere  Theologen 
haben  sie  endlich  richtig  entziffert,  indem  sie  darin  den  Namen  Ni- 
geov  KuiouQ,  durch  hebräische  Buchstaben  ausgedrückt,  gefunden 
haben : 

n     0     p      n    n    ^  3 

(200+  60+100)  +  (50+  6  +  200  +  50)  =  666 
**)  itliber"  nennt  es  der  Vf.  selber  in  der  Nachschrift  v.  1212. 
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der  Titel  im  Sinne  des  Verfassers.  Es  zerfällt  in  2  durch  die 
metrische  Form  geschiedene  Theile,  der  erste  in  etwa  700  tro- 
chäischen Tetrametern,  der  zweite  in  etwa  300  dactylischen  Hexa- 
metern. Voran  gehl  eine  Zuschrift  des  Vf.  an  seinen  Sohn  Bas- 
sinus und  seinen  Schwiegersohn  Novatus  (v.  279  ff.);  sie  beide 
sollen  diese  versificirte  Darstellung  der  „syllabae  quae  rite  con- 
gruunt  heroico"  mit  Sorgfalt  prüfen  und,  wo  sie  können,  rück- 
haltslos corrigiren,  sowohl  Form  wie  Inhalt;  es  würde  von  ih- 
rem Urtheile  abhängen ,  ob  er  das  Buch  veröffentliche  oder  nicht. 
Indess  besteht  keineswegs,  wie  man  hiernach  erwarten  sollte,  der 
ganze  Inhalt  des  Buches  in  der  Quantitätslehre  der  im  Hexame- 
ter zu  gebrauchenden  Silben ;  diese  wird  vielmehr  erst  im  zwei- 
ten Theile  des  Buches  dargelegt.  Der  erste  um  die  Hälfte  grös- 
sere Theil  trägt  wiederum  dasselbe  vor,  was  bereits  den  Inhalt 
des  kleinen  in  Sotadeen  geschriebenen  opus  „de  litteris"  bildet, 
und  zwar  so,  dass  der  Inhalt  dieser  Schrift  hier  nicht  etwa  in 
verkürzter  Form  recapitulirt,  sondern  vielmehr  ausserordentlich 
ausgedehnt  und  erweitert  wird,  unter  Beibehaltung  der  dort 
befolgten  Anordnung  und  auch,  soweit  dies  das  vorgeschriebene 
Metrum  zulässl,  unter  Wiederholung  der  dort  gegebenen  Bei- 
spiele. Die  Identität  der  Anordnung  geht  so  weit ,  dass  der  Vf. 
dort  wie  hier  bei  der  Darstellung  der  semivocales  flm  n  r  s  x 
diese  Buchstaben  nicht  in  den  Vers  selber  aufnimmt,  sondern 
jedesmal,  wenn  von  ihnen  die  Rede  ist,  sie  mit  rother  Farbe  an 
den  Rand  des  Textes  ausserhalb  des  Verses  setzt.  Er  sagt  dar- 
über in  der  kleinen  Schrift  de  litteris  v.  222: 

Septem  reliquas  hinc  tibi  voce  semiplenas  

hac  versibus  apie  quoniam  loqui  negatur 
instar  tiluU  fulgidula  notabo  milto, 
ut  quamque  loquemus,  daius  indicabit  ordo 
f.  I.  m.  n.  r.  s.  x,t 
in  dem  ersten  Theile  der  grösseren  Schrift  de  syllabis  versus  he- 
roici  v.  822 

Semivocales  oportet  segregare  attentiusf 
quas  quidem  quia  nominalim  versus  indi  non  sinit, 
ordinis  signabo  numero,  quae  sit  haec  quam  disseram, 
titulus  ut  praescribet  iste  discolor  sinopide 
f.  I.  m.  n.  r.  s.  x. 


Digitized  by  Googl 


§  4.  Terentianus 


59 


Man  sieht  schon  hieraus,  dass  diese  zweite  Darstellung  der  Buch- 
slaben eine  von  der  ersteren  völlig  geschiedene  sein  soll,  es  ist 
gleichsam  die  vermehrte  Ausgabe  der  ersten.  Für  die  Metrik 
hat  dieser  Theil  kein  Interesse.  Der  folgende  Theil  führt  das 
eigentliche  Thema  dieses  Werkes,  die  Prosodie  der  Silben,  im 
heroischen  Verse  aus:  „quae  versibus  scrupulum  solent  movere, 
ratio  si  non  cernitur"  (v.  997).  Dem  Stoffe  (heroischer  Hexa- 
meter) angemessen,  soll  sich  nun  auch  die  Form  nicht  mehr  in 
Trochäen,  sondern  in  Hexametern  bewegen  (v.  1000).  Von  der 
Länge,  der  Kürze  und  der  xoivrj  will  Terentianus  nicht  reden. 
Der  Hauptinhalt  der  ganzen  Darstellung  ist  die  Lehre,  dass  im 
lateinischen  Hexameter  vor  sc,  $p,  st  der  kurze  Vocal  als  lang 
gebraucht  werde.  Dies  gibt  kein  gutes  Zeugnis  für  die  metrischen 
Kenntnisse  des  Vf.  und  seiner  Bclesenheil  in  den  Dichtern.  Dass 
er  das  Versemachen  ziemlich  in  seiner  Gewalt  hat  und  sich  leicht 
auszudrücken  versteht t  kann  zum  Lobe  dieser  Schrift  wenig  bei- 
tragen. In  einer  Nachschrift  v.  1282  erläutert  er,  dass  er  die- 
selbe während  der  Schmerzen  einer  zehnmonatlichen  Krankheit, 
stets  zwischen  Tod  und  Leben  schwebend,  geschrieben  habe. 
Er  meint:  „forsitan  hunc  äliquis  verbosum  dicere  librum  non  du- 
bilet",  aber  dem  setzt  er  kaum  minderen  Eigendünkel  als  sein 
späterer  Nachfolger  im  Versificiren  der  Metrik,  Joh.  Tzetzes, 
entgegen,  „pro  captu  Jectoris  habent  sua  fata  libelli".  Indess  soll 
das  Unheil  dem  Sohne  und  Schwiegersohne  anheimgestelll  wer- 
den. Sie  müssen  das  Buch  der  Publication  würdig,  gefunden 
haben,  und  so  tritt  es  nun  ausser  der  an  diese  beiden  gerichte- 
ten Zuschrift  auch  noch  mit  einer  dem  Publicum  gewidmeten 
„Terentiani  praefatio",  die  in  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung  der  ersten  Terentianischen  Schrift  vorausgeht,  in  die  Oef- 
fentlichkeil.  Darin  erzählt  Terentianus  in  stichischen  Glyconeen, 
wie  ein  bewährter  Olympionike  auch  in  seinem  Alter  die  gymni- 
schen  Uebungen  für  sich  fortgesetzt  habe,  sie  nostrum  Senium 
quoque ,  quia  tarn  dicere  grandia  maturum  ingenium  negat . . . , 
iantum  ne  male  desidi  suescant  ora  silentio,  quid  Sit  litter  a, 
quid  duae  iunetae,  quid  sibi  syllabae,  dumos  inier  et 
ospera  scruposis  sequimur  vadis;  fronte  exile  negotium  et  dignum 
pueris  putes,  adgressis  labor  arduus.  Hiernach  also  will  er  in 
jüngeren  Jahren  grössere  Stoffe  behandelt  haben ,  sei  es  als  Dich- 
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ter  oder  Rhetor  oder  Grammatiker.  Zugleich  ergibt  sich,  dass 
diese  praefatio  nicht  auch  auf  das  dritte  Werk,  die  eigentliche 
Metrik,  sich  bezieht,  denn  sonst  wurde  in  ihr  nicht  bloss  quid 
sü  Wiera,  quid  sibi  syllabae  gesagt,  sondern  es  würden  auch 
die  metra  erwähnt  sein.  Sie  gehört  also  entweder  bloss  dem 
zweiten  oder  zugleich  dem  ersten  und  zweiten  Werke  an  — 
beide  mögen  zugleich  mit.  dieser  praefatio  publicirt  sein. 

Auf  die  dritte  Schrift  bezieht  sich  der  durch  die  editio  prin- 
ceps  aufbewahrte  Titel 

de  metris  Horati. 

Dies  ist  wahrscheinlich  der  genuine  Titel.    Zwar  bildet  die  aus- 
schliessliche Erörterung  der  Horatianischen  Metra  nur  den  Inhalt 
des  Schlusses  von  2914  an,  die  vorausgehenden  Partieen  neiv 
nen  auch  solche  Metra ,  deren  Horaz  sich  nicht  bedient  hat,  aber 
auch  hier  ist  es  vorzugsweise  Horaz,  welcher  berücksichtigt  wird. 
Auch  die  Schrift  des  Pseudo-Atilius  sagt  in  der  Dedication  ac- 
eipe  igitur  Horatiana  metra,  obwohl  auch  hier  die  Horatianischen 
Metra  nur  die  zweite  kleinere  Hälfte  ausmachen.    Dass  diese 
dritte  Terentianische  Schrift  ein  neben  der  zweiten  vollständig 
selbstständiges  opus  ist,  wird  nach  dem  Gesagten  keines  Bewei- 
ses mehr  bedürfen.    Man  könnte  denken,  sie  sei  früher  als  die 
beiden  im  Vorhergehenden  besprochenen  geschrieben  (in  dem 
Lebensalter,  wo  er  noch  nicht  zu  sagen  brauchte:  „iam  dicere 
grandia  maturum  ingenium  negat"  v.  51),  wenn  nicht  in  ihr  (v. 
1306 — 1312)  sieben  Verse  vorkämen,  die  wir  in  derselben  Rei- 
henfolge, jedoch  um  Einen  reicher,  auch  in  der  zweiten  Schrift 
de  syllabis  versus  heroici  (v.  358  ff.)  finden.    Diese  Verse  ge- 
währen den  Anschein,  als  ob  sie  an  dieser  letzteren  Stelle  Ori- 
ginal seien,  so  wenig  sich  das  auch  mit  Sicherheit  sagen  lässt. 
Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Theile.   Der  einleitende  Theil 
handelt  de  syllabis,  Utteris,  pedibus,  die  beiden  ersten  dieser  drei 
Puncte  ausserordentlich  kurz  [Länge  und  Kürze  der  Vocale,  Sil- 
ben, Positionslängen,  Diphthongen  (1300—1335)],  das  Capitel  de 
pedibus  (von  1335  an)  ausführlicher:  nach  einer  kurzen  Angabe 
des  folgenden  Inhaltes  zuerst  die  pedes  im  Allgemeinen  {natura 
pedum  1340—1357),  dann  die  simplices  pedes  (1358  —  1456), 
endlich  die  gemelli  pedes  (1457—1578),  diese  letzteren  in  So- 
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tadeen,  alle  vorausgehenden  Parlieen  in  trochaischcn  Tetrame- 
tern abgehandelt*). 

Mit  fast  allen  andern  Darstellungen  der  pedes  ubereinstim- 
mend lehrt  dieser  Abschnitt  des  Terentianus,  dass  in  jedem  pes 
der  erste  Tacttheil  die  ixQOig,  der  zweite  die  &loi$  sei.  Vom 
bacchius  und  antibacchius  (des  Metrums  wegen  gewöhnlich  anti- 

bacchus  genannt)  heisst  es  1410,  dass  sie  die  Silbenform  

und  haben;  aber  auch  die  umgekehrte  Art  der  Benennung 

wird  hinzugefügt:  nomina  aui  verles  vicissim,  cum  priorem  dixe- 
ris  antibacchum ,  nominato  qui  redit  contrarius.  In  seiner  Dar- 
stellung der  Metra  bedient  sich  Terentianus  stets  der  zuerst  ge- 
nannten Terminologie:  v.  1909  fl'.  2374.  2388.  2393.  2526. 

2939;  v.  1879  ist  der  pes  durch  „bacchh  adversus  fiel 

pes*'  umschrieben,  weil  sich  antibacchus  nicht  dem  Metrum  fugt. 


*)  Vor  der  Besprechung  der  „natura  pedum"  heisst  es  v.  1347: 

ante  quae  natura  quaeque  ratio  sit  dicam. 

Sed  prius  nitar  docere  simplices  quos  nominant, 

una  vis  quod  syllabarum  est,  quandn  Inno*  scandimus. 

Die  hier  angegebene  Reihenfolge  steht  mit  der  unmittelbar  folgenden 
Anordnung  der  Ausführung  in  entschiedenem  Widerspruch.  Die  bei- 
den ersten  Verse  werden  hiernach  wohl  umzustellen  sein.  „Aber  be- 
vor ich  von  den  pedes  simplices  handele.,  will  ich  die  „natura"  der  pe- 
des  erörtern,  denn  die  vis  syllabarum  ist  dieselbe  wio  bei  den  simplices 
pedes  und  den  gemelli  (quando  binos  seandimus)11.  Hinter  v.  1335  hat 
Lach  mann  eine  Lücke  gefunden,  die  vielleicht  die  Lehre  von  den 
avXXaßal  xoival  enthalten  habe.  Aber  mit  v.  1335  beginnt  sichtlich 
schon  die  Lehre  von  den  pedes ;  es  können  nur  sehr  wenig  Verse  aus- 
gefallen sein,  etwa: 

Cum  duas  sermonis  usus  comprehendil  syllaltas 
*sive  tres  simul  iugatas,  simplices  fiunt  pedes; 
*  simplices  duo  gemellum  proereant  disyllabi. 
*Latius  tarnen  patescat  nostra  disputatio, 
hoc  ut  exemplis  probemus  resque  ut  omni*  vlara  sit. 
Sed  prius  nitar  docere  simplices  quos  nominant, 
ante  quae  natura  quaeque  ratio  sit  dicam  pedum, 
una  vis  quod  syllabarum  est,  quando  binos  scandinus. 

„Quando  binos  seandimus"  zeigt,  dass  vorher  von  den  gemelli  pedes  ge- 
sprochen sein  muss.  „Cum  duas  sermonis  usus  compreJiendit  syllabas"  wird 
gleich  darauf  v.  1340  mit  „cum  duas  videbis  esse  vinetas  syllabas"  wieder 
aufgenommen. 
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Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Terenüanus  die  Päonen  und  Epi« 
trite  in  Eine  Klasse  stellt:  1546  et  epiiritos  aeque  genus  est  paeo- 
nicorum;  1575  impar  numerus  paeonicis  utrisque  coget  aplare  duo- 
bus  tria  vel  quaterna  ternis.    So  heisst  auch  in  dem  Abschnitte 

de  metn's  v.  2405  der  Ausgang  des  Trimeter  ffxafoi/  ein 

„paeon". 

Die  specielle  Metrik  beginnt  Terenüanus  damit,  dass  er 
sagt,  es  gäbe  2  Hexameter,  einen  herous  und  einen  iambicus  (se- 
narius),  beide  hätten  denselben  Ursprung.  Aus  ihnen  werden 
die  übrigen  Metra  abgeleitet.  Diese  Darstellung  zerfällt  in  vier 
Theile:  1)  der  heroische  Vers  und  die  aus  ihm  hervorgegange- 
nen Metra ,  2)  der  jambische  Trimeter  und  die  aus  ihm  abstam- 
menden Metra,  3)  der  Phaläceische  Hendecasyllabus ,  4)  die  in 
dem  bisherigen  noch  nicht  berücksichtigten  Metra  des  Horaz. 

Aus  dem  iambischen  Trimeter  werden  alle  iambischen 
und  trochäischen  Metra  abgeleitet.  Es  entsteht  z.  B.  aus  dem 
Trimeter : 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondita 

durch  Zusatz  eines  anlautenden  Diiambus  der  acatalectische  Te- 
trameter  iambicus: 

et  hoc  negat;  \  sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondita; 
durch  Zusatz  eines  anlautenden  Creticus  der  trochäische  Tetra' 
meter : 

hoc  negat;  |  sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondita; 
durch  Zusatz  eines  auslautenden  „antibacchus"  der  catalectische 
Trimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondita  |  quiele; 

durch  Veränderung  der  vorletzten  Kürze  in  die  Länge  der  tri- 
meter tfxafwv: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recotidetur ; 

durch  Abschneidung  der  ersten  Silbe  der  trochäische  Trimeter: 

[sed]  haec  prius  fuere,  nunc  recondita; 

durch  Abschneidung  der  letzten  Silbe  der  catalectische  Trimeter 
iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondit[a]; 
durch  Abschneidung  des  letzten  Drittels  der  iambische  Dimeler 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  [recondita]. 
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Schneidet  man  von  diesem  Dimeter  die  anlautende  Silbe  ab,  so 
entsteht  ein  trochäischer  Dimeter: 

[sed]  haec  prius  fuere,  nunc  [reconditä]; 
schneidet  man  statt  dessen  die  auslautende  Silbe  ab,  so  entsteht 
ein  catalectischer  Dimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  [nunc]  [reconditä]. 
In  dieser  Reihenfolge  bespricht  Terentianus  die  jambischen 
und  trochäischen  Metra.    Es  ist  wohl  ein  Verseben,  dass  die- 
sen Versen  auch  noch  der  catalectische  Dimeter  choriambicus 

♦ 

hinzugefügt  ist 

—    W   \->   _    V-»   _  »w» 

Inachiae  pucllae. 
seu  bovis  ille  custos. 

Aus  dem  dactylischen  Hexameter  \verde"n  alle  dacly- 
lischen,  anapästischen,  ionischen  und  choriambischen  Metra  ab- 
geleitet. Zu  Grunde  gelegt  werden  die  verschiedenartigen  Cä- 
suren  des  Hexameters: 


M  •       —     W  ^     W     \mt     ^     V./     V>/     _      I  '     W>     _  V-/     —  — 

3«       —     ^    \^     _     Vi/  „ ,  V>     ^     \*J\m/        I  \-/     V-/  — _ 

4«    _wv-»  —  v-'v-'—  v/w   I    —  ^  v-/  —  V-»         —  » 

1)  1721—1950.  Die  einfache  Penthemimeres  (v.  1801) 
bildet  in  Horazischen  Strophen  nach  einem  vorausgehenden  He- 
xameter den  epodus  (arboribusque  comae).  Ihre  Verdoppelung 
ergibt  den  Pentameter  (v.  1721).  Nimmt  man  dem  Schlüsse  des 
mit  dem  Spondeus  anlautenden  Pentameters  eine  Kurze,  so  ent- 
steht der  Asclepiadeus 

Maecenas  atavis  \  edite  regibus; 
wurden  wir  remigibus  lesen,  dann  wäre  der  Pentameter  voll- 
ständig.   Verlängert  man  die  Kürze  an  vorletzter  Stelle  und 
schiebt  hinter  dem  ersten  Dactylus  des  Pentameters  eine  Länge 
ein,  so  entsteht  das  melrum  choriambicum  (v.  1S61): 
nulla  meo  sedeat  \  turba  projgna  loco 
nülla  meo  iam  sedeat  \  turba  profana  luco. 

Entzieht  man  in  einem  Hexameter  dem  auf  die  Penthemimeres 
folgenden  Komma  den  Anfang 

at  regina  gravi  [iam  dudum]  saucia  curat 
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so  entsteht  ein  anderes  choriambisches  Metrum,  genannt  „alter 
hendecasyllabus  Phalaecius"  (v.  1939): 


Das  vollständige  auf  die  Penthemimeres  folgende  Kolon  bildet  einen 
catalectischen  anapästischen  Vers  (1811): 

[at  iuba  terribilem]  sonitum  procul  aere  recurvo, 
dem  man  noch  einen  Ithyphallicus  anzuhängen  pflegte  (1839): 

Ein  anapästischer  Vers  entsteht  auch,  wenn  man  dem  ganzen 
Hexameter  seine  erste  Silbe  entzieht  (1849): 

[at]  tuba  terribilem  sonitum  procul  aere  recurvo. 
Nimmt  man  hierbei  auch  dem  Schlüsse  eine  Kürze ,  so  dass  ein 
antibacchus  den  Auslaut  bildet,  so  entsteht  der  Vers  des  Arche- 
bulus,  d.  i.  ein  logaödisches  Anapaeslicum  (1908): 

[ai]  iuba  terribilem  sonitum  dedit  aere  [re~]curvo. 
Verkürzt  man  die  vorletzte  Silbe  des  vollständigen  Hexameters, 
so  entsteht  der  Hexameter  (istovoog  (1920): 

pressaque  tarn  gravida  crepilent  tibi  terga  p?iar8lra. 

2)  1957—2092.  Die  Hephthemimeres  bildet  ein  häufi- 
ges Metrum  „in  tragicis  choris"  bei  Griechen  und  Römern  (1957): 

si  bene  mi  facias,  memini. 
Geht  ein  solches  Metrum  auf  die  Kürze  aus,  so  entsteht  durch 
Hinzufügung  einer  ferneren  Silbe  wiederum  ein  dactylicus  (ul- 
ovoog  (1988): 

si  bene  mi  facias,  meminerim. 
Aus  dem  auf  die  Hephthemimeres  folgenden  Komma  des  Hexa- 
meters 

[arma  virumque  cano  Troiae]  qui  primus  ab  oris 
entsteht  das  Ionicum  a  maiore.    Aus  der  Wiederholung  von  zwei 
solchen  Kommata  mit  einem  dazwischen  stehenden  Dibrachys  er- 
gibt sich  der  Sotadeus  (2005): 

qui  primus  ab  oris  modo  qui  primus  ab  oris. 
Fügt  man  auch  im  Anfange  einen  Dibrachys  hinzu,  so  wird  das 
Ionicum  a  maiore  zum  Ionicum  a  minore  (2056): 

modo  qui  primus  ab  oris  ]  modo  qui  primus  ab  oris. 

3)  2093—2180.  Das  durch  die  ßov*oXi*ri  rouri  (2123) 
gebildete  erste  Komma  ergibt  den  dactylischen  Tetrameter,  häufig 
„in  choricis"  gebraucht  (2135): 
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desine  maenaUos  mea  tibia  [dicere  versus]. 
Sappho  bildete  daraus  durch  Voransetzung  eines  pes  disyllabus 
das  AeoUcum  metrum  (2148) 

tandem  |  desine  maenaUos  mea  tibia. 
Auch  des  auf  die  ßovxolwi  ropi}  folgenden  Kommas  hat  sich 
Sappho  bedient  (2157): 

dicere  versus. 

Geht  das  erste  Komma  des  bucolischen  Hexameters  auf  den  Spon- 
deus  aus,  so  ergibt  dies  den  von  Horaz  als  epodus  angewandten 
dactylischen  Tetrameter 

aut  Ephesum  bimarisve  Corinthi. 
Man  erhält  dasselbe  auch  so,  Gass  man  von  einem  Hexameter 
die  beiden  ersten  pcdes  abschneidet  (2093)  : 

[caniabunt  mihi]  Damoeias  et  Lyctius  Aegon. 
'Terentianus  führt  nur  diese  zweite  Entstehungsart,  nicht  die 
erste  aus  der  jJovxoAtx?)  ro/ai)  abgeleitete  auf;  diese  letztere  stand 
aber  nachweislich  in  seinen  Quellen  neben  der  zweiten,  vgl. 
unten.) 

4)  Es  kommt  auch  eine  toftq  in  der  Mitte  des  Hexameters 
(nach  dem  dritten  Dactylus)  vor: 

cui  non  dictus  Hylas  puer  \  et  Laionia  Delos. 
Beginnt  das  erste  und  zweite  dieser  Kommata  mit  einem  Spon- 
deus,  so  wird  der  Hexameter  durch  Verlängerung  der  vor  der 
Topi)  stehenden  Kurze  zum  versus  Priapeus 


Das  erste  dieser  Kommata  ist  der  Glyconeus,  das  zweite  der 
Pherecrateus.  So  muss  dieser  Satz  in  der  Quelle  des  Teren- 
tianus gelautet  haben.  Terentianus  hat  dies  misverstanden  (2741 
—2792),  er  weiss  nicht,  dass  der  Glyconeus  als  erstes  Komma 
des  Priapeums  auch  auf  eine  Länge  ausgehen  muss,  und  hat 
sichtlich  von  dieser  ganzen  Sache  keine  richtige  Vorstellung. 

Die  hier  angedeutete  Lehre  von  der  Entstehung  des  Priapeus 
aus  dem  dactylischen  Hexameter  finden  wir  bei  Terentianus  nicht 
unter  den  übrigen  aus  dem  herous  abgeleiteten  Versen ,  sondern 
erst  im  dritten  Theile,  wo  die  Ableitungen  aus  dem  Phaläceus 
besprochen  werden.  Ebendaselbst  auch  den  Asclepiadeus.  In 
der  Quelle  kann  die  Anordnung  keine  andere  gewesen  sein  als 

Griechische  Melrik.  5 
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die  von  uns  angegebene,  wo  die  derivata  des  Hexameters  nach 
der  Penthemimeres,  Hephthernimeres,  ßovxolwri  u.  s.  w.  geordnet 
sind.  Diese  Ordnung  ist  im  Allgemeinen  auch  von  Terentianus 
festgehalten  :  1721-1956,  1957-2092,  2093—2180,  nur  dass 
innerhalb  dieser  den  Gäsuren  entsprechenden  Kategorieen  die 
vom  Original  eingehaltene  Reihenfolge  der  derivata  nicht  überall 
gewahrt  ist. 

Die  Partie  des  Terentianus,  welche  den  hendecasyllabi- 
schen  Phaläceus  und  seine  Derivata  bespricht,  ist  nicht  ganz 
in  der  Weise  der  beiden  vorhergehenden  Theile  gehalten.  Zu- 
nächst werden  die  Tacte  des  Phaläceus  angegeben:  Spondeus, 
Trochäus  oder  Iambus  an  erster  Stelle,  dann  ein  Dactylus  an 
zweiter  Stelle  und  darauf  folgend  drei  Trochäen: 

cui  do\no  lepi\dum  no\vum  li\bellum. 

Der  Angabe  der  Tacte  folgt  die  Aufstellung  von  7  rofial  oder 
divisiones  des  Verses.  Terentianus  hat  hier  seine  Quelle  darin 
gänzlich  misverstanden ,  dass  er  dies  so  auffasst:  „hie  per  com- 
mata  sepiies  feritur".  Dies  ist  reiner  Unsinn,  denn  das  septies 
feriri  würde  sich  auf  einen  Vers  beziehen,  welcher  7  ictus.  oder 
percussiones  hat.  Von  den  7  divisiones  sind  folgende  6  einander 
coordinirt: 

(3)  _  ^  —  V  w  _  w  _ jw»  _  w  (2)  _  _  _  w        v>  _  w 

choriambicum  |  j  ithyphallicum 


(4)  ~  _  ~    L  ~_  ~  (7)  L  

„infandum  regina"|  |  iambicum 

(1)  (6),.. 

£(p&7]UlHSQ7]9\ 


Anacreonteum 

Durch  jede  dieser  6  rofxal  entsteht  aus  dem  Phaläceus  ein  ge- 
bräuchliches Metrum,  drei  Metra  aus  dem  jedesmaligen  ersten, 
drei  aus  dem  zweiten  Theile  des  Verses,  welche  in  den  vorlie- 
genden Schemata  im  Einzelnen  angegeben  sind.  Es  wird  die 
Sache  aber  zugleich  auch  so  aufgefasst,  dass  aus  jedem  dieser 
6  Metra  durch  Hinzufügung  des  betreffenden  „comma"  der  Pha- 
läceus gebildet  werden  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  dann 
von  Terentianus  bei  der  dritten  top}  das  choriambicum,  bei  der 
sechsten  xo^r\  das  Anacreonteum,  d.  h.  das  avaKXcifuvov  und  der 
aus  ihm  hergeleitete  Gdlliambus  besprochen.  —  Zu  diesen  6  *o- 
ual  kommt  noch  eine  siebente  (in  der  Reihenfolge  des  Teren- 
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lianus  die  fünfte):  schaltet  man  nämlich  hinter  der  zweiten  Silbe 
des  Phaläceus  einen  Anapäst  ein ,  so  entsteht  der  Sotadeus 

(6)--[~w, 

Der  Schluss  der  Schrift  fugt  Horatianische  Metra  hinzu, 
welche  in  dem  Vorausgehenden  noch  nicht  ihre  Erledigung  ge- 
funden haben.  Od.  1,  4.  Ep.  16.  Ep.  14.  Ep.  11.  Ep.  13. 
v.  2914:  Hinc  tarn  caetera  metra  persequemur,  quae  Fiaccus 
varie  suis  epodis  nunc  unum  recinens  dato  priori ,  nunc  binos 
geminis,  Iribus  vel  unum,  aut  binos  varie  dedit  sonantes,  ut  sit 
tertius  aique  quartus  impar.  Der  Ausdruck  epodis  stimmt  inso- 
fern zu  der  Ausführung,  als  die  folgenden  Metra  bis  auf  eines 
den  Epoden  angehören,  und  dieses  eine  (Od.  1 ,  4)  steht  wenig- 
stens in  seiner  Composition  den  Metren  der  Epoden  coordinirt. 
Doch  deuten  die  Worte  viribus  vel  unum  aut  binos  varie  dedit 
sonantes  cet."  darauf  hin,  dass  ausser  den  Metren  der  Epoden 
auch  die  im  Vorausgehenden  nicht  besprochenen  Metren  der 
Oden  hier  ihre  Stellung  hatten  (Sapphische,  Alcäische  Strophe, 
Lydia  die  per  omnes).  Diese  bildeten  vermuthlich  das  Ende  des 
Terentianischen  Buches.  Als  eine  Hinweisung  auf  diese  Schluss- 
partie lässt  sich  die  Stelle  v.  2535  ansehen,  wo  es  von  dem 
Colon  „Seu  bovis  ille  custos"  (=  Lydia  die  per  omnes)  heisst: 
„Colon  et  hoc  in  usu  carminis  est  Horati;  tu  genus  hoc  memento 
reddere  cum  reposcam". 

Dem  Urtheile  Lachmanns:  „satis  certum  esse  videtur  nec 
Terenlianum  opus  suum  absolvisse,  neque  ea  quae  scripserit  aut 
omnia  aut  eo  quo  scripserit  ordine  aut  in  Ubros  distineta  legi", 
wird  man  nach  der  vorliegenden  Darstellung  nur  in  Beziehung 
auf  den  fehlenden  Schluss  beistimmen  können,  doch  auch  nur 
in  der  Weise,  dass  er  entweder  vom  Vf.  nicht  hinzugefügt, 
oder  verloren  gegangen  ist.  Im  Uebrigen  haben  wir  alles  im 
genuinen  Zustande  und  in  der  genuinen  Ordnung:  es  liegt  uns 
nicht  Ein  opusy  sondern  drei  verschiedene  opera  vor.  Lücken 
von  einzelnen  Versen  sind  dabei  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Ausser  der  von  Lachmann  nachgewiesenen  Lücke  v.  1335,  die 
aber  sicherlich  nicht  so  gross  ist,  wie  er  annimmt,  und  sich  nicht 
auf  eine  von  den  cvXXaßal  aoival  handelnde  Partie  (Lachm.  praef. 
ß)  bezieht,  und  v.  264  findet  sich  eine  Lücke  hinter  v.  2866, 
vielleicht  auch  hinter  2451 ,  wo  die  drei  Verse  gestanden  zu  ha- 
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ben  scheinen,  welche  Serv.  ad  Aen.  8,  96  aus  unserem  Autor 
anführt :  Natura  sie  est  ftuminis  \  ut  obvias  imagines  \  recepil  in 
hteem  suam.  Von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  Servius  (ad 
Aen.  6,  792)  aus  Terentianus  citirt:  c  Uttera  pro  duplici  non 
nisi  in  monosyllabis  habetur,  ut  hoc  erat,  alma  parens;  per 
eorum  scilicet  Privilegium,  ünde  falsutn  est  quod  Terentianus 
dicit,  eam  pro  meiri  ratione  vel  duplicem  haberi  vel  simplicem", 
sagt  Lachmann:  Servium  Terentiano  ea  adscribere  quae  apud 
eum  v.  1655  sq.  non  exstant.  Servius  scheint  dies  mit  Rück- 
sicht auf  die  Terentianischen  Verse  v.  1665  ff.  gesagt  zu  haben: 
Aut  geminam  in  tali  pronomine  si  fugimus  c,  spondeus  ille  non 
erit,  qui  talis  est:  hoc  illud  germana  fuit;  sed  et  hoc  erat 
alma^  iambus  ille  fiet,  iste  tribraehys*). 

Nach  dem  in  dem  Vorhergehenden  aus  Terentianus  Mitge- 
theilten  hat  sich  derselbe  in  mehr  als  einem  Puncte  ein  grobes 
Misverständnis  seiner  Quelle  zu  Schulden  kommen  lassen  und 
damit  von  seiner  eignen  Kenntnis  der  Metrik  keine  gute  Proben 


*)  Nur  für  das  von  Victorinus  p.  113  angeführte  Citat  aus  Teren- 
tianus sehen  wir  uns  vergeblich  nach  einer  Stelle  bei  unserem  Autor 
um.   Es  soll  derselbe  laut  Marius  Victorinus  von  dem  Verse 


gesagt  haben,  dass  hier  statt  des  Trochäus  der  Iambus  statuirt  wer- 
den könne  (secundam  sedem  in  trochaico  versu  trimetro  acatalecto  velut  legi- 
timam  iambo  assignaty  cum  idem  (v.  2213)  ab  iambico  metro  trochaeum  excUt- 
serit.  Jener  Vers  kommt  nur  bei  den  chorischen  Lyrikern  vor  und  die 
Metriker  lehren,  dass  Pindar  denselben  folgendermaassen  umgebildet 
habe  (tf^/xa  HivduQi,%6v): 

_  v  _  —  s-/  —  \y  f    —  w  \*  . 

Hier  ist  in  der  zweiten  Stelle  der  letzten  ßdaig  xQO%a'C%ri  der 
I«irabus  statt  des  Trochäus  statuirt.  Etwas  anderes  kann  Terentianus 
in  jener  Angabe  vom  acatalectischen  Trimeter  trochaicus  mit  einem 
Iambus,  falls  er  seine  Quelle  richtig  verstanden  hat,  nicht  gemeint 
haben.  Die  fehlende  Schlusspartie  von  der  Sapphischen  Strophe  bietet 
die  Gelegenheit  für  eine  solche  Hinweisung  auf  die  Mischung  des 
Trochäus  und  Iambus,  denn  sicherlich  wird  hier  Terentianus  gemein- 
sam mit  den  übrigen  Metrikern,  die  mit  ihm  aus  derselben  Quelle 
schöpfen,  auch  diejenige  Auffassung  des  Sapphischen  Verses  vorge- 
legen haben,  nach  welcher  derselbe  aus  Trochäen  und  Iamben  ge- 
mischt ist: 

 |  V 
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abgelegt.  Dieselbe  verräth  sich  auch  anderweitig.  So  in  dem 
Geständnis  v.  1797:  ianlam  nostra  nequit  mensura  absolvere  litem 
(es  ist  hier  davon  die  Rede ,  ob  im  Elegeion  die  Schlusssilbe  des 
ersten  nsvd'rjfiifiBQrig  eine  adidyooog  sein  könne !).  Auch  mit  der 
Katalexis  weiss  er  nicht  recht  Bescheid.  Seine  Schrift  de  metris 
hat  daher  nur  insofern  Werth,  als  sie  uns  ein  verloren  gegan- 
genes älteres  Werk  repräsentirt.  Die  Darstellung  des  Terentia- 
nus zeigt,  dass  dieses  Original  nicht  bloss  die  lateinischen,  son- 
dern auch  die  griechischen  Dichter  berücksichtigte  und  auch 
griechische  Beispiele  mitgetheilt  hatte.    Er  sagt  von  sich  v.  1969 

non  equidum  possum  tot  priscos  nosse  poetas 
ut  velerum  exemplis  vaJeam  quae  tracto  probare, 
Maurus  item  quantos  potui  cognoscere  Graios! 

— 

Die  griechischen  Beispiele  seines  Originals  lässt  er  aus,  aber 
dennoch  zeigen  sich  auch  bei  ihm  deutliche  Spuren  davon.  Fol- 
gende lassen  sich  mit  Sicherheit  nachweisen: 

Sapph.  'Hquuccv  fisv  iyco  cifov,  'Ax&i,  naXat  noxoc  (vgl. 

Heph.  p.  40) 
Cfiinoce  pol  not'Cg  fyfiev  iqxxlvso  xcc%ctQig. 

V.  21 48 :  Aeolicum  ex  isto  genuit  doctissima  Sappho  . .  .  |  cordi 
quando  fuisse  sibi  canit  Atthida  \  parvam,  florea  virginiias  sua 
cum  foret. 

Philisc. :  rjj  %&ovlri  {ivGzixa  /ly\\x.r\xol  rs  xcii  Oeocscpovrj  xai 

KXvfiiva  ta  öcSqcc  (Heph.  p.  58). 

V.  1883  heisst  es  von  dem  choriambischen  Tetrameter :  Hoc  Ce- 
reri  metro  cantasse  Phalaecius  hymnos  diciiur,  huic  metron  di- 
xere  Phalaecion  istud.  Hierin  liegt  freilich  ein  doppeller  Feh- 
ler. Denn  nicht  Phalaecus,  sondern  Philiscus  ist  der  Dichter 
und  das  Metrum  heisst  nicht  OclXuUhov,  sondern  Otllöxeiov  ps- 
r^ov  (Suid.  s.  v.  Gultönog  KeQxvQcttog)  —  ein  Fehler,  der  bei 
den  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schöpfenden  Metrikern 
Atilius,  Marius  Victorinus  wiederkehrt  und  daher  bei  diesen  nicht 
etwa  als  ein  Fehler  der  Handschriften  anzusehen  ist.  Sodann 
kommt  der  Name  ®i\t<s*uov  nicht  dem  choriambischen  Tetra- 
meter, sondern  dem  choriambischen  Hexameter  zu. 

Callim.  datfiovsg  svvfivotaxoi  Ooiße  xs  x«2  Zev  dt8v(i<ßv  yevttQ%cu. 
Vgl.  Hephaest.  p.  57  mit  Terent.  v.  1885^ 
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Callim.  ep.  42  *.  & qirj  drip'nxqog  iy&  noxz  xai  ndltv  Kceßsiotov 

covsQ,  %ctl  ttsxinsircc  Jivdvfi^vng. 
V.  2940  von  der  Strophe  SoJvitur  acris  hiems...:  „Sed  tdlem 
epodum  dicitur  dedisse  Callimachus . . .  quem  dico  dudum  Sapphi- 
cum  vocandum  „Siccas  ducite  navitae  carinas".  Auf  dies  oder 
ein  demselben  Metrum  angehörendes  Callimacheisches  Epigramm 
muss  sich  dies  beziehn: 

Archil.  fragm.  itdxeg  jivitccfißa,  notov  ixyodaco  rode, 

xlg  6ag  7taQriuqB  (pqlvag. 
V.  2456  Archilocho  isto  saevit  iratus  metro  contra  Lycambam  et 
filiam. 

Eur.  Orest.  1369  'Aqysiov  licpog  h  ftavuxojv 

nicpsvyct. 

V.  1958,  hephthemimcres  . . .  in  tragicis  plerumque  choris  depre 
henditur.    Fabula  sie  Euripides  inelyta  monstrat  Orestes.  Nam 
tali  versu,  cunetis  trepidantibus  intus,  Argivum  fugiens  eunuchus 
flagitat  ensem. 

Wir  sehen ,  dass  hier  Terentianus  den  Inhalt  der  ihm  vor- 
liegenden Verse  der  Quelle  in  freier  Weise  wiedergegeben  bat. 
Auch  andere  Stellen  lassen  auf  griechische  Beispiele  des  Origi- 
nals schliessen,  so  v.  1807  auf  „Iv  de  Bccxovaiddrig"  oder  dgt. 
„Hoc  doctum  Archilochum  tradunt  genuisse  magistri,  tu  mihi 
Flacce  es.  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  für  das  Original  haupt- 
sächlich aus  folgenden  griechischen  Dichtern  Beispiele  voraus- 
setzen: Archilochus,  Sappho,  Anacreon,  Hipponax,  Euripides, 
Callimachus,  Simmias  (1849),  Archebulus.  Von  den  lateinischen 
Dichtern,  welche  die  Quelle  berücksichtigt,  sind  zunächst  die 
Dichter  der  ältesten  Zeit  zu  nennen:  Livius  Andronicus  in  dem 
angeblich  von  ihm  absichtlich  gebildeten  Hexameter  pdovoog  v. 
1920  (es  wird  damit  wohl  dieselbe  Bewandnis  haben,  wie  mit 
Homers  fielovqog 

Tqmsg  d'  tQQiyrficcv ,  iitel  idov  aiokov  öyiv  schol.  Heph.  B  196) 
und  die  Dichter  der  versus  Saturnii.  Die  Theorie  der  Saturnü 
zieht  sich  durch  alle  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schö- 
pfenden Metriker,  —  auch  die  Saturnii  der  Inschriften  hatte  die 
Quelle  berücksichtigt  (Atil.  Fort.  p.  324  u.  a.).  Die  alten  Co- 
miker  und  Atellanendichter  sind  2394  citirt.  Von  den  römischen 
Dichtern  der  klassischen  Zeit  ist  am  meisten  Horaz  und  neben 

■  j  ■  -  ■ 
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diesem  Calull  vertreten,  der  letztere  liefert  auch  die  Beispiele 
für  die  Ableitung  der  iambischen  und  trochäischen  derivata  des 
Trimeters.  Ausserdem  sind  folgende  Dichter  genannt:  der  Chol- 
iambendichter  Mattius  mimiographus  (vgl.  Gellius  20,  9) ;  er  muss 
bereits  im  Originale  gestanden  haben,  wie  aus  folgender  Wen- 
dung des  Terentianus  hervorgeht  v.  2416:  Hoc  mimiambus  Mat- 
tius dedit  tnetro,  nam  vatem  eundem  iste  Attico  thymo  tinetum 
pari  lepore  consecutus  est  et  metro.  Unter  dem  mit  diesen  Wor- 
ten bezeichneten  griechischen  Muster  des  Mattius  versteht  Sca- 
liger den  Mimiographen  Herodot,  von  welchem  Athenäus  und 
Stobäus  reden.  Es  kann  wegen  des  „eundem"  kein  anderer  als 
der  vorher  genannte  Dichter,  nämlich  Hipponax,  gemeint  sein. 
Dann  folgende  Dichter,  aus  denen  die  bei  Terentianus  vorkom- 
menden Cdtate  in  der  Vorrede  Lachmanns  p.  XII — XIV  ange- 
führt sind:  der  Tragiker  Pomponius  Secundus,  der  Tragiker  Se- 
neca,  der  Dichter  der  Falisca  carmina,  Alflus  Avitus  in  Ubris 
excellentium ,  Petronius  Arbiter,  Septimius  Serenus.  Lachmann 
weist  das  Zeitverhältnis  des  Terentianus  zu  diesen  Dichtern  aus 
der  Art  und  Weise  nach,  wie  er  dieselben  anführt.  Von  Septimius 
Serenus  heisst  es  1891:  „qui  scripsit  opuscula  nuper";  von  Pe- 
tronius Arbiter  2489:  agnoscere  haec  potestis.  cantare  quae 
s olemus,  von  Alfius  Avitus  2447:  „w/  pridem  Avitus  Alfitts  libros 
poeta  pluscülos  usus  dimetro  perpeti  conscribit  excellentium" :  er 
habe  also  später  als  Petronius  Arbiter  gelebt,  also  erst  nach 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderls  — ,  doch  seien  dessen  Ge- 
dichte damals  sehr  beliebt  gewesen ;  Septimius  Serenus  und  Al- 
fius Avitus  seien  seine  Zeitgenossen.  Die  Tragiker  Seneca  und 
Pomponius  dagegen  nenne  er  alte  Dichter  v.  2135:  in  tragicis 
iunxere  choris  hunc  saepe  diserii,  Annaeus  Seneca  et  Pomponius 
ante  Secundus,  und  v.  i960,  wo  Terentian  für  die  daetylische 
Hephthemimeres  zuerst  ein  Beispiel  aus  einem  griechischen  und 
einem  römischen  Tragiker,  Euripides  und  Pomponius,  anführt 
und  dann  hinzufügt:  non  equidem  possum  tot  priscos  nosse  poc- 
tas . . .  nemo  tarnen  culpet,  si  sumo  exempla  novella,  nam  et  me- 
lius ?wstri  servarunt  melra  minores  unter  Anführung  eines  Bei- 
spiels aus  Septimius. 

So  weit  Lachmann.  Aus  der  letzten  Stelle  geht  hervor, 
üass  die  Beispiele  aus  Pomponius  Secundus  bereits  in  dem  Ori- 
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ginale  des  Terentianus  enthalten  waren  und  nicht  erst  von  ihm 
selber  hinzugefügt  sind.  Dagegen  verhält  sich  dies  anders  mit 
dem  novellm  poeta  des  Septimius.  Denn  er  sagt  v.  1889  von 
den  choriambischen  Versen:  „Qui  mutlos  legere ,  negant  hoc  cor- 
pore melri  Romanos  aliquid  veleres  scripsisse  poelas.  Dulcia  Septi- 
mius  qui  scripsil  opuscula  nuper  ancipilem  tali  canlavit  carmine 
Ianum: 

Iane  paler,  Ianetuens,  divebiceps,  biformis." 
Einem  anderen  Metriker,  dessen  Darstellung  mit  der  terentia- 
nischen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeht,,  ist  dies  Bei- 
spiel des  Serenus  noch  unbekannt.    Dies  ist  der  Metriker 

Atilius  Fortunatianus. 
Unter  den  Darstellungen  der  Metrik,  welche  mit  der  des 
Terentianus  Maurus  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind,  nimmt 
das  Bruchstück  aus  der  Schrift  des  Atilius  Forlunatianus  billig 
die  erste  Stelle  ein ;  wir  würden  es  noch  vor  Terentianus  haben 
besprechen  müssen ,  wenn  das  Werk  vollständig  auf  uns  gekom- 
men wäre.  In  einer  Nachschrift  stellt  Atilius  Fortunatianus  die 
Abfassung  von  libri  de  melicis  poelis  el  de  tragicis  choris  in  Aus- 
sicht, vorliegende  Schrift  will  er  in  wenig  Tagen  und  lediglich 
aus  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  haben  p.  330  hoc  libro 
. . .  quem  paucis  diebus  composui  el  memoria  lanium  adiuvante. 
Was  er  von  den  paucis  diebus  sagt,  mag  wohl  wahr  sein,  aber 
in  das  „memoria  lanium  adiuvanleu  müssen  wir  gegründete  Zweifel 
setzen.  Wie  Terentianus  Maurus  hatte  er  im  Eingange  des  Bu- 
ches die  Theorie  der  pedes  dargestellt  p.  323  proceleusmaticus . . . 
cuius  exemplum  el  in  pedum  demonstralione  posui.  Den  Schluss 
des  Buches  bildet  ebenfalls  wie  bei  Terentianus  die  Besprechung 
derjenigen  Metra  des  Horaz,  welche  in  dem  Vorausgehenden 
nicht  erledigt  waren  p.  325  nunc  reliqua  melra  Horatii  quae  non- 
dum  alligi  persequi  volo,  die  Sapphische  Strophe,  die  Strophe 
Quis  multa  gracilis  le  puer  in  rosa,  die  Alcäische  Strophe  und  die 
Strophen  Lydia  die  per  omnes  und  Non  ebur  neque  aurumy  nach 
welchen  es  heisst  p.  330:  Omnia  me  metra  Boratiana  perseetäa 
existimo.  —  Von  dem  eigentlichen  Haupttheile  ist  uns  erhalten 
J)  das  Ende  von  der  Darstellung  der  Ionici  a  maiore  =  Terent. 
2005 — 2055,  oder  vielmehr  2050— 2055,  denn  der  erste  erhal- 
tene Satz  des  Atilius  entspricht  dem  v.  2053  des  Terentian  Sic 
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tribrachns  intervenit  in  locum  trochaei;  2)  der  versus  Archebvleus 
~  Terent.  1908—1919;  3)  der  trimeter  wafav  =  Terent.  2398 
—2418;  4)  der  hendecasyllabus  Phalaecius  =  Terent.  2545— 
2913;  5)  das  auch  hier  fälschlich  Phalaecium  (statt  Philiscium) 
genannte  choriambische  Metrum  =  Terent.  1861  —  1907;  6)  das 
metrum  paeonicum  und  7)  das  metrum  proceleusmaticum ,  die  Leide 
bei  Terentianus  nicht  vertreten  sind.  Endlich  8)  der  alte  Sa- 
turnius  =  Terent.  2497  —  2524.  Die  zahlreichen  Berührungs- 
puncte  zwischen  diesen  wenigen  Capiteln  des  Atilius  mit  den 
entsprechenden  Partieen  des  Terentianus  sind  von  der  Art,  dass 
die  Darstellung  des  letzteren  oft  geradezu  als  eine  Versiücalion 
dessen  erscheint,  was  wir  bei  Atilius  finden,  oder  wenn  wir 
wollen  die  Worte  des  Atilius  umgekehrt  als  eine  Auflösung  der 
terentianischen  Verse  in  Prosa.  Und  doch  sind  die  Differenzen  so 
zahlreich ,  dass  schwerlich  einer  den  anderen  als  Quelle  benutzt 
zu  haben  scheint.  In  der  Darstellung  des  Terentianus  findet  sich 
im  Allgemeinen  eine  recht  gute  Ordnung  (S.  62  IT.) ,  bei  Atilius 
gar  keine,  ausser  der,  dass  das  päonische,  proceleusmatische 
und  saturnische  Metrum  passend  den  Schluss  machen.  Man 
sollte  denken,  dass  die  Ordnungslosigkeit  keine  ursprüngliche, 
sondern  erst  der  trümmerhaflen  Ueberlieferung  des  Werkes  zu- 
zuschreiben sei.  Aber  bei  näherer  Prüfung  wird  man  von  dem 
Gedanken ,  eine  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Capitel,  etwa  wie 
bei  Terentianus  oder  wie  bei  Marius  Victorinus,  zu  statuiren,  ab- 
kommen müssen.  Denn  so  viel  ergibt  sich  aus  den  Verweisun- 
gen, welche  in  unserem  Fragmente  auf  vorausgehende  Capitel 
vorkommen,  dass  z.  B.  der  iambische  Trimeter  und  Trimeter 
ffxafov  nicht  wie  bei  den  gesammten  mit  Atilius  übereinstimmen- 
den Metrikern  in  demselben  Abschnitte  mit  den  übrigen  iambi- 
schen  Versen  behandelt  sein  können,  denn  sonst  könnte  es  nicht 
heissen  p.  313:  Nunc  ad  Hipponactea  veniamus.  Cuitts  deUetra- 
metri  generis  unius  iambici  quia  res  ex  ig  ebai ,  nos  suo  loco  dixi- 
mus.  Und  doch  ergibt  sich  aus  p.  321,  dass  auch  für  dasjenige, 
was  er  von  diesem  katalectischen  Tetrameter  iambicus  Hippo- 
nacteus  gelehrt,  dieselbe  Uebereinstimmung  mit  Terentianus 
wie  an  den  übrigen  Stellen  bestand:  Hipponactei  versus  iambici 
quadrati  quem  dixi  a  comicis  antiquis  ei  Latinis  et  Graecis  m- 
terponi  frequentissime ,  vgl.  Terent.  2377  quadratus  ut  sit,  v.  2394 
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frcquens  in  usu  est  iah  mctrum  comicis  velustis.  Ein  sehr  wichti- 
ges Zeugnis  für  die  Gcnuinilät  der  Reihenfolge  in  den  erhalte- 
nen Capileln  des  Atilius  ist  die  Thatsache,  dass  die  später  zu 
besprechenden  Capitel  des  Pseudo -Atilius,  welche  den  Capiteln 
des  Atilius  in  der  Genieinsamkeit  der  Quelle  entsprechen,  genau 
in  derselben  Ordnung  wie  hier  aufeinander  folgen:  de  anapae* 
stico  logaoedico  (=  dem  versus  Archebuleus  des  Atilius)  —  de 
Hipponacleo  skazonle  —  de  hcndecasyllabo  Phalaecio  —  de  ithy- 
phallico  —  de  Saturmo. 

Das  was  Atilius  sagt,  ist  im  Ganzen  reichhaltiger  als  die 
entsprechende  Darstellung  des  Terenlianus.  In  dem  Ionicum  a 
maiore  p.  312  die  Notiz,  dass  das  Sotadeum  auch  aus  lauter  Tro- 
chäen bestehen  könne  —  als  Anhang  dazu  die  Stelle  über  die 
Ithyphallici  des  Callimachus  und  in  Menandcrs  Phasma  —  beim 
Archebuleum  die  Nachricht  vom  Gebrauch  desselben  bei  Stesi- 
chorus,  Ibycus,  Pindar,  Simonides  p.  313  —  beim  Skazon  die 
Regel  über  die  viertletzte  Silbe  p.  314  —  ebendaselbst  die  Auf- 
führung des  Tetrameter  G'/m^cov  —  beim  Phaläceus  die  Angabe 
p.  315  „ctpud  Sappho  frcquens  est,  cuius  in  quinto  libro  complures 
huius  generis  et  continuati  et  dispersi  leguntur" ,  wofür  Terenlian. 
v.  25:  „namque  et  iugiter  usa  saepe  Sappho  dispersosque  dedit 
subinde  plures  inter  carmina  disparis  figurae"  —  p.  316  vom  Gly- 
coneus:  „quod  musici  bacchicon  vocant ,  grammatici  choriambicon" 
statt  des  terentianischen:  „metrum  choriambicum ,  quod  pars  bac- 
chiacum  vocanr  —  p.  319  das  genauere  Citat  „Varro  in  Sceno- 
didascalico",  wo  Terentian  den  Varro  ohne  Angabe  des  Werkes 
nennt.  Nur  selten  ist  Terentianus  stofflich  reichhaltiger.  Dahin 
gehört  die  bei  Atilius  fehlende  Angabe,  dass  das  Metrum  triviae 
rotetur  ignis  auch  als  ein  ionicum  angesehen  wurde  v.  2866,  — 
ferner  die  Messung  des  Phaläceus  als  Trochäen  mit  dem  Dacty- 
lus  v.  2551.  Beiden  gemeinsam  ist  die  Ableitung  des  Priapeums 
aus  dem  Hexameter  cui  non  djetus  Hylas  puer  et  Laioma  Delos, 
ohne  dass  sie,  wie  es  doch  nothwendig  wäre,  von  der  Verlän- 
gerung der  Schlusssilbe  im  ersten  Komma  reden, 
meinsam  ist  ferner  die  sonderbare  Inconsequenz  in 
des  Galliambus  (wonach  das  erste  Komma  aus  dem  Anapäst  und 
Iamben,  das  zweite  aus  dem  Pyrrhichius  und  Trochäen  be- 
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Reicher  ist  ferner  Atilius  in  den  Beispielen;  er  zieht  nicht 
nur  weit  mehr  griechische  Dichter  herbei  (vgl.  oben),  sondern 
fuhrt  in  den  wenigen  uns  vorliegenden  Capiteln  auch  ungleich 
mehr  aus  altern  lateinischen  Dichtern  an,  p.  319  einen  Vers 
des  Lepidus,  p.  319  und  320  vier  Galliamben  des  Mäcenas, 
p.  324  die  Saturnii  aus  Nävius,  der  tabula  Regilli  und  der  ta- 
bula Acilii  Glabrionis.  Umgekehrt  nennt  Terentianus  im  Vorzug 
vor  Atilius  bei  dem  choriambicon  v.  1885  den  Branchus  des 
Callimachus,  bei  dem  cxxafwv  den  Mattius  mimiographus  und  fer- 
ner fehlen  dem  Atilius  die  terentianischen  Cilate  aus  den  novelli 
poetae.  Wir  sehen  dies  an  den  Capiteln  vom  Anacreonteum  ana- 
clomenon,  vom  Saiurnius  und  vom  choriambicum.  Dort  nennt 
Terentianus  v.  2852  den  Petronius  . . .  et  plures  alii,  Atilius  nicht. 
Ebenso  wird  von  Terentian  p.  2521,  aber  nicht  von  Atilius  für 
den  Saiurnius  eine  Parallele  aus  Petronius  beigebracht.  Endlich 
sagt  Atilius  p.  321  vom  choriambicum:  „üfac  autem  Phalaecus 
conscripsit  hymnos  Ccreri  et  Liberae,  tali  genere  metri,  quod  seilt- 
cet  sacris  mysticis  et  arcanae  deorum  vener ationi  credidit  convenire. 
Apud  nostros  hoc  metrum  non  reperio.  Exemplum  eius 
tale  est 

frugiferae  sacrae  deae  quae  Colitis  mystica  iunclaeque  Iovi 

nefasto". 

Dies  drückt  Terentianus  so  aus  v.  1883:  „Hoc  Ccreri  metro  can- 
tasse  Phalaecius  hymnos  dicitur,  hinc  metron  dixere  Phalaecion 
istud.  Nec  non  et  memini  pedibus  quater  his  repetitis  ffymnum 
Battiaden  Phoebo  cantasse  Jovique ,  pastorem  Branchum  . . .  Qui 
multos  legere,  negant  hoc  corpore  metri  Romanos  aliquid  veteres 
scripsisse  poeias.  Dulci  Seplimius,  qui  scripsit  opuscula  nuper,  an- 
eipitem  tali  cantavit  carmine  Ianum."  Und  dann  folgen  fünf  chor- 
iambische Verse  des  Serenus,  deren  metrische  Beschaffenheit 
eingehend  dargelegt  wird.  Bei  der  überall  zu  verfolgenden  Ver- 
wandschaft der  beiden  Metriker  wird  wohl  kein  Zweifel  darüber 
stattfinden  können,  dass  die  Worte  des  Einen:  Apud  nostros 
hoc  metrum  non  reperio  und  Qui  multos  legere ,  negant  hoc  corpore 
metri  Romanos  aliquid  veteres  scripsisse  poetas  dasselbe  besagen. 
Der  ältere  Metriker,  der  sowohl  dem  Atilius  wie  dem  Terentia- 
nus zu  Grunde  liegt,  hatte  für  das  choriambicum  die  Griechen 
citirt  und  deren  Verse  nachgebildet   (Frugiferae  sacrae  deae 
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u.  s.  w.),  zugleich  aber  bemerkt,  dass  sich  bei  den  romischen 
Dichtern  dies  Metrum  nicht  finde  (Huraz  hatte,  wie  Atilius  an 
einer  andern  Stelle  sagt  p.  329,  das  Choriambicum  des  Alcäus 
umgebildet  zu  Tc  deos  uro  Sybarim  cur  properas  amando).  Wir 
müssen  den  Worten:  „apud  nostros  non  reperio"  zufolge  anneh- 
men, dass  in  der  Quelle  des  Atilius  in  der  That  keine  derarti- 
gen Beispiele  lateinischer  Dichter  vorkommen.  Mit  dem  teren- 
dänischen  Ausdruck  „qtä  mulios  legere11  (vgl.  v.  1969  ff.,  1807  ff.) 
ist  der  gelehrte  .Metriker  bezeichnet,  aus  dem  er  referirt  und 
hinter  den  er  sich  auch  sonst  gern  zurückstellt.  Die  Beispiele 
des  Serenus,  die  er  hinzulugt,  waren  diesem  Metriker,  auf  den 
die  Darstellung  des  Terentian  und  Atilius  zurückgeht  (non  repe- 
rio),  sichtlich  unbekannt.  Man  könnte  nun  meinen,  dass  Teren- 
tianus  die  dem  Atilius  fehlenden  Beispiele  der  novetti  poetae  aus 
eigner  Leetüre  hinzugesetzt  hätte.  Man  kann  aber  auch  denken, 
dass  Terentianus  nicht  unmittelbar  aus  demselben  Melriker  wie 
Atilius  schöpft,  sondern  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle  folgt, 
in  welcher  zu  den  Citaten  des  älteren  Metrikers  auch  noch  die 
aus  den  neueren  Dichtern  hinzugefügt  waren.  Dass  dies  letztere 
anzunehmen  ist,  wird  aus  der  Prüfung  der  übrigen  Metriker, 
deren  Bericht  mit  Terentian  und  Atilius  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
rückläuft, wahrscheinlich  werden. 

§  5. 

Die  TtaQaycoya  bei  Diomedes. 

Die  Darstellung  der  7tagay<oya  bei  Diomedes  3,  34  ist  unter  al- 
len die  interessanteste,  und  trotz  der  grossen  Abkürzung  derselben 
war  die  Quelle  über  die  einzelnen  Metren  in  gewisser  Beziehung 
die  reichhaltigste.  Die  Einsicht  in  dieselbe  wird  erschwert  durch 
die  Ordnungslosigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Metra.  Auch 
bei  Atilius  Fortunatianus  war  die  alte  Reihenfolge  der  Quelle 
verlassen,  hier  bei  Diomedes  ist  dies  noch  viel  auffallender,  denn 
er  verfahrt  hier  mit  so  absoluter  Willkühr ,  dass  man  sich  nicht 
wenig  wundern  muss,  wie  es  Diomedes  möglich  gemacht  hat, 
bald  hier  bald  dort  ein  Metrum  seines  Originales  excerpirend, 
fast  dennoch  alle  Metren  des  Originals  mit  geringen  Auslassun- 
gen in  sein  Buch  zu  übertragen.  Im  Ganzen  und  Grossen  muss 
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die  Ordnung  des  Originals  dieselbe  gewesen  sein  wie  bei  Teren- 
lianus  Maurus  und  Marius  Victorinus;  wir  dürfen  uns  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  die  Metra  derivata  des  Diomedes,  so 
weit  dies  möglich  ist,  in  die  alte  Ordnung  zurückzuführen,  wo- 
bei wir  die  einzelnen  Metra  nach  der  Paragraphenzahl  in  Gais- 
fords  Ausgabe  citiren.  Marius  Victorinus  behandelt  im  dritten 
Buche  die  aus  den  beiden  metra  originalia,  dem  heroum  und  dem 
trimetrum  iambicum,  durch  adiectio  und  detraclio  entstandenen 
derivata,  im  ersten  Capitel  des  vierten  Buches  diejenigen  deri- 
vata, quae  ex  uiriusque  (d.  i.  des  heroum  und  iambicum)  concin- 
natione  ac  permixtione  procreanlur.  Diese  Eintheilung  war  sicht- 
lich auch  in  dem  Originale  des  Diomedes  eingehalten ,  doch  war 
hier  noch  eine  fernere  Klasse  hinzugefügt,  nämlich  solche  Me- 
tra, welche  sich  nicht  durch  Derivation  erklären  lassen. 

I.  De  metris  ex  heroo  derivatis. 

Diomedes  stimmt  auch  darin  mit  Marius  Victorinus  überein,  dass 
er  von  den  beiden  metra  originalia  nur  den  trimeter  iambicus,  nicht 
den  Hexameter  herous  bespricht,  sondern  in  dieser  ersten  Kategorie 
sofort  mit  den  nctQctyv>yct  des  Hexameters  beginnt. 

Dactylica. 

Nach  Mar.  Vict.  p.  99  sind  die  heroici  versus  hexamelri  cola  seu 
commata  entweder  ctoKTina  oder  xtXutu  oder  xoiva,  d.  h.  sie  sind  ent- 
weder dem  Anfange  oder  dem  Eude  des  Hexameters  entlehnt,  oder  sie 
sind  derartig,  dass  sie  sich  sowohl  als  ctQXTixa  wie  als  TfAtxa  erklären 
lassen.  Diese  Kategorieen  werden  auch  von  Terent.  Maur.  angedeutet 
(v.  2093  ff.,  das  Koppa  -  ~  ~  -  ~  ~  -  ~  ~  -  -  ist  ein  xo**>ov),  bei  Diome- 
des spielen  sie  eine  bedeutende  Rolle  (ex  superiore  oder  ex  inferiore 
hexametri  parte  facta). 

Heroa  apxnxa. 

(32)  Dimetrum  heroum  ex  superiore  parte  hexametri  factum  est  ut 
sunt  illa  Scribenti  mihi  \\  Praemonstra  dea.  nie  enim  duo  pedes  sunt 
de  prineipio  hexametri. 

(33)  Sic  et  trimetrum  ex  superiore  parte  hexametri  tale:  Musae 
Pierides  twvem.  Sed  hoc  idem  Anacreontion  est  de  quo  supra  diximns. 
nam  simile  est  illud  quod  posueramus  exemplum :  Sic  te  diva  polens 
Cypri. 

(34)  Tetrametrum  heroum  ex  superiore  parte  tale  est  Optima 
mente  tibi  fero  munera.  Iiis  si  addas  duos  pedes,  id  est  ierruit  urbem 
hexameter  implebitur. 

(35)  Pentameter  quoque  herous  fit  ex  superiore  parte  hexametri 
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sie  Fontes  et  gelidi  peragro  vada  fluminis.  hic  perspieuum  est  unum 
pedem  deesse  quo  minus  sit  plenus  hexameter. 

(38)  Angelicum  metrum  celeritate  nuntiis  aptum  Stesichorus  inve- 
nit.  unam  enim  ultimam  syllabam  detraxit  et  fecit  tale  Optima  Calliope 
miranda  poematibus.  restitue  quem  libet  [in]  ultimam  syllabam  et  im- 
plebis  hexametrum. 

Heroa  rsAtxa. 

(2)  Dimeter  ex  inferiore  parte  liexametri  qui  habet  daetylum  et' 
spoudeum  vel  trochaeum.  huius  exemplum  est  in  Horatio  tale  Terruit 
urbem,  quäle  illud  est  Primus  ab  oris. 

(3)  Trimeler  herous  ex  inferiore  parte  hexametri.  huius  exemplum 
est  tale:  Iam  vaga  tollere  Phoebus  \\  Lumina  destinat  ortu. 

(4)  Tetrameter  herous  ex  inferiore  parte  hexametri.  cuius  exem- 
plum est  tale  Fulmina  nubibus  obvia  lorques. 

(5)  Pentameter  herous- ex  inferiore  parte  hexametri.  huius  exem- 
plum est  Sparsaque  luminibus  polus  indicat  astra. 

Haec  incisa  dicuntur  i.  e.  commata.  et  quaedam  ex  inferiore  parte 
hexametri  detracta  possunt  videri  de  superiore  eiusdem  parte  desecta 
(dies  sind  die  xoiva). 

Das  iksyeiov  und  seine  derivata. 

(6)  Pentameter  elegiacus  cuius  exemplum  est  Candida  caeruleo 
naia  Venus  pelago.  hic  constat  ex  duobus  prineipiis  hexametri.  re- 
eipit  in  imo  duo  anapaestos  vel  certe  novissimum  tribraehyn  praedicta 
ratione  ultima  syllabarum. 

(12)  Asclepiadeum  ab  autore  dictum,  cuius  exemplum  est  Maece- 
nas  atavis  edile  regibus.  hic  potest  unde  ortus  est  ad  pentametrum 
elegiacum  redigi  addila  una  syllaba  sie  Maecenas  atavis  edile  remigibus. 
quod  tale  est  quäle  illud  supra  Candida  caeruleo  nata  Venus  pelago. 
potest  Asclepiadeus  ab  hexametro  nasci  detraclo  in  mediis  partibus  di- 
syllabo  verbo  et  in  ultimo  ut  si  dicas  Nimborum  in  patriam  [loca] 
feta  fureniibus  [austris]  aut  illud  Avolsumque  humeris  [caput]  et 
sine  nomine  [corpus],  rursus  Uli  Asclepiadeo  adde  disyllabum  verbum 
in  medio  et  in  imo  et  facies  hexametrum  sie  Maecenas  atavis  ades  edile 
regibus  olim. 

(22)  Archilochium  (!)  aliud  in  Horatio  tale  est  Nullam  Vare  Sa- 
cra vite  prius  severis  arborem.  hinc  tolle  duo  verba  disyllaba  iuxla 
prineipium,  facies  Asclepiadeum  sie  Nullam  Vare  prius  severis  arbo- 
rem. hoc  enim  tale  est  quäle  illud  Maecenas  atavis  edite  regibus. 
ergo  apparet  quid  Archilochus  interposuerit.  [Es  fehlt  das  Metrum: 
Postquam  res  Asiae  primus  ab  oris  Terent.  1939.] 

Heroa  (irSiovQa  (Ix  teXl%ov  tccpßov). 

(60)  Iambicus  hexameter  fit  cum  iambo  terminatur  et  fit  talis  Per 
varios  Semper  currunt  mea  carmina  modos.  Si  proximam  ullimae 
syllabae  producas ,  erit  versus  hexameter. 
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(60)  Dirne ler  in  rehxov*)  ld[ißov  est  si  faciara  talem  Carmina 
modos. 

(60)  Tetrameter  in  tekixov  Idfißov  Fulmina  nübibus  obvia  mo~ 
ves.  si  esset  in  hoc  verbum  torquesy  esset  tetraineter  ex  heroo. 

(60)  Pentameter  in  zehxov  lau-ßov  fieri  polest  talis:  Vndigue 
luminibus polus**)  indicat  iter.  si  velis  In  imo  astra  ponere  ubi  est 
iter,  facies  pentametrum  heroum  ex  inferiore. 

Heroa  aucta  (cf.  i}(>a>a  rjv^rjiisva  Plut.  mus.  28). 

(53)  Trimeter  herous  ex  superiore  . . .  Sed  hoc  Varro  ab  Archi- 
locho  auctum  dicit  adiuncta  syllaba  et  factum  lale  Omnipotente  parente 
meo.  huic  si  auferas  ultimam  syllabam,  erunt  tales  tres  pedes  quos 
prior  pars  hexametri  recipere  consuevit. 

(48)  Trimeter  herous  ex  inferiore,  supra  quod  dixi.  Sed  hoc  Se- 
renus  novum  fecit  hoc  modo  Culicellus  amasie  Tülle,  hic  proposita 
est  una  syllaba.  nam  si  esset  tale  Cellus  amasie  Tülle ,  manifeste  tres 
pedes  essent  quos  habet  pars  posterior  hexametri. 

(55)  Dimetrum  quoque  quod  est  ex  superiore  parte  hexametri  Ar- 
chilochus  una  syllaba  auxit  et  fecit  tale  Vult  tibi  Timocle(e)s.  hoc  tale 
est  quäle  in  Horatio  Arboribusque  comae  et  illud  Arma  virumque 
cano.  denique  detrahe  ultimam  syllabam  et  erunt  duo  pedes  qui  prio- 
rem  hexametri  haben  t  partem. 

(56)  Dimetrum  et  illud  quod  est  ex  inferiore  parte  hexametri  Ar- 
chilochus  auxit  praeposita  una  syllaba,  imnio  duabus  quae  pro  una  sunt 
et  semipedem  faciunt  ut  est  Nova  munera  divum.  hic  tolle  semipedem 
et  erit  munera  divum.  hoc  simile  est  illi  terruit  urbem  de  quo  dictum. 

(36)  Heptametrum  heroum  fieri  solere  si  dixero,  ridiculum  quibus- 
dam  videbitur,  sed  eius  exemplum  tale  invenilur  Clio  cui  dedit  inge- 
nium  docüe  \  atque  libidine  vinctum. 

(58)  Plerique  ita  accumularunt  ut  facerent  talem  rhythmum  Et 
mediis  properas  aquilonibus  \  ire  per  aequora  litus  atria.  htc  utrum- 
que  comma  ex  superiore  parte  hexametri  est.  sed  illud  superius  quod 
est  tale  Et  mediis  properas  aquilonibus  tetrametrum  heroum  est ,  illud 
autem  inferius  quod  est  tale  ire  per  aequora  litus  ama  trimelrum  he- 
roum est. 

(62)  Sereni  aliud  tale  est  Pingere  conlibitum  est,  graphidem 
date,  |  promite  volarium.  superius  comma  est  tetrametrum  heroum  ex 
superiore,  posterius  comma  est  dimidium  elegiaci,  de  quibus  plenis- 
sime  disputatum  est. 

Vermuthlich  war  hier  auch  No.  19,  das  monTOövXXccßhg  des  Ma- 
rius Vict.  besprochen. 


*)  So  ist  zu  schreiben;  die  libb.  teliu  iambu,  die  Ausgaben  rt~ 
Aft'ov  Ittpßov. 

**)  numinibus  pons  libb.,  was  die  Ausgaben  mit  Unrecht  in  nomini- 
bus  pons  verändert.    Vgl.  No.  (5). 
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Anapaestica. 


(40)  Anapaesticum  dimetrum  fit  incisione  cuius  haec  exempla  sunt 
Agite  o  pelagi  cursores  \\  Cupidam  in  patriam  portale,  sunt  hic  bini 
anapaesti  aut  pedes  qui  recipi  solent,  in  imo  autem  aut  bacchius  est  qui 
constat  ex  duabus  longis  et  brevi,  aut  molossus  qui  constat  ex  tribus 
longis.  alienum  autem  pedem  metra  nisi  recipiant,  modus  non  facile 
finitur  et  magis  rhythmus  est  quam  metron.  et  Varro  dicit  inter  rhyth- 
mum  qui  Latine  numerus  vocatur  et  metrum  hoc  interesse  quod  inter 
materiam  et  regulam. 

(30)  Anapaesticum  choricum  habemus  in  Seneca  Audax  nimium 
qui  freta  primus.  admiscetur  huic  propler  gratiam  varietatis  dimeter 
herous.  nam  tale  est  Qui  freta  primus  quäle  Terruit  urbem.  in  ce- 
tero  recipit  hoc  metrum  spondeum  et  alios  sui  generis  pedes. 

(Ol)  Serenus  fecit  huiusmodi  versum  Qui  navigium  navictda  au- 
fers  |  Picenae  marginis  acta,  superius  comma  est  ex  anapaestico  cho- 
rico  de  quo  supra  dictum  est.  nam  hoc  Qui  navigium  navicula  aufers 
simile  est  ilJi  Audax  nimium  qui  freta  primus.  inferius  autem  comma 
quod  est  tale  Picenae  marginis  acta  simile  est  Uli  Troiae  qui  primus 
ab  oris.  (29)  Anapaesticus  qui  ex  pedibus  anapaestis  constat,  talis  est 
in  Sereno  Cede  iestula  trita ,  sol  occurrit  \  tibi  per  speculum  Panope. 
hic  recipit  pedes  sui  generis  de  qua  re  supra  diximus.  anapaestus  au- 
tem fit  ex  duabus  brevibus  et  longa. 

(63)  Sereni  aliud  tale  Quod  si  tibi  virgo  furens  reseret  |  cita 
claustra  puerperii.  hic  si  primura  semipedem  delrahas,  erit  simile 
proximo  superiori  (No.  62). 


[Das  anapaesticum  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi  crescit  in  herba 
fehlt.] 


(47)  Archebulium  metrum  ubi  hexanietro  prima  syllaba  ablata  est 
et  ab  ultima  tertia,  et  factum  est  tale  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi 
crescit  herba.  restitue  syllabas  amputatas  et  implebis  hexamelrum  sie 
Nam  tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi  crescit  in  herba. 


(14)  Choriambicus  est  qui  constat  choriambo  perie  qui  est  ex 
longa  et  duabus  brevibus  et  longa,  huius  exemplum  est  Ergo  ades  huc 
ambrosia  de  Veneris  palude.  est  in  Horatio  tale  Hoc  deos  vere  Syba- 
rin  quid  properes  amando.  recipit  hic  in  imo  vel  palimbacchium  pe- 
dem qui  est  ex  brevi  et  duabus  longis  vel  amphibraehyn  qui  est  ex  brevi 
et  longa  et  brevi. 

(15)  Archilochium  (!)  de  proximo  superiore  praecisum  est  huiusmodi 
Lydia  die  per  omnes.  hoc  tale  est  quäle  si  facias  cur  properes  amando. 
quod  magis  apparebit  unde  sit  sectum  si  sie  iungas  Hoc  deos  vere  Sy~ 
barin  Lydia  die  per  omnes.  sie  enim  integer  est  choriambicus. 


Choriambica. 
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lonica  a  maiore  und  a  minore. 

Hier  ist  das  Excerpt  des  Diomedes  am  dürftigsten.  Es  fehlt  die 
Angabe  der  Derivation.    No.  41  machte  vermuthlich  den  Anfang. 

(24)  lonicus  «7t  ikaöGovog  dicitur  quia  hic  pes  constat  ex  duabus 
brevibus  et  duabus  longis.  huius  exemplum  in  Horatio  est  Miserarum 
est  neque  amori  dare  ludum. 

(25)  lonicus  ano  (xetfrvog  superiori  contrarius,  nam  ex  duabus 
longis  et  duabus  brevibus  constat.  cuius  exemplum  Pausa  optime  divos 
cole ,  si  vis  bonus  esse,  hic  et  Sotadeus  vocatur  quia  Sotades  eo  plu- 
rimum  usus  est. 

(41)  Dimeter  ex  ionico  Sotadico  solet  Geri  talis  Venus  ex  mar- 
more  pulcro.  hoc  taie  est  quäle  illud  cole  si  vis  bonus  esse,  nam  in- 
legri  Sotadici  dederamus  exemplum  tale  Pansa  optime  divos  cole  si 
vis  bonus  esse. 

♦ 

IX  De  metris  ex  iambioo  derivatis. 

Iambica,  trochaica. 

Wie  schon  bemerkt  ist  hier  in  genauer  Uebereinstiminung  mit 
Mar.  Victor,  ausser  den  derivata  auch  das  principale  behandelt ,  was  bei 
der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall  war.  Diomedes  selber  macht  einen 
freilich  nicht  durchgeführten  Versuch,  die  iambica  und  die  trochaica  zu 
sondern  (7 — 10  u.  11);  dies  war  im  Originale  wohl  nicht  der  Fall,  wo 
die  Anordnung  schwerlich  eine  andere  war  als  bei  Mar.  Victor,  und 
Terentianus. 

(7)  Iambus  qui  verus  est  constat  ex  omnibus  iambis  ut  Anus  vi- 
rente  secta  pinus  in  Crago.  hic  recipit  spondeos  vel  alios  sui  generis 
pedes  id  est  totidem  temporum  etsi  non  totidem  syllabarum,  recipit  in- 
quam  spondeos ,  sed  primo  et  tertio  et  quinto  loco ,  ultimo  autem  ali- 
quando  pariambum.  (8)  Iambicus  tragicus,  hic  ut  gravior  iuxta  mate- 
riae  pondus  esset,  semper  quinto  loco  spondeum  recipit,  aliter  enim 
esse  non  polest  tragicus.  cetera  ratio  superioris  iambici  in  hoc  obser- 
vanda  est. 

(52)  Octonarius  est  ut  Varro  dicit  cum  duo  iambi  pedes  iambico 
metro  praeponuntur  ut  fit  versus  talis  Pater  meus  dictus  docendo  qui 
docet  dicit  docens.  tolle  hinc  primos  duos  iambos  et  erit  tale  quäle  est 
illud  Ibis  Liburnis  inter  alta  navium. 

(51)  Septenarium  versum  Varro  fieri  dicit  hoc  modo ,  cum  ad  iam- 
bicum  trisyllabus  pes  additur  et  fit  tale  Quid  immeretitibus  nocest  quid 
invides  amicis.  similis  in  Terentio#  versus  est  Nam  si  remittent  quip- 
piam  Philumenae  dolores,  et  in  Plauto  saopius  tales  inveniuntur. 

(11)  Trochaicus  idem  septenarius  et  quadratus.  hic  si  verus  est, 
omnes  septem  trochaeos  habet  et  semipedem  id  est  unam  syllabam ,  cu- 
jus exemplum  tale  est  Immerens  anus  virente  secta  pinus  in  Crago. 

Griechische  Metrik.  5 
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hie  fit  cum  ad  iambici  veri  priucipium  addilur  pcs  trisyllabus  ainphima- 
crus.  hic  recipit  pedes  sui  generis,  quam  rem  de  iambico  diximus. 

(28)  Archilociius  ita  metra  conseeuit  ut  et  iambico  detraheret  pri- 
main syllabam  et  faceret  versum  lalem  Iuppiler  salutis  arbiler  meae, 
nam  si  dicas  0  Iuppiter  salutis  arbiler  meae  erit  iambicus  plenus. 

(10)  Iambicus  colobus  Archilocbeus.   bic  de  vero  iambico  syllaha 
extrema  detracta  factus  est  et  est  eius  exemplum  in  Horatio  tale 
Trahunlque  siccas  machinae  carinas.  si  esset  carinulas,  esset  iarabi-  , 
cus  verus. 

(9)  Iambicus  seazon  idem  Hipponacteus  ab  aulore  dicitur  flere  simi- 
lis  superioribus  nisi  quod  in  imo  babeat  spondeum.  huius  exemplum 
est  Ligare  gullur  pendulo  cavwn  vinclo. 

(llb)  ...  fit  troebaicus  Hipponacteus,  quoniam  iambico  cognatus 
est.  huius  exemplum  est  Fesla  dies  amoena  luce  praepotens  salve. 
hoc  sie  est  ut  si  facias  tale  Socrales  ligare  gullur  pendulo  camim  vin- 
clo. quos  autem  pedes  recipit,  ex  superioribus  liquefiet. 

(llc)  De  trochaico  colobo  . . .  si  dicam  Socrales  trahunlque  sic- 
cas machinae  carinas.  et  bic  recipit  trochaeos  et  ceteros  sui  generis 
pedes  et  in  imo  spondeum  vel  trochaeum. 

(26)  Arcbilochium  ex  iambici  parte  priori  in  Horatio  tale  est  Ut 
prisca  gens  mortatium.  huic  si  inferiora  restituas  quae  Archilochus 
amputavit,  facies  iambicum  plenum  sie  Vi  prisca  gens  mortalium  vi- 
tam  trahit. 

(23)  [Glyconium]  Ex  iambico  dimetro  in  Horatio  tale  est  Non  ebur 
neque  aureum.  hoc  ex  inferiore  iambici  parte  praecisum  est.  nam  si 
reddas  ei  prineipia ,  supplebis  iambicum  sie  Ibis  Liburnis  non  ebur  ne- 
que aureum. 

(65)  Ex  iambico  novum  carmen  refert  Varro,  cuius  exemplum  est 
tale  Pedem  rhythmumque  finit.  si  addas  bic  quae  detracta  sunt  ex 
iambico,  cundem  iambicum  supplebis  sie  Pedem  rhythmumque  finit 
alfa  navium.  potest  hoc  comma  tale  esse  quäle  illud  Philumenae  dolo- 
res, quod  est  ex  iambico  septenario.  et  illud  binc  est  comma  quod  Ar- 
biter fecit  tale  Anus  recocta  vino  ||  Trementibus  labellis. 

(31)  Archilochus  ctiam  de  iambico  colobo  fecit  comma  tale  Huc 
ades  Lyaee ,  quod  tale  est  quäle  illud  Machinae  carinas.  et  potest 
suppleri  iambicus  colobus  sie  Trahunlque  siccas  huc  ades  Lyaee. 

(37)  Saturnium  in  honorem  dei  Naevius  invenit  addita  una  syllaba 
ad  iambicum  versum  sie:  Summas  opes  qui  regum  regias  refregit. 
huic  si  demas  ultimam  syllabam,  erit  iambicus  de  quo  saepe  memo- 
ratum  est. 

III.  De  metris  quae  ex  utriusqne  concinnatione  ac  permixtione 

proereantur. 

(16)  Hendecasyllabum  Phalaecium  a  Phalaeco  inventum  tale  est 
Vidi  credite  per  \  lacus  Lucrinos.  huius  pars  prior  de  hexametro  est 
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quam  supplebimus  sie  Vidi  credite  per  liquidos  Nereida  fluclus.  po- 
sterior autem  pars  de  prineipio  iambici  esl  quam  suppleamus,  integrum 
iambicum  faciemus  sie  Locus  Lucrinos  inter  alta  naviutn. 

(17)  Anacreontius  in  Horatio  talis  est  Sic  tc  diva  potens  Cypri. 
praecisus  hic  est  de  proximo  superiore  hendecasyllabo  et  tale  est  quäle 
illud  Vidi  credite  per  lacus.  rursus  hendecasyllabus  ex  islo  superiore 
potest  fieri  sie  Sic  te  diva  po1e?is  Cypri  Lucrinos.  ergo  apparet  tris 
syllabas  hendecasyllabo  esse  detractas  ut  Anacreontius  fieret. 

(39)  Priapeum  quo  Vergilius  in  prolusionibus  suis  usus  fuit  tale 
est  Incidi  patulum  in  specum  \  procumbente  Priapo.  prius  comma  ex 
inferiore  parte  iambici  supplebis  sie  Ibis  Liburnis  incidi  patulum  in 
specum.  posterius  comma  ex  inferiore  parte  hexametri  supplebitur  sie 
Arma  virumque  ca?w  qui  procumbente  Priapo. 

(54)  Archilocliium  Varro  illud  dicil  quod  est  tale  Ex  liloribus 
properantes  |  navibus  recedunt.  hic  superius  comma  quod  est  lale 
Ex  liloribus  properantes  simile  est  illi  quod  est  tale  Troiae  qui  pri- 
mus  ab  oris.  inferius  comma  quod  est  tale  navibus  recedunt  simile  est 
illi  quod  est  tale  machinae  carinas. 

(18)  Archilochium  aliud  in  Horatio  lale  est  Solvüur  acris  hiems 
grata  vice  \  veris  et  Favoni.  hoc  ut  fieret  indila  est  hexametro  syl- 
laba  ante  duas  ullimas.  denique  si  cam  detrahas,  facies  hexametrum 
sie  Solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  anni.  Die  Auffassung  die- 
ses Quustqov  TtEQLTToavXXaßhg  als  eines  metrum  concinnatione  deri- 
vatum  wird  auch  dem  Originale  des  Diomedes  nicht  fremd  gewesen  sein. 

(22b)  (Anacreontium)  dimetrum  ex  Archilocho  huiusmodi  est  Ca- 
piunt  feras  et  apiant.  hoc  tale  est  quäle  illud  vice  veris  ei  Favoni. 

(49)  Galliambicum  metrum  apud  Maeccnatem  tale  est  Ades  inquit 
o  Cybebe  fera  montium  dea.  superius  comma  quod  est  Ades  inquit  o 
Cybebe  simile  est  illi  vice  veris  et  Favoni.  inferius  comma  superiori 
simile  esset,  nisi  amisisset  ultimam  syllabam.  (50)  Galliambicum  aliud 
ex  hoc  ipso  factum  et  ei  simillimum  esset  nisi  quod  ut  enervatius  fieret 
et  mollius,  secunda  aut  tertia  ab  ultima  syllaba  in  duas  breves  geminata 
est  et  factum  tale  Latus  horreat  flagello  \  comitum  chorus  ululet.  si 
esset  sie  comitum  chorus  volet  esset  illi  simile  fera  montium  dea.  ce- 
terum  huic  metro  quod  enervatum  diximus  simile  est  illud  neotericum 
quod  est  tale  Mutilos  recide  crines  \  habitumque  cape  viri.  hoc  si- 
mile est  illi  de  quo  autea  disputavi  quod  fuit  tale  Latus  horreat  /7a- 
gellof  comitum  chorus  ululet.  - 

(57)  . . .  Archilochum  et  Horatium  Nivesque  dedueunt  Iovem  | 
nunc  mare  nunc  siluae.  hic  superius  comma  ex  prineipio  iambici  est, 
inferius  ex  prineipio  hexametri. 

(27)  Archilochium  aliud  in  Horatio  tale  est  Scribere  versiculos  \ 
amore  percussum  gravi,  satis  apparet  priorem  partem  hexametri  esse, 
posteriorem  ex  iambico.  nam  illud  Scribere  versiculos  tale  est  quäle 
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Arma  virumque  cano.  illud  autem  quod  est  amor%  percussum  gravi 
tale  est  quäle  Ut  prisca  gens  mortalium.  de  hoc  supra  dictum. 

(13)  Hendecasyllabum  Sapphicum  Sappho  poetria  invenit.  exem- 
plum  huius  tale  est  Iam  satis  terris  \  nivis  atque  dirae.  superior  pars 
ex  trochaico  est,  nam  si  haec  verba  Iam  saiis  terris  suppleas,  facies 
integrum  trochaicum  sie  Iam  satis  terris  virente  secta  pinus  in  Crago. 
inferior  autem,  verba  haec  nivis  atque  dirae  de  prineipio  iambici  sunt, 
denique  additis  quae  desunt,  iambicus  poterit  impleri  sie  Nivis  atque 
dirae  secta  pinus  in  Crago.  haec  metra  quae  ex  commatibus  constant, 
unde  partes  habent,  inde  et  pedes  sumunt. 

(19)  Alcaicum  ab  Alcaeo  inventum  in  Horatio  tale  est  Vides  ut 
alta  |  stet  nive  candidum.  hoc  duobus  [commatibus  constat.  nam  su- 
periüs  illud  Vides  ui  alta  tale  est  quäle  in  iambico  Ibis  Liburnis.  in- 
ferius  illud  stet  nive  candidum  tale  est  quäle  illud  in  Asclepiadeo  edile 
regibus.  (20)  Alcaicum  aliud  in  Horatio  tale  est  Pones  iambis  sive 
flamma.  hic  si  addas  verbum  iorriday  eril  plenus  iambicus  sie  Pones 
iambis  sive  flamma  torrida.  ergo  apparet  hoc  Alcaicum  ab  iambico 
esse  praecisum.  (21)  Alcaicum  aliud  in  Horatio  tale  est  Usque  meis 
pluviosque  ventos.  ut  hic  fieret,  hexametri  ultra  medium  sex  syllabae 
exseclae  sunt,  quas  si  velis  reddere,  supplebis  hexametrum  sie  Usque 
meis  pluviosque  [rapaci  turbine']  ventos. 

TV.  De  reliquis  metris. 
Paeonicum. 

(44)  Cretici  versus  hoc  exemplum  est  Alma  lux  roscida  prima 
flamma  nitens.  me  sat  est  dixisse  creticum  constare  ex  longa  et  brevi 
et  longa,  qui  item  amphimacros  nominatur.  (64)  Serenus  mirum  com- 
ma  huiusmodi  fecit  in  his  versiculis  Pusioni  meo  \\  Septuennis  cadens. 
haec  dimetra  ex  epitrito  sunt,  epitritus  autem  pes  constat  ex  longa  et 
brevi  et  duabus  longis.  posterior  pes  aut  iambus  aut  pariambus.  Im 
Originale  sollten  diese  Verse  des  Serenus  ein  Beispiel  des  creticus  ver- 
sus sein;  was  Diomedes  sagt,  ist  seiner  Unwissenheit  zuzuschreiben. 

(45)  Antibacchius  versus  huiusmodi  est  Mariti  beati  paremus  ne- 
potes.  huius  facilis  partitio  cum  sciamus  pedem  ipsum  constare  ex  brevi 
et  duabus  longis. 

(46)  Bacchiacum  metrum  est  tale  Laetare  bacchare  praesente 
Frontone,  hoc  mihi  videtur  magis  ad  prosam  convenire  {^aveitix^iov 
itQog  p£Xo7toUccv"  Hepha*est.  p.  77).  et  sane  multis  pedibus  in  oratione 
utimur,  licet  stulti  putent  liberum  a  vineulis  pedum  sermonem  prosae 
esse  debere. 

Proceleusmati  cum.  Molossicum. 

Vgl.  Mar.  Vict.  p.  130  Paeonicum  metrum  sive  creticum  . .  •  <P"- 
dam  ultimo  loco  posuerunt  proceleusmatico  repudiato.  p.  133  Ambigitur 
super  autoritate  proceleusmatici  . .  .  quia  nec  molossicum,  quod  constat 
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e  tribus  longis  propler  nimiam  similitudinem  induci  aut  videri  metrum 
potuit  cf.  ib.  p.  134,  Z.  2. 

(42)  Procelcusmaticum  metrum  est  quäle  fecit  Serenus  Animula 
miserula  properiter  abiit.  hoc  constat  ex  proceleusmatico  pede  qui 
est  ex  quattuor  brevibus.  in  imo  recipit  trisyllabum  pedem  insertum 
quem  quia  de  ultima  syllaba  id  varic  observandum  est  quod  super  di- 
ctum est. 

(43)  Molossicum  metrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  exem- 
plum  dat  Gaesius  Bassus  tale  Homnni  victores  Germanis  devictis. 
omnes  longae  sunt,  quia  molossus  constat  ex  tribus  longis.  hunc  sane 
versum  simülimum  puto  illi  hexametro  qui  spondiacus  dicitur,  nam  et 
hic  süniliter  duodecim  syllabas  longas  habet.   Vgl.  Mar.  Vict.  p.  133  fin. 

Endlich  findet  sich  bei  Diomedes  gemeinsam  mit  den  meisten  übri- 
gen auch  noch  der  versus  reciprocus  (59).  Er  muss  wohl  am  Schlüsse 
des  Ganzen  gestanden  haben. 

Es  ist  hier  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  es  neben  die- 
ser Darstellung  des  Diomedes  noch  eine  ganz  ähnliche  des  Fla- 
vius  Sosipater  Charisius  gegeben  haben  muss.  Denn  was  wir 
bei  Diomedes  über  das  bacchiacum  und  über  den  octonarius  (46. 
42)  lesen,  wird  von  Rufin.  p.  396  als  ein  Satz  des  Fl.  Sosipa- 
ter Charisius  de  numeris  citirt.  Die  völlig  wörtliche  Ueberein- 
stimmung  findet  sich  auch  anderweitig  zwischen  diesen  beiden 
Grammatikern.  —  Diomedes  selber  hat  wenig  Beruf,  um  als 
Metriker  aufzutreten,  denn  seine  Unkenntnis  der  Metrik  über- 
steigt alles  Maass.  Ausser  dem,  was  er  misverständlich  §  64 
über  die  cretischen  Verse  des  Serenus  Pusioni  meo  Septuennis 
cadens  sagt,  machen  wir  auf  seine  Behauptung  über  den  tragi- 
schen Tetrameter  §  8  und  seine  Unkenntnis  des  Glyconeum  §  23 
aufmerksam.  Im  übrigen  hält  er  im  Einzelnen  sich  treu  an  das 
Original.  Dies  zeigt  sich  besonders  im  Gebrauche  der  Ausdrücke 
bacchius  (~  — )  und  anlibacchius  oder  palimbacchius  ( —  ~).  In 
den  Partieen,  welche  den  nctqaywya  vorausgehen,  ist  stets  der 
umgekehrte  Gebrauch  angewandt.  Er  wird  bei  seiner  Darstel- 
lung der  Metrik  nicht  mehr  als  blosse  Abschreiberdienste  ge- 
than  haben  und  hätte  hier  sieber  besser  gehandelt,  die  Ordnung 
seines  Originals  beizubehalten,  statt  fast  Alles  aus  seiner  Ord- 
nung zu  bringen.  Oder  folgt  er  auch  in  dieser  verkehrten 
Reihenfolge  bereits  einem  anderen  Epilomator  des  Originals? 
Dass  die  von  uns  gegebene  Restitution  der  genuienen  Ordnung 
im  Ganzen  und  Grossen  (denn  auf  das  Einzelne  kann  es  hier 
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selbstverständlich  nur  wenig  ankommen)  die  richtige  ist,  dürfen 
wir  wohl  als  sicher  annehmen;  denn  jede  andere  Anordnung, 
die  man  etwa  versuchen  mag,  wird  sich  als  unzureichend  her- 
ausstellen. 

Diese  Ordnung  festgehalten,  müssen  wir  sagen,  dass  uns 
die  itaQctyaoya  bei  Diomedes  eine  weit  genauere  Einsicht  in  die 
Weise  des  Originals  geben  als  alle  übrigen  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgehenden  Darstellungen.  Alle  übrigen  finden  in  dem ,  was 
Diomedes  excerpirt,  ihren  Vereinigungspunct.  Wo  Marius  Victo- 
rinus  etwas  überliefert,  wozu  weder  Terentianus  Maurus,  noch 
Atilius  Fortunatianus  die  Parallele  gibt,  da  finden  wir  sie  in  un- 
serer Darstellung  des  Diomedes.  Was  Atilius  Fortunatianus  vor 
den  übrigen  voraus  hat,  ist  ebenfalls  hier  enthalten.  Insbeson- 
dere bemerkenswerth  ist  dies  in  Betreff  des  proceleusmaticum 
mclrum.  Es  kann  nach  den  Excerpten  des  Diomedes  kein  Zwei- 
fel sein ,  dass  das  Original  in  einem  Anhange  solche  Metra  ent- 
hielt, welche  sich  nicht  als  dertvata  des  herous  oder  trimeter 
iambicus  fassen  Hessen,  nämlich  die  auch  von  Hephaestion  cap.  13 
aufgezählten  3  ei'öri  des  7uciwvtx6v  yivog,  creticum,  antibacchia- 
cum  und  bacchiacum  und  das  proceleusmaticum,  über  welches 
letztere  man  die  von  uns  S.  84  herbeigezogenen  Stellen  des  Ma- 
rius Victorinus  vergleichen  möge;  aus  ihnen  wird  auch  erhel- 
len ,  wie  hier  das  molossicum  in  dem  Kreise  der  Metra  erscheint 
Das  eigentliche  paeonicum  (paeones  primi)  wird  von  Diomedes 
nicht  aufgeführt;  wir  sehen  aus  Victorinus  p.  181»  dass  es  aus 
dem  heroum  als  ein  „detractione  derivatum"  angesehen  wurde 
und  zunächst  neben  den  Anapästen  seine  Stelle  hatte.  In  die- 
sem Anhange  der  nicht  derivirten  Metra  fand  dann  auch  noch 
Platz,  was  sonst  von  den  Versen  Bemerkenswerthes  zu  sagen 
erschien,  die  versus  reciproci  (Diom.,  Viel.,  Servius),  vermuthlich 
auch  die  allein  von  Servius  angeführten  echoici,  rhopalici  u.  dgl., 
von  denen  dasselbe  gelten  muss,  was  das  Excerpt  des  Diomedes 
von  den  reciproci  sagt  §  59 :  invenerunl  otia  curiosa. 

§  6. 

Cäsius  Bassus.  Varro. 

Wir  kennen  drei  Systeme  der  phget  ngmoxxrm.  Sie  werden 
sämtlich  von  Mar.  Vict.  p.  69  aufgeführt.    Das  eine  wird  von 
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Victor,  an  erster  Stelle  genannt,  es  enthält  das  daetylicum,  iam- 
bicum,  trochaicum,  anapaesticum ,  paconicum,  proceleusmaticum, 
ionicum  a%b  iislfyvog,  iotiicum  an  ilaaaovog,  choriumbicum.  Hier 
fehlt  das  antispastkum.  Das  zweite  ist  das  System  des  Hephä- 
stion und  Heliodor,  es  ist  dadurch  charaetcrisirt,  dass  das  anti- 
spasticum  die  Stellung  eines  TtotaxorvTCov  hat.  Das  dritte  Sy- 
stem nimmt  ebenfalls  das  antispasticum  auf,  ausserdem  aber 
auch  das  proceleusmaticum ,  welches  Hephästion  und  vermuthlich 
auch  Heliodor  unter  dem  anapaesticum  behandelt  („namque  is 
anapaestico  plerumquc  subditus  caret  autoritate"  sagt  Victorin.  a. 
a.  0.  bei  Gelegenheit  des  zweiten  Systems),  und  zwar  räumt  es 
dem  proceleusmaticum  die  zehnte  und  letzte  Stelle  ein,  „nonnulli 
eum  in  specie  deeima  reeipiunt",  Vict.  Wir  wissen  aus  einer  an- 
dern Stelle  des  Victor,  p.  133,  dass  zu  diesen  nonnulli  Philo- 
xenus  gehört.  Nach  Plotius  p.  247  gibt  es  ein  System  von  11 
ftpoTorwra,  indem  nämlich  ausser  dem  proceleusmaticum  auch 
ein  spondaicum  statuirt  wird.  Was  hier  Plotius  im  Sinne  hat, 
ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  was  Mar.  Victor,  p.  133 
von  dem  Systeme  des  Philoxenus  sagt:  Quidam  tarnen  deeimam 
huic  speciem  post  novem  prototypa  impertiendam  esse ,  e  quibus  est 
et  Philoxenus,  ex  eo  putaverunt  quod  Laconicum  longis  constantem 
quindeeim  huic  prope  contrarium  respondere  posse  conspiecrent, 
quod  (amen  non  ex  omnibus  molossicis  connectilur.  .  .  .  Satius  tarnen 
est  adnecti  eum  copularique  comico  anapaestico. 

Das  System  der  Metra,  welches  den  Darstellungen  der  de- 
rivata  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  das  dritte  (philoxenische) ,  auch 
nicht  das  zweite  (heliodorische  und  hephäslionische) ,  sondern 
vielmehr  das  erste  der  drei  von  Marius  Victorinus  aufgeführten 
Systeme.  Was  von  Hephästion  antispastisch  gemessen  wird,  ist 
hier  anderen  metrischen  Kategorieen  zugewiesen,  die  antispa- 
stische  Messung  ist  unbekannt.  Um  so  mehr  aber  stellt  sich 
die  Identität  mit  dem  ersten  Systeme  des  Victorinus  als  unab- 
weisbar heraus,  weil  nicht  bloss  Atilius,  sondern  auch  Diomedes 
das  proceleusmaticum  in  der  Zahl  der  Metra  anerkennen.  Was 
das  molossicum  des  Diomedes  anbetrifft,  so  hat  dies  bereits  in 
dem  Obigen  seine  Erledigung  gefunden. 

Was  in  der  metrischen  Theorie  der  Alten  den  neueren  For- 
schern am  meisten  misfallen  hat,  das  ist  ihre  anlispastische  Mes- 
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sung.  Gerade  sie  ist  der  hauptsächlichste  Grund,  dass  sich  G. 
Hermann  von  ihr  abwendet.  In  der  That  kann  die  antispasti- 
sche Messung  nicht  auf  alter  rhythmischer  Tradition  beruhen» 
sie  muss  geradezu  eine  That  der  Reflexion  späterer  Grammati- 
ker sein. 

Treffen  wir  nun  bei  den  Metrikern  ausser  dem  vulgären 
Systeme  des  Hephästion  u.  s.  w.  noch  ein  anderes  System  an, 
welchem  die  antispastische  Messung  unbekannt  ist,  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  diesem  einen  älteren  Ursprung  zuzu- 
schreiben. Es  wird  dies  durch  eine  andere  Thatsache  durch- 
aus nothwendig.  Die  sämtlichen  Darstellungen  der  metra  de- 
rivata nämlich  —  die  einzigen  Quellen,  welche  jenes  System 
überliefern  —  zeigen  nämlich  auch  in  den  Termini  der  itodeg 
eine  grössere  Ursprünglichkeit.  Wo  Diomedes,  Marius  Victori- 
nus,  Servius,  Pseudo-Atilius  die  derivata  darstellen,  da  gebrau- 
chen sie  ebenso  wie  Terentianus  Maurus,  Atilius  Fortunatianus 

und  Censorinus  den  Namen  ßaH%stog  von  dem  novg  ,  den 

Namen  avxißotn%Biog  oder  nahfißccKxsiog  von  dem  novg  > 

während  sie  in  denjenigen  Abschnitten,  wo  sie  aus  anderen 
Quellen  das  die  Antispasten  umfassende  System  darstellen,  in 
Uebereinstimmung  mit  Hephästion  den  Namen  ßa%%eiog  von  dem 
novg  -  -  7taXifißccKxsiog  von  dem  novg  -  -  -  gebrauchen.  Die 
Ausführung  S.  27.  28  wird  überzeugend  dargethan  haben,  dass 
jene  zuerst  angegebene,  dem  hephästioneischen  Gebrauche  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  die  älteste  und  ursprünglichste  ist. 
Wir  können  dafür  auch  als  einen  wichtigen  äusseren  Beweis 
noch  dies  geltend  machen ,  dass  in  dem  frühesten  Verzeichnisse 
der  noöeg,  welches  wir  besitzen,  nämlich  dem  des  Dionysius 
von  Halikarnass,  das  Wort  ßct7t%siog  den  novg  —  ~,  vnoßuK%uog 
---bezeichnet.  Die  hephästioneische  Bedeutung,  welche  noth- 
wendig die  spätere  ist,  zeigt  sich  zuerst  bei  Fabius  Quintilian. 
Auch  noch  in  einem  anderen  Puncte  verräth  das  Original,  aus 
welchem  die  Darstellungen  der  derivata  fliessen,  ein  höheres 
Alter.  Es  ist  nämlich  auch  das  Wort  %OQUog  noch  völlig  iden- 
tisch mit  TQoxaiog  gebraucht  (wie  bei  Aristoxenus),  beide  Wörter 
wechseln  vielfach  mit  einander,  statt  trochaicus  septenarius  heisst 
es  bei  Pseudo-Censor.  p.  406  geradezu  choriacus.  Niemals  ge- 
schieht dies  bei  jenen  Metrikern  an  solchen  Stellen,  in  denen 


Digitized  by  Google 


S  6.  Cäsius  Bassus.  Varro. 


89 


sie  das  die  Antispasten  umfassende  System  des  Heliodor  oder 
Hephästion  darstellen  (hier  ist  zoqeioq  vielmehr  mit  tQiß^%vg 
identisch). 

Das  Original,  auf  welches  die  Darstellungen  der  metra  de- 
rivata  schliesslich  zurückgehen,  repräsentirt  also  eine  frühere 
Zeit  als  die  Schriften  Hephästions  und  Heliodors,  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Metriker  noch  nicht  die  antispastische  Messung  ein- 
geführt hatten  und  das  Wort  ßan%üog  und  avnßctK%Hog  (nccXifi- 
ßaKieiog,  vitoßaK%uog)  noch  im  älteren  Sinne  gehrauchten.  In 
dieser  Zeit  muss  irgend  ein  lateinischer  Metriker,  und  zwar  mit 
Zugrundelegung  eines  griechischen  Werkes  neol  nirocov,  jene 
höchst  eigenthümliche  Darstellung  der  Metra  gegeben  haben,  in 
welcher  alle  Metra  mit  Ausnahme  der  Cretica,  Bacchiaca,  Proce- 
leusmatica  als  Derivationen  aus  dem  dactylischen  Hexameter  und 
dem  iambischen  Trimeter  aufgefasst  wurden.  Dass  derselbe  vor 
Fabius  Quintilian  gelebt  haben  müsse,  muss  man  deshalb  an- 
nehmen, weil  bereits  Quintilian,  wie  gesagt,  die  Worte  bacchius 
und  palimbacchius  im  späteren  Sinne  gebraucht. 

Vor  dieser  Zeit  lebt  nun  allerdings  ein  lateinischer  Metri- 
ker, welcher  nicht  nur  nachweislich  jenes  Verfahren  der  Deri- 
vation anwendet,  sondern  geradezu  in  den  uns  vorliegenden 
Schriften  vielfach  als  Quelle  citirt  wird.  Es  ist  Cäsius  Bassus 
zur  Zeit  des  Nero.  Terentianus  Maurus  v.  2369  sagt  von  ihm : 
autore  tanto  credo  me  tutum  fore ,  nachdem  er  v.  2358  eine  An- 
zahl von  exempla  angeführt  hat,  quae  locasse  Caesium  libro  «o- 
iavi  quem  dedit  metris  super.    Aus  dem  Trimeter 

beatus  ille  qui  procul  negotiis 
hat  Cäsius  Bassus,  wie  Terentianus  sagt ,  durch  die  anlautenden 

Erweiterungen  /  ,  -  ~   folgende  Formen  des 

trochäischen  Tetrameters  derivirt: 

Socrates  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis 
Diogenes  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis 
Demophile  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis 
Quod  agisy  age  \  beatus  ille  qui  procul  negotiis. 
Denselben  Mustervers  beatus  ille  etc.  gebraucht  Mar.  Vict.  p.  188 
zur  Derivation  des  dimeter  iambicus :  Beatus  ille  qui  procul ,  Atil. 
Fort.  p.  330  beatus  ille  non  cbur  neque  aureum ;  das  von  Cäsius 
für  den  trochäischen  Tetrameter  angewandte  Socrates  gebraucht 
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Diomedes  p.  487  für  die  Derivation  des  trochäischen  Skazon  So- 
crates  ligare  guttur  pendulo  cavum  vinclo ,  sowie  für  die  Deriva- 
tion des  sog.  trochaicus  colobus:  Socrales  trahuntque  siccas  machi- 
nac  carinas.    Wir  sehen  hier  deutlich  die  Hand  des  Cäsius  Bas- 
sus,  ohne  dass  er  an  diesen  Stellen  als  Quelle  genannt  ist.  • — 
Ein  anderes  Gilat  aus  Cäsius  Bassus  gibt  Rufin.  p.  379:  Bassus 
ad  Neronem  de  iatnbico  sie  dicit  „Iambicus  autem  cum  pedes  etiam 
daclylici  generis  assumat ,  desinit  iambicus  videri,  nisi  percussione 
ita  moderaveris,  ut  cum  pedem  supplodis  iambicum  ferias.  ideoque 
illa  loca  percussionis  non  reeipiunt  alium  quam  iambum  et  ei  parem 
iribrachum  mit  si  alterius  exhibuerint  metri  speciem.    Quod  dico 
exemplo  faciam  illustrius.  est  in  Eunucho  Terenti  statim  in  prima 
pagina  hic  versus  trimetrus  Exclusit,  revocat,  redeam?  non 
si  me  ob  se  er  et.  hunc  ineipe  ferire,  videberis  heroum  habere  inter 
manus;  ad  summam  paucis  syllabis  in  postremo  mutatis,  totus  erit 
herous  Exclusit ,  revocat,  redeam?  non  si  mea  fiat.  Po- 
nam  dubium  secundo  loco  pedem ,  propius  accedam  Heros  Atri- 
des  caelitum  testor  fidem."    Auf  diese  Stelle  geht  sichtlich 
zurück,  was  Terentianus  v.  2249 — 2262  berichtet;  „Terentianus 
paene  totum  expressiv  sagt  Lachmann  Terent.  praef.  p.  XVII. 
Cäsius  Bassus  gebraucht  an  dieser  Stelle  die  Form  trimetrus. 
Dies  ist  nach  Maximus  Vict.  de  carm.  heroico  c.  5  überhaupt 
eine  Eigenthümlichkeit  desselben :  »Caesius  Bassus  vir  doctus  at- 
que  eruditus  in  libro  de  metris  iambicus  trimetrus  ait.  Auch 
weist  hierbei  Lachmann  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Form 
trimetrus  bei  Terent.  Maur.  hin.    Ebenso  ist  es  mit  den  übri- 
gen Metrikern,  die  hierher  gehören.    Auch  die  masculine  Form 
octonarius,  septenarius,  senarius  quadratus,  die  ebenfalls  in  un- 
seren Quellen  häufig  ist,  muss  hiermit  zusammengestellt  werden. 

Wir  sind  aber  mit  den  Daten  für  die  Zurückführung  der 
in  Rede  stehenden  Darstellungen  der  metra  derivata  auf  Cäsius 
Bassus  noch  nicht  am  Ende.  Er  wird  auch  von  Diomedes  §  43 
citirt:  Molossicum  metrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  exem- 
plum  dat  Caesius  Bassus  tale  Romani  victores  Germanis  de- 
victis.  Wir  lernen  hieraus  den  Umfang  dessen  kennen,  was 
in  unseren  späteren  Quellen  auf  Cäsius  Bassus  zurückgeht,  näm- 
lich auch  die  Darstellung  derjenigen  Metra,  welche  als  Anhang 
der  derivata  hinzugefügt  sind  (S.  84). 


§  6.  Cäsius  Bassus.  Varro. 


Indess  kann  nicht  Alles  aus  Cäsius  Bassus  entlehnt  sein. 
Wir  müssen  nothwendig  eine  Ueberarbeitung  seines  Uber  de  me- 
tris  durch  einen  späteren  Metriker  annehmen,  welcher  die  von 
ihm  aus  den  Griechen  und  früheren  römischen  Dichtern  gegebe- 
nen Beispiele  durch  die  späteren  römischen  Dichter  ergänzt.*)  Es 
sind  dies  namentlich  Petronius  Arbiter  und  Septimius  Serenus. 
Die  Darstellung  des  Terentianus  Maurus  für  sich  betrachtet 
könnte  zu  dem  Glauben  fuhren ,  dass  Terentianus  selber  es  sei, 
welcher  die  Beispiele  aus  Petronius  und  Serenus  aus  eigener 
Leetüre  hinzufugt.  Aber  diesen  Gedanken  wird  man  alsbald 
aufgeben,  so  wie  man,  um  von  Marius  Victorinus  zu  schwei- 
gen ,  auf  die  offenbar  aus  derselben  Quelle  fliessende  Darstellung 
des  Diomedes  eingeht.  Terent.  Maurus  bringt  zum  dimeter  tarn- 
hicus  v.  2493  folgende  Verse  des  „Arbiter  disertus"  Memphi- 
tes  puellae  \  Sacris  deum  paratae.  |  Tinctus  colore 
noctis  |  Manu  puer  loquaci.  Diomed.  §  65  sagt:  et  illud 
hinc  est  comma,  quod  Arbiter  ^feeit  tale:  Anus'  recocta  vino  | 
Trementibus  labellis.  Alle  diese  Verse  des  Petronius  müs- 
sen im  Originale  gestanden  haben,  die  beiden  aus  ihnen  schö- 
pfenden Metriker  haben  nicht  dieselben  ausgewählt. 

Noch  klarer  ist  dies  für  Serenus.  Terentianus  Maurus  ci- 
tirt  ihn«  3  mal,  Diomedes  dagegen  10  mal.  —  Es  ist  nun  aber 
unter  den  Darstellungen  der  derivata  Eine  vorhanden ,  welche  die 
Beispiele  des  Serenus  noch  nicht  kennt,  nämlich  die  des  ächten 
Atilius  Fortunatianus.  Wir  haben  dies  S.  75  nachgewiesen.  Wahr- 
scheinlich geht  sie  daher  nicht  auf  den  mit  den  Beispielen  spä- 
terer Dichter  bereicherten  und  umgearbeiteten ,  sondern  auf  den 
ursprünglichen  Cäsius  Bassus  zurück. 


*)  Die  Beispiele  aus  Pomponius  (und  wahrscheinlich  auch  aus 
Seneca)  gehören,  wie  aus  der  Darstellung  des  Terentianus  deutlich 
hervorgeht,  der  älteren  Quelle  an. 


Cäsius  Bassus 


Atilius 


mit  Beispielen  der  novelli 
poetae  bereichert 


Terentian.    Victorin.    Diomedes  u.  s.  w. 
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Fragen  wir ,  wer  jener  Umarbeiter  und  Bereicherer  des  Cä- 
sius  Bassus  war,  so  werden  wir  natürlich  darüber  keine  Aus- 
kunft erlangen  können.  Doch  wird  es  nicht  unstatthaft  sein, 
dabei  an  Juba  zu  denken.  Denn  einerseits  kennt  Juba,  worauf 
H.  Keil  aufmerksam  gemacht  hat,  den  Septimius  Serenus,  denn 
er  benutzt  im  Fragmente  bei  Priscian  p.  413  dessen  Vers  Si  qua 
flagella  iugabis,  andererseits  lässt  sich  nachweisen,  dass  Juba  den 
Cäsius  Bassus  gekannt  und  benutzt  hat. 

Sowohl  Atilius  Fortunatianus  p.  319,  wie  Terentianus 
Maurus  v.  2845  u.  2882  erwähnen  die  bei  Varro  de  scenodida- 
scalico  vorkommende  Auffassung  des  phaläceischen  Hendecasyl- 
labus.  Viel  zahlreicher  sind  bei  Diomedes  die  Citate  aus  Varro. 
Nach  ihnen  hat  bereits  Varro  die  Metra  auf  dem  Wege  der  De- 
rivation auf  den  herous  und  den  trimeter  iambicus  zurückgeführt, 
den  iambischen  Octonarius  durch  einen  anlautenden  Diiajnbus 
§  52,  den  trochäischen  Seplenarius  durch  einen  anlautenden 
Amphimacer  §  51 ,  den  iambischen  Dimeter  catalect.  durch  de- 
tractio  aus  dem  iambischen  Trimeter  §  65,  der  trimeter  herous 
ex  superiore  ist  nach  Varro  durch  Archilochus  um  eine  am  Schlüsse 
hinzugefügte  Silbe  (omnipotente  parente  meo)  vermehrt  worden  §  53, 
ferner  ist  Varro  bei  dem  Archilocheum  Ex  litoribus  prope- 
rantes  |  navibus  recedunt  auf  Varro  verwiesen  §  54,  aus 
Varro  endlich  ist  §  40  eine  Stelle  über  den  Unterschied  von 
rhythmus  und  metrum  citirt.  Es  scheinen  diese  Stellen  nicht 
aus  ein  und  demselben  Werke  des  Varro  entlehnt  zu  sein,  denn 
während  die  Stelle  über  den  Phaläceus  dem  scenodidasc.  ange- 
hört, ersehen  wir  aus  dem  varronischen  Fragmente  bei  Rufin. 
p.  380,  dass  Varro  über  die  derivata  des  trimeter  iambicus  im 
siebenten  Buche  de  lingua  Laiina  gehandelt  hat:  Varro  in  eodem 
Hb.  VII  de  ling.  Lat.  ad  Marceilum  sie  dicit  „Aut  in  extremum  se- 
narium  toiidem  semipedibus  adiectis  fiat  comicus  quadratus  ut  hic 
Heri  aliquot  adulescentuli  coimus  in  Piraeo."  Dieser  Stelle  muss 
vorausgegangen  sein  die  bei  Diomedes  §  51  angeführte  Ablei- 
tung des  trochäischen  Senars  durch  anderthalb  im  Anlaute  des 
Trimeter  hinzugefügte  pedes.  Offenbar  aber  stammen  jene  von 
Atilius,  Terentianus  und  Diomedes  angeführten  varronischen  Ci- 
tate aus  ihrer  gemeinsamen  Urquelle,  nämlich  dem  Buche  des 
Cäsius  Bassus. 
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Die  dem  flephästion  so  fremde  Theorie  der  mctra  derivata 
ist  also  sehr  alt,  Casius  Bassus  hat  darin  schon  einen  Vorgän- 
ger au  Varro.    Man  möchte  annehmen,  dass  sie  von  Varro  aus- 
gegangen sei,  aber  dagegen  scheinen  die  iambischeu  Termini: 
fiitQct  naQctyoyyd,  otQ%riyovct,  xo'jiifiaror  aQKTixd,  TfAtxa,  noiva  zu 
sprechen.  Auch  ein  älterer  griechischer  Melriker  muss  diese 
Darstellung  gegeben  haben;  ihn  legt  Casius  Bassus  zu  Grunde, 
indem  er  sich  zugleich  auf  Varro  beruft,  der  dieselbe  Theorie 
angewandt  hatte.    Wir  haben  schon  S.  69  bei  Gelegenheil  des 
Terentianus  gefunden,  dass  das  Original  griechische  Beispiele 
enthalten  haben  muss,  zum  Theil  solche,  welche  bei  Hephästion 
wiederkehren.  Von  den  aus  gleicher  Quelle  stammenden  Darstel- 
lungen recurrirt  vor  allen  Atilus  auf  die  Griechen.  Pseudo-Atilius 
p.  350  fuhrt  sogar  ein  griechisches  Beispiel  an  ^Ayixta  %zog,  ov 
yaQ  f^co  8t%ct  rco<r  ieCöuv  (in  einer  Stelle,  wo  der  novg  ~  -  -  als 
palimbacchius  bezeichnet  wird,  die  also  ohne  allen  Zweifel  auf 
das  in  Rede  stehende  Original,  nämlich  Casius  Bassus,  zurück- 
zufuhren ist).    Bei  Diomedes  scheint  sich  §  40  in  den  Anapästen 
Agile  o  pelagi  cursores  \  cupidam  in  pairiam  portale 
eine  griechische  Stelle,  nämlich  der  Schlusschor  der  Odysseis 
des  Kratinus  fr.  15  Meineke  Ziynv  vw  etnag  e%e  oiyav  u.  s.  w., 
zu  verrathen.    Rechnen  wir  hierzu  die  sich  auf  die  Theorie  der 
derivata  beziehenden  griechischen  Termini  technici,  welche  uns  die 
lateinischen  Metriker  überliefern,  so  werden  wir  wohl  sicher  die 
Existenz  eines  alten  griechischen  Buches  nepi  fiizgcov  annehmen 
müssen,  dessen  Verfasser  die  Metra  nach  der  Theorie  der  a$- 
%riyova  und  nagetycoya  behandelt,  die  antispastische  Messung  noch 
nicht  kennt,  den  Terminus  ßaz%stog  u.  s.  w.  im  Sinne  des  Dio- 
nysius von  Halikarnass  und  den  %oqeioq  mit  TQo%aiog  identisch 
gebraucht.    Auch  der  Ausdruck  xoloßov  (claudum)  für  katalec- 
Usch  ist  diesem  Metriker  eigentümlich.    Aus  ihm  hat  Varro  ge- 
schöpft, was  er  über  Metrik  sagt,  und  später  legt  es  Cäsius 
Bassus  seinem  Uber  de  metris  zu  Grunde,  indem  er  zugleich  die 
lateinischen  Dichter,  insbesondere  die  ältesten  Dichter  (die  Ko- 
miker, die  Atellahendichter,  Catull,  Horaz,  Mäcenas  u.  s.  w.  bis 
auf  die  bereits  in  seine  Zeit  fallenden  Tragiker  Pomponius  Se- 
cundus  und  Seneca  herbeizieht.    Auch  die  alten  Saturnier  wa- 
ren erörtert  und  mit  zahlreichen  Belegen  aus  Nävius  und  den 


94  Einleitung.  3.  Das  neue  metrische  System. 

Inschriften,  aber  in  gräcisirender  Weise  erörtert.  Was  wir  von 
Atilius  Fortun.  besitzen,  scheint  unmittelbar  auf  dies  Buch  des 
Cäsius  Bassus  zurückzugehn.  Im  dritten  Jahrhunderte  wird  es 
durch  einen  römischen  Metriker  umgearbeitet  und  mit  Beispie- 
len aus  den  novelli-poetae,  namentlich  Petronius  Arbiter  und 
Seren us  erweitert.  Der  letztere  ist  ein  Dichter  eigentümlicher 
Art,  fast  ein  metrischer  Theoretiker,  denn  er  scheint  sich  nach 
jedem  Metrum  in  Dichtungen  versucht  zu  haben.  Aus  diesem 
Buche  nun  stammt,  was  Terentianus  Maurus ,  Diomedes,  Marius 
Victorinus  über  die  derivata  berichten.  Auch  Pseudo  -  Atilius, 
Servius,  Pseudo -Censorinus  und  Mallius  Theodorus  haben  dar- 
aus geschöpft.  Sie  stellen  uns  trotz  der  späten  Zeit,  welcher 
sie  angehören,  ein  früheres  System  der  Metrik  dar  als  Helio- 
dor,  Hephästion  und  Philoxenus. 


Drittes  Kapitel. 

Das  neue  metrische  System  des  Heliodor, 
Hephästion  und  Philoxenus. 

Hephästion. 

Die  einzige  auf  uns  gekommene  Schrift  aus  der  zahlreichen 
metrischen  Litteratur  der  gelehrten  Grammatiker  ist  das  kleine 
Encheiridion  Hephästions.  Hephästion  gehört  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Schlussepoche  der  alten  grammatischen  Eru- 
dition an,  der  Zeit  der  Antonine,  vielleicht  auch  schon  der  ha- 
drianischen Periode.*)  Damals  entfaltet  sich  das  antike  wissen- 


*)  Vgl.  S.  40.  Indess  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Saidas, 
dessen  Artikel  ' Hcpctiazlmv  wir  S.  38  aasgezogen  haben ,  den  'Hycu- 
axltov  zweimal  als  Vater  des  Grammatikers  IltoXsfiocios  'AXf^avÖQSvg 
bezeichnet  s.  v.  'EncccpQoditog  Xatgtavsvg  ...  iv  'Paifiij  dtitQiyev  M 


Digitized  by  Google 


§  0.  Hcphäslion.  95 

schaftlicbe  Leben  kurz  vor  seinem  Absterben  zu  dem  schönsten 
Glänze.  Der  Epoche  der  Antonine  gehören  die  grossen  Forscher 
Ptolemäus  und  Galen  an,  die  Grammatik  ist  auf's  ehrenvollste 
durch  den  wackeren  Herodian  vertreten,  und  wie  breit  damals 
noch  der  Strom  alter  grammatischer  Bildung  floss,  das  zeigt  sich 
selbst  in  dem  geschmacklosen  Werke  des  unermüdlichen  Samm- 
lers Athenäus.  Die  unmittelbar  vorausgehende  Generation  muss 
sogar  als  ein  Hauptglanzpunct  der  grammatischen  Wissenschaft 
bezeichnet  werden,  denn  damals  lebt  der  geniale  Grammatiker 
Apollonius  —  um  anderer  Zeitgenossen,  wie  des  Nikanor  u.  s,  w., 
nicht  zu  gedenken ;  auch  die  alte  (lovaim)  imazi^tj  im  Sinne  des 
Aristoxenus  hat  unter  Hadrian  in  dem  fleissigen  Musiker  und 
Rhythmiker  Dionysius  einen  eifrigen  Repräsentanten  aufzuweisen. 
Es  erweckt  kein  ungünstiges  Vorurtheil  für  Hephästion,  dass  er 
dieser  Zeit  angehört  —  zudem  ist  er  Alexandriner  wie  die  mei- 
sten Gelehrten  dieser  Zeit,  wie  Ptolemäus,  Apollonius,  Herodian, 
Nikanor,  Polion,  Ptolemäus  Chennos,  und  ist  also  aus  dem  ei- 

Neg&vog  nui  p£%Qt>  NeQßa  nad"'  ov  %qovov  xai  FLzoXsiiaiog  6  'HyaiazCto- 
vog  tJv  nctl  otXXoi  6v%vol  zcov  6vo(iccGZ(av  iv  »atdeta  und  s.  v.  TLzoXs- 
ficciog  AXs£avdQ6vs  ygafifiazi^og  6  rov  *Hq)aiczlcovog  yeyovdtg  liti  zs 
TQaXavov  xoti  'ASgiavov  zcSv  ccvtqoucczoqojv  ngooccyoQSvd'elg  o  Xivvog. 
Ptolemäus  Chennos  wird  hier  das  eine  Mal  mit  dem  von  Nero  bis  Nerva 
lebenden  Epaphroditus  gleichzeitig  gesetzt,  das  andere  Mal  in  die 
Epoche  Trajans  und  Hadrians,  was  sich  wohl  mit  einander  vereinigen 
lässt.  Der  Vater  Hephästion  müsstc  hiernach  in  die  Zeit  des  Claudius 
und  Nero  oder  noch  früher  fallen.    Wir  wissen  nun  aber  von  diesem 
Hephästion  nichts  weiter,  was  er  mit  dem  Metriker  gemein  hätte,  als 
dass  er  vermuthlich,  wie  der  Sohn,  ein  Alexandriner  ist.    Nicht  ein- 
mal dies  steht  fest,  dass  er  ein  Grammatiker  ist,  was  wir  doch  von 
dem  Lehrer  des  Verus  annehmen  müssen.   Der  ältere  Hephästion  kann 
der  Grossvater  des  Metrikers  sein,  der  alsdann  ein  Sohn  des  in  neue- 
rer Zeit  durch  eine  ihm  aufgedrungene  Fälschung  gewissermassen 
wieder  berühmt  gewordenen  Ptolemäus  Chennos  sein  würde.    In  der 
versificirten  Paraphrase  des  Encheiridions,  welches  Ttzetzos  veranstal- 
tet hat»  heisst  es  p.  316  (Cram.  Anecd.  Oxon.  III)  'O  KsXXsqov  Ss  vtog 
lv  fiizQOig  'HtpaiazicDV.    Beruht  dies,  wie  es  scheint,  auf  einer  älte- 
ren Notiz,  so  wird  man  wohl  KsXsQog  lesen  müssen,   d.  i.  Celeris, 
der  Beiname  von  Hephästions  Vater  muss  also  die  Bedeutung  von 
ceter  gehabt  haben.    Hat  das  Wort  Xivvog  oder  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  ägyptisch -koptische  Form  diese  Bedeutung?   Die  Aegypto- 
logen  werden  es  entscheiden  können. 
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gentlichen  Mittelpuncte  der  wissenschaftlichen  Erudition  hervor- 
gegangen. Sein  kleines  Encheiridion  macht  nun  auch  durchaus 
den  Eindruck  einer  tüchtigen  grammatischen  Erudition  und  hat 
in  seiner  Pünctlichkeit  und  kurzen  Einfachheit,  durch  die  es 
sich  von  der  breiten  Geschwätzigkeit  eines  Terentianus  Maurus 
und  Marius  Victorinus,  sowie  von  der  gedankenlosen  Inconse- 
quenz  eines  Aristides  himmelweit  unterscheidet,  ein  gewissermas- 
sen  klassisches  Gepräge.  Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  schönes 
Denkmal  der  grammatischen  Schriftstellerei  der  Alten.  Man  wird 
sich  nun  aber  von  der  eigentlichen  Bedeutung  und  Stellung  die- 
ses Büchleins  stets  eine  falsche  Vorstellung  raachen,  wenn  man 
die  aus  einem  hephästioneischen  Scholion  von  Rossbach  hervor- 
gezogene äusserst  wichtige  und  interessante  Thatsache  unberück- 
sichtigt lässt,  dass  es  eine  durchaus  compendiarische  inixo^ri  ist, 
die  Hephästion  selber  aus  seinen  früher  geschriebenen  sehr  um- 
fangreichen metrischen  Werken  gemacht  hat.  Ausser  den  von 
Suidas  angeführten  grammatischen  Schriften  des  Hephästion  {„itegl 
tcov  iv  noiriiiaCL  xctga%aV)  %cofiinöjv  c(7togti(ictx(ov  XvCscg,  zgaymav 
Ivasav  xal  ixXXu  nietetet")  erhalten  wir  nämlich  aus  jenem  Scho- 
lion folgende  Kunde  von  Hephästions  metrischer  Schriftstellerei: 

1)  Er  schrieb  zuerst  ein  grosses  Werk  itegl  fiixgav  in  48 
Büchern. 

2)  Dieses  verkürzte  er  zu  einem  ebenfalls  noch  sehr  um- 
fassenden Werke  von  11  Büchern. 

3)  Hieraus  machte  er  wieder  eine  Epitome  von  3  Büchern. 

4)  Endlich  verkürzte  er  dasselbe  noch  weiter  zu  dem  Ei- 
nen  Buche  unseres  Encheiridions. 

In  der  Saibantianischen  Handschrift,  der  einzigen,  in  wel- 
cher jenes  Scholion  zu  finden  ist,  lesen  wir  nämlich:  'Emyiyga- 
nxai  6s  xo  netgov  cvyygce(i{icc  iy%ugidiov  ....  naget  xo  pixgbv  slvai 
Ttavv  9  imxofirjv  yeeg  itotetxcti  xeov  iv  nXdxet  ctvxcS  Xeyofiivcov  iwi 
ag  yrfiiv  rf  Gvvr\&uct  naget  xo  iv  %e galv  e%siv  •  ovxoa  yag  aal  o  ^Hho- 
öagog  rtotrjöccQ  %cu  avxbg  iy%eigtöiov  nsgl  fiixgav  tprfilv  agxoptvos 
„xoig  ßovlofiivoig  iv  %sg6lv  s%uv  xa  Keq>aXai(oöiaxaxa  x^g  (lExgixW 
ftscogtag"  xcci  xa  e£ijg.  iaxiov  dh  oxi  [ovxog  6  'RXtodngog]  ngaiov 
inoiriae  negl  (xizgcov  firj  ßißXla  *  tltf  vaxsgov  inixsfisv  avxa  slg  tv- 
öexa '  ilxa  ndXiv  eig  xglct  *  slxa  nXiov  slg  *hr  xovxov  xov  iyxugiüiw 
(Üb.  xovxo  xo  iyxeigtöiov).  nagä  xo  tiixgov  ovv  avxb  elveti  %al  iv 
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zaig  xeqalv  svx*QO)g  (pigso&ai  imyiy^anxai  iy%Hqldiov.  Dem  Wort- 
laute der  handschriftlichen  Ueberlieferung  nach  ist  durch  das 
liier  eingeklammerte  oirog  o  'HkioöcoQog  der  Metriker  Heliodor 
als  der  Verfasser  jener  weilschichtigen  metrischen  Lilleratur  be- 
zeichnet. Aber  schon  der  Schluss  der  mit  laxiov  anfangenden 
Partie  „ticcqu  xo  fux^ov  ovv  avxo  slvai  xul  iv  xatg  %i$<5lv  £v%tQ<ag 
(piysodai  iniyiyQctitxai  iyxu$(diov ,  womit  auf  den  ersten  Satz 
imyiy^anxai  xo  naqov  avyyQafifjia  iy%Hqidiov  .  .  .  naoa  xo  fux<JOV 
hvcil  .  . .  xctl  naget  xo  iv  xeoclv  fyuv  zurückgegangen  wird,  zeigt, 
dass  hier  von  den  Werken  des  Hephästiou  die  Rede  sein  muss; 
ovzog  o  rHh6d<oQog  ist  ein  misverstandencr  Zusatz  eines  Abschrei- 
bers, der  das  Folgende  auf  den  Melriker  beziehen  zu  müssen 
glaubte,  dessen  Encheiridion  in  dem  Zwischensatze  als  Paral- 
lele angeführt  war.  Dass  diese  sich  gleich  nach  dem  ersten 
etwas  genaueren  Lesen  der  Scholienstelle  aufdrangende  Ansicht 
die  richtige  ist,  hat  Rossbach  durch  die  Herbeiziehung  der 
übrigen  Scholien  des  Cod.  Saibantianus  zur  vollsten  Evidenz  er- 
hoben, denn  es  kommt  häufig  genug  vor,  dass  diese  Scholien 
auf  die  ausführlicheren  Werke  des  Hephästiou ,  speciell  auf  das 
hier  genannte  hephästioneische  Werk  von  11  Büchern  recurriren. 
Ohnehin  sagt  ja  auch  der  erste  Theil  des  mitgetheilteu  Scholion 
ganz  ausdrücklich  von  unserem  hephäslioncischen  Encheiridion: 
imxofii)v  yaQ  noiehcu  xtov  iv  nXdxsv  avxai  Xsyofiivoav»  In 
derselben  Weise  heisst  es  in  dem  Saibant.  Scholion  zum  Anfange 
des  hephästioneischen  Capitels  neqi  nauüvixov:  „rmioktov  6i  iaxiv 
©S  iv  xolg  xctxa  7t lax og  s  1$  tj vot g  aixov  evöexu  ßi ß Xloiq 
yi\Qi  xo  i%  ivog  rjfiloffog  Ttoöog  ovyn€ifisvov der  Zusatz  evöexa 
ßißUotg  zeigt  deutlich ,  dass  die  in  der  zuvor  angeführten  Stelle 
genannten  svöetia  ßtßXla  dem  Uephästion,  nicht  dem  Heliodor 
angehören.  In  einer  anderen  Stelle  (Scholien  zum  Ende  des 
Capitels  m$l  iafißixov)  bedient  sich  der  Scholiast  des  Ausdrucks : 
iv  de  naxa  jtXaxog  avxov  ngayfiax  e(cty  woraus  wir  für  die 
ausführlicheren  metrischen  Werke  den  Namen  ngaytiazeia ,  der 
wohl  erst  im  Gegensatze  zu  dem  kleineren  iy%H$ldiov  in  Auf- 
nahme gekommen  sein  mochte,  kennen  lernen.  Es  ist  ferner 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  nur  die  uns  erhal- 
tene, aus  Einem  Buche  bestehende  Schrift,  sondern  auch  die  aus 
3  Büchern  bestehende  imxofirj  den  Namen  iy%aiqi6t*%v  .geführt  zu 
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haben  scheint;  denn  so  erklärt  sich,  dass  Suidas  dem  Hephä- 
stion  „iyxEiQidia",  nicht  ein  iyx^Qiöiovy  wie  man  gegen  die 
Handschriften  geändert  hat,  zuschreibt. 

Hephästion  beruft  sich  in  unserem  Encheiridion  auf  einen 
von  ihm  gegen  Heliodor  ausgesprochenen  Satz,  den  wir  in  un- 
serem Encheiridion  nicht  finden;  ebenso  verhält  es  sich  mit  ei- 
nem Vorwurfe,  welchen  Hephästion  nach  Angabe  des  Longin 
gegen  Heliodor  erhoben  hat.  Man  nahm  deshalb  früher  an,  dass 
unser  Encheiridion  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  sei  und 
dass  namentlich  der  Anfang  desselben  nicht  erhalten  sei.  Aber 
Longin  sagt  ausdrücklich ,  dass  die  Worte,  mit  denen  unser  Text 
beginnt,  der  Anfang  der  Schrift  seien,  und  auch  sonst  zeigt  sich 
nirgends  eine  Lücke,  in  welcher  jene  Polemik  gegen  Heliodor 
gestanden  haben  könne.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  wir 
dabei  an  die  ausführlicheren  Schriften  des  Hephästion  zu  den- 
ken haben. 

Schon  die  vor-aristoxenischen  „§v&(iixoiu  legten  nach  S.  8 
zuerst  die  Theorie  der  6toi%ua  und  ßvXXaßal  dar,  und  dann  erst 
gingen  sie  auf  die  §v&(iol  ein.  Diese  Methode  sehen  wir  nun 
auch  die  (ietqmoI  befolgen.  In  einem  ersten,  einleitenden 
Abschnitte  behandeln  sie  die  Natur  der  Sprachlaute,  die  lan- 
gen und  kurzen  Vocalc  und  die  Consonanten  und  die  aus  der 
Verbindung  der  gtoi%uci  hervorgehenden  Silben.  Es  erklärt  sich 
aus  der  oben  angegebenen  geschichtlichen  Entstehung  und  Be- 
deutung des  hephästioneischen  Encheiridions ,  dass  es  diesen  Ab- 
schnitt sehr  aphoristisch  behandelt.  Von  der  Natur  der  Gzoixua 
ist  gar  keine  Rede ,  der  Begriff  der  qxovrjsvTa  ßqct%iot  (e ,  o) ,  ßget- 
%vv6(isva  (a,  r,  v),  fiaKQu  fa,  «),  prpwvofiepa  (er,  Z,  v)  wird  ohne 
weiteres  vorausgesetzt;  Hephästion  beginnt  sofort  mit  dem,  was 
eine  avXXaßri  §Qa%eTct ,  (icexQa,  noivrj  sei,  ohne  auch  nur  eine  De- 
finition der  avXXaßrj  zu  geben  (vgl.  schol.  zu  cap.  1).  '  Darauf 
folgt  dann  im  2.  Capitel  die  Darstellung  der  Synizese.  Zum 
Selbststudium  kann  das  Buch  nicht  bestimmt  sein,  es  ist  kein 
Lehrbuch ,  sondern  eben  ein  iyxsiQtdiov,  welches  der  Schüler  in 
den  Vorlesungen  über  Metrik  zur  Hand  haben  soll,  sich  selber 
und  «lern  öiddaxccXog  zur  Erleichterung  des  Unterrichts.  Es  ist 
reich  an  Beispielen,  aber  gänzlich  arm  an  allgemeinen  Katego- 
rieen  und  Grundsätzen.   Dies  zeigt  sich  nun  noch  weiter  in  den 
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folgenden  Abschnitten,  in  denen  manches  aus  dem  Zusammen- 
hange des  Buches  selber  nicht  verständlich  wird  und  auch  für 
viele  neuere  Forscher,  welche  nicht  die  gesammle  übrige  me- 
trische Lilteratur  der  Alten  hinzugezogen  haben  (Dentley  und 
G.  Hermann  nicht  ausgeschlossen),  unverständlich  geblieben  ist. 

Auf  den  Abschnitt  von  den  Silben  folgt  der  Abschnitt  von 
den  Tacten  (iuqI  noöäv)  in  der  Form  einer  die  diavXXußoi, 
TQHSvXXaßot  und  TSTQccövXlaßoi,  je  nach  dem  Zeitumfange  son- 
dernden Tabelle.  Von  einer  Definition  des  novg,  von  Sqaig  und 
&icig  ist  keine  Rede;  ebenso  wenig  ist  gesagt,  was  die  später- 
hin häufig  gebrauchten  Ausdrücke  öutodlcc,  Ov£vyla,  ßaaig  be- 
deuten. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  umfassendste,  er  handelt  von 
den  Metren  (mgi  (lixQav).  Zuerst  ist  vom  Ausgange  des  Me- 
trums die  Rede  (cap.  4  hsqI  ano&i<seci>g  (ihQcw) :  Akatalexis,  Ka- 
talexis, Brachykatalexis,  Hyperkatalexis,  von  der  schliessenden 
avXXaßi]  aöid<poQog  und  von  dem  vollen  Wortende  des  Metrums. 
Eine  Definition  des  Metrums  fehlt.  Die  Folge  davon  war,  dass 
erst  Böckh  den  Begriff  von  phQov  im  Sinne  Hephästions  und 
der  alten  Metriker  —  es  ist  in  der  That  einer  der  wichtigsten 
Fundamentalbegrifle  —  wieder  aufgefunden  hat.  Die  Alten  ver- 
stehen darunter  eine  solche  Gruppe  von  Tacten,  die  in  der  Xij-ig, 
d.  h.  dem  sprachlichen  Ausdrucke  durch  die  Silben  bis  zum 
Schlüsse  (genannt  Apothesis)  eine  continuirliche  Einheit  darstel- 
len ;  erst  in  der  Apothesis  ist  jede  avXXaßtj  eine  adia<poQog  und, 
wie  man  hinzufügen  muss,  jede  Art  von  Hiatus  gestattet,  und 
überall  muss  diese  Apothesis  zugleich  eine  teXela  Xi£ig  sein,  d.  h. 
es  darf  hier  keine  Wortbrechung  stattfinden.  Hephästion  macht 
im  Forlgange  seines  Buches  noch  einen  Unterschied  zwischen 
idxqov  und  vTtiQtittQov ,  deren  Definition  hier  ebenfalls  nicht  ge- 
geben ist.  Nur  dann  heissen  nach  ihm  die  continuirlichen  Tact- 
gruppen  „jtt&£a",  wenn  sie  den  Umfang  des  anapästischen  Te- 
trametrons nicht  überschreiten;  sind  sie  grösser,  dann  heissen 
sie  „v7F%4£T£>a". 

Die  Capitel  5  —  16  enthalten  die  specielle  Lehre  von  den 
G.  Hermann  legt  die  hier  befolgten  Kategoricen  seinem 
metrischen  Systeme  zu  Grunde,  aber  er  hat  sie  nachweislich 
nicht  richtig  verstanden.    Der  Grund  davon  liegt  dariu,  dass  es 
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Ilephästion  dem  Zwecke  seines  Buches  gemäss  an  einer  Ueber- 
sicht  dieser  Kategorieen  fehlen  lässt.  Doch  mangelt  es  nicht  an 
Fingerzeigen  zur  Restauration  dieser  Kategorieen.  Ein  solcher 
ist  am  Ende  des  Capitels  tisq!  xov  itauovwov  gegeben.  Hier  heisst 
es  (p.  82):  Todavzu  mql  t<üi>  ivvia  xav  fiovouöcSv  aal  Ofioioeiöav 
pizgav,  womit  die  neun  Capitel  5  — 13  bezeichnet  sind.  Das 
Wort  fiitQov  ist  hier  in  einer  allgemeineren  und  seltener  vor- 
kommenden Bedeutung  gebraucht  als  die  oben  angegebenen, 
welche  sonst  in  unserem  Encheiridion  ausschliesslich  befolgt  wird; 
in  diesem  allgemeineren ,  nicht  streng  technischen  Sinne  bezeich- 
net man  z.  B.  alle  iambischen  Verse  oder  pix^a  als  ein  einheit- 
liches fiizQov  lafißmov  und  Ilephästion  redet  hiernach  von  ivved 
tiitQa.  Es  ist  dies  dasselbe,  was  von  anderen  Metrikern  als  die 
iwia  TtQmoTvna  (liiQcc  bezeichnet  wird;  vielleicht  darf  man  so- 
gar annehmen,  dass  auch  in  unserer  Stelle  das  Wort  nqonoxv- 
Ttcav  ursprünglich  gestanden  hat.  Wir  gewinnen  hiermit  die  Ka- 
tegorie der 

Mixga  fiovoeiörj  und  opoioetdij  (c.  5 — 13), 

nämlich:  1)  das  laußinov  (c.  5);  2)  das  tQ0%a£%6v  (c.  6),  3)  das 
öaxrvXiHOv  (c.  7),  4)  das  avanai6xi%6v  (c.  8),  5)  das  xoQwpß1- 
nov  (c.  9),  6)  das  avxianaaxiTiov  (c.  10),  7)  das  Itovixov  emo 
fyvog  (c.  11),  8)  das  leovixov  in  iXiaaovog  (c.  12),  9)  das  jeatco- 
vixov  (c.  13).  Nun  aber  kann  ein  solches  tiixgov,  wie  wir  aus 
jener  Stelle  lernen,  entweder  ein  fiovoudsg  oder  ein  ofioiosiöhg 
sein.  Auf  diesen  Unterschied  bezieht  sich  die  von  Hephästion 
an  den  Anfang  vieler  der  eben  genannten  Capitel  hingestellte 
Alternative :  Gvv%txzxai  pev  xal  xcc&ccqov  ,  Gvv&izsxai  de  xal  inlfii- 
xxov  n$6g  xig  iaußixig  oder  n$6g  xig  xQO%aMag.  Bei  Utfißiuig 
oder  xQoxcüxceg  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ömodteeg  oder 
6v£vyiccg  oder  ßdceig  zu  ergänzen,  denn  das  Alles  ist  bei  He- 
phästion gleichbedeutend.  Ist  ein  Metron  „xaOapov",  d.  h.  ist 
es  aus  gleichen  nodeg  zusammengesetzt,  dann  heisst  es  fiovosi- 
6ig;  ist  es  in  der  in  jenen  Capiteln  angegebenen  Weise  mit  iam- 
bischen oder  trochäischen  Dipodieen  gemischt,  so  heisst  es  bpoio- 
eiöig,  z.  B. 

dctKxvXmov :     —  ~,  _  v    _  w  _  v, 
ivccncuxixixov :  «  — 
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ctVTMSnaOtixov :  ~,  ^  

itov.  et.  (isfäov.:  —  -  ~,  - 

leov.  cc.  iXctoo. : 

Dactylische  und  ionische  Metra  werden  mit  Trochäen,  anapästi- 
sche, choriambische  und  antispastische  Metra  mit  lamben  ge- 
mischt und  sind  als  solche  fiitQa  ofioiosidfj. 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andere  Art  der  Mischung. 
Denn  nach  der  Auffassung  Hephästions  können  Choriamben  nicht 
bloss  mit  einem  Diiambus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem 
vorausgehenden  Ditrochäus,  und  ferner  lonici  nicht  bloss  mit 
dem  Ditrochäus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem  vorausge- 
henden Diiambus  gemischt  sein.  Diese  Art  der  Mischung  wird 
von  Hephästion  in  dem  folgenden  Capilel  (c.  14)  besprochen, 
sie  heisst  die  xar'  avuitd&euxv  (ii£tg.  Für  die  vorhergenannte 
Art  der  Mischung  entnehmen  wir  aus  anderen  Quellen  den  Na- 
men aar«  cvfina&eiav  fu|ig ;  er  kommt  bei  Hephästion  nicht  vor, 
Üegt  aber  augenscheinlich  dem  Terminus  fxixQa  ofiotouöij  zu 
Grunde.  So  erhalten  wir  die  Kategorie  der 
MsTQct  xaz\  dvziitd&eiccv  (uxTct,  kurzer  fiizQoc  ort- 
Ttcc&rj  (c.  14). 

Den  auf  diese  Weise  gemischten  Metren  wird  die  Silbe  „im" 

vorgesetzt :  imxoQiafißiTiov 

imcoviK.  d.  —  ~  ~,  _ 

imuvix.  ct.  IXdao.  o_~_,v^  — 

Verbinden  wir  diese  Kategorie  mit  den  (lovondij  und  Spoto- 

tidij,  so  ergibt  sich  folgendes  System  : 

Kct&aQce  oder  povosidij. 
n  ,     i  f  xazd  6vu7Ut&eiav  oder  otioiosidrj 
\  xaz  avxina&eiocv  oder  avziTca^t]. 

Wir  hätten  erwarten  sollen,  dass  Hephästion  die  xct&ctQct  oder 
novoadij  als  eine  besondere  Bildungsklasse  für  sich  behandelte. 
Kr  hat  dies  nicht  gethan,  sondern  sie  für  jedes  itQmozvnov  mit 
den  xotra  avyLnufcutv  fiixxä  oder  ofiotosi6rj  verbunden. 

Jeder  Vers  oder  jedes  Metron  und  Hypermelron  der  bisher 
genannten  Kategorieen  ist  so  beschaffen ,  dass  er,  abgesehen  von 
der  Apothesis,  vollständige  oder  akatalektische  itoöeg  oder  dnto- 
Mw  enthält,  entweder  gleiche  noöeg  oder  dmoMai  oder  eine 
Mischung  mit  Ditrochäen  oder  Diiamben  in  der  oben  angegebe- 
nen Art.   Es  kommen  aber  auch  Metra  vor,  in  welchen  im  In- 
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laute  kataleküsche  (brachykatalektische)  nodeg  oder  diitoditu  vor- 
kommen und  auch  solche,  welche  andere  Mischungen  als  die 
oben  angegebenen  Arten  enthalten.  Solche  Metra  heissen  mit 
gemeinsamen  Namen 

Mexqct  aövvceQtrixct  (c.  15). 
liier  ist  es  das  erste  Mal,  dass  Hephästion  in  seinem  Enchei- 
ridion  eine  Definition  gibt  p.  87,  aber  sie  ist  viel  zu  allgemein, 
um  ohne  Weiteres  den  Begriff  der  a6vvaqxrixct  vollständig  anzu- 
geben, und  dieser  Mangel  an  Definitionen  zeigt  sich  noch  ent- 
schiedener im  weiteren  Fortgange  des  Capitels,  denn  es  werden 
hier  Namen  für  einzelne  Klassen  der  aavvaoxrixcc  genannt,  deren 
Bedeutung  auch  der  sorgfältigste  Leser  aus  dem  hier  gegebenen 
Zusammenhange  zu  ermitteln  nicht  im  Stande  ist.  Hier  helfen 
aber  die  Scholien  und  andere  Quellen  aus.  Wer  sie  unbenutzt 
lässt,  wird  sich  eine  sehr  verkehrte  Vorstellung  von  den  Asynar- 
teten  machen  und  so  erklärt  sich  denn  die  gänzliche  Verken- 
nung dieser  Kategorie  bei  Bentley  und  G.  Hermann.  Am  aller- 
wenigsten sind  die  iowa^xrixcc  als  eine  den  vorausgehenden  po- 
voeiörj,  ofioioeidij  und  avxmcc&ij  coordinirte  vierte  Klasse  von  Me- 
tren zu  fassen.  Jene  drei  Klassen  bilden  vielmehr  den  aaw- 
aoxrjxct  gegenüber  unter  sich  eine  Einheit,  es  sind  „Nicht-Asyn- 
arteten",  für  welche  es  als  solche  in  der  alten  Terminologie 
schwerlich  an  dem  Namen  „GvvaQxrixct"  gefehlt  haben  wird.  Zu 
den  bei  ihnen  in  Anwendung  kommenden  Termini  „axara^xr«" 
und  „xaraA^xTixa"  fügt  Hephästion  bei  den  Asynarteten  auch 
noch  die  Termini  „  Tt^oxaraAifxra "  und  „dixaraA^xra"  hinzu, 
deren  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhange  erhellt.  Die  „Jt^o- 
xaxcclriHxcc«  sind  bloss  im  Inlaute  katalektisch ,  im  Auslaute  aber 
akatalektisch ;  die  dinaxccXriHxce  sind  sowohl  im  In-  wie  im  Aus- 
laute katalektisch.  Alle  dikatalektischen  und  prokatalektischen 
fiovosidrj)  ofioioeidij  und  avxi%ct&ij  sind  ctowaoxrixci ,  und  so  kom- 
men denn  diese  drei  Kategorieen  auch  für  die  Asynarteten  als 
deren  Unterarten  vor: 

Movoe  löij : 

(avvaQxrixov)  _~~_~v>_>^  —  ~  -  ~  ~  — 
aGvvaQxrjxov  -  o  ^  _  ^  ^  _       -  ~  ~  —  ^  _ 

'Ofioioeidij : 
(Gvvaozrjxov)  -  ~  ~   ,  ~_v,_ 

QGVVCCQXtJXOV  —     y  — ,     —  ~    /  —  >w  >-'  — /  — 
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{(SVVC(QXl]XOv)  —  ^  ~,  -  ~  -  ^/  —  ^  w,  „  ^  _ 
adu^or^r^ro^  —  ~  ~,  _  ~  _  ,  —  ^  ^,  _  ^  _ 

Was  die  hier  vorstehenden  Metra  (.lovoeiöij  u.  s.  w.  zu  «oiWe- 
r^ra  macht,  ist  eben  die  in  ihnen  vorkommende  dtxttraA>/££g 
oder  ^oxorcrAijgc^.  Doch  geht  der  Begriff  der  ccavvaQx^xa  noch 
weiter.  Zu  den  «(nW^r»?™  fiovoeiöij  gehören  nämlich  nicht  bloss 
öixazdkrjHzct  und  7r^ox«r«Xr^xra  xtröttpcr,  sondern  auch  solche  ge- 
mischte diKaxal^nxa ,  welche  in  zwei  gleiche  Bestandteile  zer- 
fallen, z.  B. 

Der  Ausdruck  povoeidsg  bezieht  sich  also  bei  den  ct<SvvctQxt\xct 
nicht  bloss  wie  bei  den  avvttQxrjxa  auf  die  Gleichheit  der  ein- 
zelnen Tacte  und  Dipodieen ,  sondern  auch  auf  die  Gleichheit  der 
xcoAa  oder  n6(i(iaxcc.  Ferner  gehören  zu  den  ttavvctQxrjxcc  ctvxi- 
ita&ij  nicht  bloss  die  di-  und  prokatalektischen  i7tixoQi«fißtac( 
und  immviKa,  sondern  auch  Verbindungen  von  iamben  und  Tro- 
chäen, Anapästen  und  Dactylcn. 

 .-;|  

Hiernach  wird  unter  den  aavvdQxrixcc  «vwta&ij  ein  Unterschied 
gemacht:  die  lambo-Trochäen  u.  s.  w.  sind  aövvaQxrjxcc  miot  xt\v 
itQmr\v  avxutafcictv ,  die  asynartetischen  imcovtxcc  und  intxoQian- 
ßtKoc  xara  ri}v  devxiQccv  avxinctftHav.  Auf  diese  Unterschiede  be» 
zieht  sich  Hephästions  Darstellung,  ohne  dass  er  die  Erklärung 
hinzufügt.  Es  gibt  nach  ihm  nun  aber  noch  eine  vierte  Klasse 
der  &<svvctqzifixct ,  welche  unter  den  <swaQxr\xtt  kein  Analogon  hat. 
Dies  sind  die 

'Emdvv&exa. 

Mit  diesem  Namen  werden  nämlich  bestimmte  Verbindungen 
zweier  xc5A«  bezeichnet,  von  denen  das  eine  vierzeitige,  das  an- 
dere dreizeitige  itoösg  enthält,  mag  das  Metron  di-  und  pro- 
katalektisch  sein  oder  nicht,  z.  B.  die  dactylo-trochäischen  Metra 

-  w — w  ~  I  _~ —  o 

Als  einen  Anhang  fügt  Ilephästion  den  Abschnitt  von  den 
Metren,  die 

MixQot  %o\v6%i]^(nx iGxct) 
hinzu.   Sowohl  ein  {t^wa^xtfiov ,  wie  ein  Gvvaqxn\xov  kann  ein 


■ 
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TtoXvGxrftiLaxiGtov  sein.  Diesen  Namen  fuhrt  es,  1)  wenn  ein  in 
ihm  vorkommender  Dilrochäus  oder  Diiambus  der  gewöhnlichen 
Bildungsweise  zuwider  („ticcqcc  xa&v")  in  der  Mitte  eine  lange 
Silbe  hat  oder  2)  wenn  ein  (ibxqov  p,t%xbv  (b^ioioeideg  oder  avxi- 
nctdeg)  eine  Verwechselung  (v7teQxi&£üig)  in  der  Reihenfolge  des 
Choriambus  (Antispastus,  Ionicus)  und  des  Diiambus  (Ditrochäus) 
zeigt.  Es  bezieht  sich  also  das  nolv6xn^lGTOV  au^  e'ne 
dungsweise,  die  in  den  Metren  der  verschiedenartigsten  Katego- 
rieen  vorkommen  kann. 

Wir  haben  hiermit  nach  Anleitung  der  Scholien  das  hephä- 
stioneische  System  der  Metra  skizzirt,  welches  in  unserem  En- 
cheiridion  zu  Grunde  liegt  und  in  den  ausführlicheren  Werken 
des  Hephäslion  umständlich  dargestellt  war,  denn  aus  diesen 
sind  zweifelsohne  die  meisten  Scholien  geschöpft.  Eine  weitere  Be- 
sprechung desselben  gehört  nicht  hierher.  jHephästion  ist  sicher- 
lich nicht  der  Urheber  jenes  Systems,  denn  nachweislich  ist  es 
auch  das  System  des  Heliodor,  wie  sich  bei  der  Besprechung  die- 
ses Melrikers  zeigen  wird;  die  meisten  Kategorieen  aber  gehen 
auch  über  Heliodor  weit  hinaus  und  stammen  aus  der  rhythmisch- 
metrischen Tradition  der  klassischen  Zeit.  Von  den  obersten 
Kategorieen  wird  wohl  nur  die  Scheidung  der  pixQa  puexot  in 
opoioeiörj  und  avtinct&ij ,  sowie  die  Unterordnung  der  nicht  di- 
und  prokatalektischen  imavv^exa  unter  die  aavvaQxrixct  neueren 
Ursprungs  sein. 

Auch  in  der  Anordnung  im  Einzelnen  wird  sich  Hephästion 
wenig  von  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  entfernt  haben.  Un- 
wesentlich ist  es,  dass  er  die  TtQcoxoxvna  mit  den  Iamben  und 
Trochäen  beginnt  und  darauf  die  Daclylen  und  Anapästen  folgen 
lässt,  während  die  übrigen  die  umgekehrte  Ordnung  inne  gehal- 
ten hatten  (schol.  Heph.).  Mehrfach  treffen  auch  innerhalb  des- 
selben Capitels  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Metra  und  Verse 
die  übrigen  Metriker,  die  sicherlich  anderswoher  geschöpft  ha- 
ben, mit  Hephästion  zusammen,  was  auf  Gemeinsamkeit  einer  ge- 
meinsamen Grundlage  hinweist.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  c.  9 
tuqi  xoQiaußinov  (p.  57) : 

kccI  tw  nsvxafUxqa  de  KaXkifiaxog  ökou  noi^a  xbv  B^ay%ov 

Gvvi&tiHS 

öcttnovsg  evvfivoxaxot  <Poißi  rt  x«t  Zev  Jidvfimv  ysvaQX^ ' 
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Qikkxog  dh  o  KsQKVQaiog  elg  uv  xrjgllXHccÖog  i^a^stQu  ovvi^xev 
oXov  noltjfia 

xtj  x&ov(y  pvozixa  JrjfitjXQl  xs  ncti  Osoöeyovy  x«t  KXv(iivu) 

rot  Saga. 

Beide  Metra  stellt  auch  Terent.  Maur.  1883  zusammen : 
Hoc  Cercri  melro  cantasse  Phalaccitts  hymnos 
dicitur,  hinc  melron  dixere  Phalaecion  istud. 
Nec  non  et  memini  pedibus  qualer  his  repelitis 
hymnum  Battiaden  Phoebo  cantasse  Ioviquc 
pastoren  Branchum. 

Noch  auffälliger  ist  c.  15  wqI  ttöwctQxqxav ,  wo  p.  98.  99  die 

drei  ersten  aövvaQxrixtt  xctxa  ri}i>  TtQmijv  avxtntt&uttv  in  folgender 

Ordnung  besprochen  werden: 

1)  JrifirjTQOg  ctyvijg  xal  KoQtjg  |  xv\v  navrjyvQiv  cißcov 

2)  rE(ßog  r\vt%  tnitoxctg  |  i^iXctfi^sv  aöxtjQ 

3)  "Etfrt  poi  xaXa  naig  %Qv\<fioiGiv  avOifioiCiv; 
ebenso  Mar.  Vict.  p.  140.  141  (wohl  nach  Heliodor) 

Beatus  ille  qui  vagans  \  mente  vivil  integra 
Iubar  superne  fulgida  \  lucet  arce  cacli 
Caeruli  monarcha  ponti  \  ratisque  reclitator  ; 
denn  dass  Victorinus  zwischen  den  beiden  ersten  dieser  drei 
Metra  auch  noch  zvei  episynlhetische  Metra  bespricht,  ist  sicher- 
lich eine  Abweichung  von  seinem  Originale.    Zu  bemerken  ist 
auch  dies,  dass  dem  zweiten  Verse  des  Victorinus  der  zweite 
Vers  des  Hephästion  als  Original  zu  Grunde  liegt.  —  Sehr  häufig 
treffen  andere  Metriker  mit  Hephästion  in  einzelnen  als  Muster- 
beispiele gegebenen  Versen  zusammen.  Solche  Musterverse  moch- 
ten seit  lange  traditionell  sein.   Es  erklärt  sich  dies  Zusammen- 
treffen aber  zum  Theil  auch  so,  dass  diese  Verse  den  Anfang 
bestimmter  Gedichte  bilden,  welche  besonders  bekannt  und  be- 
liebt waren  (aus  Anakreon,  Sappho,  Alcäus). 

Wir  wissen  aus  Suidas,  dass  Hephästion  xqttyixul  Xtxsug  ge- 
schrieben, und  wenn  sein  Schüler  Lucius  Verus  „carminum, 
maxime  tragicorum  Studiosus"  ist  (Sext.  Aurel,  epit.  16),  so  mag 
Hephästion  das  Seinige  dazu  beigetragen  haben.  Aber  in  dem 
Encheiridion  sind  die  Tragiker,  wenigstens  die  melischen  Metra 
derselben,  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen.  Es  ist  ein  ganz 
besuchter  Cyclus  von  Dichtern,  denen  die  Beispiele  zu  den 
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melischen  Metren  entlehnt  sind:  Archilochus,  Alcäus,  Sappho, 
Anakreon  und  Callimachus,  daneben  aber  auch  die  melischen 
Metra  der  alten  Comödie.  Aeusserst  seilen  sind  Beispiele  aus 
der  Metrik  der  chorischen  Lyriker  und  Tragiker  beigebracht, 
von  Aeschyius  ein  einziges  ohne  ihn  zu  nennen  (bei  den  Bäk- 
chien,  für  die  nicht  leicht  anderswo  ein  solches  Beispiel  zu  fin- 
den war) ,  von  Sophokles  auch  nicht  eines.  In  den  1 1  und  gar 
in  den  48  Büchern  seiner  Tt^ay^axetai  wird  dies  wohl  anders 
gewesen  sein. 

Schwer  ist  zu  beurlheilen,  was  Hephästion  seinen  Vorgän- 
gern gegenüber  Neues  geleistet  hat.  In  einigen  Puncten  wer- 
den solche  Abweichungen  aber  auch  in  unserem  Encheiridion 
angedeutet.  So  die  Bemerkung  über  die  Auflösbarkeit  der  dritt- 
letzten Silbe  im  trochäischen  Tetrameter  und  eine  andere  über 
die  Positionsfähigkeit  des  fi  gegen  Heliodor.  —  Mangel  an  sorg- 
lalliger  Beobachtung  ist  ihm  in  folgenden  Puncten  vorzuwerfen: 
cap.  5  über  die  Auflösbarkeit  der  vorletzten  Silbe  der  kalalek- 
tischen  lamben,  cap.  5  und  6  über  die  Zuiässigkeit  des  Ana- 
pästen im  iambischen  Trimeter,  des  Dactylus  im  trochäischen 
Tetrameter.  Wahrscheinlich  auch  die  Angabe  cap.  8  über  die 
Beschränkung  des  Molossus  auf  bestimmte  Stellen  der  loxvwa. 
Die  Bemerkung  p.  34 :  »inetdii  de  näca  (ihgcav  ocqxv  i&wupOQog" 
ist  in  dieser  Aligemeinheit  so  verkehrt,  dass  man  geneigt  sein 
möchte,  diesen  ganzen  Abschnitt  dem  Hephästion  abzusprechen, 
zumal  ihn  auch  die  besten  Handschriften  auslassen.  Im  Ganzen 
aber  zeigt  er  sich  als  tüchtigen  und  sorgsamen  Grammatiker. 
Nur  bei  der  Besprechung  der  sapphoschen  Verse  p.  99 
eaxi  poi  xctXce  ncüg  %QvGeot<5iv  ccv&ifioiöiv 
i{iq)S$ij  e%oiGci  fiOQcpav,  Kleifig  ayanazd^ 
avxl  tag  iyco  ovde  Avdictv  TtccGctv,  ovö'  igavvctv 
zeigt  er  wenig  Methode.  Denn  die  richtige  Auffassung  der  Verse 
würde  sich  aus  den  Lesarten  der  übrigen  Strophen  leicht  haben 
finden  lassen.  Oder  lag  hier  auch  schon  dem  Hephästion  nur 
dies  blosse  Fragment  vor  ?  Der  dritte  Vers  ist  jedenfalls  corrupt. 

Dass  Hephästion  von  dem  Rhythmus  nichts,  absolut  gar 
nichts  sagt,  dass  er  selbst  nicht  ein  einziges  Mal  die  Worte  iq- 
ctg  und  fteaig  nennt,  dürfen  wir  ihm  zumal  bei  diesem  Enchei- 
ridion nicht  anrechnen.  So  viel  und  so  wenig  wie  HelioÄ  wird 
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auch  er  von  Rhythmik  verstanden  haben.  Die  von  ihm  in  sei- 
ner Pragmateia  von  11  Büchern  gegebene  Beziehung  des  Wor- 
tes ijfAtokiog  auf  eine  Reihe  aus  anderthalb  noöeg  (schol,  p.  77) 
berechtigt  nicht,  ihm  die  Kenntnis  der  vulgären  rhythmischen 
Grundbegriffe  völlig  abzusprechen. 

Mit  den  Polyschematisten  ist  bei  ihm  der  Abschnitt  von  den 
Metren  abgeschlossen,  es  soll  dann  ein  letzter  Abschnitt  über 
die  stichische  und  systematische  Composition  der  Me- 
tren (iteol  noirftiwzog)  folgen  p.  113  xoaavxa  neai  rc5v  (iitQ(ov 
neqi  de  Tcoirßiaxog  i^rjg  §r\xiov.    Wir  haben  nun  in  den  Hand- 
schriften eine  doppelte  Darstellung  dieses  Abschnittes,  zuerst 
eine  kürzere  mit  der  Ueberschrift :  xov  avtov  (AexQixijg  elgaywyrjg 
b£qI  noirjfictTog ,  dann  eine  längere  mit  der  Ueberschrift  (Üb. 
Saibant.):  xov  avtov  Txeqi  noin^axanv.    Der  kürzeren  fehlt  der 
Schluss,  der  längeren  der  Anfang.    Der  neueste  Herausgeber 
des  Hephästion  sagt  von  der  ersteren :  Totum  hoc  caput  a  mala 
epilomatoris  sive  interpolaloris  manu  profectum  arbitror ,  nihil  enim 
continent  quod  non  longe  melius  alque  dilucidius  in  cap.  IV  et  reli- 
quis  exponalur,  quare  si  vel  unius  probae  notae  codicis  autorilas  ac- 
cessisset,  haec  capita  e  textu  prorsus  eliminassem.    Hierin  zeigt 
sich  kein  gutes  Urtheil.    Die  kürzere  Darstellung  nsoi  noir^uxog 
ist  so  gewiss  wie  nur  irgend  eine  Partie  des  Encheiridions  von 
Hephästion  selber  geschrieben;  die  Kürze  steht  in  voller  Sym- 
metrie mit  dem  übrigen  Encheiridion.    Zudem  ist  hier  bei  aller 
Kürze  dennoch  manches  gesagt,  was  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung fehlt,  z.  B.  p.  117  die  Classilication  der  x«t«  neoixonrn* 
avonoto(ABQrj.    Nach  dem  handschriftlichen  Titel  ist  die  kürzere 
Darstellung  m ql  itoiquaxog  ein  Theil  von  Hephästions  (j.etQixt) 
äuTOfuj,  d.  i.  des  vorliegenden  Encheiridions,  die  ausführlichere 
Darstellung  ist  bloss  im  Allgemeinen  als  ein  Werk  des  Hephä- 
stion, nicht  als  ein  Theil  unserer  imxofiy  bezeichnet.  Hiermit 
stimmt  die  Angabe  des  schol.  Longin.  Fuijaiov  de  iaxi  xo  rcaqbv  &vy- 
W«f*f«a  'HcpcuOztcovog  nqmxov  pev  in  xrjg  notvijg  fiaqxvqiag  tav  ino~ 
ßvtyMrra  noiriacevtciu  elg  ccixov ,  e ha  dh  nal  in  xov  ^vffi^ai  cti- 
*ov  xovxov  nal  iv  xotg  heqoig  aixov  Tton^iato*  notei  yaq  ßißXtov 
fttpi  noirjfACtxog  oneq  nal  ael  ovvevqlönsxai  xovxco  r»  Tteql  (asxqwv 
ßtßtttp.   Hieraus  geht  zweierlei  hervor:  Einmal  dass  zur  Zeit 
der  Abfassung  dieses  sicherlich  alten  Scholions  die  längere  Dar- 
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Stellung  mQi  itoirjfiazog  nicht  als  ein  Theil  des  Encheiridions, 
sondern  als  eine  besondere  hephästioneische  Schrift  galt,  —  zwei- 
tens, dass  in  demselben  (wohl  in  dem  uns  nicht  mehr  erhalte- 
nen Anfange)  des  Encheiridions  als  eines  früher  geschriebenen 
Werkes  Erwähnung  geschah.  Der  positiven  Ueberlieferung  fol- 
gend werden  wir  daher  sagen  müssen :  unser  Encbeiridion  schliesst 
mit  der  kürzeren  Darstellung  nsgi  noiyiittzog  als  dem  letzten  Ca- 
pitel  ab.  Was  in  den  Handschriften  folgt,  ist  eine  ausführlichere, 
nicht  zum  Encheiridion  gehörende  Abhandlung  Hephästions  tuqi 
7toi^(itttog.  Man  braucht  sie  nur  vollständig  durchzulesen,  um 
sofort  zu  erkennen ,  dass  das  hier  Vorgetragene  (man  denke  nur 
an  die  Mittheilung  über  die  oiflttaa  in  den  alten  inöocsig  des 
Alcäus  u.  s.  w.  p.  136  ff.)  viel  ausführlicher  und  specielier  ist, 
als  dass  es  zu  der  ganzen  Haltung  des  Encheiridions  passen 
könnte. 

Bei  diesem  Urtheile  möchte  es  sein  Bewenden  haben,  wenn 

nicht  noch  ein  keineswegs  zu  übersehender  Umstand  hinzukäme. 

Während  die  kürzere  Darstellung  tcsqI  noi^cczog  völlig  fehlerlos 

ist,  kommen  in  der  längeren  Darstellung  nicht  wenig  Versehen 

vor.    Der  Scholiast  erkennt  sie  nicht,  aber  sie  lassen  sich  leicht 

nachweisen.    Dahin  gehört  die  Eintheilung  der  noirjfiazci  in 

xazcc  Gzlvov       )  .    ,    ,  . 

,    ,  }  als  avtozcczcc  yivn 

xazcc  avazrjfiazcc )  ' 

(iixza  ysvwce 

xoivcc  övözrinctZLKtt. 
Der  Ausdruck  xovva  avözrjfiazixa  ist  zweimal  wiederholt  p.  120 
und  doch  muss  es  statt  dessen  entschieden  xoivcc  ysvincc  heissen 
{noiva  avazriiiazixa  ist  freilich  auch  eine  Kategorie,  aber  bedeutet 
etwas  ganz  anderes;  von  ihr  ist  p.  124  die  Rede).  —  Ferner 
sind  p.  134  die  Termini  imy&eyucczixo)  und  itpvfiviu  mit  ein- 
ander verwechselt ;  denn  nach  der  vorausgehenden  Erörterung 
des  i(pv(iviov  müssen  beide  Wörter  gerade  die  umgekehrte  Be- 
deutung haben.  Man  kann  diese  beiden  Irrthfimer  auf  Rechnung 
des  librarms  schreiben.  Aber  was  sollen  wir  zu  folgendem  sa- 
gen? In  der  kürzeren  Darstellung  heisst  es  von  den  &rw<W, 
TiQOipdixn,  (i£G(pdixa  p.  117:  Tccvza  phv  ovv  xctl  iv  zqiaatv  bgärai 
(d.  i.  die  Strophenanordnung  actß,  aßß,  aßa).  'Eav  ds  vneQslaydyri 
zrjv  zquxöcc,  ytvovzcti  xal  aXXcu  lökci  ovo,  y\zoi  yccq  nEQUpdixa  faziv 
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. . .  (<l.  h.  aßßy),  i}  Ttafovadixa  ...  (d.  i.  aßßa).  Ta  ös  xorra  ne- 
$i%om)v  ocvofiotofieQij  xdg  neginoncig  opolccg  ctkkqkccig  B%tt ,  xctg  öh  iv 
ittig  TTtQixQTHxig  nSQioöovg  avopotovg'  xakuxai  dh  xcc  filv  dvctöixa 
oatt  övo  tag  iv  xy  nsQtKOnji  neQioöovg  i%u  {aßaß)  >  ^  TQtadixa 
o6a  xgelg  (aßycxßy),  xct  öh  xexQadixd  oßa  tiaaaQag  (aßyöußyö).  Dies 
ist  Alles  ganz  richtig.  Anders  dagegen  in  der  längeren  Darstel- 
lung p.  125—127.  Hier  sind  bei  den  xaxa  nBqmoniiv  avofioio- 
fieQij  die  in  der  kürzeren  Fassung  angegebenen  Unterarien  der 
dvaömdy  r^tadtxa,  xexQaöixcc  ganz  ausgelassen,  dagegen  heisst 
es  von  den  inaöwd  p.  125:  ETtw&xd  (ilv  ovv  iaxiv  iv  olg  cvoxy- 
(utoiv  ifioioig  &vop.(HQv  xi  inupifiexcti ,  dqkovoxt,  [in  ikaxxov  pivxot 
tov  x6v  xQimv  ctQi&pov  ovx  Sv  yivoixo  xi  xoiovxov  (d.  i.  ct(xß)>  inl 
nXziov  ds  ovdhv  avxu  xcokvei  ixzslveo&ai  •  ylvtxcu  yctQ  äaneQ  xQidg 
imadixri  ovxca  xccl  xexgocg  (d.  i.  aaccß)  xul  nsvxäg  (d.  i.  actaaß)  xai 
«w  nkuov  dg  xd  ys  nksiöxa  IlivdctQOv  %<xi  Si^avldov  mTiohpai.  In 
«lieser  tetradischen ,  pentadischeu  und  noch  länger  ausgeführten 
Slrophencomposition  sollen  die  meisten  Gedichte  Pindars  gehal- 
ten sein?  Die  meisten  Gedichte  Pindars  sind  uns  zwar  verloren, 
aber  so  viel  können  wir  dennoch  sagen,  dass  Pindar  die  Stesi- 
clioreischc  Trias  nicht  überschritten  hat.  Ein  Metriker,  welcher 
jene  Behauptung  über  Pindar  niederschreiben  konnte,  war  sicher- 
lich nicht  der  Grammatiker  Hephästion :  nur  ein  Späterer  konnte 
sich  ein  solches  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Und  so 
scheint  es  denn  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Grundlage  der 
längeren  Darstellung  neqi  mi^axog  allerdings  hephästioneisch  ist, 
dass  wir  fast  überall  auch  die  eignen  Worte  Hephästions  vor 
uns  haben,  aber  das  Ganze  nicht  mehr  in  der  genuinen  hephä- 
slioneischen  Form,  manches  weggelassen  und  einiges  Fremde  hin- 
zugesetzt. Die  Irrthümer  in  den  xoivd  avGrifltMmxa,  in  den  im- 
<pfaytiaxi7tot  und  iyvpvut  werden  ebenfalls  diesem  Epitomator 
zur  Last  zu  legen  sein.  Fragen  wir  nun  nach  dem  hephäslio- 
neischen  Originale,  welches  der  Epitomator  zu  dem  uns  vorlie- 
genden Aufsatze  m^i  noitjuctxaiv  verkürzt  hat,  so  sind  wir  fast 
mit  Nolhwendigkeit  auf  die  grösseren  hephästioneischen  Werke 
verwiesen,  von  denen  uns  die  älteren  Scholiasten  Kunde  geben. 
Einem  späteren  Metriker,  der  sich  mit  Hephästions  Encheiridion 
beschäftigte  (Longin  oder  Orus)  schien  dessen  Schlusscapitel  kegi 
wii'muxog  allzu  kurz  zu  sein;  er  wandte  sich  zu  der  vollständi- 
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geren  Darstellung  Tteqi  noiypccrog ,  welche  die  Pragmateia  in  11 
Büchern  oder  etwa  auch  die  Epitome  in  3  Büchern  enthielt,  und 
machte  daraus  einen  Auszug,  den  er  zu  dem  von  ihm  mit  Einlei- 
tung und  Commentar  versehenen  Encheiridion  hinzufügte.  Im  An- 
fang desselben  war  von  ihm  des  Encheiridions  Erwähnung  gesche- 
hen (nach  der  oben  angeführten  Stelle  eines  späteren  Scholiaslen). 
Dass  der  Aufsatz  auch  in  dieser  Umarbeitung  den  späteren  Scho- 
liasten  für  ein  Werk  des  Hephästion  galt,  kann  nicht  auffallen. 
Auch  wir  müssen  es  unter  der  angegebenen  Beschränkung  da- 
für gelten  lassen.  —  So  kommt  denn  das  Resultat  im  wesent- 
lichen mit  dem  von  Rossbach  ausgesprochenen  überein,  dass 
wir  in  der  längeren  Darstellung  Tteqi  itoirjficcrog  einen  Rest  aus 
einem  der  ausführlicheren  Werke  des  Hephästion  besitzen. 

§.  7. 

Die  hephäßtioneischen  Scholia  A.    Tricha,  Tzetzes. 

Während  die  lateinischen  Metriker  vorwiegend  auf  der  Dar- 
stellung des  Heliodor  fussen ,  haben  sich  die  späteren  iambischeu 
Metriker,  mit  einziger  Ausnahme  des  Aristides,  durchgängig  an 
das  Encheiridion  Hephästions  angeschlossen,  welches  sich  als 
besonders  brauchbar  für  den  Unterricht  empfehlen  musste.  Die 
umfangreicheren  hephästioneischen  Werke  sind  vor  demselben 
nach  und  nach  zurückgetreten,  sie  konnten  dies  um  so  eher, 
weil  man  aus  ihnen  zum  Encheiridion  die  nöthig  scheinenden 
Zusätze  excerpirte.  So  wird  nun  die  Epitome  mit  Scholien  aus 
denselben  Werken  bereichert,  aus  denen  Hephästion  sie  ausge- 
zogen hatte.  Es  versteht  sich,  dass  sich  daran  noch  Scholien 
gar  mancher  anderer  Art,  werth volle  und  werthlose,  anschlies- 
sen  und  dass  sich  in  Beziehung  auf  deren  Anzahl  und  Fassung 
die  einzelnen  Handschriften  merklich  von  einander  unterscheiden 
mussten.  Von  verschiedenen  <s%oUoyQa<pQi  ist  schol.  B  die  Rede 
(vgl.  S.  123);  der  früheste  von  ihnen  ist  Longinus,  der  späteste 
gehört  dem  14.  Jahrhunderte  an,  denn  er  citirt  bereits  den  Ma- 
nuel Moschopulus  (schol.  p.  2).  Im  Allgemeinen  aber  sind  uns 
2  Klassen  von  Scholiensammlungen  überkommen ,  die  wir  als 
die  Scholia  A  und  Scholia  B  bezeichnen  wollen. 

Die  Scholia  A  sind  durch  folgende  Handschriften  des  He- 
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pkästion  überliefert:  den  Cod.,  welchen  Tnrnebus  seiner  Ausgabe 
(Parisiis  1553)  zu  Grunde  legte  und  aus  welchem  er  zum  ersten 
Male  diese  Scholiensammlung  veröffentlichte,  —  den  Cod.  Meer- 
mannianus  der  Bodleianischen  Bibliothek,  der  sich  von  dem 
Cod.  des  Turnebus  im  Texte  des  Hephästion  sehr  wenig,  in  den 
Schol.  A  dagegen  nicht  unwesentlich  unterscheidet,  —  sodann 
den  ebenfalls  der  Bodleianischen  Bibliothek  angehörenden  Cod. 
Saibantianus ,  der  in  den  Scholien  ungleich  ergiebiger  ist  als  die 
beiden  vorhergenannten.    Aus  beiden  sind  die  Scholien  durch 
die  Ausgabe  Gaisford's  veröffentlicht  (doch  die  des  Saibantianus 
nicht  ganz  vollständig).    Dazu  kommt  als  vierte  die  bis  jetzt  nur 
sehr  fragmentarisch  bekannte  Darmstadter  Handschrift.  Die  hier- 
durch gebotene  Scholiensammlung  commentirt  das  Encheiridion 
von  Capitel  zu  Capitel  fortschreitend,  indem  sie  zunächst  für  jedes 
Capitel  eine  einleitende  Erläuterung  gibt  und  dann  einzelne  Aus- 
drücke Hephästions  erklärt.   Dem  ersten  Capitel  gehen  itQoXeyo- 
ueva  voraus,  die  dem  Longinus  zugeschrieben  werden,  aber  in 
ihrer  Fassung  nach  den  Handschriften  ausserordentlich  differi- 
rcn.   Wir  haben  um  so  mehr  Grund,  diese  7tQoksy6fiev(t  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  für  ein  Werk  des  Longin  zu  halten, 
als  Longin  auch  in  den  Scholien  selber  genannt  ist,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  die  ganze  Sammlung  auf  einen  von  Longin 
zum  hephäslioneischen  Encheiridion  geschriebenen  Commentar 
etwa  in  derselben  Weise  basirt  ist,  wie  die  älteren  Scholien- 
sammlungen der  griechischen  Tragiker  auf  die  Commentare  des 
Didymus.    Nothwendig  muss  auch  der  Commentator,  dem  noch 
die  sämtlichen  grösseren  Werke  des  Hephäslion  zu  Gebote  ste- 
hen, in  einer  nicht  allzu  späten  Zeit  gelebt  haben,  denn  schwer- 
lich werden  dieselben  lange  erhalten  sein.    Wenn  es  in  dem 
schol.  p.  14  heisst:  „&Oxe  dvcu  avxb  xctxct  dictaxctaiv  drjXovoTi' 
ovt©  yccQ  6  i^rjyritrjg  9^o*t",  so  wird  mit  dem  6  i^ijytjxrjg  eben- 
falls nur  Longin  gemeint  sein.    Aber  schon  nicht  Alles  in  den 
Prolegomena  Enthaltene  kann  aus  Longin's  Commentare  stam- 
men.  So  wird  das  schol.  Saibant.:  „rvrpiöv  di  iaxt,  xo  ikxqov 
ovyyQu^ifia  'HqxuGxitovog  tcqootov  fihv  in  xijg  xoivrjg  ficcQxvgiag  xaiv 
wrofiv^ftaxa  noirjadmcov  elg  airov"  unmöglich  von  Longin  her- 
rühren können,  denn  schwerlich  hat  es  schon  vor  ihm  Com- 
mentatoren  zum  Encheiridion  gegeben.    Noch  von  einem  ande- 
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ren  älteren  Commentator  erfahren  wir  den  Namen  schol.  p.  28, 
nämlich  von  Orus.  Von  ihm  stammt  augenscheinlich  aucli  das 
schol.  über  vyvwetplg  da  p.  28.  Als  Metriker  wird  zwar  Orus 
von  Suidas  nicht  genannt,  aber  seine  übrige  Schriflstellerei,  die 
sich  vorwiegend  auf  die  Prosodie  und  Orthographie  bezieht,  har- 
monirl  damit.  Mit  Orus  werden  wir  bereits  auf  Konstantinopel 
verwiesen.  Die  Schaar  der  Grammatiker  an  der  dort  errichteten 
ökumenischen  Schule  mag  weitere  Scholiographen  des  Enchei- 
ridions  geliefert  haben.  Natürlich  verlor  der  alte  Scholienbe- 
stand um  so  mehr  an  gutem  Materiale,  durch  je  mehr  Hände 
er  ging,  und  um  so  mehr  wurde  er  mit  unnützen  Bemerkungen 
versehen.  Mit  dem  zehnten  Jahrhunderte  muss  seine  Gestalt  so 
ziemlich  abgeschlossen  sein,  wenn  gleich,  wie  schon  oben  be- 
merkt, auch  noch  die  Zeit  nach  Moschopulus  einzelne  Zusätze 
geliefert  hat. 

Auch  in  dieser  depravirten  Gestalt  ist  die  Sammlung  eine 
der  wichtigsten  Quellen  für  die  Metrik,  über  vieles  Gnden  wir 
ausschliesslich  nur  hier  Belehrung.  Das  Werthvolle  ist  selbst- 
verständlich den  Metrikern  der  vor-aurelianischen  Zeit  entlehnt, 
und  schwerlich  ist  dies  durch  andere  Commentaloren  geschehen 
als  Longinus  und  Orus.  Die  meisten  Zusätze  lieferten  die  grös- 
seren Werke  des  Hephästion,  die  namentlich  in  demjenigen,  was 
zu  den  einzelnen  Capiteln  des  Encheiridions  als  Einleitung  hin- 
zugefügt ist,  benutzt  zu  sein  scheinen.  Auch  die  an  Dichter- 
stellen reiche  Partie  über  die  Verkürzung  des  Diphthongen  cap.  1 
hat  vermuthlich  dieselbe  Quelle.  Eine  andere  Quelle  ist  Helio- 
dor. Longin  citirt  ihn  in  den  Prolegomena;  ausserdem  aber 
sind  in  den  Scholien  lange  Partieen  aus  ihm  wörtlich  aufgenom- 
men, namentlich  seine  Theoriecn  über  die  ovXkccßai  xoival  (wenn 
ein  schliessender  langer  Vocal  vor  folgendem  Vocalc  lang  bleibt, 
cap.  1,  —  wenn  eine  auslautende  kurze  Silbe  als  metrische  Länge 
gilt,  ibid.)  und  eine  interessante  Stelle  über  den  Päon  — ;  fer- 
ner die  Stelle  über  die  ctnoteoig  (iir$a>v  in  dem  Scholion  des 
Orus.  Weniger  scheint  Philoxenus  benutzt  zu  sein,  welcher  in 
den  Proleg.  Longin.  erwähnt  wird.  Einem  Metriker  der  frühe- 
sten Zeit,  dem  die  antispastische  Messung  noch  unbekannt  war, 
muss  die  Stelle  über  den  Dochmius  cap.  10,  die  wir  zum  grössten 
Theile  bei  Suid.  s.  v.  §v&h6q  wiederfinden,  entlehnt  sein;  es  ist 
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dieselbe  Auffassung,  die  Quintilian  inslit.  und  Aristid.  (in  der 
Rhythmik)  vertreten.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  der  Reichtlium 
des  in  diesen  Scholien  Gebotenen  durch  die  Benutzung  weite- 
rer Handschriften  noch  beträchtlich  erhöht  wird. 

Ein  mit  den  Scholien  A  versehenes  Exemplar  des  Enchei- 
ridion  war  die  Quelle,  nach  welcher  der  Byzantiner  Tricha 
seine  durch  Furia  aus  einem  Florentiner  Codex  abgedruckte  Me- 
trik zusammengestellt  hat.  Seitdem  uns  die  Saibantianischen 
Scholien  bekannt  geworden  sind ,  ist  es  ein  werlhloses  Buch  ge- 
worden ,  denn  einen  ganz  ähnlichen ,  aber  viel  verderbteren  Text 
gewährte  die  dem  Tricha  zu  Gebote  stehende  Scholiensammlung. 
Tricha  erläutert  die  Metrik  an  frommen  christlichen  Lobliedern, 
die  er  in  antiken  Metren,  aber  nach  byzantinischen  Prosodie- 
Regeln  dichtet,  denn  jedes  a,  t,  v  gilt  ihm  als  aöiayoQov.  Schon 
vor  der  durch  Furia  herausgegebenen  grösseren  Schrift  hat  er 
zwei  religiöse  Hymnen  mit  metrischer  Erklärung  verfertigt,  die 
er  mehrfach  selber  citirt  (p.  .39  xQtjtixdg  noig  6  xai  a^<pi^axQog 
kyoptvog  a>g  xai  iv  aXXotg  nyoeinopev).  Der  eine  davon  war  in 
den  olxoi  und  xovxovXia  der  Byzantiner  gehalten  nach  folgen- 
dem Schema 

)*Ev  cupaviatii  ßeXifivoig 
xoaölr\v  fiiarjv  yvvaixog 


Er  sagt  nämlich  neql  lavixov  etno  peftovog  p.  33 :  JJbqI  de  ye  tov 
iiu\U*Tov  löia  öiaXaßo^ev ,  t'v&a  xai  neql  cv^lxtov  favixov  tov 
ildacovog.  k'cti  6h  i/  ctQ^ri  z®v  toiovtohv  inav  avty  „Ev  cupet- 
vid(St  ßeXipvoig".  ixei  ydq  petd  n\  6ti%ovg  icovixovg  an  iXdöoovog 
Mo  Mivtai  favixol.  p.  34  heisst  es,  die  Aeolier  hätten  die  lonici 
a  maiore  mit  Ditrochäen  gemischt,  nag  de  hq^ui  idta,  IWa  xai 
wql  tov  difiitQOv  an  iXdöoovog  leovixov  öieiXtjyapev  dg  xai  av<o- 
fov  UtpapBv.  p.  36  nsQt  f*>ev  ow  t&v  xa&aoeov  ts  aal  implxtav  an 
ilwusovog  iwvixav  ojiov  xai  iv  hega  noirjfiatl^)  nQoeiXv\<panev  ov  i\ 
aWk  Ev  acpavfaoi  ßeXifivoig  xoaölriv  fiiarjv  yyvaixog".  ixet  yaq 
&aÜtt£  o  filv  elg  xa&aQog ,  6  <T  etegog  intpixtog ,  tjj  tgoxaixy  (ao- 
vow<J/a  ngoexxei^evov  fyav  natiova  tgitov.  —  Ein  anderer  Hym- 
nus war  im  glykoneischen  Anakreonteum  gehalten: 

SilQaiv  aföeQiov  axinag. 

Griechiwhe  Metrik.  8 
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Er  war  mit  einer  Erklärung  der  gemischten  ivxiCTtaoxtxu  ver- 
bunden, p.  29  nBQi  öi  ye  xov  x«t'  ctQzag  xiooaQa  xov  h~ 
avXXaßov  a%^axa  xQsnofiivov  avxiöitaöxixov  %ai  inl  xiXei  xyv  Ictfi- 
ßiXfjv  dinodCcev  dexofiivov  iÖla  dieXußofiev  •  xat  Xapßavs  hsifcv  nte- 
QaSety^ara  xav  OVfuilxxoav  avTiGnaöTixcov  a  xal  AvaxQeovxsut  xul 
rkvxrivE icc  <bg  ixet  S(pa^ev  Xiyovxai  ■  av  rj  aQXV  „fhjQ(ov  al&i- 
qiov  axinag".  Vgl.  auch  p.  30. 

Auf  diese  beiden  kleinen  Werke  folgt  als  drittes  das  uns 
vorliegende,  unter  dem  Titel  ijtifisQiCfiol  xav  iwia  (xetQuv  mit 
einem  vorausgehenden  Hymnus  auf  die  ccyla  nag&ivog,  der  die 
Ueberschrifl  ovvotyig  xdiv  iwia  fiixQ&v  führt.  Es  ist  in  den  9 
verschiedenen  pixQa  Ttgaxoxvna  gehalten,  und  seine  Verse  die- 
nen als  Beispiele  für  die  betreffenden  Capitel  der  imfu^üfioi; 
antike  Beispiele  kommen  nicht  vor.  Diese  Schrift  des  Tricha  ist 
nun  ganz  und  gar  eine  im  Sinne  der  Byzantiner  gehaltene  Um- 
arbeitung des  Hephästion,  auf  den  öfters  verwiesen  wird  („o 
'Hqxuöxtuv  avxog"  p.  40) ,  ohne  ein  weiteres  Hülfsmittel  als  eines 
schlechten  Scholientextes.  Es  herrscht  eine  gewisse  Accuratesse 
in  der  Anordnung,  die  für  jedes  der  9  Metra  schablonenmässig 
wiederholt  wird.  Zuerst  allgemeine  Bemerkungen  (hierzu  geben 
die  Scholien  den  Stoö)  über  den  Umfang  der  Metra,  über  die 
cuio&saigi  über  das  ßuivt6%ai  xaxa  (lovonodlav  oder  ömodlav, 
dann  folgt  für  jedes  Metrum  die  Aufzählung  der  fisyid^  vom 
kleinsten  bis  zum  grössten,  nach  der  Brachykatalexis,  Katalexis 
Akatalexis,  Hyperkatalexis  fortschreitend.  Bedenken  werden  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  Metrum  erhoben ,  ob  hier  auch  die 
brachykatalektische  Auffassung  zulässig  sei  ig  ot  nqo  rjfMov  fier^- 
xol  <paow,  z.  B.  beim  Päon  p.  40,  beim  Choriambus  p.  27. 
Von  der  Art  des  ßaivea&at  findet  sich  im  Encheiridion  nichts 
gesagt,  auch  in  den  Scholien  ist  es  nicht  für  jedes  Metron  an- 
gegeben, doch  war  was  Tricha  sagt  aus  den  Scholien  zu  ent- 
nehmen. Auf  p.  26  sagt  Tricha:  er  folge  bei  den  aus  nodeg 
xsxQccovXXctßoi  bestehenden  Metren  dem  Herodian,  dem  Hephä- 
stion und  den  Anderen  in  der  Voranstellung  des  %onutpßwbv. 
Die  Bemerkung  über  Herodian  wird  aus  einem  uns  nicht  vor- 
liegenden Scholion  stammen,  p.  36  wird  Hermogenes  citirt;  mit 
diesem  hat  er  wahrscheinlich  unmittelbare  Bekanntschallt.  Alle 
übrigen  Bemerkungen,  die  nicht  aus  dem  Encheiridion  stammen, 
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sind  aus  denselben  Scholien  entlehnt,  die  auch  uns  vorliegen 
(p.  34  über  Kleomachos,  p.  36  über  Sotades  als  Umdichter  der 
Ilias  u.  s.  w.).  p.  37  wird  Jwvvaiog  6  notrjxrig  als  Dichter  zahl- 
reicher katalektischer  Trimetra  ionica  a  minore  genannt.  Ist  dies 
vielleicht  ein  Misverständnis  des  hephastioneisclien:  Jwvvoov 
aavlai  ßcuHSctQlöeg?  Es  wäre  dies  kein  grösseres,  als  wenn  Tricha 
aus  dem  zum  Pherekrateum  avdoeg  nqoa%txe  xbv  vovv  (Heph.  62) 
hinzugefügten  Scholion  „in  Kooiavvovg"  auf  p.  30  vom  Phere- 
krateum Folgendes  sagt:  nokkcp  6h  avxa  xixQtjxat  xal  r\  itovqxQict 
Koglvvri.  Auf  solche  Unwissenheit  muss  man  sich  bei  den  By- 
zantinern gefasst  machen.  In  die  ärgste  Verlegenheit  aber  kommt 
Tricha  beim  loavixbv  ocvaxXtofievov  p.  38.  Er  schreibt  aus  den 
Scholien  mehrere  Erklärungen  ohne  Sinn  und  Verstand  .ab,  setzt 
aber  hinzu:  xL  \dvxoi  rb  xvqiov  iaziv  avaxXoifievov  iv  xotgxax  avxi- 
nafoictv  fiefiiyfihoig  ümaiv  ioovuev.  Er  will  also  noch  einen 
vierten  Hymnus  in  einem  Metron  inKovixbv  oder  imxooiapßi- 
xov  schreiben  und  bis  dahin  die  vollständige  Erklärung  von  ctva- 
xkcopevov  aufsparen.  Der  wohlweise  Tricha  weiss  nicht,  dass 
das  Metrum,  in  welchem  er  seinen  ersten  Hymnus  geschrieben, 
eben  das  loavixbv  avaxXcoiievov  ist  und  dass  die  dort  hinzuge- 
fügte Erklärung  bereits  Alles  abgethan  hat.  Wie  wenig  ihm  aber 
die  ionische  Messung  jener  Verse  aus  dem  Herzen  gekommen 
sein  mag,  verräth  sich  in  der  p.  37  über  diesen  Vers  gemach- 
ten Bemerkung:  7toöt£extu  6h  xolg  vemiooig  6ut  xb  Gctykxeoov  ol- 
pai  akkcog  ijtzsq  Efpapev  i£  avctitafoxov  yccQ  xal  6vo  iafißcov  xal 
Utag  xoivrjg  ovXXctßrjg  xovxo  (isxqovöiv  ot  vvv.  Dies  ist  die  vulgäre 
byzantinische  Messung.  Auf  welche  Weise  er  es  zu  Stande  ge- 
bracht haben  mag,  bei  seinem  vierten  Hymnus  in  die  Erläute- 
rung des  pkiQOv  xax*  ctvxina&etctv  fiixxbv  das  uvaxXoofnvov  hin- 
einzuziehn,  können  wir  nicht  sagen,  denn  wir  besitzen  diese 
Schrift  nicht;  vermuthlich  ist  die  Ankündigung  desselben  nur 
eine  Ausrede  für  seine  Verlegenheit.  Dagegen  besitzen  wir  von 
Tricha  eine  Epitome,  die  er  selber  aus  seinen  imiieausnoi  tcov 
Met  (lixQav  gemacht  hat.  Denn  als  solche  haben  wir  den  klei- 
nen Tractat  aufzufassen,  welchen  Furia  unter  der  handschrift- 
lichen Ueberschrift  „Tov  rjomxov  ro^ot",  die  nicht  hierher  ge- 
hört, herausgegeben  hat.  Der  Anfang  fehlt;  es  sind  bloss  die 
Excerpte  aus  den  7  letzten  der  iwia  fiixQa  erhalten.  Die  Sätze, 
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welche  dem  Verfasser  besonders  wissenswürdig  erscheinen,  hat 
er  aasgezogen,  meist  mit  ort  beginnend.  Wem  es  darauf  an- 
kommt, einen  besseren  und  vollständigeren  Text  der  im^ia^ot 
zu  haben  als  den  Abdruck  Furias,  der  kann  ihn  aus  dieser  iiu- 
zofitj  vielfach  verbessern  und  ergänzen.  Dass  Tricba  selber  es 
ist,  welcher  den  Auszug  angefertigt,  geht  aus  Folgendem  her- 
vor. In  den  ini^eoiauol  ist  bei  dem  lavixov  /uxrov 
auf  die  „itQoxttpeva  tqCu  Itt^"  des  dieser  Schrift  vorgesetzten  Ge- 
dichtes auf  die  ayla  verwiesen ;  die  imrofiij  führt  statt  der  Bei- 
spiele aus  der  ayla  die  Verse  an: 

Y.Qudlr\v  fiidriv  yvvaixog. 

iÖQafiov  dvGoiörov  olfiov. 
Der  erste  dieser  Verse  und  vermuthlich  auch  der  zweite  gehört 
dem  Hymnus  an,  welchen  Tricha  zur  Erläuterung  der  Inviw 
Inlpixxa  geschrieben  (vgl.  S.  113).  Es  ist  gerade  nicht  auffallend, 
dass  dem  Tricha  bei  der  imzo^irj  aus  den  inipeQiGtioi  diese  Verse 
eines  früher  von  ihm  geschriebenen  Hymnus  in  den  Sinn  kom- 
men, schwerlich  aber  würde  ein  anderer  Epitomator  den  Text 
der  impsQiapoi  verlassen  haben. 

Noch  zwei  andere  Byzantiner,  die  Gebrüder  Tzetzes,  ha- 
ben eine  Umarbeitung  des  Hephästion  für  nöthig  gehalten.  Fugt 
Tricha  statt  der  von  Hephästion  gegebenen  Beispiele  selbstge- 
dichtete Verse  hinzu,  so  versificiren  sie  den  hephästioneischen 
Text  in  byzantinischen  Metren,  der  jüngere  Bruder  Johannes 
das  Encheiridion ,  der  ältere  Isaak  die  Schrift  tcsqI  noir^taxog. 
Cramer  hat  beide  Schriften  in  seinen  Anecdota  mitgetheilt  (Oxon. 
lom.  III,  Paris,  tom.  I).  Es  ist  kaum  etwas  Anderes  darüber 
zu  sagen,  als  dass  ihnen  ein  schlechterer  Text  vorliegt  als  dem 
Tricha.  Tricha  folgt  bei  dem  avanarfuxov  den  guten  Hand- 
schriften (der  Cantabrig. ,  Meermann.)  des  Hephästion,  wenn  er 
schreibt  p.  21  xatä  näaav  gaoav  Si^stai  avdrcaiozov  xai  6itov- 
deiov,  anavloag  öh  xai  nQOxeXevOnazixov  og  iativ  ix  zeCOaQtov  ß(>a- 
%icov  xai  ddxzvXov  („to  dl  dvanaiazixov  xaza  naüav  %6qav  öi%exai 
anovSsiov,  avdnaiazov ,  önaving  6\  xai  7tgoxsXev(S(jiazix6v ,  naqa  $\ 
toig  dQa^iazonoioig  xai  ddxzvXov").  Tzetzes  (Cram.  III  p.  311) 
schiebt  vor  xai  ödxzvXov  noch  denselben  Zusatz  xai  tafißov  ein, 
der  sich  in  den  Handschriften  der  schlechteren  Klasse  findet 
(Cod.  der  ed.  Florentina  1526,  Norfolc,  Harlej.,  den  drei  Ba- 
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rocciani  u.  s.  w.).  Ebenso  lesen  auch  die  unten  zu  nennenden 
Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderls,  weiche  den  Hephästion  ex- 
cerpiren.  Sollte  man  nicht  gerade  in  den  Gebrüdern  Tzetzes 
die  Urheber  jener  schlechten  Lesart  und  sonach  die  Stammväter 
der  zweiten  Handschriftenklasse  vermuthen?  Denn  dass  sie  den 
Hephästion  herausgegeben,  lässt  sich  von  diesen  unermüdlichen 
Editoren  bei  ihrem  Interesse  für  Metrik  (auch  die  metrischen 
Pindarscholien  haben  sie  versifleirt)  nicht  anders  erwarten.  Darf 
man  eine  weitere  Vermuthung  an  jene  Thatsache  anknüpfen,  so 
wurde  Tricha  älter  als  Tzetzes  sein,  also  vor  dem  12ten  Jahr- 
hunderte gelebt  haben. 

§  9. 

Die  hephästioneischen  Scholia  B.    Die  späteren  Byzantiner. 
Die  Darstellungen  de  pedibus  und  de  heroo  bei  den 

Romern. 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  als  die  erste  hat  die  zweite 
Scholien  -  Sammlung ,  die  in  vielfach  abweichender  Form  fast 
durch  alle  hephästioneischen  Handschriften  (auch  diejenigen, 
welche  die  Scholia  A  enthalten)  überliefert  wird.  Sie  erstreckt 
sich  nur  auf  die  acht  ersten  Capitel  des  Encheiridion  (von  der 
nwsoiriQ  ovXXaßciv  bis  zum  anapästischen  Metrum)  und  gibt  nicht 
einen  fortlaufenden  Commentar  zu  Hephästions  Werken,  sondern 
gewissermassen  nur  Einleitungen  zu  den  hephästioneischen  Ca- 
piteln.  Wir  haben  in  ihr  drei  verschiedenartige  Bestandtheile 
zu  unterscheiden : 

A.  Excerpte  aus  dem  Encheiridion.  Sie  erstrecken  sich 
über  die  hephästioneischen  Capitel  neqi  IctpßiKov,  tcsqI  tqoxcüxov, 
ittql  Sctntvhxov ,  ns qI  avccnaiOTMov  und  sind  etwa  in  der  Weise 
des  Tricha  gehalten.  Die  Hauptsache  bildet  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  brachykatalektischen,  katalektischen ,  akatalek- 
tischen,  hyperkatalek tischen  Dimetra,  Trimetra,  Tetrametra  u.  s.  w., 
vom  kleineren  Megethos  zum  grösseren  fortschreitend.  Die  Bei- 
spiele sind  fast  sämtlich  die  hephästioneischen,  aber  häufig  so 
gewählt,  dass  irgend  ein  längerer  Vers  genommen  und  von  die- 
sem beliebig  abgeschnitten  wird,  je  nachdem  er  als  Trimeter, 
Dimeter  u.  s.  w.  fungiren  soll.    Die  Scholien  zum  6.  und  8. 
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Capitel  des  Encheiridion  (Trochäen,  Anapästen)  bestehen  ledig- 
lich aus  einem  solchen  Excerpte;  im  5'  und  7.  Capitel  (lamben, 
Daclylen)  folgt  den  Excerpten  jedesmal  noch  eine  weitere  Partie 
anderer  Herkunft.  Offenbar  aber  haben  die  Excerpte  einst  un- 
ter sich  eine  Einheit  gebildet,  ohne  dass  diese  weiteren  Ele- 
mente dazwischen  standen.  Das  sehen  wir  deutlich  an  dem 
Excerpte  des  5.  Capitels.  Es  schliesst:  Kai  tcsqI  iafißmov  xo- 
oavxa  (p.  181);  es  kann  also  ursprünglich  nicht  die  Partie  "Er* 
neQi  Uxfißtxov  gefolgt  sein ,  sondern  es  muss  sich  unmittelbar  das 
Excerpt  aus  dem  Capitel  nsol  tqo%cükov  daran  angeschlossen  ha- 
ben. Wir  dürfen  einen  über  alle  Capitel  des  Encheiridion  sich 
erstreckenden  Auszug  voraussetzen,  von  dem  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  noch  jetzt  in  unedirten  Handschriften  vor- 
handen ist. 

B.  Partieen  neueren  Ursprungs,  welche  die  Metropöie  der 
byzantinischen  Dichter  behandeln.  Hierher  gehört  der  Schluss 
des  Capitels  von  den  lamben  mit  der  Ueberschrift  „neol  xov 
'AvaKQSovtetov" ;  ferner  ist  Manches  aus  der  Mitte  dieses  Capi- 
tels, welche  die  Ueberschrift  "Ext  txsqI  xov  iccfißtxov  trägt,  und 
aus  dem  Capitel  von  den  Dactylen  der  Schluss  Ileol  tov  iksyeiov 
hierher  zu  rechnen. 

C.  Partieen  älteren  Ursprungs,  die  nicht  aus  dem  Enchei- 
ridion excerpirt  sind.  Hierher  gehört  das  1.  Cap.  über  die  xoi- 
val  ovXXaßal,  das  2.  Cap.  mal  owi^oecog ,  das  3.  Cap.  iteol  no- 
<$ait>,  —  von  dem  kurzen  4.  Cap.  über  die  Arten  der  ano&eaig 
lässt  sich  kaum  etwas  sagen  — ,  im  5.  Cap.  unter  der  Ueber- 
schrift "En  Jtsgi  xov  iaußmov  die  Unterscheidung  des  tragischen, 
komischen,  satyrdramatischen  Trimeters,  im  7.  Cap.  die  Dar- 
stellung des  Hexameters  mit  der  Ueberschrift  "Ext  nsol  xov  ctvxov. 

Folgendes  möge  die  verschiedenartige  Herkunft  der  einzel- 
nen ßestandtheile  übersichtlich  machen: 


Cap.  1.  (neoi  xotvrjg  cvXXaß^g)   C 

Cap.  2.  neoi  awitfosoog   C 

Cap.  3.  nsgl  itodcüv.  %sqI  imTtXoitrjg.  nsal  Cx^fiaxtov  C 

Cap.  4.  (nsoi  cc7W&i6ecog  nixocov)   C 

Cap.  5.  nsql  lafißinov   A 

ext  mal  lafißixov   B.  C 

neol  avcexosovxefov   B 
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Cap.  6.  neql  xqoxct'Cnov  A 

Cap.  7.  ntQi  dctxtvXixov  A 

ht  tkqI  ctvzov  C 

tcsqI  rov  iXtyetov  B.  C 

Cap.  8-  neqi  rov  avct7taiauxov  A 

Bevor  wir  auf  die  nähere  Erörterung  eingehen,  muss  zu- 
nächst auf  das  interessante  Factum  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  sämtliche  Schriften  der  byzantinischen  Metriker  aus- 
ser denen  des  Tricha  und  Tzetzes  und  den  byzantinischen  Scho- 
lien zu  den  alten  Dichtern  mit  den  Schol.  B  auf  das  nächste 
zusammenhängen.    In  ihnen  ist  das  in  den  Scholien  Enthaltene 
meist  wörtlich  abgeschrieben,  in  den  meisten  nur  ein  Theil 
desselben,  in  manchen  aber  mit  Zusätzen,  von  denen  wir  im 
Allgemeinen  annehmen  dürfen,  dass  sie,  insofern  sie  nicht  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  sind,  in  einer  vollständigeren  Fas- 
sung der  Scholiensammlung  als  der  uns  vorliegenden  enthalten 
waren.    Diese  Doppelgänger  der  Schol.  B  sind  die  S.  54.  55  ge- 
nannten Byzantiner:  der  Pseudo - Dr; ko ,  der  von  Gaisford  aus 
einem  Harleianer  Cod.  herausgegebene  Anonymus  ( —  wir  können 
den  ersteren  Manuel  Moschopulus,  den  zweiten  Triclinius  nen- 
nen — ) ,  Isaak  Monachus ,  der  von  Keil  aus  einem  Ambrosianer 
Cod.  theilweise  herausgegebene  Anonymus,  Elias  Monachus,  eine 
kleinere  Schrift  des  Manuel  Moschopulus  und  die  kurzen  Auf- 
sätze, die  den  Namen  des  Herodian  und  Plutarch  tragen. 

Unter  ihnen  stimmen  der  Pseudo-Drako,  Isaak  Monachus 
und  Triclinius  darin  überein,  dass  jeder  zu  demjenigen,  was  in 
den  Scholien  enthalten  ist,  einen  Schluss  hinzufügt,  welcher  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridioh  enthält.  Von  jedem  der  die  n^co- 
zoivna  behandelnden  Capitel  des  Encheiridion  mit  Ausnahme  des 
Cap.  usqI  daxTvhKov  ist  der  Anfang  wörtlich  ausgeschrieben, 
statt  dessen  aber  dasjenige,  was  die  Schol.  B  in  freierer  Weise 
aus  Hephästion  excerpirt  haben  (die  oben  mit  A  bezeichneten 
Parlieen)  weggelassen.  Dies  wird  wohl  ein  Zeichen  sein,  dass 
diese  Parlieen  A  erst  später  zu  dem  übrigen  Theile  der  Scho- 
lien hinzugekommen  sind.  Weiter  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
Pseudo-Drako,  Isaak  und  Triclinius  in  demjenigen,  was  sie  aus 
Hephästion  excerpiren  (von  einigen  ganz  unbedeutenden  Sachen 
abgesehen)  genau  mit  einander  übereinstimmen,  es  kann  also 
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nicht  ein  jeder  selbstständig  für  sich  diese  Excerpte  gemacht 
haben,  sondern  alle  drei  müssen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
schöpfen.  Triclinius  hat  sich  dann  noch  die  Mühe  gegeben,  zu 
dem  aus  jedem  Capitel  des  Encheiridions  Excerpirten  Beispiele 
aus  Pindar  hinzuzufügen  und  schliesslich  noch  eine  Notiz  über 
die  Asynarteten  zu  bringen :  *es  ist  dies  ein  freieres  Excerpt  des 
hephästioneischen  ♦Capitels  tcsqI  aavvaQX7]z(ov. 

Elias  Monachus  und  Moschopulus  lassen  sämmtliche  Excerpte 
aus  Hephästion  bei  Seite,  sowohl  die  der  Schol.  B  wie  die  der 
drei  vorher  genannten  Byzantiner,  sie  lassen  ferner  aus,  was 
sich  auf  die  Silben  und  die  Tacte  bezieht,  und  bringen  nur  das- 
jenige, was  die  Schol.  B  aus  den  Quellen  C  und  B  mQi  iafißi- 
xov,  TiEQi  öaxrvXixov,  nsgi  iksyetov  und  nsgl  ctvctxqtovxevov  ent- 
halten. Auch  sie  müssen  wieder  eine  gemeinsame  Quelle  haben. 
Hieraus  ergibt  sich  Folgendes: 

Schol.  B  in  älterer  Fassung 


verm.  durch  freie  vermehrt  durch  wörtliche  der  Anfang  (nsgl 
Exc.  aus  4  Cap.  d.    Exc.  aus  8Cap.  d.  Encheir.    nodüv u.s.w.)  weg- 


gelassen 


Encheir. 


Unsere  Schol.  B.      Drako    Isaak    Triclin.    Elias   Mosch  opul. 

In  dieser  Weise  ist  das  Verhältnis  dieser  metrischen  Schrif- 
ten durch  Rossbach  dargestellt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
derselbe  die  allen  zu  Grunde  liegende  Schrift  nicht,  wie  es  hier 
geschehen  ist,  als  „Schol.  B  in  älterer  Fassung",  sondern  als 
ein  mit  Hephästion  in  keinem  Zusammenhange  stehendes,  gröss- 
tenteils aus  älteren  Metrikern  zusammengetragenes  Buch  eines 
byzantinischen  Metrikers  ansieht. 

Wir  können  nunmehr  die  Excerpte  aus  Hephästion  unbe- 
rücksichtigt lassen  und  uns  dem  übrigen  in  jenen  Metrikern  ent- 
haltenen Materiale  zuwenden.  In  der  Anordnung  desselben  wei- 
chen sie  vielfach  von  einander  ab,  wir  legen  in  dem  Folgenden 
die  in  den  Schol.  eingehaltene  Ordnung  zu  Grunde. 
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l.  IIsqI  noaoxr\xog  CvXXaß  w  v. 

Was  die  Schol.  B  dem  ersten  Capitel  des  Encheiridion  hin- 
zufügen, betrifft  lediglich  die  drei  von  dem  „rexvixoV'  d.  i.  He- 
phästion  aufgestellten  Arten  der  ovXXaßr}  xoivrj.  Zuerst  werden 
kürzlich  die  drei  Arten  aufgeführt:  die  juax?«  vor  folgendem 
Vocal,  die  ßgaxeia  vor  Muta  cum  liquida  und  die  auslautende 
fctt%u<t.  Dann  sollen  die  10  xQonoi  folgen,  in  denen  die  aus- 
lautende ßQa%eitt  als  Länge  gebraucht  wird.  Von  diesen  10  sind 
aber  nur  die  vier  ersten  genannt.  Seitdem  die  Schol.  des  Cod. 
Saibant.  bekannt  sind,  wissen  wir,  dass  diese  10  tqotcoi  aus  der 
Scholiensammlung  A  stammen,  in  welcher  sie  alle  10  enthalten 
sind.  Nur  wenig  ist  in  den  Schol.  B  am  Ausdrucke  geändert. 
Wir  wissen  aus  den  Schol.  A  nun  auch  noch  weiter,  dass  die 
10  tQonoi  aus  Heliodor  ausgezogen  sind,  und  so  findet  sich  hier 
in  den  Schol.  B  ein  freilich  anderweitig  genauer  bekanntes  Frag- 
ment aus  Heliodor. 

Genau  die  nämliche  Partie  der  Schol.  B.  über  die  avXXaßr^ 
mvri  treffen  wir  nun  auch  im  Pseudo-Drako  p.  5,  11  —9,  2, 
ohne  irgend  welche  Abweichung.  Ihr  geht  nach  eiuem  Vorworte 
an  den  Sohn  Poseidonius  eine  kurze  Classification  der  Stoicheia 
und  eine  noch  kürzere  Definition  der  avXXaß^  ßgaxue*  und  xoivri 
voraus.  Dies  mag  der  Pseudo-Drako  selbst  gemacht  haben,  aber 
von  p.  5,  11  an  hat  er  wörtlich  abgeschrieben  aus  den  hephä- 
stioneischen  Schol.  B,  und  zwar  so  rücksichts-  und  gedankenlos, 
dass  er  den,  auf  Hephästion  sich  beziehenden  Satz :  Tqeig  6h  Xiyn 
iwQCKpvXaxag  £%stv  %xX.  ausschreibt,  ohne  ein  Wort  zu  verändern, 
obwohl  das  Xtyei  (sc.  rH<paioxl(ov)  im  Zusammenhange  des  Pseudo- 
Drako  völlig  unverständig  und  sinnlos  ist.  —  Hierauf  schaltet 
der  Pseudo-Drako  einen  Abschnitt  über  die  Prosodie  ein  von 
9,  8—123,  der  über  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  einnimmt, 
zuerst  in  alphabetischer  Ordnung  [tzsqI  xqovohv  x«t«  oxoixeiov), 
dann  von  p.  106  an  die  Prosodie  der  pronomina,  adverbia,  verba, 
nomina,  am  Ende  wieder  ein  alphabetisches  Verzeichnis  p.  117  ff. 
Aus  diesem  letzteren  gibt  der  letzte  Bedacteur  der  Schol.  A  einen 
Auszug  und  der  cod.  Meermannianus  citirt  hierbei  den  Pseudo- 
Drako  unter  seinem  wirklichen  Namen  KvQiog  M«vovi\X  iv  tw 
Mlovnivfp  7tQuxv>.    Bei  keinem  anderen  griechischen  Metriker 
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ist  die  Lehre  von  der  Prosodie  in  die  Darstellung  der  Metrik 
aufgenommen. 

Im  Abschnitte  vom  Hexameter  gibt  Pseudo-Drako  p.  147 
unter  der  Ueberschrift :  nsgl  xoivrjg  ovXXaßrjg  xe%vQkyyi%6g  eine 
zweite  Darstellung  der  von  Hephästion  aufgeführten  3  xqoiuh  %oi- 
vrjg.  Es  ist  nichts  als  eine  geschwätzige  Umschreibung.  —  Ano- 
nymus Harleian.  bespricht  die  cvXXaßtj  ftccnQct,  ßgccxBia  und  xoivri 
sehr  kurz  p.  321,  10—25.  Bemerkenswerth  ist  nur  die  Mitthei- 
lung der  von  ihm  aufgebrachten  Silbenzeichen,  durch  die  sich 
der  in  der  Harleianischen  Handschrift  nicht  genannte  Verfasser 
als  Triclinius  zu  erkennen  gibt;  vgl.  S.  55. 

2.  IIsqI  avviirjastog. 

Die  Schol.  B  erweitern  die  von  Hephästion  aufgeführten 
Fälle  der  Synizesis.  In  der  Saibantianischen  Handschrift  ist  noch 
der  Satz  hinzugefügt,  dass  auch  drei  Vocale  eine  Synicesis  er- 
leiden könnten.  Dies  sage  Heliodor  in  der  eigayayyrj  d.  i.  im 
Encheiridion.  Auch  diese  Partie  wird  gleich  dem  über  die  noivrj 
avXXaßtj  in  den  Schol.  B  Enthaltenen  aus  den  Schol.  A  stam- 
men, obwohl  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  derselben  keine 
Parallele  dazu  vorliegt.  —  Sehr  verwandt  ist  die  Darstellung  der 
Synizese,  welche  Furia  p.  81 — 84  als  zur  Schrift  des  Elias  ge- 
hörig aus  einem  cod.  Laurent.  56,  16  und  einem  cod.  Venet. 
483  mitgetheilt  hat.  Dies  ist  genau  dieselbe  Partie,  welche  er 
schon  p.  71  —  73  aus  einem  anderen  Florentiner  Cod.  hat  ab- 
drucken lassen,  nur  dass  hier  der  Anfang  fehlt.  Zur  Schrift 
des  Elias  gehört  sie  nicht;  sie  bildet  vielmehr  mit  dem  von 
p.  84 — 86  Folgenden  TteqX  inwv  ^wAcov  ein  von  Elias  unabhän- 
giges Excerpt  aus  einer  Sammlung  der  Schol.  B,  vgl.  die  Un- 
terschrift: TiXog  avv  Ofc5  mgl  Gvvi^aeaog  nctl  negt  %(oXccivovt(ov 
incov.  Das  Citat  aus  Heliodor  bei  der  Synizese  fehlt  hier,  da- 
gegen ist  Heliodor  am  Ende  der  xaXaivovxct  k'nvj  citirt.  Vgl.  un- 
ten unter  No.  5  tk?*  tiQcaov. 

Aus  gleicher  Quelle  ist,  was  Pseudo-Drako  p.  145,  16  — 
147,  4  und  Triciin.  p.  320,  12—321,  9  über  die  Synizese  dar- 
bieten.   Es  ist  unnölhig  dies  weiter  auszuführen. 
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3.  Ilegl  Tiodmv, 
Gehen  die  vorhergenannten  Abschnitte  der  Schol.  B  auf 
ciuo  vollständigere  Sammlung  der  Schol.  A,  also  in  letzter  In- 
stanz auf  eines  der  alten  vnoiivrjuaxci  zum  Encbeiridion  zurück, 
so  iässl  sich  dies  auch  von  demjenigen  sagen,  was  die  Schol.  B 
in  dem  Abschnitte  mgl  nodciv  überliefern.  Denn  hier  berufen 
sie  sich  geradezu  auf  die  <s%okioyQd(pot ,  unter  denen  natürlich 
keine  anderen  als  die  a%okioyQa<poi  zum  Encheiridion  verstanden 
werden  können;  p.  172:  Täv  öe  xETQaGvkkctßmv  pvsiav  ot  o%o- 
fooyQatpoi  ovx  iitoirjoavxo m  dib  xovxo  ovök  ^stg  nokkit  tisqI  ctv- 
xav  (pikoKQivovpiv.  Dasselbe  gilt  hiernach  auch  von  den  ent- 
sprechenden Darstellungen  der  übrigen  Byzantiner,  die  hier  den 
Inhalt  der  Schol.  B.  in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  verkürz- 
ten Fassung  geben.  Am  wenigsten  verkürzt  ist  sie  bei  Pseudo- 
Drako  p.  127—133. 

Dass  diese  ganze  Darstellung  mgl  izoöav  ursprünglich  in 
der  auf  die  alten  ino^vr^axa  sich  stützenden  Scholiensammlung 
gestanden,  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Anfang  dersel- 
ben auch  in  demjenigen,  was  die  uns  erhaltenen  Schol.  A  zum 
dritten  Capitel  des  Hephästion  hinzufügen,  enthalten  ist.  Man 
vergleiche  die  beiden  Schol.  A  „novg  ioxt  noi&v  i/  itoauv  ovv&eotg 
6vkkaß6v  xtA."  p.,22  und  ,]Evxccv&ct  tcsqI  xav  nod&v  ßovkexcti  Sia- 
kctpßaveiv  xtA."  Dass  insbesondere  das  letztere  Scholion  in  einer 
älteren  Fassung  der  Scholiensammlung  nicht  da  abgebrochen  war, 
wo  es  in  unserer  Sammlung  aufhört,  sondern  sich  noch  spe- 
cieller  über  die  nodeg  verbreitete,  ergibt  sich  aus  dem  Frag- 
mente negl  noömv ,  welches  Furia  p.  70  aus  dem  Cod.  Florent. 
des  Tricha  hat  abdrucken  lassen.  Der  Anfang  stimmt  gänzlich 
mit  dem  genannten  Schol.  A  überein ;  dann  wird  hier  in  der 
Berechnung  der  nodeg,  ganz  in  der  Weise  wie  dies  in  den  Schol. 
B  nsgl  noömv  ausgeführt  ist,  weiter  fortgefahren. 

Nicht  unbemerkt  darf  die  grosse  DilFerenz  bleiben,  welche 
in  dem  Gap.  negi  noömv  zwischen  den  Handschriften  der  Schol. 
B  besteht.  Der  Cod.,  aus  welchem  die  ed.  Florent.  die  Schol. 
abgedruckt  hat ,  gehört  der  schlechteren  handschriftlichen  Klasse 
an.  Mit  ihm  stimmt  auch  der  Cod.  des  Turneb.  in  allem  We- 
sentlichen überein.  Eine  durchaus  andere  Fassung  aber  zeigen 
die  Schol.  im  Cod.  Saibant.   Hier  weicht  einmal  die  Anordnung 
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ab,  sodann  aber  ist  das  meiste  viel  ausfuhrlicher.  Es  ist  un- 
verzeihlich, dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Mittheilungen  Gais- 
ford's  unvollständig  sind.  Einen  Ersatz  finden  wir  in  dem  oben 
angeführten  Fragmente,  welches  H.  Keil  aus  einer  ambrosiani- 
schen  Handschrift  veröffentlicht  hat.  Hier  zeigt  das  Cap.  negl 
Ttodäv  eine  so  durchgehende  Uebereinstimmung  mit  den  Schol. 
Saibant.,  dass  der  Librarius  dieses  ambrosianischen  Tractates 
(denn  etwas  anderes  als  ein  Librarius  ist  er  nicht)  die  Scholia 
Saibantiana  so  lange  repräsentiren  muss,  bis  jemand  eine  neue 
Vergleichung  dieser  Handschrift  unternimmt.  Leider  hat  auch 
Keil  den  ambrosianischen  Tractat  nur  unvollständig  mitgetheilt 
und  die  in  den  verwandten  Schriften  fehlende  Darstelluug  der 
noösg  TtsvxaavkXcißoi  und  il-ct<svXXaßoi  ausgelassen,  deren  Kennt- 
nis nicht  ohne  Interesse  sein  würde. 

An  die  Darstellung  der  noSeg  schliessen  die  Schol.  B  die 
lm%Xoxri  an.  Hephästions  Encheiridion  sagt  nichts  von  ihr,  doch 
ist  zu  denken ,  dass  seine  ausführlicheren  Schriften  dies  Capitel, 
welches  bei  Heliodor  eine  so  grosse  Bedeutung  hat,  nicht  unbe- 
rücksichtigt Hessen.  Die  Scholia  A,  namentlich  die  Saibantiani- 
schen,  haben  die  imnloxri  zur  Erläuterung  des  hephästioneischen 
Capitels  ikqi  noö&v  vielfach  herbeigezogen,  in  den  alten  into- 
pvrjticcta  war  sie  also  an  dieser  Stelle  behandelt.  Ebendaher 
wird  auch  die  imitkonri  der  Schol.  B  entlehnt  sein,  obwohl  die 
hier  uns  vorliegende  ausserordentlich  wortreiche  Fassung  von  der 
ursprünglichen  Darstellung  der  vnofivtjfiara  durchaus  verschieden 
sein  muss.  Sehr  verkürzt  ist,  was  Pseudo-Drako  p.  125  und 
Triclinius  p.  318  Gaisf.  aus  derselben  Quelle  über  die  imnkoxri 
mittheilen. 

Der  imnloKti  folgen  in  den  Schol.  B  die  ax^uxa  des  Hexa- 
meter und  Trimeter.  Sie  können  in  der  Quelle  nicht  an  dieser 
Stelle  gestanden  haben.  Ueber  die  entsprechenden  Darstellungen 
bei  den  übrigen  Byzantinern  s.  unten  No.  5- 

Diese  aus  den  hephästioneischen  „G%oUoyQc«poi"  fliessenden 
Darstellungen  der  noösg  bei  den  Byzantinern  erhalten  nun  noch 
ein  ganz  besonderes  Interesse  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  pedes  bei  den  römischen  Metrikern.  Es  ist 
dieselbe  so  gross,  dass  irgend  ein  römischer  Metriker,  der  den 
übrigen  als  Grundlage  dient,  geradezu  die  Quelle,  aus  der  jene 
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f.riechen  schöpfen,  übersetzt  haben  muss.  Dies  zeigt  sicli  vor 
Allen  bei  Di  o  med  es  de  pedibus  p.  425—439.  Er  beginnt  wie 
die  Schol.  ß  (und  A)  mit  der  Deßnition  des  pes,  wobei  die  a$- 
ag  und  fticig  nicht  vergessen  ist,  und  mit  der  Eintheilung  der 
pedes  nach  der  Silbenzahl  und  nach  den  Kategorieen  der  pedes 
simplices  (der  nodsg  anXoi  in  den  Schol.)  und  dupJices  {(SvvQ-exoi). 
Nach  diesen  folgt  die  Aufzählung  der  simplices ,  d.  i.  der  zwei- 
und  dreisilbigen.  Ehe  von  da  zu  den  viersilbigen  übergegangen 
wird,  wird  in  dem  fragm.  Ambros.,  welches  von  allen  metri- 
schen Schriften  der  Griechen  die  vollständigste  Darstellung  der 
jrodfs  gibt,  die  Theorie  'der  Tactarten  und  Tacttheile  eingeschal- 
tet. Dieselbe  Einschaltung  treffen  wir  an  dieser  Stelle  auch  in 
der  Darstellung  des  Diomedes ;  es  wird  hier  jene  Theorie  genau 
in  derselben  Weise  ausgeführt  mit  ihrer  höchst  merkwürdigen, 
von  der  Auffassung  der  Rhythmiker  so  sehr  abweichenden  Eigen- 
tümlichkeit, dass  in  jedem  novg  ohne  Rücksicht  auf  den  Ictus 
der  erste  Tacttheil  als  agoig,  der  zweite  als  diaig  aufgefasst  wird. 
Erst  nach  dieser  Einschaltung  werden  die  pedes  compositi  oder 
duplices  behandelt  und  zwar  zunächst  die  viersilbigen.  Es  fol- 
gen dann  noch  die  fünfsilbigen ,  genannt  heteroploci.  Die  in  dem 
fragm.  Ambros.  vorkommende  Darstellung  der  fünfsilbigen  ist 
uns  nicht  bekannt.  Die  Aufzählung  der  sechssilbigen  fehlen  auch 
bei  Diomedes.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nach  Diomed. 
p. 425  fln.  ausser  den  zwei-,  drei-,  viersilbigen  bloss  noch  der 
32  fünfsilbigen  Erwähnung  geschieht,  während  späterhin  p.  434 
auch  von  den  64  sechssilbigen  die  Rede  ist.  Ebenso  wird  Schol. 
B  im  Anfange  die  Silbenzahl  des  itovg  nur  bis  zur  Zahl  fünf 
ausgedehnt,  p.  166  ist  aber  auch  von  den  64  lfc(Sv\Xccßoi  die 
Rede. 

Was  bei  dieser  Anordnung  der  nodsg  nun  besonders  auf- 
fällt, ist  dies,  dass  die  Theorie  von  den  Tactarten  und  der  Zq- 
otg  und  &iaig  in  beiden  Darstellungen  nicht  etwa  den  noöeg  vor- 
ausgeschickt oder  am  Ende  hinzugefügt  ist,  sondern  an  dersel- 
ben Stelle  in  der  Mitte  eingeschaltet  ist.  Dies  kann  nicht  zu- 
fällig sein,  namentlich  bei  der  genauen  Uebereinstimmung  der 
in  dieser  Einschaltung  gegebenen  Theorie.  Wir  können  uns 
dies  nur  so  denken,  dass  schon  eine  gemeinsame  Quelle  diese 
Anordnung  gegeben,  deren  letzte  Ausläufer  auf  der  einen  Seite 
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die  lateinische  Darstellung  des  Diomedes,  auf  der  anderen  Seite 
die  byzantinische  Darstellung  ist. 

Die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  wird  nun  vollständig  durch 
das  bestätigt,  was  beiderseits  von  den  nodsg  im  Einzelnen  ge- 
sagt ist.  Hierbei  haben  wir  natürlich  abzuscheiden,  was  der 
lateinische  Metriker  von  einem  angeblichen  italischen  Ursprünge 
derselben  mittheilt  (der  Pyrrhichius  wird  mit  Bellona,  der  Spon- 
deus  mit  Numa  Pompilius  und  den  Saliern,  der  lambus  mit  Li- 
ber,  Mars,  den  prisci  Apuli  und  ihrem  dux  Daunius  in  Zusam- 
menhang gebracht).  Scheiden  wir  dies  ab,  so  ist  das  diomedi- 
sche  Capitel  de  pedibus  eine  Uebersetzung  desselben  griechischen 
Textes  zu  nennen,  aus  welchem  die  Schol.  B,  insbesondere  die 
Saibantiana  und  das  frag.  Ambros.  geschöpft  ist.  Selbst  grie- 
chische Ausdrücke  des  Originals  haben  sich  in  der  lateinischen 
Darstellung  des  Diomedes  erhalten:  (rochaeus  .  . .  dictus  arco  xov 
imtQixomag  liyeiv.  anapaestus  . . .  dictus  naga  to  avunaUiv  xerrer 
to  avdnaXiv  avrixQOvsiv  7100g  xov  SdxivXov. 

Eine  ganz  ähnliche  Darstellung  wie  die  des  Diomedes  ist 
die  anonyme  breviaiio  pedutn  p.  304  ff.  Sie  ist  eine  sehr 
starke  Verkürzung  des  von  Diomedes  Gesagten,  aber  das  in  ihr 
Enthaltene  stimmt  genau  mit  Diomedes  überein ,  vor  Allem  auch 
die  Beispiele  zu  den  einzelnen  pedes  (nur  selten  z.  B.  beim  Pro- 
celeusmaticus,  Ionicus  a'maiore,  Antispast  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel gewählt).  In  sehr  wenig  Puncten  hat  sie  etwas  vor  Dio- 
medes voraus,  beim  Amphibrachys :  hunc  alii  mesiten,  alii  sto- 
lan  (?)  appellaverunt ,  beim  Ditrochäus :  qui  et  dichorius ,  beim 
Tribrachys:  Cicero  enim  de  oratore  etiam  trochaeum  appellavit. 
Sie  steht  auch  dadurch  mit  Diomedes  in  dem  nächsten  Zusam- 
menhange, dass  sie  neben  diesem  die  einzige  Schrift  ist,  in  wel- 
cher die  pedes  pentasyllabi  aufgezählt  werden.  Hier  aber  gehen 
die  Darstellungen  weiter  auseinander  als  in  dem  vorausgehenden, 
denn  es  fehlen  in  der  breviatio  die  bei  Diomedes  vorkommenden 
Namen  der  pentasyllabi,  die  Anordnung  ist  eine  andere  und  end- 
lich sind  auch  die  hexasyttabi  aufgefürt,  auf  welche  Diomedes 
nicht  weiter  eingeht.  Wir  werden  wohl  nicht  annehmen  kön- 
nen ,  dass  die  breviatio  der  Schrift  des  Diomedes  entnommen  ist. 
Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  die  des  Gäsius  Bassus  zu  bezeich- 
nen, doch  gibt  die  handschriftliche  Ueberlieferung,  so  weit  sie 
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bis  jetzt  bekannt,  schwerlich  ein  Recht  dazu.  F&ss  Diomedes 
in  einem  anderen  Theile  seiner  Metrik,  der  auf  einer  ganz  an- 
deren Quelle  als  die  in  Rede  stehende  Partie  beruht*),  aus  der 
Metrik  des  Cäsius  Bassus  häufige  Citate  bringt,  kann  hier  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Eher  sollte  man  bei  der  brevialio 
an  einen  Auszug  aus  Charisius  denken,  der  in  dem,  was  sonst 
von  ibm  vorliegt,  der  stete  Doppelgänger  unseres  Diomedes  ist. 

Zwei  andere  nah  verwandte  Darstellungen  de  pedibus  sind 
die  des  Terentianus  Maurus  v.  1335  — 1577  und  die  des 
Marius  Viclorinus  p.  55 — 65.  Die  Beispiele  sind  bei  bei- 
den grösstenteils  die  nämlichen  und  ebenso  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes  dieselbe.  Sie  ist  darin  von  der  griechischen  Quelle 
und  Diomedes  abweichend,  dass  von  der  aqaig  und  &kig  und 
den  durch  sie  bedingten  Tactarten  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
den  drei-  und  viersilbigen  pedes  gehandelt  wird,  sondern  dass 
je  zwei  einander  entsprechende  pedes  (z.  B.  lambus  und  Tro- 
chäus, Dactylus  und  Anapäst)  zusammen  behandelt  und  schliess- 
lich für  diese  beiden  die  Ugaig  und  &kig  nebst  dem  Rhythmen- 
geschlechte  angegeben  wird.  So  ist  es  wenigstens  bei  den  sim- 
phees pedes,  d.  i.  den  disyllabi  und  trisyllabi.  Am  Ende  der 
simplices  heisst  es  in  beiden  Quellen,  dass  durch  ihre  Auflösung 
zusammengesetzte  Tacte  entstehen.  Dann  werden  die  zusam- 
mengesetzten viersilbigen  behandelt,  ohne  dass  hier  bei  den  ein- 
zelnen das  Rhythmengeschlecht  angegeben  wird.  Erst  am  Ende 
redet  Terentianus  Maurus  im  Zusammenhange  von  der  aqoig  und 
diaig  der  viersilbigen.  Hiermit  schliesst  Terentianus  seine  Dar- 
stellung. Bei  Marius  Victorinus  folgt  noch  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  der  Theorie  der  pentasyllabi  und  hcxasyllabi  (etwa  wie  in 
den  Schol.  B).  Was  Terentianus  Maurus  im  Einzelnen  von  den 
pedes  sagt,  das  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  die 
doppelte  Bedeutung  von  bacchius  und  antibacchius,  der  beim  Pro- 
celeusmaticus  angeführte  Vers,  die  awayeia  bei  dem  lonicus) 
auch  bei  Marius  Victorinus.  Im  Uebrigen  ist  dieser  viel  reich- 
haltiger, fast  so  reichhaltig  wie  Diomedes.    Einzelnes  hat  er 


*)  Ein  Beweis  dafür  ist  die  in  der  späteren  Partie  vorkommende 
Bedeutung  des  bacchius  und  palimbacchius ,  welcher  die  Angabe  des 
Cap.  de  pedibus  entgegengesetzt  ist. 
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auch  vor  Diomedes  voraus.  Kaum  aber  kommt  bei  ihm  auch 
nur  eine  einzige  Notiz  vor,  der  wir  nicht  in  den  Schol.  Heph. 
begegneten.  Was  er  von  der  naQav^ßig  der  pedes  sagt  (es  ist 
ihm  unter  den  lateinischen  Metrikern  eigenthümlich),  findet  sich 
zwar  nicht  in  unseren  Schol.  ß,  wohl  aber  ist  davon  in  unse- 
ren  Schol.  A  die  Rede  (p.  22:  TQsig  ds  7taQav^oeig  s%ovaiv  oi 
diGvklaßoi  äito  di%Qovlag  pt%Qi  TSTQctxQOvtag) ,  und  ohne  Zweifel 
waren  diese  na^av^aeig  in  einer  ursprünglicheren  Fassung  der 
Schol.  weiter  ausgeführt.  Hiernach  wird  man  nicht  annehmen 
können,  dass  die  von  Marius  gegebene  Darstellung  aus  Teren- 
tianus  geschöpft  sei,  und  hat  auch  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  Marius  die  Darstellung  des  Terentianus  und  dessen  Beispiele 
zu  Grunde  legt,  und  zu  dieser  Grundlage  etwa  aus  Diomedes 
oder  einem  anderen  Metriker,  wohl  gar  dem  griechischen  Ori- 
ginal, woraus  die  Angaben  des  Diomedes  und  Terentianus  stam- 
men, das  Uebrige  hinzugefugt  habe.  So  viel  steht  fest,  dass 
irgend  ein  lateinischer  Metriker  das  griechische  Original  benutzt 
hat,  aus  welchem  die  byzantinische  Darstellung  der  nodeg  fliesst. 
Auf  diesem  Wege  ist  die  dort  gegebene  verkehrte  Auffassung 
der  Wörter  aqctg  und  welche  von  wenig  Vertrautheit  mit 

der  Rhythmik  zeugt,  zu  den  lateinischen  Metrikern  gekommen. 
Jener  lateinische  Metriker  muss  älter  als  Terentianus  Maurus 
sein,  also  spätestens  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören.  Aus 
diesem  Jahrhunderte  datiren  die  frühesten  Scholien  zu  Hephä- 
stion, denn  in  diesem  Jahrhunderte  lebt  Longinus.  Wir  brau- 
chen nun  aber  keineswegs  anzunehmen,  dass  jener  lateinische 
Metriker  aus  einem  vTtofivtjfia  zum  hephästioneischen  Encheiri- 
dion  geschöpft  habe,  denn  wir  finden  sonst  bei  den  lateinischen 
Metrikern  kaum  eine  einzige  Spur,  dass  sie  das  Encheiridion 
benutzen;  viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  jener  lateinische 
Metriker  sich  für  die  Darstellung  der  pedes  zu  dem  griechischen 
Originale  gewandt  habe,  aus  welchem  Longin  oder  Orus  oder 
ein  anderer  (FgoAioyiapog '  zum  hephästioneischen  Capitel  neQl 
7todav  jene  Zusätze  hinzugefügt,  welche  uns  durch  die  spätere 
Scholiensammlung,  durch  das  frag.  Ambrosian.  und  andere  by- 
zantinische Schriften  mehr  oder  weniger  verkürzt  überkom- 
men sind. 
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tcbqI  rtodcbv 


in  die  schol.  Hephaest.  von  einem  latein.  Metriker 


aufgenommen  aufgenommen 


(Charisius) 


breviatio 
pedum 

Die  den  Byzantinern  (frag.  Ambros. ;  Schol.  B  Saibant.)  und  zu- 
gleich dem  Diomedes  gemeinsame  Anordnung  (vgl.  oben)  muss 
die  ursprüngliche  sein ,  die  hiervon  abweichende  Anordnung  bei 
Terentianus  und  Victorinus  kann  erst  auf  lateinischem  Boden 
entstanden  sein.  Damit  verliert  die  Ueberlieferung  der  letzteren 
natürlich  durchaus  nicht  an  ihrem  Werthe.  Im  Allgemeinen  hat 
sich  das  Original  am  vollständigsten  bei  den  Byzantinern  erhal- 
ten. Hier  sind  namentlich  zahlreiche  Beispiele  aus  den  alten 
Dichtern  bewahrt,  welche  der  Vf.  den  einzelnen  noösg  hinzu- 
gefügt hatte:  Verse  aus  Archilochus,  Callimachus,  Sophokles 
(aus  Thamyris  u.  a.),  Euripides.  Einige  dieser  Beispiele  wird 
auch  der  lateinische  Metriker  aufgenommen  und  durch  ana- 
loge lateinische  Verse  wiedergegeben  haben.  Eines  davon  hat 
sich  bei  Terent.  Maur.  erhalten,  denn  dieser  gibt  zum  Proce- 
leusmaticus  v.  1464  einen  Vers,  welcher  offenbar  nach  dem 
griechischen  Verse,  welchen  die  Schol.  B  als  proceleusmatischen 
Mustervers  bringen,  gebildet  ist: 

i&i  fioks  xaxvnoöog  ini  öificcg  iXdqwv 
perit  abil  avipedis     antmula  leporis 

Griechische  Melrik.  9 
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Martianus  Capella  5  p.  169  fuhrt  diesen  Vers  als  einen  Vers 
des  Serenus  an,  aus  welchem  Terentianus,  Diomedes  und  Ma- 
rius Victorinus  häufig  Beispiele  entnehmen;  aber  dies  ist  ver- 
muthlich  ein  Irrthum,  denn  der  Vergleich  mit  dem  angeführten 
griechischen  Verse  und  die  Stelle,  wo  beide  vorkommen,  weisen 
darauf  bin,  dass  er  von  einem  lateinischen  Metriker  gebildet 
sein  muss.  Wahrscheinlich  beruht  die  Autorität  des  Serenus 
auf  einer  Verwechselung  mit  einem  anderen  dem  Serenus  ange- 
hörigen  Verse 

Animula  miseruta  properiier  abiit  (Diom.  513) 
welcher  bei  irgend  einem  Metriker  daneben  stand.  Auch  Mar. 
Vict.  p.  134  bringt  diesen  Vers  neben  anderen  als  Beispiel.  — 
Mitunter  aber  haben  die  Lateiner  den  Byzantinern  gegenüber 
das  Ursprüngliche.  Wir  lesen  Schol.  B  Saib.  p.  178:  Tixaqxog 
6  ccvTiKSifievog  xovxto  diTQO%ouo<;  fj  ccvxmccQcelXriXog  b  xal  xp^uxos 
%at  'AqiOxo&vov  tj  Ktxl  dixoQEiog  ij  xQO%aixri  xavxoitodfa.  In  den 
anderen  Handschriften  ist  nax'  'AQiaxoi-svov  ebenso  wie  ctvxiwq- 
ceXXrjXog  weggelassen,  dagegen  findet  es  sich  im  frag.  Ambros. 
Bei  Diomed.  p.  436  finden  wir :  Huic  contrarius  est  dilrochaeus . . . 
qui  pes  creticus  xctxa  xoo%ctlov  dicitur.  Dies  scheint  die  richtige 
Lesart  zu  sein.  Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  eine 
Stelle  der  Schol.  B  entschieden  auf  Aristoxenus  zurückgeht, 
p.  168:  *AXXoi  öh  Kai  r\y  spova  yaaiv  avxbv  .  .  .  ovxog  Ss  %axi 
nodcc  fihv  ov  ßcttvexoci  öia  xb  naxdnvKVOv  yive6&at  xr]v  ßaCiv  nett 
<5vy%eiCd'ctt  xt)v  aiG&eacv,  xaxa  dtnoSlctv  öh  Gvvxi&inevog  %xX.t  vgl. 
Aristox.  rb.  p.  302  xo  yag  dfcrjpov  fiiyeftog  ixavxeXtxig  Sv  k'%oi  xip> 
nodixrjv  crifjuxchv.  Der  Vf.  des  Originals  hat  indess  diese  Stelle 
schwerlich  aus  Aristoxenus  selber  genommen ,  sondern  aus  einer 
abgeleiteten  Quelle  (etwa  einem  früheren  Metriker,  woher  auch 
die  Stelle  bei  Dionys,  comp.  14  stammen  mag),  denn  sonst  würde 
er  in  der  ctQQig  und  %hig  besser  Bescheid  gewusst  haben.  — 
Für  Mar.  Vict.  ist  auf  dessen  Notiz  vom  Amphimacer  p.  59  auf- 
merksam zu  machen:  Hoc  pede  inoQ%rmaxa  constabant,  welches 
sonderbarer  Weise  auch  in  der  Ausgabe  Gaisford's  nicht  berich- 
tigt ist.    Fragm.  Ambros.  gibt  hier  das  richtige  vnoQ%ri^axa. 

4.  ÜsqI  ano&iaeag  fiixQov. 
Was  die  Schol.  B  in  der  uns  erhaltenen  Fassung  zum  vier- 
ten hephästioneischen  Capitel  über  die  Katalexis,  Hyperkatalexis 
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u.  s.  w.  darbieten,  ist  sehr  wenig.  Der  Pseudo-Drako  und  Tri- 
clinius  enthalten  ausserdem  Partieen  über  „das  fiixQov  im  All- 
gemeinen", die  vermuthlich  aus  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Scholien  entlehnt  sind.  Triclinius  p.  318:  MixQov  di  iaxt 
Ttoöav  rj  ßaaecov  ovvxotl-ig  xtA.  ,  was  wir  bis  auf  die  letzten  Sätze 
beim  Pseudo-Drako  p.  124  ff.  wörtlich  übereinstimmend  wieder- 
finden. Die  (ihQa  werden  hier  nach  yivog,  elöog,  avvxal-ig  (d.  i. 
ob  gleichförmige  oder  ungleichförmige  Metra,  hier  anXa  und 
avvfcw  genannt),  tofti?',  peyedog ,  <s%i<$ig,  ctitofcötg  unterschie- 
den. Das  sind  keine  erst  von  den  Byzantinern  aufgestellte  Ka« 
tegorieen.  Beide  Metriker  führen  unter  der  Kategorie  der  xo^ 
die  Cäsuren  des  Hexametrons  aus,  Triclinius  unter  der  onto&ecig 
die  Katalexis,  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  Bei  Drako  p.  124  geht 
dieser  Darstellung  eine  Erörterung  des  Begriffes  pkQov  vorher; 
sie  ist  eine  Abkürzung  des  darüber  in  den  Longinianischen  Pro- 
legomena  enthaltenen.  Noch  einmal  kehrt  Triclinius  p.  321 
zum  (litQOv  zurück :  IlQOTjl&s  de  xb  pixQOv  Ix  &tov  xrA.  Dies 
Stück  war  schon  vor  der  Herausgabe  des  harleiianischen  Tricli- 
nius durch  einen  pariser  Codex  bekannt  und  wurde  dem  Lon- 
gin zugeschrieben.  Zu  einer  solchen  Annahme  fehlen  die  Gründe, 
doch  ist  es  sicherlich  aus  einer  ähnlichen  Stelle  wie  in  den  Pro- 
legomena  des  Longin  entstanden.  Vgl.  auch  den  Anfang  bei 
Isaak  Monachus.  —  Vollständigere  Handschriften  der  Schol.  B, 
deren  Bekanntwerden  zu  erwarten  steht,  werden  vielleicht  auch 
für  diese  Partieen  des  Drako  und  Triclinius  die  Parallelstellen 
liefern. 

5.  liegt  rjQciov. 

Sehr  reich  sind  die  Bemerkungen,  welche  die  Schol.  B  zum 
dactylischen  Hexameter  hinzufügen,  p.  189  "En  iuqI  xov  ccvxov 
bis  p.  199.  Es  wird  hier  nach  einem  allgemeineren  Eingange 
von  den  dia<poQal,  nctfrj^  eUv\  des  Hexameter  gehandelt.  Dies 
Alles  findet  sich  bei  den  übrigen  Byzantinern  wieder,  nämlich 
Pseudo-Drako  p.  137  ff.,  Triclin.  p.  325—327,  Isaak  Monach., 
Moschopul.  ap.  Titze.  Ausserdem  werden  hier  auch  die  xofial 
und  die  a^ara  des  Hexameters  aufgeführt.  Ferner  ist  anzu- 
führen die  anonyme  Darstellung  der  7tu&tj  Furia  p.  86,  die 
pseudo-herodianische  Darstellung  der  ei'fy  ib.  p.  88 ;  die  pseudo- 
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plutarchische  der  ötayogal  und  el'dri  am  Ende  der  Plutarch- 
Ausgaben.  In  dem  von  Furia  gegebenen  Texte  des  Elias  finden 
sich  IIsqI  rjQmxov  phgov  p.  78  die  ötagx>(>al  und  ndfhi  eben- 
falls, doch  fehlen  sie  in  der  besseren  venetianiscben  Handschrift 
und  auch  in  der  florentinischen  Handschrift  verrathen  sie  sich 
als  ein  Zusatz,  denn  sie  folgen  auf  die  Worte:  Kai  xavxa  p\v 
iv  6vvx6fiü)  neqi  xov  iccfißutov  (lixQOv  %al  rigmxov  a(i%Qwx<o$ 
SieUrptxcu. 

Ueber  das  Verhältnis  der  einzelnen  byzantinischen  Quellen 
zu  einander  ist  es  kaum  der  Mühe  werlh  zu  reden ;  die  Abwei- 
chungen sind  durchaus  geringfügig.  Statt  dessen  muss  hier  auf 
dasjenige  eingegangen  werden,  was  uns  durch  sie  in  den  Ab- 
schnitten von  den  aalhj,  öwcpoQccl  und  etörj  überliefert  wird. 
Unter  den  na&y\  verstehen  die  Metriker  „Fehler",  d.  i.  schein- 
bare Fehler,  die  durch  Synizesis  u.  s.  w.  entfernt  werden  (te- 
Qaitsia).  Bisweilen  aber  beruhen  diese  nabr\  auf  den  falschen 
Lesarten  schlechter  Handschriften,  deren  sich  die  Metriker  be- 
dienen. Solche  Verse  werden  lnr\  %<aXa  oder  auch  ypkalvovxu 
genannt.  Das  na&og  kann  entweder  im  An-,  In-  oder  Auslaute 
statt  finden ;  in  jedem  dieser  Fälle  kann  der  Vers  scheinbar  eine 
Silbe  zn  wenig  haben  (na&og  xar'  ivöuav)  oder  eine  Silbe  zu 
viel  (nct&og  naxa  nXeovacfiov),  Hiernach  werden  6  Arten  von 
%nv\  %<u>Xaivovxa  unterschieden. 

nd&rj  %ax*  Hv6nav. 

t.  'AniyaXov  (das  nd&og  im  Anfange): 

ineiöri  vijccg  xs  nal  'EXXijdTtovxov  inovxo  2 
dg  rjdri  xa  x  iovxa  xa  x*  icoopeva  itqo  t'  k'ovxa  A  70 
Bogitjg  %al  Ziq>vQog  xooxe  QQrjxrjd'ev  arjxov  I  5 
itXiovig  %a  (ivri<fxrjQsg  iv  vfisxiQomt,  doixoici  a  240 
ZecpvQsirjv  nvelovcct  t\  119. 

2.  AayaQov  oder  iieooxXaGxov ,  auch  öqn^nonölg  Schol.  B  196 

(in  der  Mitte) : 
ßrj  d'  slg  AloXov  nXvxa  öoo^iaxa  *  60. 

3.  MsIovqov  (am  Ende) : 

TQmg  d'  iqqlytfav  inel  töov  aioXov  ocpiv  M  208. 
Mit  der  foyctiteta  solcher  Verse  beschäftigt  sich  Schol.  B  p.  196» 
ebenso  auch  Elias.    Manche  werden  für  aOsQansvxa  erklärt.  Es 
heisst  hier :  &a<il  de  xiveg  %al  ne^l  xovxav  oxt  6  non^g  evyavto 
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fiaXXov  i)  fiivQOv  <poovxl£<ov  iöxlv  onov  xrjg  xov  fiixoov  axoißslag 
vittQOQal*  xcel  xovxo  drjXov  £x  xov  „Tomig  .  .  .  o<piv".  r^Svvctxo  yeto 
dntiv 

Tqmg  ö'  iqqly^Gav  oitug  oyiv  cetolov  elöov  ■ 

t/  ort  ivxavdet  6  itoirjxrfg  fo&exo  xrjg  xov  daaiog  <p  Ixcpcovtjaeiog  nXiov 
u  l%ov<srjg  öia  xo  GyodQOxrjxct  xov  nvevfiaxog ,  oig  xairHXiodcoQ<p  6o- 
xu  rjj  daasla  nliov  xi  vifuiv.  xb  ccvxo  qmOi  xal  mql  xov  „Zeyv- 
pf%".  Dies  ist  also  wiederum  eine  Partie,  welche  ein  älterer 
Giohoyoafpog  (etwa  Orus)  aus  Heliodor  entlehnt  hat. 

JZa{hfl  xccxa  nteovaopov. 

4.  M«HQox£(pa Xo  v  oder  7tQOx£<paXov  (am  Anfang): 

*H  sininsvat  ö^icüjjaiv  'OSvcarjog  deloio  ö  682 
rj  ov%  aXig  ozxi  yvvetfactg  avdXmöag  rjnsoomveig 
Xgvoico  ava  0Kt}nxQG>  %al  iXlöösxo  navxag  ^A%aiovg  A  15. 

5.  IIqohoIXiov  (in  der  Mitte): 

-freo^xag1  §rfetiv  drftcov  ctfitpl  oxydeGOiv  B  544 
'Axoetdai  xs  xal  aXXoi  ivKvrjfiiöeg  yA%uioi  A  17 
TluxqouXov  ito&icav  ccvdooxrjxa  xs  nai  f/Uvog  r)v  Sl  6. 

0.  4oXi%6ovqov ,  (laKQOGxeXeg  (am  Ende): 

Xsitxov  xccl  %aoUv  tceqI  6h  fcoviff  ßctlsx*  i%v'i  s  231 

aXX*  oxs  Sovviov  tqov  aguxd^td''  axqov  Ad-r]vato)V  y  278. 

Es  ist  zu  bemerken ,  dass  die  beiden  Verse  mit  falschen  Lesarten 
&6  und  y  278  nicht  in  den  Schol.  B,  wohl  aber  bei  den  an- 
deren Byzantinern  als  Beispiele  des  noonolXiov  und  6oXi%6ovqov 
vorkommen. 

Die  fftfy  und  öiayooai  sind  Kategorieen,  die  begrifflich  nicht 
von  einander  geschieden  sind.  Es  werden  darunter  verstanden 
Eigentümlichkeiten  des  Verses  in  Bezug  auf  Wort-  und  Satz- 
ende, Euphonie  und  Kakophonie,  Silbenschema,  poetischen  Cha- 
rakter. Wir  werden  diese  sich  aus  der  Sache  ergebenden  Ka- 
tegorieen zu  Grunde  legen  und  dabei  bei  jedem  Verse  durch  ein 
d  oder  E  anmerken,  ob  ihn  unsere  Quelle  zu  den  «r<fy  oder 
den  focHpoQctl  zählt. 

Eüörj  und  iiaqpOQcti  des  Wort-  und  Satzendes : 

7.  'AntiQxiG fiivov  (E)  bildet  einen  vollständigen  in  sich  ab- 
geschlossenen Satz: 
co$  slitav  nvlitov  i^iaavxo  (patdifiog  "Ekx&q  H  1. 
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8.  TiXeiov  (J)  enthält  alle  Satztheile: 

ngog  d'  fys  xöv  6v(Sxr\vov  exi  q>goviovx  iXicuos  X  59. 

9.  'TnoQQv&nov  (A):  jeder  itovg  fallt  mit  einem  Wortende 
zusammen: 

vßqtog  eTvsncc  xrjg  di,  av  d'  T^co,  ntlfao  d'  t)^v  A  214. 

10.  'EfineQißolov  (A)  enthält  die  hauptsächlichsten  der  ari- 
stotelischen Kategorieen : 

itotiov       tcoiov     ovota  %ov  itoxe 
noXXag  d'  Itp^l^ovg  tyv%ccg  iliöi  rtQotcttysv. 

11.  KkifiaKcor 6v,  TtQoßa&tJUov ,  rjXiosiöig  (A):  jedes  folgende 
Wort  ist  um  eine  Silbe  länger  als  das  vorausgehende: 

ca  fianaQ  'AtqslÖt]  fioiQrjyevhg  oXßiodctlfiatv  F  182. 

12.  2<pt]Hltxg  (E)  ktlv  6  dg  dvo  looOvXXctßovg  xopctg  xspvoiLtvoq, 
trjg  xofirjg  slg  pigog  Xoyov  oc7taQXi^ov<Srjgt  uq^tul  de  cyrixiag 
anb  Trjg  öyrjKog  £a>v<p£ev  naxcc  to  fiicov  Xenxoxaov  ovxog  Drac. 
p.  142: 

r\  Xu  fax*  tj  ovx  ivori<5eV)  aaacaxo  6h  fiiya  &v{i(p  1537. 
Die  drei  letzten  stehen  nicht  in  unseren  Texten  der  Schol.  B. 

13.  BovkoXikov  (A)xb (isxct xqeig nodetg aitttqxi^ov slg  fiiqog  Xoyov : 

il-  iitidiipQiadog  7tv(icexoig  t^aCt  didsvxo  K  475  (Scholl.) 
dXXJ  I*  xol  Iqito  xoös ,  xal  xsxekicd'cti  otto  A  204  (Drac). 

Diese  fehlerhafte  Definition  des  ßovxoXixbv  ist  allen  Byzantinern 

gemeinsam.    Auffallend  ist,  dass  sie  auch  da,  wo  von  den  Ca- 

suren  des  Hexametron  die  Rede  ist,  einen  gemeinsamen  Fehler, 

jedoch  einen  anderen  als  hier  begehen.    Hier  ist  nämlich  die 

ßovKoXinr)  xofir)  folgende: 

Zevg  piv  itov  xoye  olös  x«2  ot&ccvccxoi  \  &soi  uXXot. 

EVdrj  der  Euphonie  und  Kakophonie. 

14.  MaXctKoe idhg  (E),  wofür  als  Beispiel 

aTfiaxt  d'  oi  ösvovxo  KO^al  %<xqItz<sgiv  Ofiocai  P51. 

15.  K<xKO(pcovov  (E)  mit  zu  vielen  Vocalen: 

Ofjrj  cc&r]Qr}Xoiyov  fyuv  iva  <pctiöl(i(p  mfia  X  127. 

16.  Tqu%v  (£): 

TQi%&a  xs  Kai  xsxQCi%&tt  8ictxqvq>\v  txneae  %HQog  r  363. 

Eif6rj  und  dicupooctl  des  Silben-Schemas. 

17.  'Iö6%qovov  (E)  aus  lauter  langen  Silben: 

tcJ     iv  MsöCrivr}  J-vnßXrjxYjv  dXXtjXouv  <p  75. 
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18.  Karevonkiov  (A)  mit  dem  Spondeus  an  dritter  Stelle: 

äg  <p«TO  dccHQvxicov ,  xov  <T  Ix  Au«  noxvia  firjrriQ  A  357. 

19.  IlsQiodiKov  (A)  mit  dem  Spondeus  an  zweiter  und  vier- 
ter Stelle: 

ovloftivtiv  tj  nvqf  'Axuioig  Ulys  $&rj*ev  A  2. 

20.  £ct7t<ptx6v  (A)  mit  dem  Spondeus  an  erster  Stelle: 

Arpovg  Kttl  Aiog  vtog,  6  yaq  ßaaikt]i  xoXv&eiq  A  9. 

EWr\  und  diatpoQcti  des  poetischen  Charakters. 

21.  Aoyostdhg  (E)  i  ein  prosaischer  Vers,  ohne  Tropen  und 

22.  IloXitiKov  (A)\  Palhos: 

tnitovg  dh  £ctv&ag  haxov  xcel  itwqKOVtcc  A  680. 

Abweichend  von  den  Schol.  B,  Drako  u.  a.  führen  Tricli- 
nius,  Pseudo  -  Herodian  und  die  bei  Elias  eingeschobene  Partie 
die  Ticcfh}  unter  den  etSrj  auf.  —  Aus  den  zu  den  tfdrj  und  zu 
den  diayoQctl  gezählten  Versarten  ergibt  sich ,  dass  zwischen  bei- 
den Kategorieen  kein  Unterschied  besteht,  das  rjQ^ov  Xoyoeiöhg 
gehört  zu  den  ef<fy,  das  noXirmov  zu  den  öia<poQcci,  und  doch 
sind  beide  genau  dasselbe.  Es  müssen  daher  jene  beiden  Ka- 
tegorieen von  verschiedenen  Metrikern  aufgestellt  sein  —  der- 
jenige, welcher  die  stütj  aufgestellt  hat,  kann  nicht  auch  die 
ÖKtcpoQttl  aufgestellt  haben.  Dass  ein  vno^v^a  zum  Hephästion 
beide  neben  einander  gestellt  hat,  ist  nicht  auffallend. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  dass  sich  die  von  den  Byzanti- 
nern gegebene  Darstellung  ns^i  noöcbv  auch  bei  den  römischen 
Metrikern  wiederfindet.  Etwas  Aehnliches  kommt  auch  in  Be- 
zug auf  das  vorliegende  Capitel  de  heroo  vor.  Diomedes  lässt 
der  Partie  seines  Buches,  welche  nachweislich  mit  dem  zweiten 
Buche  des  Marius  Victorinus  auf  gemeinsamer  Quelle  beruht 
p.  473 — 484  (c.  XVIII  —  XXXIII) ,  einen  Abschnitt  de  dactylko 
hexametro  vorausgehen,  p.  461—473,  worin  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  über  den  Hexameter  Folgendes  behandelt 
wird:  Die  32  figurae  (Silbenschemata),  die  Cäsuren,  10  Arten 
des  „optimi  versus"  und  endlich  die  improbati  versus.  Die  tto- 
probati  versus  finden  wir  im  ersten  Buche  des  Marius  Victorinus 
p.  90  wieder  unter  der  Ueberschrift :  de  vitiis  versuum  —  es 
sind  dies  die  nady  — ,  ebendaselbst  p.  85  auch  die  Cäsuren  des 
Hexameters.    Ueber  die  7t*fri\  lesen  wir  bei  Diomed.  p.  472: 
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Mutiii  vel  trunci  sunt  qui  in  principio  amputaniur  et  litieram  vel 
syllabam  amittunt  vel  tempore  deficiunt,  Graece  dicuntur  axi- 
cpaXoi . .  . 

iml  dtf  vrjag  ts  aal  'EXX^Gitovxov  inovxo. 
Versus  in  media  parte  exiles  vel  hiulci  vocantur  Xayaqol . . . 

ßrj  6*'  slg  AloXov  nXvxa  dco^ara. 
Ecaudes  sunt  qui  in  ultima  conclusione  oratiuncula  vel  syllaba 
fraudantur  vel  tempore  deficiunt,  Graece  (xeIovqol  vel  6Hct{ovztg 
vocantur  ut  est 

Tqgxq  6'  iQQiyrfiav  insi  idov  cuoXov  oqpiv. 

Bei  Marius  Victorinus :  . . .  Tria  vel  maxime  haec  observanda 
vitia  nobis  sunt,  quibus  vulnerati  versus  claudicabanl ,  quae  irifa- 
riam  contingunt ,  nam  aut  in  principio  aut  medietate  aut  in  extre- 
ma  parle  corrumpuntur.  Dann  folgt  der  ani<pttXog,  Xayaoog  und 
petovgog,  der  letzte  mit  dem  von  Diomedes  gegebenen  Beispiele, 
sonst  mit  lateinischen  Beispielen.  Marius  Victorinus  muss  dies 
mit  Diomedes  aus  derselben  Quelle  haben.  Die  Quelle  des  Dio- 
medes ist  aber  augenscheinlich  dieselbe,  aus  welcher  das,  was 
die  Byzantiner  über  die  nady  x«r'  k'vösictv  sagen,  stammt;  die 
Schol.  B  geben  hier  nicht  nur  die  nämlichen  Beispiele  wie  Dio- 
medes ,  sondern  beiderseits  sind  auch  von  dem  an  zweiter  Stelle 
aufgeführten  Verse  die  beiden  letzten  nodeg  weggelassen: 

ßij  S1  elg  AloXov  hXvtcc  öa^ara. 
Hier  muss  jeder  Gedanke  an  zufalliges  Uebereintreffen  ausge- 
schlossen sein.    Die  Quelle  muss  mindestens  so  alt  sein  wie  He- 
phäslion,  denn  dessen  Zeitgenosse  Äthenäus  14,  632  d  redet  be- 
reits von  diesen  drei  Tcafrn. 

6.  ÜSQi  iXsyscov.   nsoi  lafißmov.  iteoi'AvaxQeovTBiov. 

Was  in  den  drei  vorliegenden  Abschnitten  von  den  Schol.  B, 
Pseudo-Drakon ,  Triclinius,  Elias  u.  s.  w.  berichtet  wird,  stammt 
nur  zum  geringsten  Theile  aus  älteren  Quellen.  Wir  müssen 
dahin  rechnen  die  Unterscheidung  des  tragischen,  komiseben, 
satyrdramatischen  Trimeters.  Als  vierte  Art  desselben  wird  der 
anXovGtsQog  hinzugefügt.  Hierfür  liegt  ohne  Zweifel  dasjenige 
zu  Grunde,  was  die  ältere  Quelle  über  den  Trimeter  der  Iambo- 
graphen  sagt,  aber  die  Byzantiner  fassen  dies  so,  als  ob  dar- 
unter der  bei  den  byzantinischen  Dichtern  übliche  Trimeter, 
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welcher  keine  dreisilbigen  nodtg  zulässt,  verstanden  sei.  Was 
über  das  ikeysiov  und  'AuaxQsovxeiov  gesagt  wird,  ist  fast  ganz- 
lich byzantinische  Doctrin,  mit  Beispielen  der  byzantinischen 
Dichter,  unter  denen  Constantinus  Siculus  und  Sophronius  am 
meisten  benutzt  ist.  Am  vollständigsten  in  den  Beispielen  ist 
Elias,  Andere  haben  die  Beispiele  ganz  ausgelassen. 

§  10. 

Heliodor.    Juba  und  die  Darstellungen  der  nQatotvjca 

bei  den  Hörnern. 

Von  den  Grammatikern,  welche  Suidas  als  Metriker  nennt, 
bezeichnet  er  den  einzigen  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  28  >,o  yqan- 
ficcriKog**  genannt)  als  fifr^txos,  die  übrigen  als  yqa^axiKol. 
Dies  weist  auf  eine  hervorragende  Stellung  hin,  welche  Hclio- 
dor's  Werke  in  der  alten  metrischen  Litteratur  eingenommen 
haben  müssen.  Damit  stimmt  alles  Uebrige,  was  wir  von  ihm 
wissen.  Er  ist  der  einzige  Metriker,  gegen  den  Hephästion  in 
seinem  Ericheiridion  mit  Nennung  des  Namens  polelnisirt;  das 
meiste  von  dem ,  was  die  Commentatoren  des  Encheiridions  (Lon- 
gin, Orus)  aus  anderen  Metrikern  entlehnen,  stammt  aus  Helio- 
dor. Priscian  de  metris  comicorum  p.  418  gibt  exempla  diverso- 
rum  nominatissimoramque  Graeciae  autorum  quorum  quaedam  etiam 
Heliodorus  prolulit  melricus  et  Hephaestio;  von  diesen  exempla 
gehören  die  meisten  dem  Heliodor,  erst  am  Ende  kommen  exem- 
pla des  Hephästion.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  dass  ein  lateini- 
scher Metriker  den  Hephästio  citirt.  Von  Heliodor  dagegen  heisst 
es  bei  Mar.  Vict.  p.  127:  Iuba  nosler  qui  inter  melricos  aulori- 
taiem  primae  eruditionis  obtinuit,  insisiens  Heliodori  vesiigiis,  qui 
inter  Graecos  huiusce  artis  antistes  aut  primus  aut  solus  est. 

Auch  die  Neueren  konnten  nicht  umhin ,  dem  Heliodor  eine 
über  den  späteren  Metriker  Hephästion  weit  hinausgehende  Be- 
deutung zuzuschreiben,  so  lange  man  mit  G.  Hermann  in  einer 
Stelle  des  Priscian  p.  1350  P.  statt  des  handschriftlich  über- 
lieferten Namens  'HQoöoxog  den  Namen  'HXioöwqoq  substituiren 
zu  müssen  glaubte:  „Didymus  etiam  ea  confirmet:  Kai  /fidvfiog 
iv  rw  7t€Qi  xrjg  naget  rP(Ofialoig  avaXoyiag"  "iwveg  nal  'Axxixol  xa 
Mo  %higv  xqlxov  <paoi  .  .  .  xarfrm^  fprfiiv  'Hqodoxog  KQO&üg  xo 
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riv  61  Ba&ov6iadrig\  iv  xip  tkqi  fiovüixijg  imcpiqsi  *xqlxov  rjfiLTto- 
6iov  xtA.  Unter  Annahme  der  Hermannschen  Conjectur  erschien 
hier  Heliodor  als  ein  Vorgänger  des  Didymus  und  rückte  hiermit 
bis  an  den  Anfang  der  Kaiserzeit  hinauf,  und  ferner  erschien 
er  als  Verfasser  eines  Werkes  m^l  fiovaiKrjg.  Beides  verlieh 
ihm  eine  grosse  Bedeutung,  denn  es  Hess  sich  hiernach  voraus- 
setzen, dass  er  als  Musiker  auch  mit  der  Rhythmik  vertraut  ge- 
wesen sein  müsse  und  daher  nicht  wie  Hephästion  und  die  Spä- 
teren die  Metrik  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  darge- 
stellt haben  könne.  Aus  den  von  ihm  erhaltenen  Fragmenten 
schien  Manches  dieser  Auffassung  zu  entsprechen,  —  Anderes 
freilich  wollte  sich  nur  schwer  mit  ihr  vereinigen  lassen. 

In  neuester  Zeit  hat  H.  Keil  Quaestiones  grammaticae  1860 
den  Nachweis  geliefert,  dass  in  jener  Stelle  des  Priscian  der 
Name  rHq66oxog  festzuhalten  sei  und  mit  seiner  Ausführung  wer- 
den jetzt  wohl  Alle  übereinstimmen.  Und  so  ist  jenes  Zeugnis 
für  das  Aller  des  Heliodor  gefallen  und  in  gleicher  Weise  hat 
er  aufgehört,  als  Musiker  und  Rhythmiker  dazustehn.  Hierdurch 
muss  auch  der  Standpunct  zur  Beurtheilung  seiner  Bedeutung 
ein  freierer  werden. 

Leider  besitzen  wir  bei  Suidas  keinen  Artikel  'HhoSa^og 
und  wir  haben  deshalb  keine  nähere  Kunde  von  den  Titeln  sei- 
ner metrischen  Schriften.  Wir  wissen  nur  von  zwei  heliodori- 
schen  Werken.  Das  eine  handelt  von  den  Metren  des  Ari- 
stophanes,  wahrscheinlich  eine  Schrift  wie  die  des  Eugenius, 
von  dem  es  bei  Suid.  heisst:  tyqatyE  MoXopszqlav  tcov  pslutav 
Aio%vXov,  2o<poKl£ovg  xal  Evqnitöov.  Wir  müssen  ein  solches 
Werk  des  Heliodor  nach  der  Unterschrift  des  cod.  Venet.  zu 
Aristoph.  Nub.  und  Pax  voraussetzen:  m%6Xhsx(u  ix,  xov  fHXw- 
6(oqov  und  xsKCöXiGrai  nqbg  xoc  HXiodcSgov ,  eine  Notiz,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  uns  überkommenen  metrischen  Scholien  zu 
Aristophanes  auf  die  Grundlage  des  Heliodor  zurückgehen.  Auch 
in  den  metrischen  Scholien  Pax  1353  und  Vesp.  1282  beruft  sich 
der  Scholiast  auf  Heliodor.  Der  Grammatiker  Phaeinos  scheint 
es  gewesen  zu  sein,  der  jene  heliodorische  Kolometrie  in  die 
Scholiensammlung  übertragen  hat.  Am  nächsten  kommt  der  ge- 
nuinen Form,  was  wir  in  dem  cod.  Venet.  zur  Erklärung  der 
aristophaneischen  Metra  lesenw(im  cod.  Ravennas  sind  nur  sehr 


Digitized  by  Google 


§10.  Hcliodor. 


139 


geringe  Spuren  von  metrischen  Scholien  zurückgeblieben);  in 
den  Scholien  der  späteren  Handschriften  zeigt  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Metra  eine  wortreiche  byzantinische  Geschwätzig- 
keit, doch  mag  auch  hier  die  Grundlage  auf  die  Auszüge  des 
Phaeinos  zurückgeht).  Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  nun  die 
metrischen  Scholien  zum  Aristophanes  vor  denen  zu  Pindar  und 
zu  Euripides  sehr  vortheilhaft  aus  und  repräsentiren  etwa  den 
hephästioneischen  Standpuncl  der  Metrik;  auf  Einzelnes ,  was 
specieli  auf  Heliodor  hinweist,  ist  weiter  unten  aufmerksam  zu 
machen. 

Das  zweite  Werk  des  Heliodor  führt  gleich  dem  uns  er- 
haltenen hephästioneischen  den  Titel  Encheiridion  nsql  pi- 
iquv.  Den  Anfangssatz  desselben,  welcher  zugleich  den  Zweck 
der  Schrift  ausspricht,  überliefern  die  Prolegomena  Longins: 
Totg  ßovXofiivoig  iv  %6qoIv  l^etp  xa  KS(paXcei(oöi6xaxa  (xeqpaAaioxfe'- 
ßzegcc  Bergk)  rijs  (tsx^ntjg  &e<oQlag  yiyQctnxcu  xb  ßißklov  xovxo.  Es 
scheint  ausführlicher  als  unser  Encheiridion  Hephästions  und 
nicht  so  karg  an  allgemeinen  Bestimmungen  gewesen  zu  sein. 
Die  Darstellung  begann  mit  einer  Definition  des  Metrons,  OQog 
liitQov.  Hephästion  meinte  dem  gegenüber  (in  seinem  ty%tt>ql- 
diov  von  3  Büchern),  es  sei  unmöglich,  den  ersten  Anfängen 
eine  fassliche  Definition  von  Metren  zu  geben  (ctvxbg  yag  6  *H<pcti- 
axicav  alxtaxat  iov  Hkioöcogov  ort  totg  ina^io^iivotg  yQacpa  •  xoig 
yttQ  umlootg  %otl  fii^Tt«  xqg  (isxQonoUag  yeyevuivoig  iövvaxov 
vorjaat.  xov  oqov  Longin.  prol.). 

Ob  nun  aber  alle  Fragmente  aus  Heliodor  aus  diesem  En- 
cheiridion entlehnt  sind,  muss  als  ungewiss,  ja  als  unwahrschein- 
lich hingestellt  werden.  Ihre  Zahl  ist  gar  nicht  gering.  Die 
oben  angeführte  lehrreiche  Schrift  von  Reil  sucht  die  Frag- 
mente zusammenzustellen.  So  sehr  wir  aber  die  übrigen  Re- 
sultate derselben  billigen,  so  können  wir  doch  nicht  zustimmen, 
wenn  es  dort  heisst:  ea  autem  quae  cerlo  ad  mciricum  de  quo  di- 
cimus  periineni  composuimus  omnia.  Die  sehr  ergiebigen  schol. 
Saibant.  sind  ungenutzt  gelassen. 

Iis qI  aoivijg  GvlXaßijg.  Hephästion  unterscheidet  drei 
Arten  derselben:  1)  auslautender  (selten  inlautender)  langer  Vo- 
cal  vor  folgendem  Vocale,  2)  kurzer  Vocal  vor  muta  c.  liquid,, 
3)  auslautende  Silbe  mit  kurzem  Vocale.    Zu  der  ersten  Art 
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der  Ttoivtj  avXXaßrj  citirt  schol.  Saib.  p.  3  eine  längere  Stelle 
des  Heliodor,  in  welcher  dieser  angibt,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Länge  vor  folgendem  Vocale  eine  Länge  bleibt. 
Aiyu  o  rHki6ö(OQog  ßorj&rjcai,  x<p  xotovxip  XQOitw  %oii  (isivcu  av- 
xtjv  (xttXQav  kccI  ylvsG&cti  xotvtjv  netto.  r\  xQonovg  xxX.  Nim* 
lieh:  wenn  eine  Elision  eintritt 

'Ida?,  "Ekxoqi  xavxa  nsXsvexe  ftvOiftfafflte*, 

ferner  vor  einer  Interpunction,  —  vor  folgendem  Spiritus  asper: 
66(jLEvai  iXincomda  xovQrjv,  —  vor  folgendem  i\  t}  dh  (loXvßSaivy 
ixiXri,  —  ferner  wenn  die  Länge  circumllectirt  ist:  rw  'A<s*Xr\- 
mady,  —  vor  folgendem  circumflectirten  oder  mit  dem  Acut 
versehenen  Vocale:  ttco  slnag  und  nrj  ißrj.  Die  hier  zuerst  an- 
geführten 2  oder  3  xqoitoi  sind  ganz  vernünftig,  die  folgenden 
sehr  ungenügend.  Von  der  zweiten  Art  der  noivri  sagt  He- 
phästion selber  p.  14:  tprpl  8e  6  rHXi6da>Qog  xo  fi  imysQoiisvov 
ätptovfp  rjxxQv  t»v  SXXcov  vyQmv  noivag  noiüv  Iv  xolg  k'neöi  avX- 
Xaßag.  Diese  Beobachtung  des  Heliodor  ist  absolut  richtig  und 
es  ist  auffallend  genug,  dass  Hephästion  daran  herummäkelt, 
statt  gleich  schöne  Beobachtungen  hinzuzufügen,  wozu  Heliodor 
noch  viel  Baum  gelassen  hatte.  Denn  Hephästion  spricht  hier 
nur  Tadel  gegen  seinen  Vorgänger  aus  (dass  er  in  einem  Hexa- 
meter des  Cratinus  iXqXv&fiev  in  iXijXvfisv  verändert  hätte)  — 
otieq  i^rjXiy^afisv  tyevdog  ov  .  . .  aXX&g  xs  not  iösl^afisv.  Natürlich 
beziehen  sich  diese  Selbstcitate  Hephästions  auf  seine  früheren 
Schriften.  Bei  der  dritten  Art  der  v.oivy\,  der  auslautenden 
kurzen  Silbe  (ohne  hinzutretende  Position),  citirt  Schol.  A  Saib. 
wiederum  eine  längere  Stelle  aus  Heliodor:  IleQt  Sh  xavxrig  xijg 
ßQct%uctg  zrjg  oivxl  xoivijg  Xafißavofiivrig  Xlysi  o  fHXi6d<öQOg  6i%ct  xqo- 
novg  xrA.,  die  ersten  vier  dieser  xqoitoi  finden  sich  ohne  Nen- 
nung der  Quelle  auch  in  den  Schol.  B  und  bei  Pseudo  -  Drako. 
Der  kurze  Vocal  gilt  als  Länge  vor  einer  Interpunction,  vor 
dner  Liquida  A,  ^  v,  q:  aXXoi  de  QivoZg,  7to<sai  (T  ino  XuutQot- 
<siv,  ftviiov  ino  fieXioov,  aM'  vöaxi  vßovxsg  — ,  vor  r,  rc,  tf: 
ow  Sq  fr*  <J»jv,  ©  v&  Ilsxswvog,  'AQxifiidl  oe  itaxoo  — ,  vor  fol- 
gendem i:  ol  ös  fiiya  la%ovxEg  — ;  ferner  kann  lang  werden  eine 
aspirirte  Kürze  und  eine  accentuirte  Kürze,  aber  auch  eine 
Kürze  vor  einer  unmittelbar  folgenden  oder  nach  einer  unmit- 
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telbar  vorausgehenden  aspirirten  oder  Accent-Silbe.  Ein  Beispiel 
für  die  daaefa  imK£i(iivr}:  Aictg  d9  6  fiiyag  alh  iy  "Exxoqi, 
für  die  dccöucc  inupeooiiivri :  'AnoXXavog  knaxoio^ 
für  die  dacua  nQOtiyovfiivri :  Xva       §i£opev  wöe. 
Unter  die  Kategorie  der  durch  die  inupeQOnivq  öc«SHa  entste- 
hende Verlängerung  lässt  sich  nach  Heliodor  (in  einer  schol. 
Heph.  B  cap.  1  citirlen  Stelle)  auch 

inel  l'öov  cttoXov  oyiv 
herziehen,  zugleich  gehört  aber  dies  Beispiel  auch  unter  die 
Kategorie  der  imxsipivri  o|«a.  Es  ist  manches  Richtige  in  diesen 
Beobachtungen  des  Ileliodor,  an  grossen  Verkehrtheiten  fehlt  es 
freilich  auch  nicht.  Nicht  darf  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
dritte  Art  der  xotvij  nach  Hephäslion  stets  eine  auslautende  Silbe 
sein  muss  {ovXXaßii  rdixij  Xi&ug),  nach  Ileliodor  aber  gehören 
hierher,  wie  wir  sahen,  auch  an-  und  iulaulende  Silben. 

Ilegi  owitfceag.  Hier  können  wir  aus  dem  schol. 
Heph.  B  zum  gleichnamigen  Cap.  des  Hephästion  die  Bemerkung 
des  Heliodor  über  die  Synizese  von  8  Vocalen  in  dem  öinev- 

'AtixBoig,  ovxs  ö'  iya  tpiXia  ovt  'AmXXrig 

anführen. 

TIsqI  cntoftiaeag  iiexqov.  Die  Angabe  des  Hephästion, 
dass  jedes  Metron  auf  eine  xeXsia  Xi£ig  ausgehe,  verbessert  der 
Schol.  p.  28:  öst  öh  dnuv  „ij  ig  xeXelav",  xa&cc7t£Q  xai  'HXioöa- 
oog  gXeyev  o  yqct^ctxi%bg  öiä  xo  „vtytjQsylg  <Jc5".  Er  meint  näm- 
lich, dass  öa  eine  als  poetische  Licenz  zu  erklärende  Verkür- 
zung von  Sw^ct  sei. 

IIsqI  nixQtov.  Wir  führen  hier  zunächst  das  interessante 
schol.  Heph.  p.  77  erhaltene  Fragment  über  die  Päonen  an: 
HkcodcoQog  öi  cpK\6i  xoOfitccv  slvai  tc5v  itctHovwdiv  xi\v  naxct  noöa 
TOftl/v>  onoag  rj  ccvunavaig  öidovOct  %qovov  i&Gt'ipovg  xag  ßdaeig  noiy 
xai  faopeQHg  tag  xag  aXXag,  olov 

ovds  xcov  KvmddXatv  ovöh  xüv  . . . 
Eine  solche  Notiz  über  den  Rhythmus,  wie  sie  hier  Ileliodor 
gibt,  treffen  wir  bei  keinem  der  übrigen  Metriker,  und  es  schien 
dieselbe  der  aus  Hermanns  Vermuthung  hervorgehenden  An- 
nahme, dass  Heliodor  auch  neol  fiovatKijg  geschrieben,  sehr  gut 
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zu  entsprechen.  Es  wird  aber  auch  noch  jetzt,  wo  diese  An- 
nahme aufzugeben  ist,  die  heliodorische  Notiz  über  die  sechs- 
zeitigen, den  aXXai  ßdceig  (-  ~ — ,  ~  _  ~  -)  im  Umfange  und  in 
der  rhythmischen  Gliederung  gleichstehenden  („faoftepftg")  Päo- 
nen,  d.  i.  Amphimacer,  immer  sich  nur  als  eine  durch  die  frü- 
heren Metriker  bis  zu  Heliodor  fortgepflanzte  alte  rhythmisch  - 
metrische  Tradition  auffassen  lassen.  Die  Sechszeitigkeit  knüpft 
sich  nach  ihm  an  die  ocvccnavaig ,  d.  i.  das  Wortende,  wofür  er 
in  dem  oben  citirten  Fragment  über  die  dritte  Art  der  %oivr\ 
den  Ausdruck  Ttavocolri  gebraucht.  Freilich  sind  diese  i&crmoi 
nalcweg  nur  auf  bestimmte  Arten  von  metrischen  Bildungen  be- 
schränkt und  Heliodor  scheint,  nach  seinen  Werken  zu  urlhei- 
len,  die  Ausdehnung  der-  sechszeitigen  Messung  nicht  mehr  zu 
kennen. 

Aus  einem  Capitel  des  Heliodor,  welches  dem  hephästio- 
neischen  ne^i  nolvaxn^ariaxüiv  entsprach,  sind  die  zahl- 
reichen Citate  bei  Prise,  de  metr.  com.  p.  418 — 420  entlehnt. 
Es  handelt  sich  hier  um  Verse,  in  welchen  ein  itovg  „nuga 
xdj-tv"  gesetzt  (vgl.  S.  104),  d.  h.  wo  ein  Dichter  gegen  die  von 
den  Metrikern  aufgestellten  Regeln  gefehlt  zu  haben  scheint. 
nl7tmwct£  nokla  izaoifir\  reav  ayQLOfxevm'  iv  zoig  Id^ßoig  xrA."  WTas 
wir  hier  aus  Heliodor  erfahren ,  verräth  weder  einen  erfahrenen 
Kritiker,  noch  einen  tief  eindringenden  Metriker,  so  interessant 
und  wichtig  auch  Manches  davon  ist.  Wir  können  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Priscian  führt  hier  unter  dem  aus  He- 
liodor Mitgetheilten  auch  den  Seleucus  an  p.  420:  Quem  (Aeschy- 
lum)  imitans  Sophocles  teste  Seleuco  profert  quaedam  contra  legem 
metrorum  sicut  in  hoc 

'AXcpsoißolav  o  ysvy^öccg  neezijo. 
Hie  quoque  iambicus  a  trochaeo  ineipit.  Reil  in  der  angeführ- 
ten Schrift  fasst  dies  so  auf,  als  ob  dies  Citat  aus  Seleucus 
in  dem  Werke  des  Heliodor  vorgekommen  und  erst  durch  des- 
sen Vermittelung  in  die  Stelle  des  Priscian  übergegangen  sei. 
Dies  ist  allerdings  möglieh,  aber  keineswegs  sicher.  Denn  die 
Stelle  aus  Seleucus  ist  hier  gerade  so  citirt,  wie  die  vorausge- 
henden und  folgenden  Heliodor:  Sophocles  teste  Seleuco,  vgl.  Pin- 
darus  teste  Heliodoro,  Anacreon  teste  Heliodoro,  Alcman  teste  He- 
liodoro.  Dass  hier  Priscian  bei  Erwähnung  der  Stelle  des  Aeschy- 
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lus  fInnou46ovrog  aijfia  ncti  fifyctg  xvnog  unter  die  Citate  aus  He- 
iiodor ein  Citat  über  einen  analogen  Vers  aus  Seleucus  ein- 
schaltet, kann  kaum  auffallender  sein,  als  dass  Priscian  hinter 
dem  Citate  des  Heiiodor  aus  Pindar  eine  eigne  Bemerkung  über 
Horaz  einschaltet.  Warum  sollten  wir  in  Abrede  stellen  wollen, 
dass  sich  bis  auf  die  Zeiten  des  Priscian  ein  Sophokles* Com- 
mentar  des  Seleucus  („iyQays  i^rjuxct  elg  navxa  tag  dnüv  noiij- 
tijv"  Suid.)  erhalten  habe?  Die  Autorschaft  des  Heiiodor  für  das 
Citat  des  Seleucus  ist  mindestens  viel  zu  unsicher,  als  dass  wir 
daraus  mit  Keil  eine  Folgerung  über  Heliodors  Zeitaller  machen 
möchten. 

Sehr  wichtig  ist,  was  Marius  Victorinus  de  iotrico  a  minore 
p.  127  über  Heiiodor  berichtet.  Juba  —  so  heisst  es  hier  — 
indem  er  dem  Heiiodor,  der  grössten  metrischen  Autorität  bei 
den  Griechen,  folgt,  gibt  den  Nachweis,  dass  das  favixbv  ava- 
Hkufisvov  in  welchem  man  die  erste  Hälfte  der 

zweiten  Länge  noch  zum  vorhergehenden  zu  rechnen  hat,  kein 
vilium  ut  quidam  asserunt  rhythmicum  fore,  sed  mage  metrica  ra- 
tione  contingere,  quod  per  IntnXoxctg  .  . .  pjerumgue  evenit.  Es 
komme  hierbei  nämlich  in  Betracht  diejfr^a&xi}  imnXoxrj  (welche 
die  lonici,  Choriamben  und  Antispaste  umfasst)  und  die  övadwrj 
ininkoKti  der  Iamben  und  Trochäen.  Sondert  man  von  einem 
XOQiaiißixov  xct&ccQov  (purum)  die  anlautende  Silbe  ab,  so  ergibt 
sich  das  Icovmbv  an  iXdaaovog,  aus  diesem  das  avxionaaxmov^ 
aus  diesem  das  Aövtxov  anb  p,d£ovog 

%OQict[xßix6v    -  ~  ~~  

itüvi*.  an  iL    ~~   -  -  ^  

avTiOTtaartxov  — 

leovtx.  an.  fi£/f.       _  -  ~  

Es  werden  nun  aber  auch,  fährt  Victorinus  fort,  die  Metra  der 
xtxQctöixri  inmXoKrj  mit  denen  der  Svadutri  InmXoxrji  d.  h.  mit 
iarabischen  oder  trochäischen  Dipodieen,  verbunden:  dann  sind 
sie  faxt«  %OQi€tp,ßmdy  fiinxcc  Icovmct  u.  s.  w. 
bovin,  in,  f*f/f.  — 

%0Qia{ißw6v  _^s/_,  _  ~  ~     sy_^_,  _  I  inmkonrj  tetqcc- 

fovix.  an  iXaGGovog  ~  ~  — /  ~  ~  ~  ~,  ~  ~  —  f  öixri  u.  tivadixrj. 
OVXlOTtaOTlKOV  **  —  ^,  ~  _  ~  _ ,  ~  —  I 

So  ergibt  sich  aus  der  inmXoxtj,  dass,  während  in  den  übrigen 
W*u  überall  6zeitige  Dipodieen  vorhanden  sind,  in  dem  ge- 
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mischten  lavinov  an  iXaaaovog  eine  nsvxaötiuog  ötnodia  (~ — ) 

und  eine  inxaarjfiog  (-  )  auf  einander  folgen  müssen.  Was 

hieran  Richtiges  und  alte  Tradition  ist,  muss  an  einer  anderen 
Stelle  besprochen  werden.  Hier  genügt  es,  die  Theorie  des  He- 
liodor  kennen  gelernt  zu  haben,  denn  dass  dasjenige,  was  hier 
Marius  dem  Juba  nacherzählt,  von  diesem  aus  Heliodor  genom- 
men, ist  ja  ausdrücklich  gesagt,  —  Juba  selber  muss  sich  an 
dieser  Stelle  auf  Heliodor  berufen  haben.  Die  Lehre  von  der 
imxkoxij,  von  der  wir  im  Encheiridion  Hephästions  nichts  fin- 
den, ist  also  durch  die  Autorität  des  Heliodor  vertreten,  ßei 
Heliodor  aber  war  nun  fernerhin,  wie  wir  hier  erfahren,  die 
iJ-aarmog  imnXonri  eine  xtx quöliu),  d.  h.  es  gehörten  vier  ver- 
schiedene Metra  hierher,  ausser  den  ionischen  und  dem  choriam- 
bischen auch  das  antispastische.  Wir  lernen  Heliodor  als  den 
frühesten  Vertreter  der  von  Hephastion  gelehrten  antispastischen 
Messung  kennen,  die  in  dem  älteren  Systeme  der  Metrik  noch 
nicht  vorkam.  Mit  der  besprochenen  Stelle  des  Victorinus  müs- 
sen wir  eine  andere  von  ihm  de  metro  antispastico  lib.  II  p.  118 
überlieferte  Notiz  verbinden :  Scio  quosdam  super  anlispasli  specie 
reeipienda  inier  novem  prototypa  dubitasse  . . .  Verum  cum  idem 
pari  cognatione  qua  et  inter  se  alii  pedes  de  quibus  supra  dictum  est 
cum  choriambo  copuletur,  siquidem  antispastus  duabus  utrimque 
brevibus  duas  longas  in  medio  sitas  habeal ,  Choriambus  autem  dua- 
bus utrimque  longis  medias  breves  teneal ,  consentanea  ralione  locum 
eidem  auetoritatemque  inter  prineipalia  i.  e.  primiformia  novem  metra 
ipsa  parilitatis  qua  inter  se  congruant  contemplatione  vindicandam 
esse  dixerunt.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos  auclores  de- 
duxerit,  plenius  referam.  Coniugatio  antispasti,  ut  Juba  noster  at- 
que  alii  Graecorum  opinionem  secuti  referunt,  non  Semper  ila  per- 
severat  ut  in  prineipio  pedis  iambus  collocelur  u.  s.  w.  Es  gibt 
Metriker,  so  erfahren  wir  hier,  welche  das  Antispasticum  nicht 
unter  die  prototypa  aufnehmen,  während  anderen  (unter  ihnen 
Heliodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Grund  genug  zu 
sein  scheint,  dem  Antispast  gleiche  Berechtigung  wie  dem  Chor- 
iamb  unter  den  nqaxoxvna  einzuräumen,  und  in  Betreff  des  An- 
lautes den  Satz  aufstellen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispastes 
durch  jeden  pes  disyllabus  ausgedrüct  werden  könne.  So  lehrt 
Juba,  indem  er  „Graecorum  opinionem "  darstellt.    Dass  diese 


Digitized  by  Googl 


§  10.  Heliodor.  Juba  und  die  Darstellungen  der  nomorvitcc  etc.  145 

opinio  die  opinio  des  Heliodor  war,  geht  aus  der  vorher  bespro- 
chenen Stelle  aufs  klarste  hervor.  Noch  auf  eine  dritte  Stelle 
des  Marius  Victorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hier 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  drei 
Systemen  der  proiolypa  p.  69.  In  dem  dort  zuerst  genannten 
System  kommt  das  antispasticum  noch  nicht  als  prototypon  vor, 
wohl  aber  in  dem  zweiten  und  dritten.  Eines  von  diesen  bei- 
den muss  das  System  des  Heliodor  sein.  Und  da  weiterhin  Phi- 
loxenus  als  der  Repräsentant  des  dritten  Systems,  welches  auch 
das  proceleusmalicum  unter  die  proiolypa  rechnete,  genannt  wird, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleich 
das  hephästioneische  ist,  dem  Heliodor  zu  vindiciren.  Das  erste 
System  ist  dasjenige,  welches  iu  den  Darstellungen  der  meira 
derivala  festgehalten  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capitel  Ge- 
sagten ohne  Zweifel  als  das  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist. 

Als  Ritsehl  in  seiner  Schrift  über  die  alexandrinische  Biblio- 
thek und  einem  bald  darauf  folgenden  Programme  ind.  lecl. 
Bonn.  hib.  1840  das  Andenken  Heliodors  aus  seiner  Vergessen- 
heit riss  und  ihm  die  richtige  Stelle,  welche  er  in  der  Geschichte 
der  Metrik  einnimmt,  vindicirte,  setzte  er  ihn  zufolge  der  S.  137 
angeführten  Stelle  des  Priscian,  in  welcher  G.  Hermann  statt 
Hq66*oxoq  den  Namen  rHk6ö(OQ0$  substituirt  hatte,  in  den  ersten 
Anfang  der  Kaiserzeit  und  sah  in  seinem  Nachfolger  Juba,  gut 
inter  metricos  aulorilalcm  primae  crudilionis  ohtinuit,  den  alten  Ar* 
chäologen  Juba  aus  Mauretanien,  ßergk  Rh.  Mus.  1  (1842) 
S.  381  identificirt  hiernach  den  Heliodor  mit  dem  rhclor  He- 
Uodorus  yraecorum  longo  doclissimtts  dem  Reisegefährten  des 
Horaz  sat.  1,  5,  2.  Ich  habe  früher  kein  Bedenken  getra- 
gen, an  dieser  Zeitannahme  festzuhalten.  Jetzt  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Thalsachcn,  die  sich  über  das  anlispaslisehc  System 
des  Heliodor  im  Gegensätze  zu  einem  älteren  Systeme,  dessen  Ver- 
treter M.  Terentius  Varro  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  zur 
Zeit  des  Nero  lebende  Cäsius  Bassus  sind,  ergeben  haben,  festzu- 
halten, und  finde  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Heliodor,  der  Ver- 
treter der  antispastischen  Messung,  schon  zur  Zeit  des  Augustus 
gelebt  haben  sollte.  So  muss  ich  der  Ansicht  Keils  beistimmen, 
der  sich  in  der  oben  angeführten  Schrift  p.  14  dahin  ausspricht: 
Miodorum  non  Ha  mullo  antiquiorem  fuisse  quam  Hephaeslionem 

Griechisch*«  Metrik. 


Digitized  by  Google 


146  Einleitung.   3.  Das  neue  metrische  System. 

putaverim.  Denn  nachdem  er  ausgeführt,  dass  in  der  Stelle 
Priscians  der  Name  'Hqoöotoq  beizubehalten  sei  und  mithin  das 
Zeugnis  wegfalle,  dass  Heliodor  älter  als  Didymus  sei,  verweist 
er  darauf,  dass  Heliodors  Schuler  Eirenaios  oder  Pacatus,  nach 
dem  Inhalte  seiner  von  Suidas  aufgeführten  Schriften  zu  urthei- 
len,  schwerlich  älter  als  Herodian  sein  könne,  so  ferner  auch 
darauf,  dass  Heliodors  Abfassung  eines  Encheiridions  und  man- 
ches, was  Priscian  von  Heliodors  Auffassung  der  hipponakteischen 
Verse  und  anderer  Metra  citirt,  viel  eher  auf  einen  späteren,  als 
einen  dem  Aristarch  nahe  stehenden  Grammatiker  hinweist.  Er 
macht  auf  den  zur  Zeit  des  Hadrian  lebenden  Philosophen  He- 
liodor aufmerksam  (Spart.  Hadr.  18,  Dio  Gass.  69,  3),  der  mit 
unserem  Metriker  Heliodor  identisch  sein  könne. 

Was  Juba  anbetrifft,  so  hat  H.  Keil  in  der  oben  angeführ- 
ten Schrift  den  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  nothwendig 
später  als  Septimius  Serenus  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  die- 
sem gelebt  haben  muss,  denn  die  durch  sichere  Quellen  als  ein 
Vers  des  Serenus  bezeugten  Worte  si  qua  flagella  iugabis  sind  be- 
reits auch  von  Juba  ap.  Prise,  als  metrisches  Beispiel  gebraucht 
worden  —  Juba  muss  also  (vgl.  Lachmann  praef.  Terent.  Maur. 
p.  XU)  etwa  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt 
haben.  *) 

Die  Fragmente  des  „arligraphus"  Juba  (Serv.  ad  Aen.  5, 
222)  sind  gerade  nicht  spärlich.  Sie  sind  gesammelt  von  Brink 
Jubae  Maurusii  de  re  melrica  scriptoris  reliquiae  ültraiect.  1854 
und  Wentzel  symbolae  criticae  ad  historiam  scriptorum  rei  metricae 
latinor.  VratisU  1858.  Ausführlich  muss  er  in  seiner  ars  den 
Abschnitt  de  litteris  und  de  syllabis  besprochen  haben.  Im  Ab- 
schnitte von  den  Metren  wird  er  als  Anhänger  des  Heliodor 
gleich  diesem  zuerst  die  Dactylen  und  Anapästen  behandelt  ha- 
ben. Damit  stimmt,  dass  er  nach  Rufin.  p.  385  G.  den  iambischen 
Trimeter  „w  Hbro  qttarto"  behandelt  hat.  Von  Priscian  p.  41 3  G. 
wird  eine  Stelle  aus  dem  achten  Buche  des  Juba  citirt.  Man 


*)  Dies  spätere  Zeitalter  des  Juba  erklärt  die  Eigentümlichkeit 
seines  Sprachgebrauches,  z.  B.  intelligi  daiur,  eine  Redensart,  die  bei 
Marius  Victorinus  häufig  vorkommt,  aber  bei  einem  Autor  des  augu- 
steischen Zeitalters  im  höchsten  Grade  befremdlich  sein  muss  (Keil 
a.  a.  O.  p-  22). 
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hat  an  dieser  Zahl  Anstoss  genommen  und  VIII  in  IV  oder  V 
verändern  wollen,  doch  ohne  Grund.  Waruni  soll  Juba,  qui 
inier  metricos  autoritalcm  primae  eruditionis  obtinuit,  nicht  ein  ach- 
tes Buch  geschrieben  haben  können,  wenn  sein  späterer  Epito- 
mator  Marius  Victorinus  4 ,  Hephästion  sogar  48  Bucher  über 
Metrik  geschrieben  hat?  Namentlich  ist  es  unrichtig,  wenn  an- 
genommen wird,  es  stamme  das  Fragment  „in  octavo"  aus  dem- 
selben Buche,  in  welchem  Juba  den  Trimeter  benandelt  habe, 
nämlich  dem  vierten;  denn  es  ist  dort  vielmehr  von  den  metra 
confusa  und  noXvcm^iAxtaxa  die  Bede,  in  denen  an  jeder  Stelle 
der  Trochäus  statt  des  Dactylus  oder  Spondeus  steht  (qui  ergo 
confuderunt  et  multiformiter  coniugaverunt).  Schon  nach  der 
grossen  Zahl  der  metrischen  Beispiele  zu  urtheilen,  sowohl  la- 
teinischer wie  griechischer  (den  lateinischen  scheinen  jedesmal 
griechische  vorausgegangen  zu  sein)  muss  die  Metrik  des  Juba 
viel  ausführlicher  und  umfassender  als  aller  übrigen  lateinischen 
Metriker  gewesen  sein. 

Im  zweiten  Buche  des  Marius  Victorinus  ist  Juba 
nur  für  das  antispastische  und  ionische  Metrum  citirt,  jedoch  in 
einer  Weise,  dass  man  sieht,  Victorinus  muss  ihn  auch  sonst 
zu  Grunde  gelegt  haben.   Dies  wird  nun  auch  weiterhin  für  das 
zweite  Buch  bestätigt.    Im  Cap.  de  iambico  Viel,  II  p.  III  ver- 
räth  sich  die  Partie  vom  octamelrum  Boiscium  als  eine  Entleh- 
nung aus  Juba,  vgl.  Bufin.  p.  386  G.  Die  dem  griechischen  Ori- 
ginale hinzugefügte  Uebersetzung  des  Juba  fehlt,  statt  dessen  ist 
bei  Victor,  eine  freie  lateinische  Nachbildung  auf  Grundlage  des 
Verses  bealus  ille  qui proeul  negotiis  gegeben;  auch  diese  mag  im 
weiteren  Fortgange  des  Juba  sehen  Originals  vorgekommen  sein. 
Im  Cap.  de  (roch.  Viel.  II  stammt  das  Beispiel  des  lelrameter 
satyricus  Qualis  aquila  u.  s.  w.  nach  Mall.  Theod.  6  §  5  aus  Juba. 
Das  ganze  zweite  Buch  des  Marius  Victorinus  wird  schwerlich 
eine  selbstständigcrc  Arbeit  sein  als  das  3te  und  4te,  wo  er  fast 
überall  aus  einer  Darstellung  der  melra  derivata  wörtlich  abge- 
schrieben hat.  Wir  haben  nun  zum  zweiten  Buche  des  Victori- 
nus zwei  sehr  nahe  verwandte  parallele  Darstellungen,  einmal 
die  nffmoxvna  des  Pscudo- Atilius  und  des  Diomedes.  Wir 
dürfen  uns  der  Mühe  überheben,  dies  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen.    Keine  dieser  drei  Darstellungen  aber  ist  aus  der  anderen 
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abgeschrieben,  denn  jede  hat  ihr  Eigentümliches,  die  Ver- 
wandtschaft kann  nur  in  der  Benutzung  einer  gemeinsamen 
Quelle  beruhen.  Diese  Quelle  kann  nun  keine  andere  als  ein 
Theil  der  Juba'schen  Metrik  sein,  die  in  dem  einen  der  drei 
Apographa  ausdrücklich  als  Quelle  genannt  wird,  in  dieselbe 
Kategorie  mit  den  genannten  Partieen  des  Marius  Victorinus, 
Pseudo - Atilius  und  Diomedes  gehört  eine  anonyme  Metrik, 
aus  der  ein  nicht  unbedeutendes  Fragment  in  Endlichere  Ana- 
lecten  p.  521  abgedruckt  ist.  Wentzel  in  der  angeführten  Schrift 
glaubt  dasselbe  für  einen  Theil  der  Metrik  Juba's  halten  zu  dür- 
fen. Mir  will  es  ebenso  wie  die  drei  vorhergenannten  nur  als 
ein  Excerpt  derselben  erscheinen ,  Juba's  Schrift  ist  nach  allem, 
was  wir  von  ihr  wissen,  ausführlicher  gewesen. 

Stammen  die  eben  besprochenen  Partieen  lateinischer  Me- 
triker aus  dem  Werke  des  Juba ,  so  gehen  sie  in  letzter  Instanz 
auf  Heliodor  zurück,  denn  Heliodor  ist  es,  aus  welchem  Juba 
nach  Mar.  Vict.  p.  127  geschöpft  hat  (insislens  Heliodori  vestigiis, 
qui  inier  Graecos  huhtsce  ariis  aniisles  aut  primtts  auf  solusest); 
auch  der  Pseudo-Atilius  p.  339—347  und  Diomedes  p.  479—484 
muss  alsdann  wenigstens  zum  Theil  als  eine  mittelbare  Fund- 
grube der  heliodorischen  Doctrin  angesehen  werden.  In  der 
That  treffen  wir  hier  auf  entschieden  Heliodorisches.  Wir  lesen 
bei  Diomedes  de  paeonico  p.  484  Elegantissimum  est  igitur  cum 
per  singulos  pedes  pars  orationis  vnpleatur.  Das  ist  der  durch 
mehrere  Zwischenhände  gegangene  Heliodor  schol.  Heph.  p.  77*. 
HkioöcoQog  de  <pr\Gt  koö(ilc<v  elvcci  tüv  itctiavincov  %v\v  xerra  itoöv 
xofirivy  den  wir  S.  141  in  seiner  vollständigeren  Original-Fassung 
mitgetheilt  haben.  Als  Beispiel  des  paeonicum  bringt  Pseudo- 
Atil.  p.  347  das  auch  bei  Hephästion  vorkommende  aristopha- 
neische  teirametrum  Sl  noXi  epih]  Kev.Qonog  avxoyvhg  *Axxw.v{ ;  Dio- 
medes sagt:  Hoc  iu  itaqaßaGei  Arislophanes  composuisse  credilur. 
Beides  wird  in  letzter  Instanz  aus  Heliodor  stammen,  ebenso 
wie  die  Notiz  des  Victorinus  p.  132,  dass  Aristophanes  nicht 
nur  den  tetrameler  paeonicus,  sondern  auch  den  hexameter  paeo- 
nicus  gebildet  habe  (der  letztere  ist  von  Hephästion  nicht  er- 
wähnt, denn  das  von  diesem  angeführte  kretische  i^dfiszQov  des 
Alkman  ist  davon  verschieden).  Nicht  zu  übersehen  ist  die  An- 
gabe Victorins,  dass  der  paeon  mehr  ein  Rhythmus,  als  ein 
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Metrum  sei;  statt  dimetrum  wird  von  ihm  geradezu  dirrhythmum, 
ebenso  trirrhythmum ,  tetrarrhythmum  gesagt.  Dieselbe  ganz  sin- 
gulare Terminologie  für  die  Päonen  kommt  in  den  metrischen 
Scholien  zu  Aristophanes  vor,  z.  B.  schol.  Equit.  322  iwuovixa 
SlfiezQCi  a  HaXehcu  KQtjrma  ötQQv&tia ,  ib.  v.  381  tQtQQv&fia,  Ach. 
203  Gil%o$  Tccau>viy.iüv  TtiQctQQvd'fioQ  axaiaktjKTOg ,  Tac.  345.  Auch 
dies  ist  ein  Berührungspunct  mit  Heliodor,  denn  die  metrischen 
Scholien  zu  Aristophanes  beruhen  auf  der  xoolo^zqCa  des  He- 
liodorus. 

§  11. 
Aristides. 

Aristides  (vgl.  S.  42)  gibt  nicht  bloss  eine  Darstellung  der 
Metrik,  sondern  auch  der  Rhythmik  und  Harmonik,  man  sollte 
daher  erwarten,  dass  er  die  Metrik  nicht  lediglich  im  Sinne  der 
Grammatiker  behandele,  sondern  davon  ausgehe,  dass  die  Silben 
der  Poesie  der  Ausdruck  bestimmter  Tacte  und  rhythmischer 
Abschnitte  sind.    Aber  diese  Erwartung  wird  in  jeder  Beziehung 
getäuscht.    Seine  Darstellung  der  Metrik  ist  völlig  im  Sinne  der 
Grammatiker  gehalten  und  zwar  repräsentirt  sie  das  durch  die 
antispastische  Messung  charakterisirte  System  der  späteren  Gram- 
matiker, des  Heliodor,  Philoxenus  und  Hephästion.    Dies  kann 
nicht  auffallen,  denn  Aristides  gehört  in  die  Kategorie  des  Ma- 
rius Victorinus  und  seiner  Genossen,  er  ist  ein  unwissender  ge- 
dankenloser Compilator,  der  gleich  unerfahren  in  der  Metrik, 
Rhythmik  und  Harmonik  ist.    Weder  Grammatik  noch  Musik  ist 
sein  eigentliches  Fach,  er  ist  ein  neu -platonischer  oder  neu- 
pythagoreischer 60(pLOzi]g%  der  mit  der  ^ovom)  zunächst  durch 
die  auf  die  akustischen  Zahlen  basirten  Thcorieen  in  Zusammen- 
bang steht  und  alle  jene  überschwänglichen  Vorstellungen  von 
ihrer  mystischen  Bedeutung  thcilt,  ohne  dass  er  in  der  musi- 
schen u%vix>}  bewandert  ist.    Von  diesem  Standpuncte  aus  wer- 
den viele  Männer  der  späteren  Kaiserzeit  zu  einer  eindringliche- 
ren Beschäftigung  mit  der  Musik  und  zu  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeit  auf  diesem  Felde  getrieben.    So  ist  es  mit  dem  jün- 
geren Dionysius  von  Halikarnass,  wie  wir  aus  dem  Artikel  des 
Suidas  deutlich  erkennen  können  (cotpißzqg.  xal  povaixog  nX^elg 
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öid  to  itXtlatov  iaHri&rjvctt  tu  i%  (lovaiKrjo) ,  so  mit  Nikomachus 
und  manchen  anderen.  Aber  während  die  Einen  sich  auf  die- 
sem Wege  tüchtige  und  gründliche  Kenntnisse  in  der  Musik  er- 
werben, bleibt  bei  Anderen  das  musikalische  Wissen  ein  durch- 
aus unzulängliches.  Dies  letztere  ist  bei  Nikomachus  der  Fall, 
wie  wir  nach  dem  von  ihm  uns  vorliegenden  kleinen  Buche  über 
Musik  nicht  anders  urtheilen  können  (vgl.  griech.  Harmonik 
S.  243  IT.),  und  noch  schlimmer  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  noch  später  lebenden  Aristides,  der  es  für  genügend  hält, 
den  Autorruhm  eines  Schriftstellers  tceqI  novoixrjg  durch  blosses 
Abschreiben  zu  erlangen.  Dass  er  in  der  Auswahl  der  zu  com- 
pilirenden  Schriften  möglichst  wenig  Tact  beweist,  dass  er  mit 
recht  guten  Quellen  recht  schlechte  Quellen  verbindet,  darf  man 
ihm  nicht  hoch  anrechnen.  Aber  er  ist  in  dem  Grade  gedan- 
kenloser Abschreiber,  dass  ihn  die  Widersprüche  dieser  Quellen 
nicht  im  mindesten  kümmern  und  dass  er  ihren  Inhalt  durch 
leichtsinniges  Excerpiren  oder  durch  abgeschmackte  Zusätze  auf 
das  hässlichste  entstellt.  Wir  wollen  dies  für  die  drei  von  ihm 
vertretenen  ti%vat  povcixal  durch  einige  Beispiele  auch  für  den 
mit  der  Theorie  der  antiken  Harmonik  und  Bhythmik  nicht  Ver- 
trauten deutlich  machen. 

In  der  Harmonik  sagt  er  bei  der  Darstellung  der  Tonarten: 
„um  irgend  einen  gegebenen  Ton  zu  bestimmen,  solle  man  den 
tiefsten  Ton  singen,  den  man  hervorzubringen  im  Stande  sei,  und 
nach  diesem  tiefsten  Tone  jeden  anderen  gegebenen  Ton  bestim- 
men. Jener  tiefste  Ton  sei  nämlich  der  dorische  Proslambano- 
menos",  d.  i.  derjenige  Ton,  den  wir  als  B  bezeichnen,  der 
aber  nach  der  zwischen  antiker  und  moderner  Ton -Stimmung 
bestehenden  Differenz  mit  unserem  Bass-G  üßereinkommt.  Vgl. 
Griech.  Harm.  S.  202.  Wie  absolut  unerfahren  muss  ein  Mann 
sein,  welcher  uns  lehrt,  der  tiefste  Ton,  den  wir  hervorzubrin- 
gen im  Stande  wären,  sei  der  Bass-Ton  G!  Nicht  einmal  bei 
allen  Bass- Stimmen  ist  dies  der  Fall;  zudem  gibt  es  noch  Ba- 
ryton-  und  Tenor -Stimmen!  Wie  unvernünftig  überhaupt,  ein 
solches  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Töne  an- 
zugeben! Wenn  Aristides  selber  eine  bis  zum  G  hinabgehende 
Bass-Stimme  hatte,  wie  kann  er  deshalb  auch  von  den  Uebrigen 
annehmen,  dass  es  mit  ihrer  Stimme  ebenso  beschaffen  sei? 


■ 
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Man  sieht,  der  Mann  ist  in  der  Musik  absolut  unerfahren  und 
einfältig  und  schreibt  über  Harmonik,  ohne  sich  die  allertrivial- 
sten  Anschauungen  darüber  erworben  zu  haben.  Wir  wollen 
den  Raum  nicht  mit  anderen  von  Aristides  ausgesprochenen  mu- 
sikalischen Thorheiten  vergeuden. 

In  der  Rhythmik  steht  es  mit  seinen  Kenntnissen  nicht  bes- 
ser. Aristophanes  stellt  in  der  Scene,  in  welcher  Strepsiades 
in  den  Elementen  der  Rhythmik  und  Metrik  unterwiesen  werden 
soll,  an  den  Gebildeten  die  Anforderung,  dass  er  wisse  oitotog 
i0u[tcSv  §v&iiuv  tuct  ivonliov.  Es  ist  dieser  xat'  ivonXiov  §v&iiog 
derselbe,  welcher  auch  nooGodicwog  genannt  witfd,  nämüch 

Die  späteren  Metriker  kennen  ihn  sämtlich,  auch  wenn  sie 
sonst  vom  Rhythmus  so  wenig  wissen,  dass  sie  jene  Reihe  aus 
einem  Ionicus  a  maiore  und  einem  Choriambus  bestehen  lassen, 
oder  ihn  sogar  in  noöeg  dievXXaßoi 

12  3  4 

zerfallen.  Nur  Aristides,  der  in  seiner  Darstellung  der  Rhyth- 
mik von  ihm  redet,  kennt  ihn  nicht.  Nach  ihm  gibt  es  zwei 
nQocoöiaKol ,  unter  denen  seine  Quelle  ohne  allen  Zweifel  den 
katalektischen  und  akatalektischen  versteht 

katal.:  ~-  I  ~~  |  _  ~ 
akat. :  ~-|~~|_~|~_ 

Aristides  gibt  die  Bestandteile  folgendermassen  an:  ylvovxai  de 
xct  ot  naXoviievoi  itqooodianol.  xovxcw  de  ot  fiev  dia  xgmu  (sc.  tto- 
fl(5i>)  awxiftevxcti,)  &  7tvQQi%£ov  xoti  Iccußov  xcti  xoo%cttov 

«13  12  3 

vw|  v  -  |  _v  statt  ~  -  I  ~  ~  I  -  v 
ot  de  dta  xeGödocw ,  iccußov  xy  nQoeiQTjfiivrj  xqinodCu  itqogxi&epivov 

2  1t         4  12  3  4 

ow|w_|-vy|^_  statt  ^  —  |^^|  —  ^|^- 
ot  de  dvo  ov£vy icSv,  ßanx^lov  (der  von  Aristides  in  dieser  Partie 
gebrauchte  Terminus  für  Choriamb)  xe  xal  itovwov  xov  ctitb  fiel- 

fOVO£  2  1  1  2 

—        |  —  —  v^v/  statt  —  —       —  — 
Gerade  so  gibt  dies  auch  Aristides  Uebersetzer  Martianus  Ca- 
peila.   Im  Originale  waren  die  Bestandteile  des  Prosodiacus 
richtig  angegeben,  dies  beweist  die  Stelle  des  ebendaher  schö- 
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pfenden  Bakchius  p.  25  Meib.  ivonXiog  i|  Idfißov  %a\  rfytfiovog  xerl 
%oqdov  xofl  iaußov  olov 

6  zov  nlzvog  6zl<pavov. 

In  der  Metrik  ist  Aristides  unwissender  als  irgend  ein  an- 
derer Berichterstatter,  selbst  die  Byzantiner  des  14.  Jahrhun- 
derts machen  ihm  nicht  den.  Vorrang  in  der  Unwissenheit  strei- 
tig. Jeder  Andere  weiss,  dass  das  näXov  und  das  xoppa  oder 
die  jofiti  ein  Theil  des  pizqov  ist,  aber  nicht  umgekehrt  das 
pitQov  ein  Theil  des  xüUov,  Aristides  aber  ist  über  diese  Be- 
griffe, die  doch  gewiss  zu  den  allerfundamentalsten  im  antiken 
Systeme  der  Metrik  gehören ,  völlig  im  Unklaren.  Er  lehrt  von 
den  Asynarteten  p.  56 Meib.  za  {tev  ix  övotv  pizQGtv  (leg.  xdXcov)  1v 
ciTtozeXel  xcSXov  (leg.  fiizQOv)  *  ra  de  ix  pizQov  (leg.  xtoXov)  xai  to- 
lirjg  tj  [i(t()ov  (leg.  x&Xov)  xcti  zoficav  .  .  .  rj  ctvanaXiv  zoprjg  xai  fi£- 
xqov  (leg.  xtaXov)  u.  s.  w.  Will  man  diese,  wie  den  vorherge- 
nannten die  7tQoaoÖiaxol  betreffenden  Fehler  im  Texte  des 
Aristides  verbessern ,  so  ist  dies  eine  Verbesserung,  wie  man  den 
fehlerhaften  Aufsatz  eines  unerfahrenen  Schulers  corrigirt,  aber 
keineswegs  eine  Kritik,  durch  die  der  Text  des  Aristides  etwa 
von  den  Fehlern  der  Handschriften  gereinigt  wurde;  in  beiden 
Fällen  sind  die  Irrungen  so  consequent,  dass  man  nur  den  Ari- 
stides selbst,  aber  nicht  die  späteren  librarii  dafür  verantwort- 
lich machen  darf,  Aristides  selber  ist  der  verstümmelnde  libra- 
rius  des  Originals,  welches  er  in  seiner  Unkenntnis  dieser  Dinge 
leichtsinnig  excerpirt. 

Selbstverständlich  können  nun  aber  dennoch  die  Excerpte 
des  Aristides  —  denn  für  etwas  anderes  dürfen  wir  die  Schrift 
nicht  ansehen  —  recht  werthvoll  für  uns  sein ,  insofern  dadurch 
sonst  verloren  gegangene  Quellen  repräsentirt  werden.  Wir 
müssen  auf  diese  naher  eingehen. 

Etwa  aus  der  letzten  Zeit  des  römischen  Kaiserthums  ist 
uns  eine  Reihe  von  Darstellungen  der  Harmonik  überkommen, 
welche  sämtlich,  wenn  auch  nicht  direct,  auf  die  Harmonik 
des  Aristoxenus  zurückgehen,- alle  mehr  oder  minder  dürftige 
Excerpte  eines  aus  Aristoxenus  gemachten  Auszuges.  Es  sind 
folgende:  die  Schrift  eines  Anonymus,  der  in  den  verschiedenen 
Handschriften  bald  Eukleides,  bald  Pappus,  bald  Kleonides  ge- 
nannt wird;  die  Schrift  des  Bakcheios,  des  Gaudentius,  des 
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Alypius,  zweier  anderen  Anonymi,  die  von  Bellermann  als  Ein 
anonymus  de  musica  herausgegeben  sind,  und  endlich  die  Har- 
monik unseres  Aristides  Quintiiianus.  Wir  dürfen  nicht  denken, 
dass  diese  Schriften  die  Harmonik  der  damaligen  Zeit  darstellen, 
denn  Vieles,  was  sie  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle  referiren, 
hatte  [bereits  seine  praktische  Bedeutung  verloren.  So  wurde 
damals  schwerlich  noch  ein  anderes  Tongeschlecht  als  das  dia- 
ionische, aber  nicht  mehr  das  chromatische  und  enharmonische 
angewandt,  die  meisten  der  früher  unterschiedenen  Chroai  oder 
Stimmungsarten  waren  in  Vergessenheit  gerathen,  seihst  die  an- 
tike Nomenclatur  der  Octavengattungen  war  in  der  Praxis  un- 
tergegangen, denn  man  bezeichnete  sie  damals  nach  einem  ähn- 
lichen Principe  wie  in  der  byzantinischen  Zeit  als  erste,  zweite, 
dritte  Octavengattung  u.  s.  w. ,  und  von  den  alten  Namen  Mtjo- 
MhstI,  Avdiatl)  OqvyKSzt)  J&qksxI  u.  s.  w.  reden  jene  7  Mu- 
siker im  Präteritum  JhttXuxo".  Dass  unsere  Berichterstatter 
keine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  aristoxenischen  Harmonik, 
die  sie  darstellen,  haben,  verrathen  sie  um  so  häufiger,  je  aus- 
fuhrlicher ihre  Excerpte  sind. 

Die  meisten  von  ihnen  lassen  der  Harmonjk  eine  kurze  Ein- 
leitung vorausgehen,  in  welcher  auch  die  übrigen  Theile  der 
fioitftxi}  Imaxriiiri  genannt  werden.  Drei  von  ihnen  lassen  auf 
die  Harmonik  eine  Darstellung  des  einen  dieser  übrigen  Theile 
folgen,  nämlich  der  $ufyux>j.  Es  sind  dies  Aristides,  der  eine 
Anonymus  und  Bakchius.  Aristides  fügt  der  $v0|ux^f  auch  noch 
eine  pexQuiri  hinzu  und  gibt  ausserdem  noch  eine  Ausführung 
der  übrigen  von  ihm  gemeinsam  mit  dem  einen  Anonymus  in 
der  Einleitung  aufgeführten  pipq  aQ{ioviy.rjg ,  in  der  Weise,  dass 
sich  der  Stoff  folgendermassen  auf  die  drei  Bücher  seines  Wer- 
kes ntgi  (lOvODtiig  vertheilt: 

* 

yvCixov      xt%vi%6v     xQtjGTiitov  i^ayysXxiKOv 
OQi^ftrjviKov      aQitovixov        [isXonotla  ogyccvinov 

(pVÜLY.OV      im       QV&fltKOV  §vd-(M07lOll'cC  (pdlKOV 


Die  drei  xs%viy.a  fii^:  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik,  ein 
jedes  mit  dem  dazugehörigen  ^tfuxo'v ,  behandelt  Aristides  im 
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ersten  Buche ;  das  äQi&ptiuHov  (d.  i.  die  akustischen  Zahlen)  und 
das  yvöixov  (die  mystische  Beziehung  dieser  Zahlen  zum  Kos- 
mos) stellt  das  dritte  Buch  dar.  Das  zweite  Buch  sollte  dem 
Erwarten  nach  die  ifcyyeXuxa  (isQri  darstellen  und  der  Anfang 
des  zweiten  Buches  ist  allerdings  so  gehalten,  als  oh  dies  der 
Inhalt  sein  soll;  aher  statt  dessen  wird  darin  vom  Einfluss  der 
fiovGiKrj  auf  die  Seele  und  von  der  Wirkung  der  verschiedenen 
Rhythmen,  der  verschiedenen  Instrumente  u.  s.  w.  gehandelt. 
Die  ifcyyelziKct  fiigri  bleiben  unerledigt.  —  Indem  wir  Alles, 
was  nicht  mit  der  Metrik  im  Zusammenhange  steht,  unberück- 
sichtigt lassen,  wenden  wir  uns  zuerst  dem  dritten  Theile  des 
ersten  Buches,  der 

Metrik  des  Aristides 

zu.  Sie  ist  nach  den  Kategorieen  des  hephästioneisch  -  heliodo- 
rischen  Systems  behandelt:  iteql  ötoixeIcov,  itsqi  avXXaßeiv,  iteql 
Ttodav ,  m gl  fistQODv ,  hsqI  noirjfiarog.  Der  Abschnitt  Ttsqi  pezQav, 
wie  bei  den  übrigen  Metrikern  der  ausgedehnteste,  zerfallt  in 
folgende  Abschnitte :  1)  nsql  (litQcw  im  Allgemeinen ,  2)  die  iv- 
via  %Qa>TOTV7ta  (i^osiörj  nal  ofioioeidrj  (wir  bedienen  uns  des 
hephästioneisch en  Ausdruckes),  3)  die  aavvaQtrjra,  4)  die  xcf#' 
avxmd&eiav  fitoizcc  (3  und  4  in  umgekehrter  Ordnung  wie  bei 
Hephästion).  Dazu  als  Anhang  die  pka,  die  cvyxt%viUva  und 
aTtepyttlvovxa  fiitqcc.  Folgende  Eigentümlichkeiten  des  Aristides 
sind  besonders  bemerkenswerth: 

1)  In  dem  Abschnitte  m$l  övXXaßäv  wird  von  den  durch 
muia  cum  liquida  bewirkten  avXXaßal  xoival  gelehrt,  dass  sie  „^t- 
xov  xoLval  ytvovxai",  d.  i.  gewöhnlich  kurz  bleiben,  wenn  die 
Liquida  ein  fi  ist.  Wir  haben  dies  als  einen  von  Hephästion 
mit  Unrecht  zurückgewiesenen  Satz  des  Heliodor  kennen  gelernt. 
Für  die  beiden  übrigen  Klassen  der  noival  avXXaßal  zeigt  sich 
kaum  eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Darstellung  des  Aristi- 
des und  der  in  den  Scholien  zu  Hephästion  uns  erhaltenen  Dar- 
stellung des  Heliodor  (S.  139). 

2)  In  dem  Abschnitte  tcsqI  noöaw  werden  auch  die  Katego- 
rieen der  32  mvxaavXXaßoi  und  64  t&avXXaßot,  aufgestellt,  wie 
bei  den  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  (S.  123  ff.),  mit 
denen  der  ganze  in  Rede  stehende  sehr  skizzenhafte  Abschnitt 
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des  Aristides  unleugbare  Verwandtschaft  hat.  Nur  dies  ist  als 
Eigentümlichkeit  hervorzuheben ,  dass  nach  Aristides  der  xexqa- 
GvXXaßog  jcovg  als  dinoöfa)  der  TtevxaCvXXccßog  und  B^ctCvXXaßog 
als  <fv£vy(a  bezeichnet  wird,  eine  Terminologie,  die  auch  der 
weitere  Verlauf  der  aristideischen  Metrik  festhält  (z.  B.  p.  55  tfv- 
IvyCa  nevraavXXaßog  *al  ij-ccovXXaßog).  Achnlich  lesen  wir  bei 
Plotius  p.  248  tfvfvy/a  disyllabis  pedibus  iunctis  unum  facti  pedem, 
SutoMcc  vero  quinque  vel  sex  syllabis  composiia  pedibus  unde  constat 
scanditur  separaüs.  Dies  ist  zwar  nicht  genau  dasselbe  wie  bei 
Aristides,  doch  ist  wohl  glaublich ,  dass  die  Discrepanz  auf  einer 
Irrung  des  Plotius  beruht. 

3)  Nach  Hephästion  ist  das  grösste  (ilxqov  ein  30zeitigcs, 
nach  Anderen  (schol.  Heph.)  ein  32zeitiges.  Aristides  nennt 
beide  Grenzbestimmungen.  Eigentümlich  ist  hier,  dass  die  fi£- 
xQot  bis  zum  24zeitigen  Megethos  (dem  Umfange  des  dactylischen 
Hexameters)  als  cmA«,  die  darüber  hinausgehenden  als  dvv&sxcc 
bezeichnet  werden.  —  Nicht  unberücksichtigt  darf  bleiben,  dass 
der  Ausdruck  fiixQa  anXä  Arislid.  p.  50  und  p.  56  in  einer  an- 
deren Bedeutung,  nämlich  als  identisch  mit  n^moxvnu  gebraucht 
erscheint. 

4)  Die  dactylischen  und  anapästischen  pixgct  «nXci  werden 
nach  Monopodieen  gemessen  (vier  Anapäste  sind  nicht  ein  d/pe- 
xqov,  sondern  ein  xexQa^iexQov,  p.  57),  die  dactylischen  und  ana- 
pästischen  pc'rpa  ovv&ixa  nach  Dipodieen  (acht  Dactylen  sind  ein 
ntffafitTQOv  SccxxvXixov  ovv&sxov) ;  für  Dactylen  und  Anapäste  be- 
steht also  dieselbe  Norm  bald  monopodischer,  bald  dipodischer 
Messung.  Dies  ist  gegen  die  Theorie  des  Hephästion,  doch  fin- 
det sich  in  sofern  bei  Marius  Victorinus  eine  Analogie ,  als  auch 
nach  ihm  den  Anapästen  bisweilen  monopodische  Messung  zu- 
kommt (p.  101  G.).  Dipodische  Messung  der  Dactylen  bei  dem 
schol.  Heph.  A  cap.  7 

5)  Unter  den  nQmoxvjta  stehen  nicht,  wie  bei  Hephästion,  das 
fofißiKov  und  Tpo^ai'xo'v,  sondern,  wie  bei  Heliodor  (S.  104),  das 
ianxvXiKov  und  ccvanaiöxiKov  voran. 

6)  MixQa  XoyaoiöiKct  sind  nach  den  übrigen  Metrikern  Ver- 
bindungen von  anlautenden  Dactylen  (Anapästen)  und  auslauten- 
den Trochäen  (lamben).  Nach  Aristides  können  in  den  Logaö- 
den die  Trochäen  (lamben)  vorausgehen. 
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7)  Aristides'  Metrik  ist  die  ausführliche  Quelle  über  die 
Verscäsuren;  insbesondere  ist  die  Sonderung  zwischen  rofiq  und 
SiatQidig  interessant. 

8)  Die  im  Anhange  des  Abschnittes  negl  fiitQav  aufgeführ- 
ten fiieet ,  GvyAtyyidvtt ,  aittnqpatvovTcc  {itrQa  finden  sich  nicht  im 
Enchciridion  des  Hephästion.  Doch  nennt  die  von  dem  Enchei- 
ridion  abweichende  Aufzählung  der  hephästioneischen  Metra  bei 
dem  schol.  ad  Hermog.  id.  p.  381  die  avyxB%v^iva  a^s  diejeni- 
gen, welche  Hephästion  nach  den  acvvaQirjTtt  dargestellt  habe. 
Es  muss  dies  in  einem  der  grösseren  Werke  des  Hephästion  ge- 
schehen sein.  Auch  Victor,  p.  145  redet  von  den,  cvy^%v\dva 
und  ebendaselbst  von  den  a7te[iq)alvovTa.  Die  pitia  jurpa  sind, 
so  viel  ich  jetzt  sehe,  dem  Aristides  eigenthümlich ;  es  sind 
solche,  welche  eine  doppelte  Auffassung  zulassen  (z.B.  als  Ana- 
päste oder  Dactylen  —  piaa  ist  hier  mit  noiva  identisch);  ebenso 
werden  die  noival  cvXXaßal  bei  Aristid.  p.  45  auch  als  pim 
CvXXaßal  bezeichnet. 

9)  Andere  Differenzen  zwischen  Aristides  und  den  übrigen 
Metrikern  (in  Beziehung  auf  das  Megethos  der  einzelnen  tt^oto- 
tvTtct  — das  Verhältnis  der  ovv&sta  zu  den  ccGvvaQZfjva  p.  56  M., 
wobei  wohl  ein  Missverständnis  des  Aristides  zu  Grunde  liegen  mag) 
können  hier  unberücksichtigt  bleiben.  Doch  verdient  noch  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  einige  Metriker,  wie 
Juba,  Terentianus,  schol.  Heph.  in  der  Darstellung  der  Silben 
bei  der  Bestimmung  des  Silbenmaasses  auch  die  auf  den  Vocal 
folgenden  Consonanten  mit  in  Rechnung  bringen  und  dem  ein- 
zelnen Consonanten  den  Zeitbetrag  einer  halben  einfachen  Kürze 
einräumen.  Die  Silbe  h  ist  nach  ihnen  iy2zeilig,  die  Silbe 
uQ*  2l/2zei,io»  die  Silbe  Vi  3zeitig.  Auch  Aristides  p.  45  lässt 
sich  auf  diese  Unterschiede  ein ,  aber  abweichend  von  den  übri- 
gen setzt  er  den  einfachen  Consonanten  nicht  -=  l/2,  sondern 
als  1  an  und  bestimmt  hiernach  den  Betrag  der  Silbe  ix  =  3, 
der  Silbe  agt-  =  5,  der  Silbe  ^  =  6.  Die  poveeg,  d.  i.  den 
einfachen  Consonanten,  lässt  er  der  öCecig  der  Harmonik  ent- 
sprechen. Im  Anschluss  hieran  ist  auch  noch  dies  als  Eigen- 
tümlichkeit der  aristideischen  Metrik  hervorzuheben,  dass  darin 
häufig  auf  eine  meist  sehr  nichtssagende  Analogie  zwischen  den 
Sätzen  der  Metrik  und  Harmonik  hingewiesen  ist.    Doch  fehlt 
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es  in  diesen  Analogieen  nicht  an  Widersprüchen.  Ist  in  der 
eben  angeführten  Stelle  der  einfache  Consonant  der  61mg,  der 
kurze  Vocal  der  doppelten  ditoig  gleichgestellt,  so  heisst  es 
p.  50  M.,  dass  das  24zeilige  dactylische  Hexametron  der  Octave 
analog  sei,  denn  diese  enthielte  24  öiioeig. 

Im  Wesentlichen  kommt  der  von  Aristides  gegebene  Abriss 
der  Metrik  mit  dem  Systeme  des  Hephästion  und  Heliodor  über- 
ein, im  Einzelnen  aber  unterscheidet  er  sich  von  Hephästion  in 
manchen  nicht  unbedeutenden  Puncten.    Viel  näher  schliesst  er 
sich  an  Heliodor  an.    Aber  auch  zwischen  Aristides  und  den 
uns  vorliegenden  Fragmenten  des  Heliodor  stellt  sich  wenigstens 
in  soweit  eine  Verschiedenheit  heraus,  als  Aristides  mindestens 
nicht  unmittelbar  aus  Heliodor  geschöpft  haben  kann.    Dass  in 
letzter  Imtanz  die  Schrift  des  Heliodor  zu  Grunde  liegt,  könnte 
man  immerhin  als  Vermulhung  aufstellen,  denn  für  fast  alle  Ei- 
genlhüinlichkeiten  des  Aristides  lassen  sich  Parallelen  bei  latei- 
nischen Metrik ern  nachweisen,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass 
sie  schliesslich  auf  Heliodor  zurückgehen.    Noch  wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  ein  anderer  dem  hebodorischcn  Systeme 
im  Allgemeinen  sich  anschliessender  Metriker  der  Darstellung  des 
Aristides  zu  Grunde  liege.    Dass  dies  Phüoxenus  sei,  lässt  sich 
um  deswillen  nicht  annehmen,  weil  gerade  dasjenige,  was  wir 
als  Eigenlhümlichkeit  des  Phüoxenus  dem  Heliodor  gegenüber 
kennen ,  nämlich  die  Statuirung  des  pirgof  n^OKslevaiiaxinov  als 
eines  zehnten  7tQan6zvnov ,  dem  Aristides  fremd  ist.    Die  Ana- 
logieen mit  der  Harmonik  können  schwerlich  als  Mittel  benutzt 
werden,  um  über  das  unbekannte  Original  Aufschluss  zu  erhal- 
len, denn  gerade  diese  scheinen  von  Aristides  selber  hinzuge- 
fügt zu  sein.    Es  wird  sich  späterhin  ergeben ,  dass  die  meisten 
der  oben  angeführten  aristideischen  Eigenthümlichkeiten  den  Rest 
einer  älteren  Tradition  enthalten  und  dass  mithin  die  Metrik  des 
Aristides  trotz  ihrer  Kürze  eine  nicht  unwichtige  Quelle  der 
Metrik  bildet. 

Mit  Einschluss  dessen,  was  im  zweiten  Buche  des  Aristides 
über  Rhythmik  gesagt  ist,  ist  die 

Hhythmik  des  Aristides  nach  3  verschiedenen  Quellen 
dargestellt,  welche  wir  als  die  Quelle  Af  B,  C  von  einander  un- 
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terscheiden  wollen.  Als  Quelle  A  bezeichnen  wir  diejenige, 
auf  welche  die-  von  Aristides  im  zweiten  Buche  p.  97 — 100  ge- 
gebene Darstellung  von  der  Wirkung  oder  dem  Ethos  der  ver- 
schiedenen Rhythmen  zurückgeht.  Hier  wird  erörtert  1)  der 
Unterschied ,  der  mit  dem  schweren  Tacttheile  und  der  mit  dem 
Auftacte  anlautenden  Rhythmen;  2)  die  Pause;  3}  die  3  Tact- 
arten  im  Allgemeinen ;  4)  die  ImXoi  qv&hoI,  bei  denen  der  Wech- 
sel der  Tactarten  zur  Sprache  kommt;  5)  der  Unterschied  der 
verschiedenen  Tempos;  6)  der  Unterschied  der  qv&h<>1  cxqoyyv- 
Xot,  und  mginXecp.  Es  gehört  dies  zu  dem  Werth  vollsten,  was 
wir  über  Rhythmik  erfahren,  und  steht  im  Allgemeinen  ganz  und 
gar  auf  dem  Standpuncte  der  aristoxenischen  Doctrin.  Doch 
kann  Aristoxenus  selber  nicht  der  Verfasser  sein,  denn  dieser 
würde  den  Terminus  §v&ii6g  cvv&exog  niety  zur  Bezeichnung  des 
hier  darunter  verstandenen  Begriffes  gebraucht  haben.  Will  man 
die  Vermuthung  wagen,  dass  das  hier  Gesagte  auf  den  jünge- 
ren Dionysius  von  Halikarnass  zurückzuführen  sein  möchte,  so 
kann  dies  weiter  keinen  Grund  haben,  als  dass  Dionysius  von 
Halikarnass  der  von  Suidas  verzeichneten  Litleratur  zufolge  sich 
vorzugsweise  auf  die  ethische  Seite  der  Musik  zu  legen  scheint, 
in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  es  in  dem  zweiten  Buche  des 
Aristides  der  Fall  ist. 

Der  im  ersten  Buche  des  Aristides  enthaltenen  deuofa 
(fyuxi?  liegen  zwei  verschiedene  Quellen  zu  Grunde,  welche  von 
Aristides  selten  unterschieden  werden.  Er  sagt  nämlich  p.  40: 
Oi  (ihv  ovv  GvtinlixovTEg  xrj  (isxoixrj  dscoQia  xrjv  ntql  $vfyicöv  ioi- 
ccvxrjv  rivex  TttTtoLr\vx(ti  xr\v  xeyyoXoyictv ,  oi  öe  %o)(it£ovxeg  hiqag 
noiovaiv.  Dann  folgt  die  Darstellung  der  %®q%ovxs$  ,  während 
das  Vorausgehende  nach  der  Weise  der  Gvfinkhiovxeg  dargestellt 
ist.  Derjenige  aber,  welcher  annimmt,  dass  die  Theorie  der 
%G>Ql£ovxeg  erst  von  jetzt  an  beginnt  und  dass  alles  Vorausge- 
hende der  Theorie  der  cv^nliy.ovxtg  angehöre,  ist  in  die  Rhyth- 
mik des  Aristides  wenig  eingedrungen.  Die  Theorie  der  cvp- 
nXixovxeg  beginnt  nämlich  erst  p.  35  fin.  mit  den  WTorten  xav 
$i>#fio)i/  xoivvv  oi  fiiv  elai  6vv&sxoi9  oi  öh  aavv&rcoi,  während  das 
vorausgehende  gleich  dem  später  folgenden  (p.  40 — 43)  die  Theo- 
rie der  %€^^ovx€g  enthält.  Es  ist  dies  so  überaus  klar,  dass 
wir  uns  eines  weiteren  Nachweises  dafür  überheben  können; 
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nur  blosse  Gedankenlosigkeit  kann  auch  das  Frühere  als  zur 
Theorie  der  avp%\E*ovxEg  gehörig  ansehen.  Wir  bezeichnen  die 
durch  Aristides  den  %oi>qI$ovte$  zugewiesene  Quelle  als  die  Quelle 
B,  die  den  ovunXixovzsg  zugewiesene  als  Quelle  C.  Der  Rhyth- 
mik des  ersten  arisüdcischen  Buches  liegt  zum  grössten  Theile 
die  Qnelle  B  zu  Grunde;  innerhalb  des  aus  derselben  Excerpir- 
ten  ist  episodisch  ein  Excerpt  aus  der  Quelle  C  eingeschoben. 

Die  Quelle  ß  stellt,  wie  Aristides  sagt,  die  Weise  der 
XnQi£ovxe$  dar,  d.  h.  derjenigen,  welche  die  Rhythmik  für  sich 
unabhängig  von  der  Metrik  behandeln.  Auch  Aristoxenus  in  sei- 
nen (jv&(Aixa  gtoi%eicc  ist  in  diesem  Sinne  ein  %a>ptfa)i/.  Was  bei 
Aristides  aus  ihr  excerpirt  ist,  ist  eine  zusammenhängende,  nur 
äusserlich  durch  das  Einschiebsel  aus  der  Quelle  C  unterbro- 
chene Darstellung  der  gesamten  Rhythmik,  aber  so  äusserst 
compendiarisch ,  dass  sie,  als  einzige  Quelle  benutzt,  nur  wenig 
Verständnis  der  griechischen  Rhythmik  zu  geben  vermöchte. 
Nach  einer  kleinen  Einleitung  behandelt  sie  die  Rhythmik  nach 
folgenden  Abschnitten:  1)  tieqI  xqovwv,  2)  ueqI  tioöüv,  3)  nsgl 
uyoyyrjg,  4)  tzeqI  iiEtctßokrjg  9  5)  tceqI  qv^onoUttg ;  der  dritte  Ab- 
schnitt umfasst  nur  wenig  Zeilen;  nicht  viel  grösser  ist  der  fünfte 
und  sechste  Abschnitt.  Soweit  die  hier  behandelten  Puncte  uns 
in  den  Originalfragmenten  des  Aristoxenus  und  den  von  Psellus 
daraus  gemachten  Excerpten  vorliegen ,  ist  Alles  auf  die  Theorie 
des  Aristoxenus  basirt.  So  gering  auch  die  Reste  der  aristoxe- 
nischen  Rhythmik  sind,  so  gewähren  sie  doch  für  die  meisten 
der  bei  Aristides  vorkommenden  Puncte  eine  Parallele,  und  in 
allen  diesen  Partieen  ist  Aristides  als  Quelle  der  Rhythmik  von 
keinem  Nutzen.  Es  steht  nun  aber  auch  dies  fest,  dass  die 
Quelle  B  nicht  eine  inigefälschte  Darstellung  der  aristoxenischen 
Rhythmik  ist.  Denn  trotz  der  Verwandtschaft  mit  Aristoxenus 
bestehen  wesentliche  Differenzen,  die  sich  auf  2  Grundverschie- 
denheiten zurückführen  lassen:  1)  Nach  Aristoxenus  sind  die 
kleinsten  Tacte  der  3-  und  4zeitige,  die  Quelle  B  dagegen  nimmt 
in  Uebercinstimmung  mit  den  Metrikern  einen  noch  kleineren 
2zeitigen  Tact  an,  den  Aristoxenus  in  den  uns  überkommenen 
Fragmenten  und  nach  der  Ueberlieferung  des  älteren  Dionysius 
von  Halikarnass  ausdrücklich  ausschliesst.  In  Folge  des  novg 
Mn^ios  weicht  unsere  Quelle  mit  den  Metrikern  übereinstim- 
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mend  auch  in  der  Kategorie  der  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Tactc  von  Aristoxenus  ab,  denn  nach  ihr  ist  z.  B.  der 

Päon  in  der  nicht  aufgelösten  Form  ein  einfacher  (&TcXovg), 

in  der  aufgelösten  Form  -  ~  ~  ~  ein  zusammengesetzter  Tact  (<svv- 
&etoq)  ,  denn  -  «  ~  ~  kann  in  einen  Trochäus  und  einen  Pyrrhi- 
chius  zerlegt  werden ,  was  bei  -  ~  -  nicht  der  Fall  ist.  Dass  in 
dieser  Auffassung  die  so  wichtigen  aristoxeniscben  Kategorieen 
der  Ttoöeg  ccGvv&exoi  und  ovv&srm  ihre  ganze  Bedeutung  verlo- 
ren haben  und  kaum  etwas  anderes  als  eine  Spielerei  sind,  Hegt 
am  Tage.  2)  Nach  Aristoxenus  zerfallt  ein  Tact  je  nach  seinem 
Umfange  und  seiner  Tactart  entweder  in  2,  oder  in  3,  oder  in 
4  Tacttheile;  in  der  Quelle  B  ist  diese  höchst  wichtige  Lehre 
in  Vergessenheit  gerathen,  sie  weiss  nur,  dass  der  Tact  in  2 
Tacttheile,  eine  aqoig  und  eine  ftiatg  zerfällt.  Dazu  kommen 
folgende  Discrepanzen  in  der  Terminologie : 

Aristoxenus  Quelle  B 

novg  novg,  Qv&fiog 


Andere  Unterschiede  werden  wohl  nur  auf  der  mangelhaften 
Darstellung  des  Epitomators  Aristides  beruhen,  überhaupt  ist  zu 
bemerken,  dass  Aristides  in  der  Arbeit  des  Excerpirens  sich 
manche  Unwissenheits-  und  Gedankenlosigkeitssünde  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Der  Nutzen  der  Quelle  B  besteht  darin, 
dass  uns  hier  einzelne  mit  Sicherheit  auf  Aristoxenus  zurückzu- 
führende Thatsachen  genannt  werden,  für  welche  uns  jetzt  das 
aristoxenische  Original  nicht  mehr  vorliegt.  Wir  können  sie 
schnell  summiren :  die  %$6voi  Qv&^onöeig  mit  ihren  Unterarten, 
—  das  7-  und  14zeitige  Megethos  des  novg  inltgirog,  —  die 
Notiz  über  die  Pausen,  —  die  Aufzählung  der  ^vfyuxal  fiEta- 
ßolai  und  Einiges  aus  dem  kurzen  Abschnitte  über  die  Bhyth- 
raopöie. 

Wir  dürfen  die  aristideische  Quelle  B  nicht  verlassen,  ehe 
wir  noch  einige  andere  aus  ihr  fliessende  Excerpte  genannt 
haben.    Meist  geht  diesen  eine  Darstellung  der  Harmonik  vor- 


XQOvog  nomog 
crjueiov,  fJLSQog  nodwov 
xarw  movog,  ßaGig 
ava  XQQvog,  aq<Sig 


XQOvog  ngmog,  o^ilhov 
(tigog  TtoöiKovj  nicht  cypstov 
&£6ig 
aQGig 
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aus,  die  mit  der  Harmonik  des  Aristides  in  allem  Wesentlichen 
übereinstimmt.    Schon  oben  ist  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  ausser  Aristidcs  noch  6  andere  Musiker  mit  ihm  gemein- 
sam nach  derselben  Quelle  eine  Darstellung  der  Harmonik  ge- 
geben und  dass  zwei  von  diesen,  nämlich  Bakchius  und  der 
zweite  Anonymus,  gleich  Aristidcs  mit  der  Harmonik  eine  kurze 
Darstellung  der  Rhythmik  verbinden;  was  sie  über  Rhythmik 
sagen,   muss  ebenso  wie  die  vorher  besprochene  aristideische 
Rhythmik  in  dein  gemeinsamen  Originale  hinter  der  Harmonik 
gestanden  haben.    Wir  müssen  hierbei  aber  noch  über  den 
Kreis  der  griechischen  Lilleratur  hinausgehen  und  eine  Darstel- 
lung der  Musik  bei  den  Arabern  herbeiziehn,  die,  wie  so  Vie- 
les in- der  arabischen  Litteratur,  aus  griechischer  Quelle  geflos- 
sen ist  und  nunmehr  das  verlorengegangene  griechische  Original 
zu  repräsentiren  hat.    Der  Verfasser  dieses  arabischen  Buches 
ist  der  im  10.  Jahrhunderte  lebende  berühmte  al  Farabi,  der 
seinen  Landsleuten  nicht  nur  die  griechische  Philosophie,  son- 
dern auch  die  Theorie  der  griechischen  Musik  durch  Uebcr- 
setzung  und  Bearbeitung  griechischer  W'erke  zugänglich  zu  ma- 
chen suchte;  einen  Auszug  daraus  hat  Kosegarlcn  in  seiner 
Einleitung  des  Ali  Ispahensis  mitgetheilt.    Aristides  selber  war 
dem  al  Farabi  nicht  unbekannt  und  die  Darstellung  der  Harmo- 
nik kommt  mit  der  arislideischen  überein,  doch  nicht  mehr  als 
mit  denen  der  verwandten  Musiker.    Auf  die  Harmonik  folgt 
eine  Rhythmik.    Das  daraus  von  Kosegarten  Mitgetheilte  bildet 
eine  Parallele  zu  dem  arislideischen  Abschnitte  mgi  xQovav;  die 
erste  Hälfte  (xqovoq  n^azog)  schliesst  sich  genau  an  Aristides  an, 
die  zweite  Hälfte  (die  xqovoi  gvv^tol)  aber  weicht  merklich  von 
Aristides  ab,  so  dass  al  Farabi  einen  dem  Aristides  ähnlichen 
Auszug  aus  jenem  griechischen  Musiker,  woraus  die  oben  auf- 
geführten 6  Musiker  geflossen  sind,  benutzt  haben  muss.  End- 
lich ist  hier  zu  nennen  ein  von  Vincint  veröffentlichtes  Frag- 
ment einer  Pariser  Handschrift.    Für  zwei  kleine  Sätze 
dieses  Fragmentes  (§  3.  4)  finden  wir  in  den  übrigen  uns  zu 
Gebole  stehenden  rhythmischen  Quellen  keine  Parallelen;  drei 
andere  Sätze  (§  1.  5.  6)  stammen  mit  geringen  die  Sache  nicht 
betreffenden  Acnderungcn  aus  dem  uns  erhaltenen  Tbeile  der 
aristoxenischen  Rhythmik.    Alles  Andere  (von  einigen  durchaus 
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trüramerhaflen  Worten  abgesehen),  nämlich  die  Stelle  von  den 
XQOvoi  iQQv&not,  Qv&iioeidstg  und  uqqv&iaoi  ,  von  den  Xoyoi  nodi- 
xol  und  dem  Megelhos  des  kleinsten  und  grössten  Tactes  jeder 
Tactart  hat  das  pariser  Fragment  mit  Aristides  gemeinsam  und 
stammt  ohne  Zweifel  aus  derselben  Quelle  B.    Nicht  unwichtig 
ist,  dass  dasjenige,  was  für  das  pariser  Fragment  gilt,  trotz 
seiner  Ueberein Stimmung  mit  Aristides,  doch  in  einzelnen  Punc- 
ten  von  ihm  differirt  und  vollständiger  ist.  Was  die  beiden  zu- 
erst von  uns  genannten  griechischen  Musiker  betrifft,  so  liefert 
Bakchius  eine  Darstellung  von  den  iisraßoXcü  §v&(UHat ,  die 
aus  Aristides'  Quelle  B  geflossen  ist,  jedoch  so,  dass  dieselbe 
zugleich  mit  den  [isxaßoXal  a^fioviaal  verbunden  ist.    Auch  der 
erste  Anonymus  gedenkt  der  rhythmischen  fiexaßoXai  neben  den 
harmonischen.    Der  zweite  Anonymus  gibt  eine  Reihe  von 
Musikbeispielen  in  Instrumentalnoten  mit  Ictus-,  Längen-  und 
Pausen-Zeichen  und  den  Ueberschriften  Qv&pbg  UT^aar^iog9  i'i-a- 
öquog,  öcodsxaarjiiog  u.  s.  w.,  zugleich  mit  einem  Verzeichnis  der 
Pausenzeichen  und  der  verschiedenen  naxqal  von  der  2-  bis 
zur  5zeiligen.    Von  der  2-,  3-,  4-,  özeitigen  Länge  redet 
auch  der  bei  al  Farabi  erhaltene  Auszug  der  Quelle  B.  Die 
ganze  rhythmische  Partie  des  zweiten  Anonymus  scheint  nicht 
minder  wie  die  ihr  vorausgehende  kurze  Harmonik  mit  der  Ilar- 
monik  und  Rhythmik  im  ersten  Buche  des  Aristides  gleichen 
Ursprung  zu  haben.    Es  können  jene  in  Instrumental-Noten  aus- 
geführten rhythmischen  Beispiele  aus  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung der  Rhythmopöie  in  der  Quelle  B  entlehnt  sein»  aber 
es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  ausführlichen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  nodeg  anXot  und  evv&etot  vorka- 
men, von  der  uns  Aristid.  p.  40.  41  einen  kurzen  Auszug  gibt. 
Er  sagt  hier,  dass  die  xagfSovreg  (d.  h.  die  Quelle  B)  „i^fiol" 
vom  2zeitigen  Tacte  bis  zu  den  ausgedehnten  zusammengesetz- 
ten Tacten  aufgestellt  hätten,  d.  h.  Zahlen,  welche  die  verschie- 
denen Megethe  der  jcoösg  anXoi  und  avvfaioi  bezeichneten,  wie 
TetQaatifiogy  eJ-aorjuog,  öcjÖBKceörifiog  u.  s.  w.,  wobei  bald  mit  der 
öidig,  bald  mit  der  ixQGig  angefangen,  bald  der  Rhythmus  mit 
ßQctxeiai,  bald  mit  pctKQul  zusammengesetzt,  bald  aus  gemischten 
ßQctzelat.  und  fiaxQcti  ausgeführt  werde,  bald  auch  so,  dass  %qwoi 
xevol,  einzeitige  und  mehrzeitige  Pausen,  angenommen  werden. 
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Diese  Beschreibung  des  Arislides  setzt  schlechterdings  ähnliche 
Beispiele  voraus,  wie  wir  sie  beim  zweiten  Anonymus  finden,  zumal 
da  hier  auch  von  den  Pausen  ein  häufiger  Gebrauch  gemacht 
ist;  es  müssen  die  Beispiele,  welche  Aristides  im  Auge  hat, 
nothwendig  in  Noten  ausgeführt  gewesen  sein,  denn  an  eine 
Ausführung  durch  metrische  Schemata  können  wir  deshalb  nicht 
denken,  weil  wir  es  nach  Aristides  nicht  mit  der  Darstellung 
der  avunXfoovTes,  sondern  der  gfop/gbiwg  zu  thun  haben,  welche 
die  Rhythmik  ohne  Rücksicht  auf  die  Metrik  behandelten. 

Die  Darstellung  nach  der  Quelle  C  macht  es  wie  die  Gvn- 
Ttliaovxsg  Ttj  (ASTQixij  teaglix  xi\v  nsgl  qv&hwV)  sie  verbindet  mit 
der  Theorie  der  Metrik  die  Theorie  der  Rhythmen.  Sie  ent- 
hält nichts  als  ein  Verzeichnis  von  noöeg  (oder  $vfyo/,  wie  sie 
hier  genannt  werden),  vom  zweisilbigen  bis  zum  achtsilbigen 
Tacle,  nach  den  Kategorieen  der  §v&(ioi  cntXoi  und  ovv&stoi 
und  den  drei  Tactarten,  dem  ylvog  ¥<sov,  SmXaaiov  und  i^iioXiov. 
Der  Verfasser  hat  so  wenig  ein  tieferes  Verständnis  der  Rhyth- 
mik, wie  derjenige,  von  dem  die  Abschnitte  mgl  noöav  oder 
de  pedibus  bei  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  ent- 
lehnt sind.  Beide  kennen  nicht  einmal  die  technische  Bedeu- 
tung der  Wörter  agcig  und  &kig.  Jene  Quelle  der  Abschnitte 
ntQlnoduv  hält  darin  das  Richtige  fest,  dass  sie  jedem  der  von 
ihr  aufgeführten  nofog  stets  nur  2  Tactabschnitte ,  Eine  Arsis 
und  Eine  Thesis,  gibt,  aber  sie  zeigt  darin  eine  arge  rhythmi- 
sche Unkenntnis,  dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  rhythmischen 
Ictus  jeden  ersten  Abschnitt  für  die  &Q0ig9  jeden  zweiten  für  die 
bkig  ausgibt.  Unser  avunXixuv  verhält  sich  dazu  gerade  um- 
gekehrt. Er  hält  bei  der  Beziehung  des  Tactabschnittes  die 
Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Ictus  fest,  aber  zeigt  sich  darin 
der  rhythmischen  Kenntnis  baar,  dass  er  in  den  meisten  Tacten 
eine  jede  Silbe  als  einen  Tacttheil  für  sich  auffassl ,  z.  B.  im 
Daclylus  und  Anapäst,  während  dieselben  doch  so  gut  wie  der 
Spondeus  nur  Eine  Arsis  und  Eine  Thesis  haben: 

±-    die  ig ,  aqoig 

ftitiig,  agötg,  aQtiig 

agaig ,  agaig,  dfaig. 
Wir  bemerken  nun  gleich  hier  im  Anfange,  dass  der  ari- 
stideische  Auszug  der  Quelle  C  nicht  der  einzige  ist.    Wir  be- 
ll* 
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sitzen  noeb  einen  zweiten  am  Schlüsse  der  Schrift  des  Bakchius, 
p.  22 — 25.    Was  Aristides  durch  övpnXixovrsg  ry  fittQiKy  foo- 
qia.  Tfjv  neyl  £utfyic5v  bezeichnet,  druckt  Bakchius  zu  Anfang  die- 
ser Partie  folgendermassen  aus:  Mkxqav  dl  %al  §v&püv 
Cvpfitxxav  navxcc  (lexQSirai  xa  sidij  avXXaßalg,  itoai,  xarcrAi^Hfc 
xtX.    Was  wir  hier  zuerst  bei  Bakchius  lesen:  die  Definitionen 
von  qv&pog,  die  Definitionen  der  pax^a,  ßqaxeicc  und  SXoyog  6vX- 
Xaßrij  der  ixqGig  und  %i<sig,  gehört  dem  bei  Aristides  fehlenden 
Anfange  der  Quelle  C  an.    Der  darauf  folgende  Abschnitt  von 
den  §v&noi  anXoi  und  §v&(iol  avfLTtenXsy^iivoi  steht  der  von  Ari- 
stides excerpirten  Partie  über  die  §v&iioi  anXoi  und  avvütioi 
parallel,  nur  dass  Aristides  hier  ausfuhrlicher,  Bakchius  viel 
kürzer  ist.    Gleichwohl  gibt  auch  Aristides  kein  vollständiges 
Excerpt,  es  fehlt  bei  ihm  der  in  dem  Verzeichnisse  des  Bak- 
chius erhaltene  oq&iog  IJ  ctXoyov  agaecog  xctl  fiaxQccg  diasag,  und 
Bakchius  ist  in  Demjenigen,  was  er  excerpirt,  genauer  und  ge- 
wissenhafter (vgl.  die  zu  Anfang  §  11  angeführte  Stelle  vom  xaxsvo- 
nXiov  oder  ngododiaxog).  Wenn  die  beiden  Epitomaloren  in  den 
Namen  mancher  Tacte  abweichen,  so  ist  dies  daraus  zu  erklä- 
ren, dass  im  Originale  an  solchen  Stellen  zwei  Namen  standen, 
von  denen  Bakchius  den  einen,  Aristides  den  andern  in  sein 
Excerpt  aufgenommen  hat. 

Wollen  wir  die  Sache  mit  dem  richtigen  Worte  nennen,  so 
müssen  wir  sagen:  die  Quelle  C  ist  keine  Rhythmik,  sondern 
eine  Metrik,  in  welche  der  Verfasser  einige,  zum  Theil  falsch 
verstandene  und  falsch  angewandte  Kategorieen  der  Rhythmik 
hineingezogen  hat,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  dies  der  Me- 
triker getban,  aus  welchem  die  von  dem  Rhythmus  und  den 
Tacten  handelnde  Einleitung  des  Marius  Victorinus  geschöpft  ist. 
Da  sich  sowohl  bei  Aristides  wie  bei  Bakchius  nicht  bloss  Ex- 
cerpte  aus  der  Quelle  B ,  sondern  auch  aus  der  Quelle  C  finden, 
so  können  wir  schwerlich  umhin  anzunehmen,  dass  dies  Alles 
bereits  in  dem  gemeinsamen  Originale,  aus  dem  sie  auch  die 
Harmonik  excerpiren,  enthalten  war,  zumal  da  auch  die  Einlei- 
tung dieses  Originales,  zufolge  den  anderen  aus  ihm  geschöpf- 
ten Darstellungen  der  Harmonik,  unzweifelhaft  von  der  Harmo- 
nik, Rhythmik  und  Metrik  geredet  hat.  Wir  werden  dies  nur 
so  ansehen  können:  das  Original  gab  zuerst  eine  Harmonik, 
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dann  eine  Rhythmik  —  dies  war  die  Quelle  ß  — ,  dann  eine 
Metrik  —  dies  war  die  Quelle  C. 

Original :       Harmonik,  —  Rhythmik  (Quelle  B),  —  Metrik  (Quelle  C) 
Aristides:      Harmonik  —       Quelle  B         —     Quelle  C 
Bakchius:      Harmonik  —       Quelle  B         —     Quelle  C 
al  Farabi:     Harmonik  —       Quelle  B 
Anonymus  H:  Harmonik  —       Quelle  B 

Dass  die  Metrik  (Quelle  C),  nachdem  die  Darstellung  der  (reinen) 
Rhythmik  vorausgegangen  war,  unter  dem  Gesiehtspuncte  „TWi- 
iqmv  6h  xal  §v&tinv  üv^Utg>vu  gefasst  wurde  und  mit  den  ver- 
schiedenen Definitionen  des  £v#pog,  der  agoig  und  &ioig  begann 
(wie  bei  Bakchius) ,  kann  bei  einem  erst  der  späteren  Kaiserzeit 
angehörenden  compilirenden  Buche,  wie  wir  das  in  Rede  ste- 
hende Original  ansehen  müssen ,  nicht  auffallen.  Sicherlich  aber 
stand  die  Metrik  (Quelle  C)  am  Ende  des  Ganzen;  die  Einschal- 
tung der  dieser  Quelle  angehörenden  Darstellung  der  Qv&tioi 
anXol  und  cvv&exoi  vor  die  in  der  Quelle  B  gegebene  Darstel- 
lung der  §v&fiol  anloi  und  övv&stoi  muss  erst  als  die  That  des 
Aristides  betrachtet  werden,  sowie  auch  dem  Aristides  die  Hin- 
zufügung  einer  Metrik  nach  dem  heliodorischen  Standpunctc 
eigenthümlich  sein  muss.  Ich  denke,  dass  diese  hier  kurz  aus- 
gesprochene Ansicht  keineswegs  als  eine  unbegründete  Vermu- 
Ünmg  erscheinen  wird;  sie  weiter  auszuführen  ist  nicht  not- 
wendig. 

Während  alle  übrigen  Metriker  und  die  Quelle  B  mit  Ari- 
stoxenus  den  Unterschied  des  novg  (§v&nbg)  cenkovg  oder  aesvv- 
fotog  und  des  novg  avv&erog  so  fassen,  dass  der  letztere  in 
mehrere  noöeg  ctnXol  zu  zerlegen  ist,  der  erslere  aber  nicht, 
bedeutet  nach  unserer  Quelle  C  der  $v&p6g  (novg)  cenXovg  und 
ovv&ezog  (av^nsnXeyiiivog)  etwas  ganz  anderes.  Der  Qv&pog  oder 
novg  anXovg  kommt  zwar  im  Wesentlichen  mit  dem  übercin, 
was  auch  die  Quelle  B  und  die  übrigen  Metriker  mit  diesem 
Terminus  bezeichnen  (als  Abweichung  ist  nur  dies  zu  merken, 
dass  Aristides  auch  den  Proceleusmaticus  ~  ~  ~  ~  und  einen  aus 

5  Längen  bestehenden  Tact  zu  den  ocnXoi  rechnet). 

Aber  {ivd-poi  üvv&stoi  (cvfinenXsy^ivoi)  sind  solche,  welche  sich 
in  mehrere  von  einander  verschiedene  noöeg  zerlegen.  Sie  sind 
Qv&ylai,  wenn  sie  sich  in  zwei  ungleiche  nodsg  zerlegen  lassen : 
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~  ^  |  -  -  icovixog  in  ikicoovog,  bei  Bakch.  ßct%%ttog 

—  |  w  IcovLxbg  ino  (isfäovog 
~  -  I  ~  _  ßan%uog  in  Idfißov 
-«I  v.  ßctK%eio$  ino  xqo%ciIov 

-  ~  I  w  sj  nalav  avvfatog  (Bakchius) 

sie  sind  neqtodoty  wenn  sie  sich  in  mehr  ab  2  ungleiche  noSeg 
zerlegen  lassen.  In  den  Excerpten  des  Aristides  und  Bakchins 
werden  fünfsilbige,  sechssilbige,  acbtsilbige  moioöot  aufgezählt, 
zum  Theil  mit  anderweitig  bekannten  Namen  (dogpiog,  nobGodta- 
xbg  oder  nazevonXiov),  zum  Theil  aber  mit  sonderbar  weitschwei- 
ßgen  Nomenclaturen.  Eigentümlich  ist  auch  dies,  dass,  abge- 
sehen von  den  hier  aufgeführten  öoflitoi, 

w  ±,       _  w  — 
w  ±    |  _  iw,  _  w  _ 

und  einer  Form  des  nQooodiuKog  alle  übrigen 

nsQlodoi  in  nodeg  SiovXXaßoi  zerlegt  werden,  z.  B.  die  beiden 
nQOtiodictnoi 

w-|ww|.w|v- 

und  eine  Anzahl  von  achtsilbigen  nsotodoi,  welche  die  Quelle 
in  Jamben  und  Trochäen  zerfällt: 

~    -  ^,  -  ~,  -  v,  genannt  xQoxcctog  ino  iiftßov 

-  _     _  ^f  ^  _  tafißog  inixQixog 

-  ~,  ~  -»  ~  -»  ~  -  Tafißog  ino  xQO%celov 

_  ~,  -  ^,  ~      _  ßct%%uog  ino  too%a£ov. 

Aristides  hat  das  in  der  Quelle  G  enthaltene  Verzeichnis  der 
nsQtodoi  nicht  vollständig  ausgezogen.  Dieselbe  Quelle  (sei  es 
in  der  von  Aristides  benutzten,  sei  es  in  einer  vollständigeren 
Form)  war  nämlich  auch  dem  Metriker  bekannt,  aus  welchem 
Marius  Victorinus  excerpirt  hat,  also  dem  Juba,  und  dieser 
hat  Einiges  daraus  in  sein  Werk  aufgenommen.  Dahin  gehört 
Victorinus  de  dactylico  II  p.  98  Hoc  quoquc  dignum  eruditis  auri- 
bus  non  praetermiserim  repertum  in  hexametro  versu  daclylico,  cui 
tarnen  duo  cola  e  duobus  daetylis  et  spondeo  constabant,  quatuor  pe- 
des  disyllabos  i.  e.  trochaeum,  iambum,  pyrrhichium,  spondeum  per 
ordinem  Semper  positos  inveniri,  si  velis  alias  quam  hexametri  heroi 
lex  postülat  scandere  ...  Et  appellatur  quadrupes  dvoncudexaörifiog 
nttfoöog  eo  quod  quatuor  pedes  temporum  duodeeim  contineal. 
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_  ~,       w    —  Ttsgloöog  öcoösxaCri^og  xexQccnovg. 

Dies  ist  die  antithetische  Form  des  achtsilbigen  TtaoaotiictHog ,  für 
den  man  daher  nach  dieser  Theorie  der  Quelle  C  ausser  der 
von  Aristides  angegebenen  Messung  auch  folgende  voraussetzen 
muss: 

Ausserdem  lässt  sich  eine  Benutzung  der  Quelle  G  auch  bei 
dem  metrischen  Scholiasten  zu  Pindar  nachweisen.  Wir  lesen 
ad  Ol.  2  To  u  rijg  oxQoyijg  (~  -  ~  —  ~  -  ~)  nEQiodixov ,  rpoi  ovo 
ictfißot  xai  övo  xqo%€cioi.  xaXeixcti  öh  mQioÖinov  oxt  ovx  faxt  fiixyov 
xi  elöog  }}  lapßixov  i$  xqoxcükov  %  kioov  xivpg,  äXX'  anlag  neofodog 
KceXetxcci  xb  V7tSQ<xv(a  xmv  xiGGaocw  OvkXaßcöv  övßxtjfia.  p&XQ1  y^Q 
xeacaQGtv  övkXaßcov  yv<ooi(ioi  otnodtg,  xo  6h  nXiov  nsoloöog.  Es 
ist  dies  diejenige  neQfodog,  welche  Aristides  als  anXovg  ßan%siog 
ano  idpßov  bezeichnet.    Vgl.  Ol.  4  in<pd.  r{       Ol.  13  cxq.  $. 

Es  gab  also  eine  von  den  Quellen  des  Marius  Victorinus, 
des  Aristides  und  ßakchius  und  von  dem  Pindar-Scholiasten  be- 
nutzte metrische  Schrift  (denn  eine  metrische  Schrift ,  nicht  eine 
rhythmische  Schrift  muss  die  Quelle  C  genannt  werden),  welche 
den  Begriff  der  noöeg  (oder  §v&pol)  anXot  und  ovv&exoi  in  der- 
selben Weise  fasst,  wie  die  S.  131  angeführten  Byzantiner  das 
pixQOv  ctnXovv  und  cvv&exov,  d.  h.  das  aus  gleichen  und  das 
aus  verschiedenen  Tacten  bestehende  Metron.  Der  von  jenem 
Metriker  für  die  mehr  als  viersilbigen  §v&tiol  avv&exoi  zu  Grunde 
gelegte  Begriff  der  neQioöog  ist  ein  ganz  allgemeiner  metrischer 
Begriff;  jener  Metriker  weicht  aber  darin  von  den  übrigen  ab, 
dass  er  (wenigstens  nach  Aristides'  Darstellung)  die  nsoiodog  nur 
auf  die  aus  ungleichen  Einzeltactcn  bestehende  Beihe  beschränkt. 
Eigentümlich  ist  ihm  hierbei  ferner  die  Eintheilung  der  mofo- 
öoi  in  noöeg  diavXXaßot  und  die  hieraus  entnommene  abenteuer- 
liche INomenclatur.  Nach  dem  System  des  Heliodor  und  He- 
phästion werden  die  meisten  der  aristideischen  nsolodoi  in  itoösg 
nxQuovXXccßot  ovv&exoi  zerlegt,  z.  B.  in  Choriamben  und  Anti- 
spasten  mit  Diiamben  oder  Ditrochäen 

_  W  V  —    |  V/  _  w  _ 
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Dass  diese  Messung  auch  bei  dem  Verfasser  der  Quelle  C  nicht 
ganz  aufgegeben  war,  zeigt  sich  an  dem  dritten  der  aristidei- 
schen  itQOGoöutnoL  Aber  für  gewöhnlich  zerlegt  er  die  noSsg 
rsr  QaavXXaßoi  gvv&etol  (Choriamb ,  Antispast,  Ionicus  u.  s.  w.), 
wie  dies  auch  bei  dem  schol.  Heph.  geschieht,  in  ihre  TtoSsg 
ctnXot,  den  Choriamb  in  den  Trochäus  und  Iambus,  den  Ioni- 
cus in  den  Spondeus  und  Pyrrhichius.  Hierbei  ist  nun  noch 
Folgendes  zu  bemerken.  Bereits  Hephästion  kennt  für  das  ngo- 
oodictnov  ausser  der  anapästischen  Auffassung  auch 

die  Zerlegung  in  einen  Ionicus  a  maiore  und  Choriambus.  Diese 
Diairesis  nach  noöeg  diavXXaßoi  ist  von  Anderen  noch  weiter 
ausgedehnt  worden.  In  den  Pindarscholien  werden  auch  daety- 
lische  Reihen  einer  analogen  Messung  unterworfen,  z.  B. 

als  _  w  -jv  w  !_  ^ 

Wie  die  bei  Marius  Victorinus  aus  der  Quelle  C  entlehnte  Stelle 
zeigt,  waren  in  ihr  auch  diese  für  die  daetylischen  Reihen  an- 
genommenen nodeg  znqa6vXXcißoi  övv&eroi  in  die  diövlXaßoi 
arcXol  zerlegt  und  demnach  die  daetylische  Tripodie  als  [eine 
tetrapodische  negtodog  övoaaiösKciarj(iog  aufgefasst 

—  — '  i  ^ — — n  * —  — - 1  — 

Unser  Urtheil  über  den  imbekannten  Verfasser  der  Quelle  C 
kann  kein  anderes  als  dies  sein,  dass  wir  ihm  zwar  recht  dank- 
bar sind  für  einige  aus  einem  uns  unbekannten  Rhythmiker  ent- 
lehnte Notizen,  dass  er  aber  im  übrigen  unter  den  schlechte- 
ren der  Metriker  der  abgeschmackteste  und  thörichtste  ist. 

Wir  finden  bei  Aristides  unter  dem  aus  der  Quelle  C  Ex- 
cerpirten  auch  einige  Stellen,  in  welchen  in  zusammenhängen- 
der Reihenfolge  die  Namen  der  Tacte  erklärt  werden.  Was 
hier  gesagt  ist,  ist  Alles  sehr  vorzüglich,  insonderheit  die  aus 
der  besten  rhythmischen  Tradition  fliessenden  Angaben  über  die 
2,  3,  4  orjfiHoc  des  nalav,  xQo%ctlog  ar}(xavt6g ,  oQ&iog  und  italcov 
imßaxog.  Dies  stammt  aus  einer  ganz  anderen  Quelle  als  die 
vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Bestandtheile  der  Tacte, 
die  mit  diesen  NamenseTklärungen  in  dem  offenbarsten  Wider- 
streite stehen.  Wir  vermuthen,  dass  es  aus  der  Quelle  A 
stammt,  in  der  von  denselben  Tacten  die  Rede  ist.    Dass  der 
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Begriff  der  §v&nol  inkot  und  cvv&stoi  in  der  Quelle  A  ein  ganz 
anderer  ist  als  in  der  Quelle  C,  kann  hier  nicht  weiter  ausge- 
führt werden. 

§  111). 
Philoxenus. 

Von  dem  Alexandriner  Philoxenus  (Suid.  s.  h.  v.  vgl.  S.  38), 
in  welchem  wir  neben  Ileliodor  und  Hephästion  den  dritten 
Hauptrepräsentanten  des  durch  Einfuhrung  der  antispastischen 
Messung  charakterisirten  neueren  Systems  der  Metrik  zu  erblicken 
nicht  umhin  können,  wissen  wir  sehr  wenig.  Longins  Commen- 
tar  zu  Hephästion  citirt  ihn  neben  Heliodor:  er  habe  sein  me- 
trisches Werk,  welches  nach  Suid.  den  Titel  iveqI  (jUtqodv  führte, 
nicht  mit  einer  Definition  des  Metrons,  sondern  sofort  mit  der 
Theorie  der  Buchstaben  begonnen.  Ein  sehr  ungünstiges  Urtheil 
würde  man  über  seine  Kenntnis  der  Metrik  fällen  müssen,  wenn 
eine  Ueberlieferung  des  Pseudo-Atilius  p.  360  richtig  wäre :  Phi- 
loxenus ait  hoc:  („Non  ebur  ncque  aareum")  heptasyllabon  cho- 
riambicon  vocari  et  esse  dimelron  catalecticon  Euripidion.  ille  in- 
quil  vvv  de  pot,  ngb  vei%i(ov.  Denselben  Vers  führt  auch  Hephaest. 
cap.  6  als  Beispiel  des  katalektischen  trochäischen  Dimetcrs  an. 
Und  Philoxenus  soll  dies  Metron  ein  choriambisches  genannt 
haben?  Dergleichen  lässt  sich  wohl  von  den  byzantinischen  Scho- 
liasten  zu  Pindar  erwarten,  aber  nicht  von  einem  alexandrini- 
schen  Grammatiker  und  Metriker,  der  noch  in  die  Zeit  der  wis- 
senschaftlichen Erudition  gehört.  Das  Wort  choriambicon  muss 
schlechterdings  eine  Corruptel  sein.  Wir  werden  sie  mit  Sicher- 
heit emendiren ,  wenn  wir  aus  choria(mbi)con  ein  choriacon  her- 
stellen. Ebenso  ist  bei  Censorin.  p.  406  der  sepienarius  trochai- 
cus  als  choriacus  bezeichnet  und  überhaupt  haben  die  cap.  H 
besprochenen  Repräsentanten  des  älteren  metrischen  Systems, 
zu  denen  auch  Censorinus  gehört,  den  Namen  chorius  statt  tro- 
chaeus  mit  Vorliebe  gebraucht. 

Man  könnte  hiernach  zu  der  Meinung  geführt  werden,  dass 
auch  Philoxenus  ein  Anhänger  des  älteren,  nicht  des  heliodori- 
schen  Systems  sei.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Marius  Victorinus 
nennt  in  seiner  Darstellung  der  (jiitqa  itqmoxvncc  (üb.  II)  p.  133 
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den  Philoxenus  unter  denjenigen  Metrikern ,  welche  abweichend 
von  den  übrigen  dem  mclrum  proceleustnaticum  nach  den  9 
xoxvncc  die  löte  Stelle  anweisen  „decimam  huic  (proceJeus- 
matko)  speciem  post  novem  prototypa  . . .  impertiendam  esse  . .  . 
putaverunt".  Unter  den  novem  prototypa  hatte  aber  auch  das 
antispasticum  seine  Stelle,  mithin  vertritt  auch  Philoxenus  die 
antispastische  Auffassung  Heliodors  und  Hephästions.  Wir  haben 
schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  von  den  3  verschiedenen 
Systemen*  der  nomotvita,  von  denen  Mar.  Victor,  p.  69  redet, 
das  dritte  das  philoxenische  sein  muss,  deun  in  diesem  dritten 
kommt  ausser  den  übrigen  9  das  melrum  proceleustnaticum  als 
lOtes  Ttomoxvjtov  vor.  Nun  nimmt  zwar  nicht  das  System  He- 
liodors und  Hephästions,  wohl  aber  das  erste  von  den  an  jener 
Stelle  des  Mar.  Victor,  genannten  Systemen,  welches  die  anti- 
spastische Messung  noch  nicht  kennt  (d.  i.  das  alte  System  des 
Cäsius  Bassus  u.  s.  w.),  das  proceleustnaticum  tnetrum  als  pro- 
totypon  an.  Wir  ersehen  daraus,  dass  zwar  Philoxenus  bereits 
auf  dem  Standpuncte  des  neueren  (antispastischen)  Systemes  steht, 
aber  in  einigen  Stücken  dem  Heliodor  und  Hephästion  gegen- 
über an  dem  älteren  Systeme  festhält,  denn  er  hat  nicht  nur 
die  hier  übliche  Terminologie  Choreus  statt  Trochäus,  sondern 
auch  die  hier  vertretene  Auffassung  des  metrum  proceleustnati- 
cum als  eines  prototypon  beibehalten.  Für  diese  Bedeutung, 
welche  er  dem  proceleusmaticum  einräumt,  macht  Philoxenus, 
wie  wir  aus  jener  Stelle  des  Mar.  Victor,  ersehen,  das  melrum 
spondiacum  oder  molossicum  geltend:  auch  dies  erinnert  an  das 
ältere  System,  insbesondere  an  die  auf  Cäsius  zurückgehende 
Partie  bei  Diomedes  p.  497,  vgl.  S.  84.  85. 

Bei  Gelegenheit  der  Anapäste  cap.  8  sagt  Hephästion:  , .Ei- 
nige nehmen  auch  ein  (ikoov  7tQoxE\svGu,axix6v  an  ...  Die  Bes- 
seren aber  (laoiioxeoot)  fassen  dies  als  ein  aufgelöstes  avanai- 
axixbv  auf."  Polemisirt  hier  Hephästion,  dem  Heliodor  beistim- 
mend, gegen  Philoxenus? 

Hephästion  kennt  nur  nodeg  dixfvlXaßoi,  xQtavXkaßoi,  xexqa- 
tivkXaßoi]  alle  aus  mehr  als  4  Silben  bestehenden  fasst  er  als 
Auflösungen  der  3-  oder  4silbigen  auf.  Aristides  aber  und  an- 
dere spätere  Metrik  er  (S.  125)  wissen  noch  ausserdem  von  32 
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nevxaovXXaßoi  und  64  i^oicvXXaßoi,  im  Ganzen  also  von  124 
Ttodsg  zu  berichten.  Nach  einer  Notiz  des  Pseudo-Draco,  d.  i. 
des  Manuel  Moschopulus,  würde  sich  Philoxenus  mit  der  Clas- 
sification und  Benennung  dieser  5-  und  6silbigen  noösg  abgege- 
ben haben,  denn  jener  Byzantiner  weist  p.  132  auf  die  Tabel- 
len des  Philoxenus  hin,  auf  denen  man  die  Eintheilung  und 
Nomenclatur  aller  12  nodsg  angegeben  finde:  evqijceig  de  xav 
ihoatTeGGctQcav  xal  ixcczbv  xa  ovofictxa  %al  xctg  diaigiasig  avxäv 
Imuüäg  yeyqa^ivu  iv  xotg  öuxyqccfLftaöi  xov  Qdo£ivov.  Ist  es 
möglich,  dass  zur  Zeit  jener  Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderls 
noch  etwas  von  der  Metrik  des  Alexandriners  Philoxenus  vor- 
banden war,  auf  die  er  seine  Leser  verweisen  konnte?  Wir  wer- 
den dies  verneinen  müssen.  Der  hier  gemeinte  Philoxenus  kann 
wenigstens  nicht  der  alte  Philoxenus  sein ,  aus  welchem  Longin, 
der  Pseudo-Atilius  und  Marcus  Victorinus  citiren.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  jener  Verfasser  der  Sicey^a^fiaxa  xnv  noSciv  auch  nur 
den  Namen  Philoxenus  gehabt  habe.  Denn  in  dem  mit  dem  Pseudo- 
Draco  aus  derselben  Quelle  stammenden,  aber  in  allem  Einzelnen 
diese  Quelle  viel  treuer  wiedergebenden  fragmentum  Ambrosia- 
num  heisst  es  bei  Gelegenheit  der  ösilbigen  noöeg:  IlevxaavXXa- 
ßoi  81  nodeg  elöl  xquxxovxcc  dvo  ovg  xal  rctXyjvbg  iv  tu  tcsqI  Gvv&i- 
6£G>g  Tt%v<Qv  ixxl&sxm.  Jedenfalls  haben  wir  keinen  Grund,  dem 
Alexandriner  Philoxenus  die  ruhmlose  Arbeit  einer  Nomenclatur 
der  nevxaavXXaßoi  und  ifravXXaßoi  aufzubürden. 

Longin  hat  noch  eine  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der 
plüloxeneischen  Metrik,  schwerlich  aber  die  ihn  citirenden  La- 
teiner Victorinus  und  Pseudo-Atilius.  Sie  werden  diese  Citate 
eben  daher  haben,  woher  dem  ersteren  die  Citate  aus  Heliodor 
überkommen  sind,  nämlich  aus  dem  von  beiden  excerpirten  um- 
fangreichen Werke  des  Juba.  Juba's  Abschnitt  de  pedibus  geht 
auf  die  S.  123  ff.  besprochene  Arbeit  eines  unbekannten  Grie- 
chen zurück,  in  seinem  Abschnitte  de  metris  prototypis  ist  zwar 
vorzugsweise  Heliodor,  neben  diesem  aber  auch  Philoxenus,  und 
für  den  Abschnitt  de  heroo  die  S.  131  besprochene  Arbeit  eines 
unbekannten  Griechen  als  Quelle  benutzt  worden.  Darauf  folgte 
dann  eine  Darstellung  der  metra  derivata  im  Sinne  des  Cäsius 
Bassus  und  der  metra  Horaliana.  Schwerlich  wird  aber  auch 
dasjenige ,  was  Marius  Victorinus  mit  Aristides  gemeinsam  hat 
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(vgl.  §  11),  von  dem  ersteren  anderswoher  als  aus  Juba's  Buche 
entlehnt  sein.  Aus  welchem  Autor  dies  dem  Juba  zugekommen, 
ist  wieder  unbekannt,  —  sicherlich  aber  nicht  aus  Aristides. 
Man  wird  hierbei  auf  Philoxenus  ralhen  können  und  ebenso  auch 
in  Philoxenus  die  Quelle  jenes  Abschnittes  de  pedibus  oder  de 
heroo  vermuthen  dürfen ,  aber  etwas  auch  nur  annähernd  Siche- 
res lässt  sich  hierüber  nicht  ausfindig  machen. 
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Die  Sprache  als  Rhythmizomenon. 


Erstes  Gapitel. 

Rhythmus  und  sprachliches  Rhythmizomenon  im 

Allgemeinen. 


§  12. 

Die  einzelnen  Zweige  der  musischen  Kunst. 

Die  xixvcti  povctKcti,  d.  i.  Poesie,  Musik,  Aeslhctik,  werden 
auch  ngcextixcti  xi%vai  genannt.  Es  soll  durch  diesen  Namen 
bezeichnet  werden,  dass  ein  Werk  der  musischen  Kunst,  um  der 
Anschauung  vorgeführt  zu  werden,  einer  besonderen  ngä^ig  und 
^viqyncc  oder,  wie  wir  sagen  würdeu,  einer  Darstellung  durch 
den  Virtuosen  bedarf.  Hierin  besteht  nach  der  antiken  Auffas- 
sung der  wesentliche  Unterschied  der  musischen  Künste  von  den 
bildenden,  der  Architektur,  Plastik,  Malerei.  Der  alte  Name 
für  die  letzteren  ist  xi%vcti  aizoxeXeoxixai;  er  drückt  aus,  dass 
ein  Werk  der  bildenden  Kunst  unmittelbar  nach  seiner  Erschaf- 
fung durch  den  bildenden  Künstler  der  Anschauung  fertig  und 
vollendet  gegenübertritt,  ohne  der  ttqccJ-iq  des  Virtuosen  zu  be- 
dürfen. In  der  Einleitung  zur  Harmonik  ist  dies  weitläufiger  aus- 
einander gesetzt.  Nicht  Jeder  wird  sogleich  mit  dieser  antiken 
Definition  der  Künste  einverstanden  sein.  Man  wird  ihr  in  sofern 
beistimmen,  als  eine  musikalische  Composition,  so  oft  sie  uns 
vorgeführt  werden  soll,  jedesmal  einer  Darstellung  durch  einen 
oder  mehrere  Virtuosen  bedarf,  aber  in  Bezug  auf  ein  Werk 
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der  Poesie  will  es  bedünken,  dass  es,  nachdem  es  der  Dichter 
aufgeschrieben ,  ebenso  gut  wie  das  Werk  eines  bildenden  Künst- 
lers vollständig  fertig  und  abgeschlossen  sei  und  keiner  beson- 
dern Darstellung  bedürfe.  Dass  wir  ein  poetisches  Kunstwerk 
lesen,  ein  bildendes  mit  unseren  Augen  anschauen,  will  dabei 
von  keinem  sonderlichen  Belang  erscheinen.  Aber  ebenso  gut 
wie  der  des  Lesens  Kundige  ein  Dichterwerk  lesen  und  verste- 
hen kann,  ebenso  gut  kann  der  geübte  Musiker  das  Musikwerk 
eines  Componisten  durch  blosses  Lesen  verstehen,  denn  durch 
blosses  Lesen  überschaut  er  genau  die  einzelnen  auf  einander 
folgenden  und  gleichzeitigen  Töne  der  verschiedenen  Stimmen,  er 
kann  auf  diese  Weise  ebenso  gut  eine  genaue  Anschauung  des  ihm 
vorliegenden  Kunstwerkes  gewinnen,  als  der  Leser  eines  Dich- 
terwerkes. Aber  in  beiden  Fällen  ist  das  Lesen  gewissermas- 
sen  nur  ein  Ersatz  der  fehlenden  iz$afy,q  oder  der  Darstellung 
des  Virtuosen;  zu  einem  vollständigen  Kunstgenüsse  ist  für  ein 
musikalisches  Kunstwerk  die  Aufführung  durch  Instrumentalvir- 
tuosen oder  Sänger ,  für  ein  poetisches  durch  Schauspieler  oder 
Declamatoren  nothwendig.  In  der  Poesie  des  Alterthums  spielte 
diese  nga£ig  der  Aufführung  eine  noch  weit  bedeutendere  Rolle 
als  in  der  modernen  Poesie.  Nicht  nur  die  dramatische  Poesie 
wurde  auf  diese  Weise  dem  Kunstgenüsse  vermittelt,  sondern 
auch  die  eigentlichen  Kunstwerke  der  Lyrik  und  des  Epos. 
Dem  Stande  der  Schauspieler  ging  für  das  antike  Epos  ein  zahl- 
reich vertretener  Stand  der  Rhapsoden  zur  Seite,  die  wir  etwa 
unseren  Declamatoren  vergleichen  können;  die  Kunstwerke  der 
Lyrik  erforderten  Instrumentalvirtuosen  und  Sänger,  denn  sie 
waren  abweichend  von  unserer  modernen  Lyrik  mit  wenig  hier 
nicht  zu  berücksichtigenden  Ausnahmen  sämtlich  für  die  mu- 
sikalische Aufführung  bestimmt  und  zwar  in  der  Weise,  dass, 
wie  schon  oben  S.  6  bemerkt,  der  lyrische  Dichter  zugleich 
der  Componist  des  lyrischen  Textes  war.  Ganz  ähnlich  verhielt 
es  sich  mit  den  Werken  der  dramatischen  Poesie,  zu  deren 
Aufführung  nicht  bloss  Schauspieler,  sondern  Musik  virtuosen 
nothwendig  waren;  denn  was  bei  uns  Modernen  als  Schauspiel 
und  Oper  geschieden  ist,  war  im  Drama  des  klassischen  Alter- 
thums eine  ungetrennte  Einheit. 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergibt  sich,  <lass  im  Alterthume 
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ein  viel  näherer  Zusammenhang  unter  den  musischen  Künsten 
bestand  als  in  der  heutigen  Zeit.  Wollen  wir  eine  Uebersicht 
über  die  einzelnen  Zweige  der  %h%vi[  (lovainri  gewinnen,  so  dür- 
fen wir  die  heut  zu  Tage  geltenden  Kategorieen  nicht  zu  Grunde 
legen.  Nach  Anleitung  von  Aristoteles  poet.  1  und  Aristid.  mus. 
p.  32  sind  folgende  Arten  der  alten  xixvri  (iovaw>j  zu  unter- 
scheiden ,  deren  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  darin  be- 
ruhen, in  wiefern  eine  der  drei  musischen  Künste  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  den  beiden  anderen  auftritt. 

1.  Die  drei  musischen  Künste  Musik,  Poesie/  Orche- 
stik  sind  im  Drama  und  der  chorischen  Lyrik  mit  einan- 
der verbunden.    Dem  antiken  Drama  können  wir  etwa  unsere 
heutige  Oper  zur  Seite  stellen,  für  die  chorische  Lyrik  der 
Alten  fehlt  es  in  unserer  heutigen  Kunst  gänzlich  an  einer  Pa- 
rallele, denn  unsere  Cantaten  u.  dgl.,   an  die  man  zunächst 
denken  möchte,  entbehren  des  Elementes  der  Orchestik  und 
Action,  das  für  den  Begriff  dieses  Zweiges  der  antiken  Kunst 
durchaus  erforderlich  ist.    Die  meisten  Arten  der  chorischen 
Lyrik,  Dithyramben,  Päane,  Prosodieen,  Daphnephorika',  öqy- 
voi  haben  einen  kirchlichen  Charakter;  einen  mehr  profanen 
Charakter  zeigen  die  inoQxwctxct  trotz  ihres  sacralen  Zweckes; 
die  inlvixoi  und  iyncifiut  haben  einen  weltlichen  Zweck,  aber 
dennoch  eine  vorwiegend  ernste  religiöse  Stimmung.    Von  die- 
ser ganzen  Litteraturschicht,  die  im  Alterthume  eine  ausseror- 
dentlich hohe  Bedeutung  hatte,  sind  uns  fast  nur  die  litivtxot 
Pindars  erhalten.    Sie  zeigen  sofort,  dass  hier  die  Poesie  keine 
der  Musik  untergeordnete  Bedeutung  hatte,  sondern  nothwendig 
das  prävalirende  Element  sein  musste,  wenigstens  in  sofern  als 
für  den  Zuhörer  das  Interesse  an  der  Poesie  nicht  durch  das 
Interesse  an  der  Musik  absorbirt  wurde,  wie  dies  in  unseren 
Cantaten  und  ähnlichen  musikalischen  Gattungen  der  Fall  ist. 
Und  dennoch  gelten  die  ersten  Vertreter  dieser  Kunstgattung, 
wie  Pindar  und  Simonides,  nicht  bloss  als  die  Koryphäen  unter 
den  antiken  Dichtern,  sondern  auch  als  die  Meisler  unter  den 
antiken  Componisten.    Das  geht  aus  den  in  Plularchs  Büchlein 
povciKijg  erhaltenen  Fragmenten  aufs  deutlichste  hervor. 
Welch  grosse  Bedeutung  Pindar  selber  dem  musikalischen  Ele- 
mente seiner  Epinikieen  und  der  Darstellung  durch  die  Sänger 
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und  die  Instrumentalbegleitung  der  (poQpiyl-  und  der  ccvXol  bei- 
niisst,  davon  legen  zahlreiche  Stellen  seines  erhaltenen  poeti- 
schen Textes  Zeugnis  ab.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Ge- 
sang zwar  ein  Chorgesang  war,  dass  aber  der  Chorgesang  des 
griechischen  Alterthums  und  überhaupt  der  alten  Zeit  stets  ein 
unisoner  war ;  nur  durch  die  Begleitung  wurde  Mehrstimmigkeit 
erreicht.  Die  Musik  also  war  jedenfalls  einfacher  als  unsere 
heutige  und  nur  hierdurch  ist  es  erklärlich,  dass  der  antike 
Zuhörer  trotz  der  musikalischen  Darstellung  dem  oft  so  inhalts- 
schweren Texte  zu  folgen  vermochte.  Immerhin  aber  müssen 
wir  einen  höheren  und  gebildeteren  Kunstsinn  beim  antiken 
Publicum  als  bei  dem  Publicum  der  heutigen  Opern  voraus- 
setzen. Am  wenigsten  vermögen  wir  uns  vorstellig  zu  machen, 
wie  bei  der  Aufführung  die  dritte  der  musischen  Künste,  die 
Orcheslik,  vertreten  war.  So  viel  wir  wissen,  sind  nämlich  die 
Singenden  zugleich  die  tanzenden  Choreuten.  Nach  unserer 
Vorstellung  will  sich  gleichzeitiger  Gesang  und  Tanz  bei  densel- 
ben Personen  nur  sehr  schwer  mit  einander  verlragen.  Es 
muss  also  die  0Q%rfSiq  in  der  chorischen  Lyrik  durch  die  Lang- 
samkeit der  Bewegung  von  dem,  was  wir  Tanz  oder  Ballet  nen- 
nen ,  durchaus  verschieden  gewiesen  sein.  Bei  den  vitoQxqpxn, 
in  denen  das  Tempo  nachweislich  viel  rascher  als  in  den  übri- 
gen Arten  der  chorischen  Lyrik  ist,  dürfen  wir  eine  Trennung 
zwischen  den  Singenden  und  Tanzenden  voraussetzen;  die  cho- 
rische  Aufführung,  welche  im  8.  Buche  der  Odyssee  beschrie- 
ben wird,  ist  jedenfalls  ein  vii6Q%r\n,u. 

Im  antiken  Drama  müssen  wir  uns  die  Darstellung  der  cho- 
rischen Partieen  völlig  wie  die  der  chorischen  Lyrik  denken; 
es  ist  durchaus  unrichtig,  dass  diejenigen  %o(>ixd,  welche  den 
Namen  Ozaena  haben,  ohne  gleichzeitige  Bewegung  und  Or- 
chestik  von  den  Choreuten  gesungen  worden  seien.  Die  übrigen 
Sangpartieen  i^ovMai)  entbehren  der  eigentlichen  o^Wft  a^er 
ein  gewisses  orchestisches  Element,  die  Mimik  oder  vnoxQiiuil 
unterscheidet  auch  diese  Partieen  wesentlich  von  der  monodi- 
schen Lyrik.  Durch  seine  %oqiku  und  fiova>öiat  tritt  das  antike 
Drama  unserer  modernen  Oper  viel  näher  als  unserem  reciti- 
renden  Schauspiele;  das  pikog,  d.  i.  das  musikalische  Element, 
ist  im  antiken  Drama,  wie  Aristoteles  sagt,  das  grösste  der 
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i)övaficcza.    Doch  ist  auch  hier  wieder  zu  beachten,  dass  der 
poetische  Text,  nach  dem  Inhalte  der  Chorlieder,  namentlich  des 
aesehyleischen  und  sophokleischen  Dramas  zu  urtheileu,  not- 
wendig vor  der  Musik  prävaliren  muss,  während  unsere  Opern- 
texte neben  der  Musik  sehr  häufig  ein  verschwindendes  Element 
sind.    Es  bleibt  der  Dialog  über,  lieber  den  Vortrag  desselben 
in  der  Komödie  fehlt  es  uns  an  Nachrichten;  der  tragische  Dia- 
log der  Alten  aber  muss  von  dem  Dialoge  unseres  heutigen  re- 
citirenden  Schauspiels  etwas  wesentlich  Verschiedenes  gewesen 
sein.    Denn  einmal  haben  wir  bei  Lucian.  de  saltat.  27  eine 
durchaus  sichere  Nachricht,  dass  auch  ein  Theii  der  lamben 
nicht  gesprochen,  sondern  gesungen  wurde;  und  wenn  man  die- 
sen Bericht  Lucians  nicht  auf  die  tragischen  Aufführungen  der 
klassischen  Zeit,  sondern  nur  auf  die  der  römischen  Kaiserzeit 
beziehen  zu  dürfen  glaubt,  so  lässt  sich  doch  gerade  in  den 
älteren  Tragödien  (bei  Aeschylus)  die  für  manche  Partieen  der 
dialogischen  lamben  unbestreitbare  strophische  Anordnung  und 
Responsion  der  Verse  nicht  anders  als  ein  Indicium  eines  ine- 
lischcn  Vortrags  erklären.    Sodann  aber  wissen  wir  aus  dem 
hei  Plut.  mus.  28  aus  älterer  Quelle  geschöpften  Berichte,  mit 
welchem  Aristot.  probl.  19,  6  zu  vergleichen  ist,  dass  für  die 
lamben  der  Tragödie  die  zuerst  von  Archilochus  aufgebrachte 
und  von  Krexos  für  die  Dithyramben  aufgenommene  Art  des 
Vortrags  statt  fand,  welche  man  mit  dem  antiken  Terminus 
nctQaxazaXoyri  bezeichnete.    C».  Hermann  u.  A.  haben  sich  darun- 
ter eine  von  dem  strengen  Rhythmus  abweichende,  der  gewöhn- 
lichen Sprache  sich  annähernde  Vortragsweise  der  dochmischen 
Partieen  gedacht.    Doch  ist  dies  gänzlich  unmotivirt.    Wir  wis- 
sen aus  Dionys,  comp.  verb.  11  und  Plutarch.  Crassus  33,  dass 
die  dochmischen  Partieen  die  eigentlichen  tragischen  Cantica 
sind,  und  kein  anderes  tragisches  Metrum  ist  so  vorwiegend  für 
üie  ax^wxi)  fiovaint)  verwandt  als  gerade  die  Dochmicn.  Der 
von  Plutarch  de  mus.  über  die  naQanataXoyrj  gegebene  Bericht 
kann  darüber  nicht  den  mindesten  Zweifel  lassen,  dass  dieselbe 
ein  declamatorischer  Vortrag  der  lamüen  bei  gleichzeitiger  In- 
strumentalmusik ist.    Es  kam  hiernach  in  der  antiken  Tragödie 
ausser  den  eigentlichen  Gesnngstücken  auch  diejenige  Weise  des 
musikalischen  Vortrags  vor.   welche  unsere  heulige  Musik  als 
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melodramatische  Partieen  bezeichnet.  Der  opernhafte  Charakter 
des  antiken  Drama's,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  wird  hierdurch  nur  um  so  mehr  gesteigert;  denn  dass 
die  Oper  unserer  jetzigen  Musikepoche  das  einst  sehr  beliebte 
Melodrama  aufgegeben ,  ist  hierbei  gleichgültig.  Wiederholt  aber 
muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass,  obwohl  das 
musikalische  Element  im  antiken  Drama  einen  ausserordentlich 
weiten  Umfang  hat,  dennoch  der  poetische  Text  als  die  Haupt- 
sache betrachtet  wurde.  Indess  müssen  wir  nach  der  von  Plu- 
tarch  de  mxis.  meist  nach  Aristoxenus  gegebenen  Darstellung 
annehmen,  dass  seit  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges der  Tragiker  in  einzelnen  Stellen  seines  Stückes  dem  ledig- 
lich musikalischen  Genüsse  des  Public  ums  auf  Kosten  des  poe- 
tischen Inhalts  einen  besonderen  Platz  einräumte.  Es  sind  dies 
die  unter  dem  Namen  der  „axqwxq  fiovGin^t(  von  Aristoxenus 
so  sehr  gegen  die  frühere  Weise  der  tragischen  Musik  herab- 
gesetzten monodischen  Partieen  ohne  antistrophisebe  Respon- 
sion ,  welche  wir  bei  Euripides  und  auch  in  den  letzten  Stücken 
des  Sophokles  (Trachinierinnen ,  Philoctet,  Oedipus  Coloneus) 
antreffen;  wir  wissen  auch  aus  anderen  Indicien,  dass  diese 
tfxqwxi}  iiovotxri  eine  Her  übern  ahme  der  inzwischen  aufgekom- 
menen Cpmpositionsmanier  der  neueren  Nomosdichter  Philoxe- 
nus  und  Timotheus  in  die  Tragödie  ist. 

2.  Eine  Vereinigung  der  Poesie  und  Musik  mit  Aus- 
schluss der  Orchestik  ist  die  monodische  Lyrik.  Die  aus- 
gebildetste Kunstform  derselben  ist  der  Nomos,  ein  Sologesang 
entweder  unter  Begleitung  der  tuftccQu  oder  der  ccvXot,  und  hier- 
nach als  7u&ciQ(pölcc  oder  ccvXadta,  kitharodischer  oder  aulodi- 
scher  Nomos  unterschieden.  Ist  gleich  der  Chorgesang  in  sei- 
nem Ursprünge  älter,  so  ist  doch  dem  Sologesänge  des  Nomos 
früher  als  jenem  eine  kunstmässige  Pflege  und  Ausbildung  zu 
Theil  geworden.  Ursprünglich  hat  er  eine  lediglich  sacralc  Be- 
stimmung und  ist  namentlich  an  die  apollinischen  Feste  und 
Cultusstätten  gebunden.  Er  ist  die  alte  Kunstform  der  pythi- 
schen  Agonen,  von  denen  der  Chorgesang  ausgeschlossen  blieb. 
Später  erweitert  und  verweltlicht  sich  sein  Gebiet;  noch  vor  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  hat  er  überall  Zutritt  gefun- 
den und  der  Nomossänger  ist  der  Musik  -  Virtuose  x«r'  l£opiv- 
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Es  ist  dies  der  Zweig  der  allen  povftxtj,  in  welchem  mehr  als 
irgendwo  anders  die  Poesie  allmählich  vor  der  Musik  herabge- 
drängt  wurde  und  die  Vocalmusik  des  Allerlhums  eine  dem 
heutigen  Staudpuncte  der  Musik  verhältnismässig  nahe  stehende 
Freiheit  und  Selbstständigkeil  gewann.  Dass  sich  diese  Stellung 
der  Musik  aus  dem  Nomos  der  Kilharoden  auch  in  den  Dithy- 
ramb  und,  wie  schon  oben  gesagt,  in  die  cxifiwcig  fiovtftxi)  der 
neueren  Tragödie  eindrängte,  kann  nicht  auffallen.  Sowohl  die 
alten  Komiker  wie  der  spätere  Kunsttheoretiker  Aristoxenus  be- 
trachten diese  Richtung  der  Musik  nicht  mit  Wohlgefallen ;  Ari- 
stoxenus stellt  die  Componisten  der  chorischen  Musik  sowohl  in 
der  Lyrik  (Pindar,  Simonides,  Pratinas)  wie  im  Drama  (Phry- 
nichus  und  Aeschylus)  als  die  auch  für  seine  Zeit  ausschliesslich 
nachzuahmenden  Vorbilder  hin. 

Der  Kunstgattung  nach  gehört  auch  die  monodische  Lyrik 
des  Archilochus ,  Mimnermus,  des  Alcäus,  der  Sappho,  des  Ana- 
kreon  u.  s.  w.  dem  Nomos  an,  nur  dass  diese  Compositionen 
antistrophisch,  die  Nomoi  alloiostrophisch  sind.  In  der  späte- 
ren Zeit  wird  diese  Gattung  hauptsächlich  in  der  Skolien-Poesie 
fortgesetzt.  Auch  derjenige  Zweig  der  chorischen  Poesie,  wel- 
cher der  Orchcstik  entbehrt ,  ist  hierher  zu  rechnen.  Dies  sind 
die  vom  „stehenden"  Chore  gesungenen  Hymnen,  namentlich  die 
sixiMol  vfivoi,  in  denen  sich  auch  vorwiegend  die  ebengenann- 
ten Vertreter  der  monodischen  Lyrik,  Alcäus,  Sappho,  Ana- 
kreon,  versucht  haben. 

3.  Durch  vollständige  Emancipalion  der  Musik  von  der  Poe- 
sie entsteht  die  antike  Instrumental -Musik.  Fremde  Ein- 
flüsse, nämlich  die  als  Schule  des  Olympus  bezeichneten  Aulc- 
len  des  barbarischen  lileinasiens  sind  die  unmittelbare  Ursache 
griechischer  Instrumentalmusik;  mit  Berücksichtigung  ihrer  be- 
sonderen Eigentümlichkeit  aber  ist  dieselbe  als  eine  Abzweigung 
des  Nomos  aufzufassen,  der  auch  sonst,  wie  wir  gesehen,  eine 
unverkennbare  Hinneigung  zur  selbstständigen  Entwicklung  der 
Musik  zeigt.  Die  früheste  Art  der  Instrumentalmusik  ist  der 
auletische  Nomos,  der  sich  dadurch  aus  dem  aulodischen  No- 
mos abgezweigt  halte,  dass  die  Melodie  der  zur  Begleitung  der 
«tUoi  gesungenen  Worte  von  einem  die  Stimme  führenden  ccvXog; 
als  Lied  ohne  Worte  vorgetragen  wurde.    Durch  den  berühm- 
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ten  Musiker  Sakadas  zur  Zeit  des  Solon  und  Stesichorus  fand 
der  auletische  Nomos  neben  dem  kitharodischen  Nomos-Gesange 
im  Agon  von  Delphi  eine  Stätte.    Dies  ist  das  eigentliche  Ge- 
biet der  griechischen  Instrumental- Virtuosen,  wie  des  von  Pin- 
dar  in  einem  Epinikion  gefeierten  Midas.    Eine  ähnliche  durch 
Saiteninstrumente  ausgeführte  Instrumentalmusik,  die  xcc&ceQtOTM] 
und  der  kitharistische  Nomos,  hat  sich  erst  nach  dem  aulodi- 
schen  entwickelt,  —  die  Töne  der  Blasinstrumente,  die  in  ihrer 
Weichheit  der  menschlichen  Stimme  näher  stehen,  konnten  eher 
den  Gesang  darstellen  als  die  härteren  Töne  der  griechischen 
Kithara.    Eine  Vereinigung  der  Auietik  und  Kitharistik  zu  einein 
gemischten  Nomos  scheint  erst  dem  Ende  der  klassischen  Zeit 
anzugehören ^  Timoslhencs,  der  Admiral  des  ersten  Ptolemäus, 
hat,  wie  Strabo  berichtet,  einen  solchen  Nomos  componirt.  Was 
uns  von  solchen  Instrumental  -  Compositionen  im  Einzelnen  be- 
lichtet wird,  zeigt  ein  ganz  unmittelbares  Anlehnen  an  irgend 
eine  bestimmte  Vocalmusik.    So  ist  der  auletische  Nomos  Py- 
llüos  des  Sakadas  ein  die  einzelnen  Scenen  mimetisch  darstel- 
lender Kampf  des  Apollo  mit  dem  pythischen  Drachen:  die 
Durchspähung  des  Kampfplatzes  —  die  Herausforderung  zum 
Kampfe  —  der  Kampf  selber  und  die  Bewältigung  des  Unge- 
heuers u.  s.  w.    Die  antike  Instrumentalmusik  wird  diese  und 
ähnliche  Scenen  dem  Zuhörer  schwerlich  auf  eine  andere  Weise 
haben  vorführen  können,  als  indem  sie  ihm  Rcminiscenzen  aus 
einem  bestimmten  kitharodischen  oder  aulodischen  Nomos,  der 
den  Gegenstand  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  mit  Hülfe  der 
Wrorte  darstellte,  vorführte.   Die  antike  Instrumentalmusik  mochte 
dem  Virtuosen  oft  die  erwünschte  Gelegenheit  geben,  das  Publi- 
cum durch  Kunstfertigkeit  in  Erstaunen  zu  setzen,  aber  der  ei- 
gentliche Schwerpunct  der  alten  musischen  Kunst  ist  die  Vocal- 
musik und  hier  wiederum  vorwiegend  die  chorische  Lyrik  und 
Dramatik. 

4.  Wie  sich  in  der  Instrumentalmusik  die  Musik  von  der 
Poesie  emaneipirt  hat,  so  gibt  es  schon  früh  in  der  Kunst  der 
Alten  einen  Zweig,  in  welchem  die  blosse  Poesie  ohne  Be- 
theiligung der  Musik  auftritt,  die  tyilol  loyoi  s^ex^oi.  Dies  ist 
das  durch  die  Rhapsoden  vorgetragene  Fecitirende  Epos.  Ur- 
sprünglich wurden  freilich  auch  die  epischen  Gedichte  nicht  von 
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Rhapsoden  oder  von  Deelamatoren,  sondern  von  ccoiöol  vorge- 
tragen, die  ihre  „viXict  avdQwv"  zur  Begleitung  eines  Saiten- 
instrumentes sangen.  Diese  epischen  Sänger  der  vorliomerischen 
Zeit  sind  den  alten  Sängern  des  kilharodischen  Nomos  nahe  ver- 
wandt; auch  die  frühesten  epischen  Stoffe  scheinen  von  denen 
des  Nomos  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein ;  einen  Haupt- 
unterschied bildete  Zweck  und  Veranlassung  des  Gesanges,  denn 
der  Nomos  wurde  zur  Ehre  der  Götter  an  heiliger  Stätte  ge- 
sungen, die  Met  avÖQtov,  sang  man  zur  Erhöhung  der  Festes- 
freude vor  den  Fürsten  und  Edlen.  Doch  gehören  weitere  An- 
deutungen über  die  Verwandtschaft  des  Nomos  und  des  ältesten 
epischen  Gesanges  nicht  weiter  hierher.  Zur  Zeit  des  Terpan- 
der  hat  sich  der  kilharodische  Nomos  seinen  frühesten  Anfängen 
gegenüber?  die  durch  die  sagenhaften  Namen  Chrysothemis  und 
Philammon  bezeichnet  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  verändert, 
aber  schon  lange  vor  Terpander  haben  sich  die  Ma  avögäv 
von  der  Kithara  und  dem  Gesänge  frei  gemacht  und  an  die 
Stelle  des  aoidbg  mit  der  Kithara  ist  der  declamirende  ^aiptadog 
mit  dem  Stabe  getreten,  der  im  klassischen  Griechenthum  eine 
nicht  minder  bedeutende  Stelle  als  der  Musiker  und  Schauspie- 
ler einnimmt.  Die  epische  Poesie  gehört  seitdem  nur  dem  Vor- 
trage der  Deelamatoren  an;  denn  es  ist  wohl  nur  vorüberge- 
hend ,  dass  die  Terpandriden  stall  eigner  Nomos-Dichtungen  eine 
Partie  des  homerischen  Epos  in  Musik  setzen  und  an  den  Ago- 
nen  als  Melos  vortragen.  Aber  auch  die  Poesieen  lyrischer 
Dichter,  die  zunächst  für  indischen  Vortrag  bestimmt  waren, 
werden  in  späterer  Zeit  gleich  den  Epen  dcclamalorisch  vorge- 
tragen. So  berichtet  es  Plato  in  der  Republik  von  den  Dichtungen 
des  Solon.  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  hat  der 
Dichter  aufgehört,  ein  Musiker  zu  sein,  die  besseren  lyrischen 
Dichtungen  dieser  Perioden  sind  ohne  Rücksicht  auf  mclischen 
Vortrag  geschrieben,  —  freilich  sind  sie  auch  nicht  für  Rha- 
psodenvortrag, sondern  wie  die  lyrischen  Gedichte  unserer  Tage 
für  ein  lesendes  Publicum  bestimmt.  Nicht  ganz  klar  ist  es, 
wie  wir  uns  die  spätesten  dramatischen  Dichtungen  der  Grie- 
chen, insbesondere  die  Stücke  der  neueren  attischen  Komödie, 
denken  sollen,  ob  sie  rein  declamatorische  Schauspiele  wie  un- 
sere heutigen  Dramen  sind,  oder  ob  sie  noch  ein  wenn  auch 
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geringes  nielisches  Element  enthielten.  Die  ihnen  nachgebil- 
deten Komödien  der  Römer  sind  reich  an  cantica,  zu  denen 
nicht  der  Dichter,  sondern  ein  eigner  Musiker  die  Compositio- 
nen  liefert  (schon  mit  den  Stücken  des  Euripides  soll  es  sich 
ähnlich  verhalten  haben,  vgl.  S.  4);  wenn  die  Ueberlieferung 
bei  Mar.  Victor,  p.  105  G.  richtig  ist,  so  müssen  die  griechischen 
Vorbilder  bloss  auf  den  Dialog  beschränkt  gewesen  sein ,  so  dass 
die  Musik  dieser  Stücke  hauptsächlich  in  einer  die  Zwischen- 
acte  ausfüllenden  Instrumentalmusik  bestand. 

5.  Dass  es  auch  eine  von  der  Poesie  und  Musik  getrennte 
Orchestik,  eine  ipikt]  oqxWis*  gab,  sagt  Aristid.  p.  32,  doch 
kann  dies  nur  eine  untergeordnete  und  schwerlich  eine  alte 
Gattung  der  musischen  Kunst  gewesen  sein.  Im  alexandrini- 
schen  Zeitalter  gibt  es  auch  eine  Verbindung  der  Orchestik 
oder  wenigstens  einer  sehr  lebendigen  Mimik  mit 
der  Poesie,  ohne  hinzutretende  Poesie,  „fieta  de  Xe&cog  povrjg 
int  tcSv  7tOifjfiaT(ov  (isice  7tE7tka6(iivi^g  VTtOKgfoecog  olov  xtov  2?(oza- 
dov  xcti  tivaav  toiovTcov"  Aristid.  1.  1.  Der  Ausdruck  nsnlctöfii- 
vY\g  vnoxQÜSE&g  scheint  zwar  von  keiner  wirklichen,  sondern  nur 
einer  fingirten  Action  zu  reden,  etwa  einer  solchen,  die  man 
sich  beim  Lesen  dieser  Dichtungen  hinzudenken  muss.  Aber  es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  im  alexandrinischen  Zeitalter 
die  i&viKol  koyoi  des  Sotades  und  Anderer  nicht  bloss  gelesen, 
sondern  auch  dargestellt,  und  zwar  mit  wirklicher  Action  dar- 
gestellt wurden.  Auch  die  gleichzeitige  neuere  Komödie  der 
Attiker  würde,  wenn  sie  den  oben  angegebenen  Charakter  hat, 
in  diese  Kategorie  der  Dichtungen  gehören,  nur  scheint  die 
Mimik  der  frivolen  tcwwol  Xoyoi,  der  (plvaxeg  und  xivatöoi  eine 
noch  viel  lebendigere  gewesen  zu  sein.  Ihrem  Ursprünge  nach 
waren  auch  diese  Dichtungen  mit  Musik  verbunden,  denn  sie 
haben  sich  aus  dem  Vortrage  des  Magoden  herausgebildet,  der 
in  possenhafter  Vermummung  seine  obseönen  Lieder  von  Pau- 
ken und  Cymbeln  und  lysiodischen  Flöten  begleiten  Hess.  Athen. 
14,  621  c.  648.  Aristoxen.  u.  Aristöcles  de  mus.  bei  Athen.  14 
620  d,  Hcsych.  s.  v.  paynöy.  —  Noch  späteren  Ursprungs  ist 
die  Verbindung  der  Orchestik  mit  der  Musik  ohne  Poesie 
(blosser  Instrumentalmusik)  in  dem  Pantomimus.  Dies  Pro- 
duet  der  römischen  Zeit  entspricht  bereits  völlig  unserem  Bal- 
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let;  mit  tiovaixrj  ri%vri  der  klassischen  Zeit  steht  es  in  keinem 
Zusammenhange, 

§  13- 

Rhythmus  und  Rhythm.izom.enon. 

Unserem  modernen  Gefühle  will  weder  für  die  Poesie  noch 
für  die  Musik  der  Rhythmus  als  etwas  durchaus  und  wesentlich 
Nothwendiges  erscheinen.  Ein  grosser  Theil  unserer  Dichter- 
werke, epischer  wie  dramatischer,  hat  die  rhythmische  Form 
völlig  abgestreift  und  tritt  uns  in  dem  freien  Gewände  der  un- 
gebundenen Rede  entgegen,  ohne  dass  wir  dieser  Form  wegen 
ihren  poetischen  Kunstwerth  geringer  anschlagen.  Wir  werden 
den  Goethischen  Egmont  den  versificirten  Dramen  nicht  hintan- 
setzen. Auch  unsere  weltliche  und  geistliche  Opernmusik  gibt 
für  längere  Partieen  den  strengen  Rhythmus  auf,  und  wenn 
gleich  diese  Recitative  meist  nur  dazu  dienen,  um  den  Ueber- 
gaug  von  einer  rhythmisch  gehaltenen  Scene  zur  anderen  zu 
bilden ,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Händeischen,  Mozartschen  und 
anderen  Recitativen ,  welche  an  Schönheit  nicht  hinter  den  Arien 
und  Chören  zurückstehen. 

In  der  antiken  Kunst,  in  der  überall  weit  mehr  als  in  der 
modernen  die  äussere  Form  ein  wirksames  Mittel  ist,  ist  der 
Rhythmus  für  Poesie,  Musik  und  Orchestik  in  gleicher  Weise 
unerlässlich.  Nur  die  Darstellung  des  Komischen  durfte  es  wa- 
gen, den  Rhythmus  durch  Prosastellen  zu  unterbrechen.  So 
sind  die  Prosasätze  in  Aristophanes'  Thesmophoriazusen  zu  be- 
urtheilen,  und  von  demselben  Slandpuncle  aus  werden  wir  es 
anzusehen  haben,  wenn  Sophron  seine  die  niederen  Lebensver- 
hältnisse darstellenden  (itfiovg  avÖQstovg  xal  yvvccixuovg  in  Prosa 
schreibt*).    Dies  sind  die  einzigen  Reispiele  einer  ungebundenen 


*)  Es  ist  dies  eine  wirkliche  Prosa;  wenn  man  es  eine  rhythmi- 
sche Prosa  nennt,  so  verliert  in  diesem  Zusammenhange  das  Wort 
rhythmisch  seine  Bedeutung,  bei  der  es  immer  auf  die  tä^ig  xqovcov, 
d.  i.  die  Zerlegung  der  Zeit  in  bestimmte  für  unsere  aücd'Tjaig  wahr- 
nehmbare Zeitabschnitte  ankommt.  Ohne  diese  kann  es  keinen  Rhyth- 
mus geben.  Die  Prosa  des  Sophron  ist  in  keinem  anderen  Sinne  eine 
rhythmische  als  die  Sprache  der  Rhetoren. 
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Rede  in  der  griechischen  Poesie.  Instrumentalmusik  ohne  Rhyth- 
mus kommt  nach  Aristid.  p.  32  iv  xoig  ö^aygce^fiaffi  xal  xaig 
vxaxxoig  tisXaölaig ,  oder,  wie  Anonym,  de  mus.  II  §  95  sagt,  in 
den  diaiinjlaqnjuctTCi  vor.  Das  sind  Tonleitern,  Probierstücke 
rtnd  Uebungsbeispiele  für  die  Anfänger,  wie  die  im  Anonym,  de 
mus.  unter  der  iycoyri  vorkommenden  Notenpartieen.  Ganz  das 
Nämliche  scheinen  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  die  xe%v- 
fiiva  aanaTce  zu  sein,  welche  die  genannten  Quellen  als  das  Bei- 
spiel einer  Verbindung  von  Xi&g  und  fiiXog  ohne  §v&(iog  auf- 
fuhren; mit  dem,  was  die  Metriker  cvyite%viiev<x  pixocc  nennen, 
hat  dies  weiter  nichts  als  eine  blosse  Namensähnlichkeit  gemein. 
In  der  eigentlichen  Kunst  der  Musik  gab  es  keine  rhythmuslo- 
sen Partieen;  wenn  man  naociKctxctXoyai  recitativähnliche  Stellen 
genannt  hat,  so  beruht  dies  auf  Misverständnis  der  Quellen. 
Aristides  sagt  p.  43 :  Ttvhg  6s  xtov  naXcciäv  rov  (iev  jiv&pov  aqgsv 
amxuXovv,  to  de  (ibXog  drjXv.  tb  (isv  yag  piXog  ivBviqyqxov  xi  ioti 
xai  aaxr^ianotov ,  vkrjg  titiypv  Xoyov  diu  xr\v  itoog  tovvavxiov  im- 
TrjdeiorriTCf  6  de  gv&fiog  nXaxzH  xs  avxb  xal  xivsi  xsxccyiuvaig,  Ttoi- 
ovvxog  Xoyov  ini%(ov  7todg  xo  7toioviievov.  Die  Alten  setzten  also 
ganz  im  Gegensatze  zu  uns  in  die  rhythmische  Seite  der  Musik 
eine  höhere  Bedeutung  als  in  die  tonische,  sowohl  in  der  Vocal- 
wie  in  der  Instrumentalmusik.  In  der  That  muss  bei  den  Alten 
die  Macht  der  Töne  durch  die  klarste  rhythmische  Bestimmtheit 
gleichsam  gezugelt  gewesen  sein,  sonst  können  wir  uns  nicht 
vorstellig  machen,  dass  es  dem  griechischen  Publicum  möglich 
war,  dem  Gedankengange  des  Textes  nachzukommen,  der  na- 
mentlich bei  pindarischen  und  aesehyleischen  Chorliedern  auch 
schon  ohne  die  hinzukommenden  Töne  oft  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  verfolgen  ist. 

Mit  der  grösseren  Bedeutung,  welche  den  Neueren  gegen- 
über die  rhythmische  Seite  der  musischen  Kunst  bei  den  Alten 
hat,  harmonirt  die  höhere  Ausbildung  des  rhythmischen  Sinnes 
bei  demjenigen  Theile  des  antiken  Publicums,  welcher  mit  der 
eigentlichen  Doctrin  der  Rhythmen  durchaus  nicht  vertraut  war. 
Was  Cicero  de  orat.  3  §  196  berichtet,  haben  wir  keinen  Grund 
als  Uebertreibung  anzusehn:  Quotus  enim  quisque  est  qui  ieneat 
artem  numerorum  ac  modorum  ?  At  in  hoc  si  paullum  modo  offensum 
est,  ut  aut  contractione  brevius  fuerit  aut  produetione  longius,  theo- 
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tra  tota  reclamant.  §  198  Verum  ut  in  versu  vulgus  si  est  pecca- 
tum  videt,  sie  si  quid  in  noslra  oratione  Claudicat,  sentit,  Sed  poetae 
nonignoscil,  nobis  concedit.  Vgl.  oral.  §  173-  So  war  es  noch 
zur  Zeit  Cicero's  mit  der  Strenge  des  rhythmischen  Gefühles. 
Für  die  Zeil  des  klassischen  Griechenthnms,  in  der  die  musische 
Bildung  die  Sache  fast  jedes  Freien  war,  hahen  wir  für  die 
meisten  geradezu  ein  gewisses  theoretisches  Verständnis  der 
Rhythmen  vorauszusetzen.  Strepsiades  (Ran.  636  ff.)  weiss  zwar 
nicht,  bnolog  iext  rcov  §v&(i<ov  x«r'  ivoTikiov  ^mrcotog  etv  xaiot  da- 
xtvAov,  aber  es  zeigt  sich  aus  dieser  Stelle  auch  deutlich  genug, 
wie  sehr  die  Bekanntschaft  mit  Tact  und  Rhythmen  im  damali- 
gen Athen  zum  guten  Tone  gehörte  (um  xofii/>os  iv  cwovala  zu 
sein).  Wie  wenige  unserer  heutigen  Opernbesucher  vermögen 
Rechenschaft  von  der  rhythmischen  Composition  der  einzelnen 
Nummern  zu  geben? 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  manche  unserer  heu- 
tigen Gelehrten  beim  Rhythmus  der  Alten  zunächst  an  die  künst- 
lerische Prosa  der  Rhetorik  denken.  Es  ist  schon  S.  9  be- 
merkt, wie  die  Lehrer  der  Rhetorik  in  der  Zeit  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  die  jedermann  bekannten  Termini  technici 
der  Rhythmik:  motodog,  xwAov,  xo^/tt«,  ctnofaeig  und  die  Namen 
der  einzelnen  itoäeg  aus  der  musischen  Kunst  auf  künstlerische 
Prosa  ubertrugen.  Sätze  von  kurzem  Umfange  werden  xoppara 
oder  naXa  genannt.  „Domus  tibi  deeraC?  \  At  habebas.  \  Pccunia 
superabat?  \  M  cgebas"  sind  vier  xo^/tiar«,  zo^cii,  incisa.  ,,Z)m- 
mus,  |  testes  dare  volumus"  sind  2  noufiara.  „Incttrrisli  atnens  in 
columnas;  \  in  alienos  insanus  insanisti"  sind  2  xciUtt  oder  membra. 
Cic.  orator  §  222  ff.,  Quintil.  9,  4,  122  ff.  Ein  länger  ausge- 
führter Satz  ist  eine  neoloöog  (ambitust  cireuitus,  comprehensio, 
continuatio),  wie  „Depressam^  caecam,  iacentem  domum  phtris  quam 
te  et  fortunas  Utas  aestimastift ;  er  ist  entweder  eine  einfache  oder 
eine  zusammengesetzte  nsolodog,  im  letzteren  Falle  mindestens 
aus  2,  gewöhnlich  aus  4,  oft  aber  auch  aus  mehreren  membra 
oder  incisa  bestehend.  Quintil.  §  124.  125.  Eine  bimembris 
periodus  ist  folgende :  Quem  quaeso  nostrum  fefellit  \  ita  vos  esse 
facturos?"  Die  Rhetoren  geben  an,  in  welchen  Fällen  insieim, 
oder  membratim  oder  in  einer  ausgeführten  periodus  zu  sprechen 
sei.   Die  Bedeutung  der  dem  Ohre  wohlgefälligen  Wortstellung 
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zeigt  sich  besonders  am  Schlüsse  oder  auch  am  Anfange  des 
Satzes,  weniger  in  der  Mitte.  Manche  Silbenverbindungen  er- 
scheinen an  den  genannten  Stellen  für  das  Ohr  besonders  wohl- 
lautend, andere  machen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck. 
Die  Techniker  der  rhetorischen  Prosa  nennen  daher  bestimmte 
„pedes  metrici"  als  geeignet,  andere  als  nicht  geeignet  für  den 
Schluss  oder  Anfang  des  Satzes.  Die  obige  auf  fortunas  tuas 
aestimasti  ausgehende  Periode  schliesst,  wie  Cicero  sagt,  mit  dem 

dichoreus  (  ~).    Cicero  führt  orator  §214  aus  einer  Rede 

des  C.  Carbo  die  Periode  an:  „Patris  dictum  sapiens  (emeritas 
filii  comprobavit."  Hier  habe  der  schliessende  dichoreus  „com- 
probavil"  eine  solche  Wirkung  auf  das  zuhörende  Publicum  her- 
vorgebracht, dass  es  vor  Bewunderung  laut  aufgeschrieen.  Und 
das  habe  bloss  dieser  Rhythmus  bewirkt.  Hätte  Carbo  gesagt: 
comprobavit  filii  temeritas  mit  schliessendem  Päon  so 
würde  er  eine  solche  Wirkung  nicht  erreicht  haben;  Aristoteles 
in  der  Rhetorik  finde  zwar  auch  den  Schluss  auf  den  Päon  sehr 
passend,  aber  er,  Cicero,  sei  anderer  Ansicht. 

Dergleichen  Sätze  stellen  die  Rhetoriker  seit  Thrasymachus 
für  die  rhythmische  Prosa  auf,  wobei  sie  im  Einzelnen  vielfach 
von  einander  abweichen.  Wir  werden  später  noch  einmal  zurück- 
kommen müssen,  dass  nicht  nur  die  hier  in  Anwendung  gebrach- 
ten pedes,  sondern  auch  die  Termini  itsotodog,  xäXov, 
ursprünglich  der  Theorie  der  musischen  Kunst  angehören.  Was 
die  Rhctoren  mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnen,  ist  allerdings 
etwas  Aebnliches  wie  dasjenige,  was  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmik  und  Metrik  diesen  Namen  führt ,  aber  es  ist  durchaus 
nicht  dasselbe,  es  ist  eben  nur  eine  freie  lieber tragung  auf  ana- 
loge Erscheinungen  eines  anderen  Gebietes;  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Prosa  haben  jene  Ausdrücke  ihre  eigentlich  rhythmische 
Bedeutung  aufgegeben.  Eine  Festhaltung  bestimmter  pedes  am 
Ende  oder  Anfange  des  Prosasatzes  macht  die  Prosa  noch  lange 
nicht  zu  einem  Rhythmus,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  den  eigentlichen  Rhythmus  aufs  schärfste  für  die  nach 
concinnen  Satzgliedern  und  Sätzen  fortschreitende  und  mit  wohl- 
gefälligen Schlüssen  versehene  rhetorische  Prosa  in  Abrede  stellt. 

Mit  dem  Rhythmus  der  alten  Poesie  und  der  musischen 
Kunst  überhaupt  ist  es  etwas  ganz  anderes  als  mit  dieser  soge- 
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nannten  rhythmischen  Prosa.  Er  hat  streng  genommen  mit  dem 
von  Thrasymachns  für  die  Prosa  statuirten  §v&(i6g  so  wenig  ge- 
meinsam ,  wie  mit  demjenigen  $utyo$,  von  dem  die  Theorie  der 
bildenden  Kunst  in  einer  den  Rhetoren  analogen  Uebertragung 
des  der  musischen  Kunst  angehörigen  Wortes  auf  das  Gebiet 
der  Plastik  spricht.  Aristid.  p.  31  §v&iibg  liyezai  inl  x6v  «x*vij- 
xnv  aco^icizcov  »ff  (pctfisv  evQV&fiov  avSgittVTtt*). 

Der  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  da  möglich, 
wo  eine  Bewegung  statt  findet;  dies  ist  seine  nächste  und  not- 
wendige Voraussetzung.    Er  findet  aber  bei  einer  Bewegung  nur 
dann  statt,  wenn  die  von  dieser  Bewegung  ausgefüllte  Zeit  sich 
dergestalt  in  wahrnehmbare  Zeittheile  zerlegt,  dass  in  der  Auf- 
einanderfolge dieser  Zeittheile  eine  bestimmte  Ordnung  zu  be- 
merken ist.    Dieser  Sinn  für  Ordnung  ist  dem  menschlichen 
Geiste  immanent;  er  sucht  ihm  Folge  zu  geben  bei  den  von  ihm 
geschaffenen  Kunstwerken,  deren  wesentliche  Existenz  auf  das 
Vorhandensein  einer  Bewegung  basirt  ist,  nämlich  bei  den  Wer- 
ken der  xiyvv\  fioufftxij'.    Die  Idee  des  Schönen,  welche  durch 
die  musische  Kunst  dargestellt  wird,  wird  zunächst  durch  den 
den  drei  Künsten  eigentümlichen  Bewcgungsstoff,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  erreicht,  in  der  Poesie  durch  die 
Worte  der  menschlichen  Sprache,  in  der  Musik  durch  die  Töne, 
in  der  Orchestik  durch  die  Bewegung  des  menschlichen  Kör- 
pers; der  Rhythmus  ist  erst  ein  zweites  zu  dem  Bewegungs- 
stoffe hinzukommendes  formales  Element,  nämlich  die  in  der 
Bewegimg,  als  der  allgemeinen  Daseinsform  der  drei  musischen 
Künste,  gleichmässig  zur  Erscheinung  kommende  Ordnung,  die 
zunächst  etwas  vom  Wesen  des  Tones,  des  Wortes,  der  orche- 
slischen  Bewegung  Unabhängiges  ist.  Wir  haben  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  die  drei  musischen  Künste  als  die  das 
Schöne  im  Nacheinander  der  Zeitmomente  darstellenden  Künste 
oder  schlechthin  als  die  Künste  der  Bewegung  und  der  Zeit  de- 
finiren  müssen.    Ihnen  gegenüber  stehen  in  einer  zweiten  Trias 
die  drei  bildenden  Künste  als  die  Künste  des  Raumes  und  der 
Ruhe,  die  die  Idee  des  Schönen  auf  ein  einziges  Moment  der 


*)  Brunn,  Geschichte  der  Sculptur  unter  „Pythagoras"  versucht  zu 
zeigen,  worin  dieser  Rhythmus  der  Plastik  besteht. 
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Bewegung  oder  der  Zeit  fixiren.  Auch  hier  sucht  der  mensch- 
liehe  Geist  dem  ihm  inwohnenden  Sinn  für  Ordnung  Rechnung 
zu  tragen,  indem  der  Raum  als  die  allgemeine  Daseinsform  die- 
ser drei  Künste  in  einer  gleichmässigen  Weise  gegliedert  wird. 
Diese  formale  Ordnung  des  Raumes  nennen  wir  die  Symmetrie. 
Sie  beruht  auf  demselben  Princip  wie  der  Rhythmus,  aber  beide 
Arten  der  formalen  Ordnung  in  der  Kunst  unterscheiden  sich 
dadurch ,  dass  die  Symmetrie  in  den  bildenden  Künsten  die  for- 
male Ordnung  des  unbewegten  Raumes,  der  Rythmus  der  mu- 
sischen Künste  die  formale  Ordnung  in  der  durch  eine  Bewegung 
ausgefüllten  Zeit  ist.  Nur  im  uneigentlichen  Sinne  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  das  Wort  Rhythmus  aus  den  musischen  Künsten 
auf  die  Plastik  übertragen  worden. 

Oft  zeigt  sich  auch  ausserhalb  der  musischen  Kunst  bei 
einer  in  der  Natur  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung  eine 
bestimmte  ordnungsmässige  Zertheilung  in  bemerkbare  Zeittheile. 
Dies  ist  im  strengen  eigentlichen  Sinne  ein  Rhythmus  zu  nen- 
nen. Auch  die  Alten  haben  es  als  ${>#fiO£  bezeichnet.  Aristo- 
xenus  hatte,  wie  er  selber  sagt,  rh.  p.  266,  von  diesen  Arten 
rhythmischer  Bewegung  im  ersten  nicht  mehr  erhaltenen  Buche 
seiner  $i/rfyux«  6xoi%sict  gehandelt.  Der  vollkommenste  natür- 
liche Rythmus  ist  der  Rhythmus  unseres  Athmungsprocesses. 
Aristides  nennt  in  einer  wahrscheinlich  dem  ersten  Ruche  des 
Aristoxenus  entlehnten  Stelle  den  Rhythmus  des  Pulsschlages 
p.  31  Im.,  vgl.  p.  99.  Cicero  sagt  de  orat  3  §  186  vom  Rhyth- 
mus :  in  cadentibus  gut  Iis  y  quod  inier  valüs  distinguuniur,  notare  pos- 
sumits,  in  amni  praeeipitante  non  possumus.  Hiermit  gibt  Cicero 
sowohl  die  aristoxenische  wie  unsere  moderne  Vorstellung  vom 
Rhythmus:  ist  eine  Bewegung  in  der  Weise  continuirlich ,  dass 
in  ihr  keine  Abschnitte  unterschieden  werden  können  wie  beim 
Rauschen  des  Stromes,  so  findet  kein  Rhythmus  statt;  beim 
Fallen  der  Tropfen  können  wir  nicht  bloss  Abschnitte  in  der 
Bewegung  des  Wassers,  sondern  auch  eine  Gleichmassigkeit  der 
Abschnitte  wahrnehmen,  hier  findet  Rhythmus  statt.  Freilich  ist 
ein  solcher  natürlicher  Rhythmus,  je  vernehmbarer  er  ist,  uro 
so  peinlicher  für  unser  Gefühl ,  denn  trotz  der  Gleichmässigkeit 
der  Bewegungsabschnitte  beleidigt  die  fortwährende  Monotonie 
der  Bewegung  unser  Ohr.    Es  sind  dies  nur  rhythmische  Ab- 
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schnitte  der  untersten  und  elementarsten  Ordnung,  wir  verlan- 
gen eine  höhere  gleichsam  organische  Gliederung  und  eine  solche 
gibt  der  Rhythmus  der  musischen  Kunst. 

In  der  musischen  Kunst  ist  der  Rhythmus  keineswegs  mit 
dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  Bewegungsstoffe  der  Töne  und 
Körperbewegungen  gegeben ,  wir  haben  den  Rhythmus  vielmehr 
in  uns  als  rhythmischen  Sinn  oder  rhythmisches  Gefühl;  es  ist 
die  freie  That  des  menschlichen  Geistes,  diese  ihm  immanente 
rhythmische  Ordnung  dem  Bewegungsstoffc  der  musischen  Künste 
aufzuprägen.  Aristoxenus,  der  Schüler  des  Aristoteles,  legt  hier- 
bei den  aristotelischen  Satz  von  dem  slöog  und  der  vkrj,  der 
Form  und  der  Materie,  zu  Grunde.  Er  scheidet  zwischen  einem 
dem  elöog  entsprechenden  „£v&pog"  und  einem  der  vfo]  ent- 
sprechenden materiellen  Träger  des  Rhythmus,  welches  er 
„$ufyuJdfi£voi>"  nennt.  Der  Trias  der  musischen  Künste  ge- 
mäss ist  das  Qv&fii&iievov  ein  dreifaches,  in  der  Musik  die 
Töne,  in  der  Poesie  die  Silben,  Worte  und  Sätze,  in  der  Or- 
chestik  die  einzelnen  Bewegungsmomente  des  Körpers,  genannt 
ciiliucc  und  G%}](iccTce.  Nachdem  Aristoxenus  im  Anfange  des 
zweiten  Buches  kürzlich  auf  die  ausserhalb  der  musischen  Kunst 
vorkommenden  Arten  des  Rhythmus,  die  er  im  ersten  Buche 
behandelt  hat,  zurückgewiesen  und  nunmehr  „negi  ctvxov  tov  iv 
nowswfl  tccTTO{iivov  £uOfiou"  reden  will,  beginnt  er:  „Dass  sich 
der  Rhythmus  auf  die  Zeitgrössen  und  deren  ccio&rioig  bezieht, 
ist  zwar  schon  in  dem  Vorausgehenden  gesagt,  muss  aber  wie- 
derum auch  hier  gesagt  werden,  denn  es  ist  dies  das  Funda- 
ment des  rhythmischen  Wissenschaft."  Auch  über  §v&ii6g  und 
§v&ni£6nevov  muss  er  im  ersten  Buche  bereits  die  allgemeinen 
Bestimmungen  gegeben  haben.  Es  folgen  hier  nun  folgende  4 
Sätze,  die  sich  auf  die  Analogie  zwischen  Rhythmus  und  Ge- 
stalt und  zwischen  Rhythmizomenon  und  gestalteter  Materie 
und  oxrmccTi&nevov)  beziehen.  Wir  lassen  unsere  Quelle 
der  Rhythmik  mit  ihren  eignen  Worten  reden. 

1.  Dasselbe  Rhythmizomenon  d.  i.  dieselben  Worte  oder 
dieselben  Töne  sind  verschiedener  rhythmischer 

Formen  fähig. 

„Wie  die  Materie  (ffiöfta)  verschiedene  Formen  annimmt,  wenn  alle 
oder  auch  nur  einzelne  Theile  derselben  auf  verschiedene  Weise  geord- 
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nel  werden,  so  kann  auch  ein  und  dieselbe  als  Rhythmizomenon  die- 
nende Gruppe  von  sprachlichen  Lauten  oder  von  Jonen  verschiedene 
rhythmische  Formen  annehmen ,  jedoch  nicht  vermöge  der  eignen  Natur 
des  Rhythmizomenons,  sondern  kraft  des  formenden  Rhythmus.  So 
stellen  sich,  wenn  man  dieselben  Lcxis,  d.  h.  die  nämliche  Silbengruppe, 
in  verschiedene  Zeitabschnitte  zerlegt,  Verschiedenheiten  heraus,  welche 
im  Rhythmus  selber  liegen."  [Z.  B.  die  Silbengruppe  i&aveg  aneXv&f$ 
kann  auf  folgende  Weise  in  Zeitabschnitte  zerlegt  werden : 

-vviwvi  i&avsg  |  ct7tsXv\&ris  trochäische  Penthemimeres 
~     «  ^  _  %\&av£g  an\£kvfhjs  iambische  Penthemimeres 
s,  ~  z~  ~  ~  j.  e&a\veg  ans lv\&r\g  anapästische  Dipodie 
~  z„  w  w  ±  l^&ccvs g  ccit€lv\&rig  Dochmius. 

Diese  vierte  rhythmische  Form  hat  ihr  Sophokles  Antig.  1268  gege- 
ben.   Ein  anderes  Beispiel.    Die  Xi£ig 

cev&ig  smita  niöovöe  xvktvdsro  läccg  avctifo\g 

kann  der  Ausdruck  von  sechs  vierzeitigen  Tacten  sein,  aber  auch  der 
Ausdruck  von  sechs  dreizeitigen  (sog.  kyklischen)  Tacten.  Dem  Berichte 
des  Dionysius  de  comp.  20  zufolge  wird  sie  von  den  Rhapsoden  in  die- 
ser zweiten  rhythmischen  Form  vorgetragen.]  —  „Ebenso  wie  mit  den 
Silben  verhält  es  sich  auch  mit  den  Tönen  der  Instrumente."  [Als  Beispiel 
diene  die  Stelle  des  Anonym.  II  de  mus.  §  100  u.  §  97.  wo  eine  sechs- 
fache Gruppe  von  je  vier  Instrumentaltönen  einmal  einen  vierzeitigen 
Tact  (rstQccöriiiog) ,  sodann  mit  Veränderung  des  Ictus  und  der  Zeitdauer 
einen  sechszeitigen  Tact  (aXlag'  i^aatjfiog)  bildet.]  „In  allen  diesen 
Fällen  beruhen  aber  die  verschiedenen  rhythmischen  Formen  desselben 
Rhythmizomenons  nicht  in  der  Natur  der  Sprachsilben  und  der  Töne 
selber,  sondern  sie  empfangen  diese  Form  durch  etwas,  dem  sie  an 
sich  fremd  sind ,  nämlich  durch  den  formenden  Rhythmus." 

Wir  haben  diesen  aristoxenischen  Satz  zu  dem  unsrigenzu 
machen:  An  sich  haben  weder  die  Töne,  noch  die  Sprache  mit 
dem  Rhythmus  etwas  zu  thun,  sie  sind  an  sich  nur  des  Rhyth- 
mus fähig;  der  Rhythmus  wird  beiden  erst  durch  den  schaffen- 
den Runstier  gegeben  und  es  beruht  in  seinem  freien  Willen, 
wie  er  beides  dem  Rhythmus  unterordnen  oder  mit  anderen 
Worten,  in  welcher  Weise  er  es  zum  Ausdruck  des  Rhythmus 
machen  will.  Die  Silben  und  Wörter  der  Sprache  haben  an 
sich  eine  bestimmte  Zeitdauer,  sie  haben  auch  bestimmte  Ac- 
cente,  durch  welche  einzelne  Gruppen  von  Silben  zu  bestimm- 
ten Zeitabschnitten  sich  vereinigen,  aber  dadurch  ist  noch  kein 
Rhythmus  gegeben. 
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2.  Rhythmus  und  Rhy thmizomenon  nicht  identisch. 

,, Gehen  wir  nun  weiter  auf  die  Analogie  ein,  welche  zwischen 
dem  Rhylhmizomcnon  und  der  gestalteten  Materie  einerseits,  und  zwi- 
schen dem  Rhythmus  und  der  Gestalt  andererseits  besteht,  so  müssen 
wir  sagen:  die  Materie,  in  deren  Wesen  es  liegt,  sich  gestalten  zu 
lassen,  ist  niemals  mit  der  Gestalt  oder  Form  dasselbe,  sondern  es  ist 
die  Form  eine  bestimmte  Auordnung  der  Theile  der  Materie.  Ebenso 
ist  auch  der  Rhythmus  mit  dem  Rhylhmizomcnon  niemals  identisch, 
sondern  er  ist  dasjenige,  welches  das  Rhythmizomenon  in  irgend  einer 
Weise  anordnet  und  ihm  in  Beziehung  auf  die  Zeilabschnitte  diese  oder 
jene  Form  gibt." 

Hiermit  ist  eine  vollständige  Abstraction  des  Rhythmus  voll- 
zogen. Vom  platonischen  Standpuncte  aus  hätte  Aristoxenus  nun 
sagen  müssen :  der  Rhythmus  ist  eine  ewige  Idee,  vom  Anbeginn 
an  dem  Geiste  immanent  (zunächst  des  Demiurgen;  —  aus  sei- 
nem Geiste  dann  auch  dem  menschlichen  Geiste  zu  Theil  ge- 
worden), er  hat  an  sich  eine  selbstständige,  ewige  Existenz. 
Dies  war  vielleicht  die  Vorstellung  des  Longin,  wie  aus  den 
lückenhaften  Fragmenten  seiner  7tQoXsy6fisva  zu  schliessen  ist. 
Aber  Aristoxenus  ist  Arisloteliker ,  er  erkennt  die  selbstständige 
Existenz  oder  die  Realität  der  Ideen  nicht  an  und  fasst  das  Ver- 
hältnis vom  Rhythmus  zum  Rhythmizomenon  folgendermassen : 

3.  Rhythmus  kann  ohne  Rhythmizomenon  keine  Realität 

haben. 

„Die  Analogieen  gehen  noch  weiter.  Die  Form  kann  nämlich  keine 
Realität  haben,  wenn  nicht  eine  Materie  vorhanden  ist,  an  der  sie  sich 
ausprägt.  Ebenso  kann  kein  Rhythmus  existiren,  wenn  kein  Stoff  vor- 
handen ist,  der  den  Rhythmus  annimmt  und  die  Zeit  in  Abschnitte  zer- 
legt. Denn  wie  schon  im  ersten  Buche  gesagt:  selber  kann  sich  die 
(abstracte)  Zeil  nicht  in  Abschnitte  zerlegen ,  es  muss  vielmehr  etwas 
Sinnliches  vorhanden  sein,  durch  welches  die  Zeit  zerlegt  werden  kann. 
Das  Rhythmizomenon  also,  so  darf  man  sagen,  muss  aus  einzelnen  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Theilcn  bestehen,  durch  welches  es  die  Zeil  in  Ab- 
schnitte zerfallen  kann.*4  —  „sinnlich  wahrnehmbar",  weil  der  Rhyth- 
mus sonst  nicht  zur  äusseren  Erscheinung  kommen  kann. 

4.  Niehl  jede  Anordnung  des  Rhythmizomeno  ns  ist 
Rhythmus;  sie  kann  auch  Arrhythmie  sein. 

„Es  ist  nun  aber,  um  den  Rhythmus  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
nicht  genug,  dass  die  Zeil  durch  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Theile 
eines  Rhythmizomenons  in  Abschnitte  zerlegt  wird,  sondern  wir  müssen 
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in  Uebereinstimmung  mit  dem  im  ersten  Buche  aufgestellten  Principe 
und  ebenso  auch  in  Uebereinstimmung  mit  den  Thalsachen  der  Erfah- 
rung den  Salz  aufstellen,  dass  nur  dann  Rhythmus  vorhanden  ist,  wenn 
die  Zertheilung  der  Zeit  in  Abschnitte  nach  einer  bestimmten  Ordnung 
geschieht,  denn  es  ist  keineswegs  eine  jede  Art,  die  Zeitabschnitte  an- 
zuordnen, eine  rhythmische.  Man  mag  es  zunächst  ohne  Weiteres  an- 
nehmen ,  dass  nicht  jede  Anordnung  der  Zeitabschnitte  eine  arrhythini- 
sehe  ist,  späterhin  wird  es  aus  der  näheren  Darstellung  der  Rhythmik 
von  selber  klar  werden.  Indess  kann  es  vorläufig  durch  Analogieen 
anschaulich  gemacht  werden.  Einem  Jeden  ist  es  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  der  Sprachlaute  (Vocale  und  Consonanten)  bekannt,  dass 
wir  weder  beim  Sprechen  die  Laute,  noch  in  der  Melodie  und  Harmonie 
die  Töne  in  jeder  möglichen  Weise  mit  einander  verbinden,  sondern 
dass  es  hier  nur  wenig  zulässige  Arten  gibt,  —  dass  es  dagegen  viele 
Weisen  gibt,  in  welchen  die  Laute  und  die  Töne  sich  nicht  verbinden 
lassen  und  von  unserer  Aislhesis  verworfen  werden :  es  gibt  viel  weni- 
gere Arten  der  harmonischen  Gruppirung  der  Töne  als  der  unharmoni- 
schen und  unmelodischen  Aufeinanderfolge.  Eben  dasselbe  wird  sich 
nun  in  der  Folge  (im  Capitcl  vom  koyog  itodtnog  und  den  fisyi&rj  no- 
öixa)  auch  für  die  Zeitabschnitte  ergeben.  Denn  gar  manche  denkbare 
Tactgrösscn ,  in  gleichmässiger  Folge  gedacht,  und  gar  manche  Arten 
von  Gliederungen  der  Tacte  widerstreben  dem  rhythmischen  Gefühle, 
nur  wenige  sind  dem  rhythmischen  Gefühle  nach  zulässig  und  von  der 
Art,  dass  sie  der  Natur  des  Rhythmus  entsprechen.  Nicht  nur  den 
Rhythmus,  sondern  auch  die  Arrhythmie  kann  das  Rhythmizomenon  dar- 
stellen,  es  kann  eine  errhythmische  und  arrhythmische  Gestalt  anneh- 
men, und  man  darf  das  Rhythmizomenon  als  ein  Substrat  bezeichnen, 
welches  sich  in  alle  möglichen  Zeitgrössen  (nsyi&rj)  und  alle  möglichen 
Gliederungen  (%vv&i<SEig)  bringen  lässt."  [Ein  llzeitiger  Abschnitt 
wird  niemals  ein  errhythmischer  sein,  sondern  stets  ein  arrhythmischer; 
ein  12zeitiger  Abschnitt  ist  errhythmisch  bei  folgender  Gvv&eoig: 
j-^ssjL^^j.-,  oder  wf  oder  ^^j.  —  ^>^>±  — , 

aber  ein  arrhythmisches  Mcgelhos  würde  ein  12zei liger  Abschnitt  hei 
der  övv^BGig  :  -  ~     -  ~  -,  -  sein.] 

Soweit  dieser  Abschnitt  des  Aristoxenus.  Die  Natur  des 
Rhythmus  und  die  aus  ihr  sich  ergebenden  rhythmischen  For- 
men sind  immer  dieselben,  das  Rhythmizomenon  mag  ein  mu- 
sikalisches, oder  sprachliches,  oder  orchestisches  sein,  denn  es 
beruhen  diese  Formen,  wie  wir  oben  gelesen,  nicht  in  der  Be- 
schaffenheit des  Rhythmizomenon,  sondern  sind  von  ihm  unab- 
hängig. Die  künstlerische  Thätigkeit,  welche  das  Rhythmizome- 
non dem  Rhythmus  unterwirft  und  zum  Träger  und  Ausdruck, 
bestimmter  rhythmischer  Formen  macht,  heisst  Qv&poTwua\  der 
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musische  Künstler,  insofern  er  diese  Thätigkeit  ausübt,  ist  ein 

§V&(AOTtOl6g. 

Es  kommt  hierbei  nun  auf  zweierlei  an.  Erstens:  wel- 
ches sind  die  rhythmischen  Formen,  zu  deren  Ausdruck  das 
Rhythmizomenon  durch  den  Qv&tionoibg  gemacht  wird?  Zwei- 
tens: in  welcher  Weise  werden  durch  den  {w&ponotbg  die 
einzelnen  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  (z.  B. 
die  Silben,  Wörter,  Sätze)  den  aus  der  Natur  des  Rhythmus  her- 
vorgehenden rhythmischen  Formen  untergeordnet? 

Wir  wollen  uns  zunächst  die  Bedeutung  der  zweiten  Frage 
klar  machen.  Die  Töne  der  Instrumente  sind  lediglich  im  Dienste 
der  musischen  Kunst  entstanden,  sie  haben  keinen  anderen 
Zweck  als  zur  Darstellung  eines  Musikstückes  gebraucht  zu  wer- 
den, dem  Künstler  steht  daher  selbstverständlich  das  Recht  zu, 
sie  durchaus  nach  seinem  Ermessen  dein  Rhythmus  zu  unter- 
werfen, d.  h.  sie  in  beliebiger  Weise  zu  Theilen  des  Rhythmus 
und  der  einzelnen  rhythmischen  Abschnitte  zu  machen.  Anders 
ist  es  dagegen  da,  wo  das  fiikog  mit  der  Ufa  verbunden  ist 
(im  Gesänge  oder  in  der  Vocalmusik),  oder  wo  die  Ufa  ohne 
das  fiilog  als  Rhythmizomenon  auftritt  (declamatorisch  vorgetra- 
gene Poesie).    Hier  hat  es  der  Künstler  mit  einem  gegebenen 
Stoffe  zu  thun,  der  bereits  an  sich  seine  Bedeutung  und  Be- 
stimmung hat  und  völlig  fertig  vorliegt;  namentlich  findet  auch 
in  Beziehung  auf  die  verschiedene  Zeitdauer,  welche  die  Silben 
als  die  kleinsten  Elemente  der  Ufa  haben,  eine  feste  Norm 
statt,  die  mit  der  Sprache  selber  gegeben  ist.    Hier  ist  der 
Slandpunct  des  §v&iA07toi6g  ein  wesentlich  anderer  als  in  der 
Instrumentalmusik.    Soll  er  sich  bei  dem  sprachlichen  Rhythmi- 
zomenon dieselbe  Freiheit  nehmen  wie  bei  den  Tönen  der  In- 
strumente? Soll  er  in  Betreff  auf  die  den  einzelnen  Silben  an- 
zuweisende Zeit  völlig  nach  Belieben  verfahren?  Soll  er  auf  den 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortaccent  Rücksicht  nehmen  und 
da,  wo  die  rhythmischen  Abschnitte  ein  stärker  hervorgehobe- 
nes Zeitmoment  verlangen,  die  accentuirte  Silbe  eines  Wortes 
stellen?  Soll  er  für  den  Schluss  der  längeren  rhythmischen  Ab- 
schnitte die  in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Abschnitte,  die 
Schlüsse  der  Sätze  und  der  Salzglieder  benutzen? —  Der  Rhyth- 
mus ist  eine  völlig  freie  That  des  künstlerischen  Geistes  und  es 

(iricclusctie  Metrik.  1  3 
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wäre  daher  vielleicht  möglich,  dass  hier  der  (v&fWTtoios  mit 
voller  Freiheit  über  die  Sprache  verfugt  hätte,  ohne  die  in  ihr 
bestehenden  Eigentümlichkeiten  für  den  Rhythmus  zu  benutzen. 
Aber  der  antike  §v&(i07toibg  ist  conservativer,  denn  über  einzelne 
bestimmte  Spracheigentümlichkeiten  hat  er  sich  nicht  hinwegzu- 
setzen vermocht.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Metrik,  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Sprachstoff  in  der  musischen  Kunst  als  Rhytb- 
mizomenon  verwandt  wird,  in  wie  weit  der  Dichter  hier  die  in 
der  Sprache  gegebenen  Eigenthümlichkeiten  festhält  und  von 
ihnen  abweicht,  im  Einzelnen  darzulegen.  Dabei  handelt  es  sich 
nicht  um  die  rhythmischen  Formen ,  welche  .der  Dichter  in  der 
Sprache  zur  Darstellung  bringt,  sondern  die  Sprache  wird  hier 
lediglich  als  rhythmisches  Material  betrachtet. 

Von  dieser  Retrachtung  des  sprachlichen  Rhylhmizomenons 
hat  die  Metrik  auszugehen.  Der  zweite  ungleich  umfassendere 
Theil  der  Metrik  behandelt  die  durch  das  sprachliche  Rhyth- 
mizomenon  dargestellten  rhythmischen  Formen.  Es 
ist  dies  dieselbe  Gliederung  der  Metrik,  welche  auch  dem  Sy- 
steme der  antiken  Metriker  zu  Grunde  liegt.  Ihre  Capitel  itzqi 
Gtoi%UaiV)  mq\  GvXlaßcov,  nsql  6w£%(pcovy]6scog  gehören  der  Erör- 
terung des  sprachlichen  Rhythmizomenons  an,  so  wenig  diese 
auch  durch  jene  Capitel  erledigt  wird;  die  Capitel  usqI  nodav, 
nsgi  nkgcav  und  tcsqI  7toi^(jLcctog  beziehen  sich  auf  die  durch  das 
sprachliche  Rhylhmizomenon  dargestellten  rhythmischen  Formen. 

§  14. 

Tact,  Reihe,  Periode,  System. 

Ehe  wir  die  Sprache  als  rhythmisches  Material  betrachten, 
ist  eine  Uebersicbt  der  Elemente  nothwendig,  welche  die  allge- 
meinen Grundlagen  der  rhythmischen  Form  bilden:  Tact,  Reihe, 
Periode  oder  Metrum,  System  oder  Strophe.  Es  sind  dies  die 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  einander  untergeordneten  rhyth- 
mischen Abschnitte.  Vorläufige  Andeutungen  werden  hier  ge- 
nügen, die  nähere  Ausführung  kann  erst  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten gegeben  werden.  Wir  beginnen  mit  dem  umfassend- 
sten rhythmischen  Abschnitte,  dem  Systeme  oder  der  Strophe. 
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I.  Das  System  oder  die  Strophe.    Die  meisten  lyrischen 
Gedichte  (cfyiara,  cantica)  zerfallen  in  Strophen,  die  entweder 
aus  gleichen  oder  ungleichen  Versen  bestehen.    Die  griechische 
Poesie  hat  diese  Gliederung  mit  unserer  modernen  gemeinsam; 
sie  findet  sich  ausserdem  aber  auch  in  den  Poesieen  der  mei- 
sten übrigen  Völker,  und  gerade  in  der  ältesten  Stufe  der  Poesie 
ist  sie  eine  durchaus  häufige  Erscheinung:  die  älteste  Poesie  der 
Inder,  Iranier,  Skandinavier  ist  strophisch  gegliedert.    Die  Be- 
deutung der  Strophe  ist  hier  uberall  dieselbe  wie  in  unserer 
heutigen  Musik.    Nehmen  wir  ein  beliebiges  Volkslied  oder  einen 
Choral ,  so  werden  hier  die  Verse  der  einen  Strophe  genau  nach 
derselben  Melodie  gesungen  wie  die  der  übrigen.    Die  Repe- 
tition  der  Melodie  bildet  einen  deutlichen  rhythmischen  Abschnitt, 
jede  Strophe  ist  hierdurch  für  sich  ein  selbstständiges  musika- 
lisches und  somit  auch  rhythmisches  Ganze.    Geradeso  verhält 
es  sich  mit  den  Strophen  der  Griechen.    Der  Ausdruck  axQoyri 
wird  sich  in  frühester  Zeit  wohl  auf  denjenigen  Abschnitt  des 
Canticums  bezogen  haben,  wo  die  Melodie  abgeschlossen  war 
und  nun  von  neuem  zu  ihrem  Anfange  zurückgekehrt  wurde. 
In  dem  uns  vorliegenden  Sprachgebrauche  bedeutet  es  die  ganze 
Gruppe  der  zum  einmaligen  Absingen  der  Melodie  gehörenden 
Verse.    Wir  brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  im  klassi- 
schen Griechenthume  (bis  auf  die  alexandrinische  Zeit)  jedes  ly- 
rische Gedicht,  etwa  mit  Ausnahme  der  epigrammatischen  Poe- 
sie, ein  melisches  Gedicht  ist;  der  Dichter  hatte  nicht  nur  den 
poetischen  Text  componirt,  sondern  er  war  zugleich  der  Com- 
ponist,  der  denselben  in  Musik  gesetzt  hatte;  wir  können  also 
sagen,  dass  die  strophische  Gliederung  damals  nur  und  lediglich 
die  Beziehung  auf  die  Repctition  der  Melodie  hatte.    Wie  hier 
dieselbe  Melodie  wiederkehrt,  so  müssen  auch  die  auf  einander 
folgenden  Tactformen  bei  der  Repetition  der  Melodie  wieder- 
kehren, oder  mit  anderen  Worten,  die  einzelnen  Strophen  des 
Gedichtes  müssen  einander  metrisch  gleich  sein  (in  metrischer 
Responsion  stehen).    In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit 
ist  es  wie  bei  uns:  Dichter  und  Componist  sind  nicht  mehr 
identisch  und  die  meisten  lyrischen  Gedichte  werden  zunächst 
ohne  Rücksicht  auf  eine  musikalische  Composilion  geschrieben, 
aber  die  auf  Grundlage  der  alten  Melik  entstandene  strophische 
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Gliederung  wird  als  eine  sanclionirte  Form  beibehalten.  Auch 
die  Strophenform  unserer  heutigen  Lyriker  ist  eine  Festhaltung 
der  Formen  unseres  alten  Volksliedes. 

Auch  dem  Epos  geht  bereits  eine  Zeit  alter  Melik  voraus. 
Wir  wissen  nur,  dass  die  vorhomerischen  epischen  Gedichte, 
die  xlia  ccvSqwv  gesungen  wurden;  dass  sie  strophisch  waren, 
lässt  sich  natürlich  nicht  nachweisen,  aber  nach  Analogie  der 
altnordischen  Epen,  der  alten  indischen  und  iranischen  Gedichte, 
die  durchweg  strophisch  gegliedert  sind ,  voraussetzen.  Wo  sich 
aber  das  Epos  von  dem  musikalischen  Vortrage  emancipirt,  oder 
mit  anderen  Wrorten,  wo  das  epische  Einzellied  zum  eigentlichen 
Epos  wird,  da  hat  es  auch  schliesslich  die  strophische  Gliede- 
rung aufgegeben.  Je  länger  der  volksmässige  Charakter  der 
Epen  festgehalten  wird ,  um  so  länger  wird  die  strophische  Com- 
positum festgehalten:  die  Nibelungen  sind  noch  strophisch  ge- 
gliedert, das  höfische  Epos  des  deutschen  Mittelalters  hat  die 
Strophen  verschmäht,  wie  vorher  schon  der  angelsächsische  Beo- 
wulf,  der  altsächsische  Heliand.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  auch  die  astrophische  oder  stichische  Form  des  griechischen 
Epos  als  etwas  nicht  Ursprüngliches  zu  denken. 

Aber  auch  die  fortschreitende  Melik  der  Griechen  hat  sich 
der  Strophen  vielfach  entäussert.  Repetition  der  Melodie  ist  im- 
mer die  einfachste  musikalische  Form;  wir  sehen  sie  daher 
stets  in  Volksliedern  und  Chorälen,  seilen  oder  nie  in  den 
höheren  Galtungen  unserer  Musik.  Dem  Fortschritt  der  grie- 
chischen Musik,  der  sich  zuerst  im  Nomos  geltend  macht  (§  12), 
will  die  alte  Einfachheit  nichl  mehr  behagen,  statt  strophischer 
Wiederholung  reiht  der  Componist  stets  neue  und  wechselnde 
Melodieen  in  demselben  Gedichte  aneinander.  Bei  dieser  Man- 
nigfaltigkeit hat  auch  die  strophische  Wiederholung  derselben 
Metren  keine  Bedeutung  mehr,  es  tritt  diejenige  Form  auf, 
welche  die  Alten  anoXeXvpiva  aCfiata  nennen.  Aus  dem  Nomos 
hat  sich  diese  neue  Manier  in  die  gy.v\vmi\  iiovoixrj  der  späteren 
Tragödieen  und  Dithyramben  eingedrängt,  die  Monodieen  im 
Oedipus  Coloneus,  Philoctet  und  den  meisten  euripideischen 
Tragödieen  geben  Belege  dafür.  Auch  hier  aber  lassen  sich 
bestimmte  metrische  Gruppen  deutlich  von  einander  abscheiden, 
deren  Grenze  den  Aneinanderschluss  verschiedener  Melodieen  be- 
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zeichnet,  die  nun  ohne  Repetition  auf  einander  folgen.  2x$oq><Ä 
können  solche  Gruppen  nur  uneigentlich  genannt  werden.  Der 
gemeinsame  technische  Terminus  für  diese  Gruppen  der  ccnoXe 
Xvfiiva  und  für  die  Strophen  und  Antistrophen  ist  cvGtrma. 
Jede  Strophe  ist  ein  (Svorqpct,  aber  nur  die  repetirten  avar^ctree 
sind  (SxqotpaL  Wir  müssen  an  dieser  Terminologie  der  Alten  fest- 
halten und  mithin  die  umfassendsten  Abschnitte  einer  rhythmi- 
schen Composition  als  Systeme  bezeichnen. 

Noch  dies  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  sich  mit  dem 
Melodieschluss  am  Ende  der  Strophe  auch  ein  Abschluss  des 
Gedankens  oder  Satzes  verbindet.  Darin  stimmen  die  Poesieen 
fast  aller  Völker  überein.  In  der  früheren  Zeit  war  dies  sicher- 
lich ein  auch  bei  den  Griechen  stets  befolgtes  Gesetz.  Die  ein- 
fachsten, d.  i.  die  aus  gleichen  Versen  bestehenden  Strophen, 
hallen  es  regelmässig  fest,  daher  ist  die  Interpunction  ein  wich- 
tiges Zeichen,  um  in  Gedichten  von  scheinbar  stichischer  Com- 
position die  in  der  Uebcrlieferung  verwischte  strophische  Glie- 
derung wiederherzustellen.  Auch  die  Strophen  der  Tragödie 
und  Komödie  schliessen  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  mit 
einem  Satzende.  Auffallend  ist  es,  dass  Pindar  dies  Gesetz  ge- 
wöhnlich unbeachtet  lässt;  auch  bei  Alcäus  und  Sappho  und 
ihren  Nachfolgern  schliesst  die  Strophe  häufig  mitten  im  Satze 
ab.  Etwas  Natürliches  ist  dieser  Widerstreit  des  logischen  Zu- 
sammenhangs mit  der  musikalischen  und  rhythmischen  Form 
sicherlich  nicht. 

H.  Die  Periode  und  III.  die  Reihe  oder  das  Kolon. 
Wir  haben  jetzt  innerhalb  der  Strophe  oder,  um  uns  des  allge- 
meineren Namens  zu  bedienen ,  innerhalb  des  Systemes  die  wei- 
tere Gliederung  in  rhythmische  Abschnitte  ausfindig  zu  machen, 
wobei  wir  den  Zusammenhang  mit  der  Musik  zunächst  noch 
ferner  festzuhalten  haben.  Die  am  einfachsten  gebauten  Musik- 
stücke sind  unsere  Tänze  und  Märsche.  Die  zu  repetirenden 
Theile  eines  Tanzes  oder  Marsches  entsprechen  den  zu  repeti- 
renden Strophen  des  Liedes,  der  Unterschied  ist  bloss  dieser, 
dass  beim  Durchsingen  eines  Liedes  eine  einzige  Strophe  der 
Melodie  mit  verschiedenem  Texte  durch  das  ganze  Lied  hindurch 
wiederholt  wird  (in  der  Form  «,  a,  <*,  a  u.  s.  w.),  während  bei 
einem  Tanze  oder  Marsche  jeder  Theil,  d.  i.  jede  Strophe  der 
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Melodie,  nur  einmal  repetirt  wird  (als  Strophe  und  Antistrophe), 
'  worauf  dann  ein  zweiter  zu  repetirender  Theil ,  d.i.  eine  zweite 
Strophe  und  Antistrophe,  dann  ein  drittes,  viertes  u.  s.  w.  Stro- 
phenpaar folgt.  Es  ist  dies  dieselbe  Gruppirung  wie  in  den 
Chorliedern  der  Tragödie:  cm,  ßß,  yy,  66  u.  s.  w. 

Wenn  auch  in  unseren  Tagen  eine  allgemeine  Vertrautheit 
mit  der  Musik  viel  seltener  ist  als  im  Alterthume,  wo  dieselbe 
etwas  für  die  allgemeine  Bildung  Unerlässliches  war,  so  darf 
doch  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  die  meisten  Leser  dieses 
Buches  sich  irgend  eine  Tanzmelodie  vorstellig  machen  können. 
Sie  werden  wissen,  dass  fast  durchgängig  die  einzelnen  Theile 
eines  Tanzstückes  aus  je  16  Tacten  bestehen,  dass  immer  je  4 
von  diesen  16  Tacten  einen  leicht  zu  bemerkenden  Abschnitt  in 
der  Melodie  und  im  Bhythmus  ergeben  und  dass  wiederum  je 
zwei  solcher  aus  4  Tacten  bestehenden  Gruppen  einen  noch 
deutlicher  sich  abscheidenden  musikalischen  und  rhythmischen 
Abschnitt  einer  höheren  Ordnung  bilden.  Es  lässt  sich  diese 
Gliederung  durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 

Vordersatz  Nachsatz 
,  *  .    .  A  , 

12345678 

Periode   — |-|_|  —  |-  |_|_|_|| 

9      10     11     12     13     14     15  16 

Periode   —  |  —  |  —  |  —  |  —  |  _  |  —  |  —  || 
Vordersatz  Nachsatz 

Wie  es  in  diesem  Schema  angezeigt  ist,  werden  die  längeren 
Abschnitte  von  je  8  Tacten  Perioden  genannt ;  der  immer  sehr 
deutlich  hervortretende  Schluss  eines  solchen  Abschnittes  (Tact  8 
und  16)  heisst  Perioden  -  Schluss.  Weniger  bestimmt  tritt  der 
Schluss  des  4.  und  12.  Tactes  hervor;  die  Melodie  und  der 
Rhythmus  haben  hier  allerdings  einen  Abschnitt ,  aber  die  durch 
ihn  bezeichneten  Hälften  der  Periode  sind  keineswegs  in  der 
Weise  ein  selbstständiges  Ganze  wie  die  ganze  Periode;  es  er- 
fordert die  erste  Hälfte  der  Periode  nothwendig  noch  das  Hin- 
zukommen der  zweiten  Hälfte,  ehe  dass  wir  den  Eindruck  eines 
befriedigenden  Endes  haben.  Man  nennt  diese  beiden  Hälften 
der  Periode  ihren  Vordersatz  und  ihren  Nachsatz. 

Nachweislich  liegt  nun  auch  den  griechischen  Melodieen 
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vorwiegend  dieselbe  Gliederung  der  Melodie  und  des  Rhythmus 
zu  Grunde,  wie  wir  sie  hier  an  dem  Beispiele  des  modernen 
Tanzes  angedeutet  haben.  Es  ist  ein  sehr  auffalliges  Zusammen- 
treflfen,  dass  die  Technik  der  antiken  Musik  denselben  melodi- 
schen und  rhythmischen  Abschnitt,  der  bei  den  neueren  Musi- 
kern Periode  heisst,  ebenfalls  mit  dem  Worte  neqtoöog  bezeich- 
net, und  dass  ebenso  dem  periodischen  Vorder-  und  Nachsatze 
bei  den  Alten  die  Wörter  xwAa,  d.  i.  Glieder  der  Periode,  ent- 
sprechen. 

Die  Strophen  eines  modernen  Liedes  zeigen  nun  im  Allge- 
meinen die  musikalisch  -  rhythmische  Gliederung  der  Tanzmelo- 
die, nur  dass  die  Zahl  der  Perioden  gewöhnlich  grösser  ist. 
Berücksichtigen  wir  den  poetischen  Text  eines  Liedes,  so  stellt 
sich  der  rhythmisch-musikalische  Vordersatz  und  Nachsatz  je  als 
eine  Zeile  des  Gedichtes  dar.  Natürlich  müssen  wir  uns  hier 
solche  Lieder  denken,  in  denen  die  Tacte  der  Musik  mit  den 
metrischen  Tacten  des  Worttextes  übereinstimmen ;  wir  bemerk- 
ten schon  früher,  dass  diese  Art  der  Compositum  keineswegs  die 
häufigste  ist,  doch  ist  sie  immer  noch  zahlreich  genug.  Ein 
Beispiel  ist: 


Es  war  ein  König  in  Thüle  Vordersatz)  per|otjc 
gar  treu  bis  an  das  Grab,     Nachsatz  J 


gar 

dem  sterbend  seine  Buhle     Vordersatz  ^  Periode 
einen  goldenen  Becher  gab   Nachsatz  )  0 

ein  anderes 

iiier  sind  wir  versammelt  zu  löblichem  Thun,  Vordersatzip^.^ 
drum ,  Brüderchen ,  ergo  bibamus  Nachsatz  ) 

u.  s.  w. 

ein  drittes 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,    Vordersatz lperio(ie 
dass  ich  so  traurig  bin  Nachsatz  I 

u.  s.  w. 

ein  viertes 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd,  Vordersatz i Periode 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen  Nachsatz  ) 

u.  s.  w. 

Dem  Leser  wird  wohl  für  das  eine  oder  das  andere  dieser  Ge- 
dichte wenigstens  der  Anfang  der  Melodie,  soweit  sie  sich  auf 
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die  hier  herbeigezogenen  Verse  bezieht,  bekannt  sein.  Dass 
diese  Gliederung  nach  Perioden  nun  auch  in  der  griechischen 
Metrik  die  vulgäre  Form  ist,  möge  man  sich  an  dem  Anfange 
des  Liedes  auf  die  Muse  veranschaulichen: 

*A  -  et -Sa    fiov  -  6ct    (ioi  (pi-\ri) 


fioX  -itrjg    6*  i-firjg   netz -dg   -  %ov 


o 

>  © 

SU 


OD  2 
SB  » 


CCV  -  Q7} 


o 

-2  < 

tu 


ös    aeöv  an    ccX-  Ge-  (ov 


-ß- 


© 

CD 


i  -  pag  (pQE  -  vag    So  -  vü   -  to. 


<t» 

-3 


Man  sieht  hier,  dass  die  x©*a  der  Alten  genau  dasselbe  sind 
wie  unsere  periodischen  Vorder-  und  Nachsätze,  und  dass  die 
TteQlodog  der  Alten  mit  der  Periode  der  Neueren  übereinkommt. 

Gehen  wir  nun  wieder  auf  den  poetischen  Text  ein,  so 
findet  bei  den  Alten  zwischen  ihm  und  der  Melodie  in  sofern 
ein  innigerer  Zusammenhang  statt,  als  dort  der  Dichter  und  der 
Componist  in  einer  und  derselben  Person  vereinigt  ist,  während 
bei  uns  lyrische  Musik  und  Poesie  zwei  selbstständige  und  von 
einander  getrennte  Künste  sind  und  daher  der  Dichter  sein  Ge- 
dicht zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  musikalische  Compositum 
für  die  Leetüre  schreibt.  Der  innigere  Zusammenhang  zwischen 
poetischem  Text  und  Melodie  zeigt  sich  aber  auch  noch  in  fol- 
gendem Unterschiede  der  antiken  von  der  modernen  Form. 
Derjenige  Theil  des  modernen  Gedichtes,  welcher  in  den  vor- 
liegenden Beispielen  mit  Rücksicht  auf  die  musikalische  Compo- 
sition  den  Text  eines  periodischen  Vordersatzes  oder  eines  pe- 
riodischen Nachsatzes  bildet,  wird  von  uns  Vers  genannt.  Es 
ist  dieser  Ausdruck  völlig  berechtigt,  denn  Vers  bedeutet  nichts 
anderes  als  Zeile.  In  der  antiken  Poesie  aber  ist  ein  solcher 
periodischer  Vorder-  oder  Nachsatz  nur  ein  Halbvers,  beide 
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xeoAa  zusammen  bilden  einen  Vers  [versus,  <sxi%og)  und  werden 

dem  entsprechend  in  eine  Zeile  geschrieben: 

"Aeide  fiovöct  fiot  qp/Atf,  —  (.toXnijg  <T  i^ifjg  xorapgov* 
ctvQti  öe  öööv  ct%  ctXoiuv  —  ipäg  g>Qhag  dovslxa). 

Das  Metrum  ' 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd, 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen 

ist  auch  bei  den  Griechen  ausserordentlich  häufig,  doch  fasst 
der  iambische  Dichter  diese  beiden  anapästischen  xcoAa  zu  einein 
einzigen  axl%og  zusammen: 

"Aytc  (o  SnccQxag  k'voitXoi  hovqoi  ,  —  noxl  xitv  "Agsog  Ktvaötv. 
Dem  Metrum:  „Es  war  ein  König  in  Thüle"  und  „Ich  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten"  entspricht  bis  auf  eine  unwesent- 
liche Verschiedenheit  ein  Metrum  des  antiken  Komikers  Eupolis 

TÄ  xaXXiotr)  noXi  nuacSv  —  ö<Sag  KXicov  itpoQa, 

<ag  svöatfMov  7iq6xsqov  x*  tj  —        vvv  6h  fiäXXov  ißst\ 

auch  hier  sind  die  beiden  xcSAor,  welche  bei  Goethe  und  Heine 
zwei  selbstständige  Verse  bilden,  zu  Einem  <sxl%og  oder  versus 
zusammengezogen.  Wir  können  dies  kurz  so  aussprechen:  die 
antike  Weise,  das  Gedicht  zu  schreiben,  kommt  mit  dem  Pe- 
riodenbau der  Melodie  uberein,  während  die  moderne  Weise 
hierauf  keine  Rücksicht  nimmt.  Es  kann  dies  deshalb  nicht  be- 
fremden, weil  der  antike  Dichter  zugleich  Componist,  der  mo- 
derne Dichter  aber  bloss  Dichter  ist. 

Der  Name  <5tl%og  oder  versus  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Schreibung  in  Eine  Zeile;  er  wird  indess  bei  den  alten  Metri- 
kern nicht  häufig  gebraucht.  Auch  der  Name  ixegiodog  zur  Be- 
zeichnung des  antiken  Verses  ist  selten  (häufiger  muss  er  bei 
den  älteren  Metrikern  vorgekommen  sein,  vgl.  II,  1).  Der  ge- 
wöhnliche Terminus  bei  Hephästion  und  den  Metrikern  über- 
haupt ist  (iIiqoV)  ein  Ausdruck,  der  bei  den  alten  Technikern 
uur  sehr  selten  die  allgemeine  Bedeutung  hat,  in  welcher  wir 
das  Wort  Metrum  als  die  rhythmische  Form  der  Poesie  im  Ge- 
gensatze zur  Prosa  zu  gebrauchen  pflegen,  sondern  fast  überall 
für  cxl%og,  versus,  itsqtoöog  steht. 

Die  bei  den  Alten  übliche  Schreibung  in  Eine  Zeile  würde 
gegenüber  der  modernen  Trennung  in  2  Zeilen  aber  immer  nur 
etwas  sehr  äusserliches  sein,  wenn  nicht  zugleich  noch  eine  für 
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die  antike  Metrik  sehr  wesentliche  Eigentümlichkeit  hinzukäme. 
Soweit  nämlich  eine  Periode  sich  erstreckt,  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  muss  der  Text  eine  sprachliche  Continuität  bilden:  am 
Ende  der  Periode  muss  diese  Continuität  abgeschlossen  sein  und 
der  Text  der  einen  Periode  gegenüber  dem  Texte  der  nachfol- 
genden Periode  ein  in  sich  selbstständiges  sprachliches  Ganze 
ausmachen.  Es  zeigt  sich  diese  den  griechischen  Dichtern  eigen- 
tümliche Rücksichtnahme  auf  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
in  Folgendem:  1)  Innerhalb  der  Periode  ist  bis  auf  einzelne  hier 
nicht  näher  zu  besprechende  Ausnahmen,  die  für  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  verschieden  sind,  ein  Hiatus  zwi- 
schen zwei  auf  einander  folgenden  Worten  nicht  gestattet;  am 
Ende  der  Periode  (des  Verses,  des  Metrons)  ist  jede  Art  des 
Hiatus  in  ihrem  Rechte.    2)  im  Inlaute  der  Periode  wird  für 
die  einzelnen  Silben  genaue  Einhaltung  der  Prosodie  beobach- 
tet; am  Ende  der  Periode  bleibt  die  Prosodie  in  sofern  gleich- 
gültig, als  an  Stelle  einer  schliessenden  Länge  willkürlich  eine 
schliessende  Kürze  und  umgekehrt  an  Stelle  der  schliessenden 
Kürze  eine  Länge  gebraucht  werden  kann.    Die  Alten  nennen 
deshalb  die  Schlusssilbe  des  Metrons  eine  avXXaßrj  aöidyoQog 
und  stellen  den  Satz  auf:  navxog  pitQov  adidcpoqog  ienv  y  tsXev- 
xalct  <SvXXaßr\  &6ts  dvvaa&cct  elvcci  ofvri}v  Kai  ßQce%eiav  xal  fiax£av, 
Heph.  p.  28.    3)  Wir  sahen  oben,  dass  das  Ende  der  Strophe 
in  den  meisten  Gattungen  der  Poesie  zugleich  das  Ende  eines 
Satzes  ist.    Man  wird  bemerken,  dass  in  der  modernen  Poesie 
auch  das  Ende  einer  Periode  meist  mit  einem  Satzende  oder 
wenigstens  einer  Interpunction  zusammenfällt.  Bei  den  Griechen 
ist  dies  nicht  der  Fall.    Dagegen  herrscht  hier  das  streng  be- 
obachtete Gesetz,  dass  das  Ende  der  Periode  (des  Verses  oder 
Metrons)  mit  einem  Wortende  zusammenfallen  muss.    Die  alten 
Techniker  drücken  dies  so  aus:  itccv  fistgov  c ig  zeXetccv  neqaxov- 
xai  avkXaßriv,  Heph.  p.  28.    Der  Ausgang  auf  ein  volles  Wort 
ist  für  jeden  Vers,  er  mag  eine  Beschaffenheit  haben  welche  er 
will,  durchaus  nothwendig.    Für  einzelne  Verse,  besonders  für 
solche,  welche  zu  den  ältesten  und  vulgärsten  metrischen  For- 
men gehören,  findet  auch  in  der  Mitte  der  Periode,  da  wo  sich 
die  beiden  xc5A«  aneinander  schliessen,  ein  Wortende  statt.  Man 
nennt  ein  solches  Wortende  die  Gäsur.    Aber  es  ist  dies  kei- 
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neswegs  bei  allen  Versen  der  Fall  und  wird  gerade  bei  den 
kunstreicheren  Metren  der  höheren  Lyrik  gewöhnlich  unberück- 
sichtigt gelassen.  Schon  die  oben  herbeigezogenen  griechischen 
Verse  geben  ein  Beispiel  hierfür : 

*Sl  xaXXlatri  noXt  7taaöov  —  oCag  KXiasv  icpoga, 

dg  £vöctt(i(ßv  nqoxeqov  x  v\ — <f#a,  vvv  dh  fiäXXov  faei, 

denn  hier  sind  die  beiden  xcoAa  des  zweiten  Verses  nicht  durch 
eine  reXsta  Xi^g  oder  durch  ein  Wortende  von  einander  gelrennt, 
es  ündet  vielmehr  in  der  Grenze  derselben  eine  Wortbrechung 
statt.  Dies  kommt  in  der  griechischen  Lyrik  nun  ausserordent- 
lich häufig  vor.  In  unserer  modernen  Poesie,  wenn  anders  die 
Form  derselben  eine  wirklich  nationale  (keine  Nachbildung 
griechischer  Formen)  ist,  ist  ein  Wortende  am  Ende  jedes  Ko- 
lons etwas  ganz  Unerlässliches ;  die  z.  B.  bei  Pindar  durchaus 
gewöhnliche  Zulassung  der  Wortbrechung  in  der  Grenze  der  zu 
einer  Periode  gehörenden  Kola  würde  in  unserer  modernen  Ly- 
rik als  etwas  durchaus  Unnatürliches  erscheinen. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  nur  Eine  Art  der  Perioden- 
bildung beschrieben,  nämlich  diejenige,  in  welcher  die  Periode 
aus  2  xtoAof,  die  dem  Vorder-  und  Nachsatze  der  modernen 
Musik  entsprechen,  bestehen.  Dies  ist  die  vulgärste  Form,  wie 
auch  die  alten  Techniker  bemerken.  (Das  Nähere  hierüber  s.  II,  1.) 
In  der  modernen  Musik  enthält  jedes  Kolon  gewöhnlich  4  Tacte, 
und  wenn  der  Dichter  nur  drei  Tacte  durch  Worte  ausgedrückt 
hat,  so  macht  daraus  der  Gomponist  ein  Kolon  von  4  Tacten,  in- 
dem er  eine  Pause  vom  Umfange  eines  Tactes  hinzufugt: 


Es 
Ich 


war  ein  |  König  in  |  Thu  |  le  gar  j  treu  bis  |  an  das  [  Grab 

weiss  nicht  was  ]  soll  es  be|deu|ten,     dass  j  ich  so  |  traurig  |  bin 


Die  ganze  Periode  hat  also  acht  Tacte.  Die  musische  Kunst  der 
Alten  stimmt  darin  mit  der  modernen  überein,  dass  auch  in  ihr 
die  acht-tactigen  Perioden  (Verse,  Metra)  die  häufigsten  sind. 
Man  nennt  diese  Metra  xexQccfiexga.  —  Der  Schluss  der  antiken 
Periode  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  gewöhnlich  un- 
vollständig oder  katalektisch,  wie  in  den  oben  angeführten  Pe- 
rioden aus  dem  Liede  auf  die  Muse: 

"4\eiÖ6  |  (lovaa  \  poi  (pt\Xti,      (ioX\Ttijg     i\(irjg  KCtx\ctQ\%ov9 
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denn  jeder  inlautende  Tact  besteht  aus  2  Silben,  im  Schlüsse 
aber  finden  wir  den  vorletzten  Tact  nur  durch  eine  einzige 
Silbe  „dp'  ausgedruckt,  gerade  wie  in  den  Perioden: 

Wohl  |  auf,  Kamelraden,  aufs  j  Pferd,  aufs  |  Pferd,  in  den  Kampf  für  die!  Freiheit  g;e|zo|fren 
Hier  |  sind  wir  vor] sammelt  zu  j  löblichem  |  Thun,     drum,  |  Brüderchen,  |  ergo  bi\ba\mus 

Die  griechische  Compositionsmanier  steht  also  in  soweit  mit  der 
modernen  im  vollsten  Einklänge.  Nicht  selten  kommt  bei  uns 
Modernen  eine  solche  Katalexis  auch  am  Ende  des  ersten  Ko- 
lon einer  Periode  vor,  vgl.  „Es  war  ein  König  in  Thüle",  „Ich 
weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten".  Es  ist  anzunehmen,  dass 
dies  bei  griechischen  Versen  wie  r&  xaXXicrri  noXc  nacav  ebenso 
war,  obwohl  wir  keine  Mittel  haben,  dies  aus  den  alten  Melo- 
dieen  nachzuweisen. 

Ausser  den  Perioden  von  2  viertactigen  Kola  (Tetrapodieen) 
sind  nun  aber  bei  den  Alten  auch  Perioden  von  2  dreitactigen 
Kola  eine  sehr  geläufige  Form.  Der  älteste  griechische  Vers, 
der  dactylische  Hexameter,  zeigt  diese  Art  der  Gliederung: 


KaX-Xi 


■A&XOV 


7t£L  -  et    Co  -  (pa,  Mov- 


1^ 


C&V  7CQO- XCC'&CC-yi-  XI    TEQTt  -  v6 V, 

  I  «-J—g-. — 


© 
o  < 


■acoXov 


* 

%ctl  Co  -  eps  fiv-  Cto  -  66  -  ra,  Ace- 


■AÜtXoV 


P 


xovg  yo  -  vs  Act  -  Xi  -  e      nett  -  dv 


mm 


Dies  sind  zwei  dactylische  Hexameter,  die  wir  der  leichteren 
Uebersicht  des  musikalischen  Rhythmus  wegen  nach  den  Kola 
gesondert  haben.  Sie  mögen  zugleich  als  fernerer  Beleg  für 
die  oben  gemachte  Bemerkung  gelten,  dass  am  Ende  eines  in- 
lautenden Kolons  der  Periode  bei  den  Griechen  keineswegs  der 
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Eintritt  eines  Wortendes  oder  einer  tßkela  M£ig  erforderlich  ist, 
denn  sowohl  bei  Mov-a&v  wie  bei  Ace-xovg  finden  wir  eine 
Wortbrechung.  Was  nun  den  Rhythmus  der  Perioden  aus  drei- 
tactigen  Kola  anbetrifft,  so  zeigt  das  vorliegende  Beispiel,  dass 
derselbe  nicht  minder  fasslich,  klar  und  bestimmt  ist  als  der 
bei  Perioden  aus  viertactigen  Kola.  Es  verräth  eine  gewisse 
Armutb  und  Starrheit  unserer  modernen  rhythmischen  Formen, 
dass  solche  Bildungen  aus  dreitactigen  Vorder-  und  Nachsätzen 
bei  uns  ausserordentlich  selten  sind. 

Sehr  ungewöhnlich  auch  sind  bei  uns  Kola  aus  5  oder  6 
Tacten,  Pentapodieen  und  Hexapodieen.  Beispiele  der  Pentapodie 
sind  die  beiden  nach  derselben  Melodie  gesungenen  Schlussverse 
des  interessanten  schwäbischen  Volksliedes:  „Da  gang  i  ans 
Brünnele  "  *) 


 y-. 

1 

-4 

'  0  J 

Als  Beispiel  einer  Hexapodie  oder  eines  Trimeters  führe  ich  den 
dritten  Vers  der  Beethovenschen  Composition  der  Adelaide  an: 
der  poetische  Text  ist  hier  zwar  eine  Pentapodie,  aber  der  Com- 
ponist  hat  dieselbe  in  der  Melodie  zu  einer  Hexapodie  oder  wenn 
wir  wollen  einem  Trimeler  ausgedehnt  (ein  Trimeter  von  drei 
4/4  Tacten,  oder  wenn  wir  den  zusammengesetzten  4/4  Tact  in 
die  einfachen  2/4  Tacle  zerlegen  wollen,  eine  Hexapodie  von 
sechs  2/4  Tacten) 

das  durch    ran    -    ken-de   Blü-lhen  -  zweige  zittert 


*)  Die  ganze  Melodie  der  Strophe  beschränkt  sich  nur  auf  2  Kola, 
ein  tetrapodisches  und  pentapodisches,  wovon  jedes  ohne  Aenderung 
repetirt  wird.  Unrichtig  ist  die  Melodie  in  den  Ausgaben  umgestaltet, 
in  welchen  zuerst  zwei  verschiedene  Totrapodieen  auf  einandor  fol- 
gen und  sodann  die  Pentapodie  dadurch  in  eine  Tetrapodie  verwan- 
delt ist,  dass  der  erste  ganze  Tact  derselben  zu  einem  Auftacto  gewor- 
den ist.  Der  schwäbische  Volksgcsnng  kennt  diese  Acndeningen  nicht. 
Sogar  den  durchaus  charakteristischen  Schluss  in  der  Durterz  haben 
die  meisten  Ausgaben  verwischt. 
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Bei  den  Griechen  sind  nun  auch  die  Hexapodieen  (Trimeter) 
und  Pentapodieen  ausserordentlich  häufig.    Ihr  ältester  und 
häufigster  iambischer  Vers  ist  eine  Hexapodie  oder  ein  Trime- 
ter, und  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Lyrik  begegnen  uns 
auch  die  Pentapodieen  überaus  zahlreich.    Betrachtet  man  die 
vorliegenden  aus  unserer  modernen  Musik  angeführten 
von  5  und  6  Tacten,  so  stellt  sich  sofort  ein  Unterschied  von 
den  zuvor  angeführten  Perioden  heraus.    Dort  enthielt  die  Pe- 
riode einen  Vorder-  und  einen  Nachsatz  von  je  4  Tacten,  hier 
aber  bilden  sowohl  die  5  wie  die  6  Tacte  eine  in  sich  abge- 
schlossene Periode,  welche  nicht  in  einen  Vorder-  und  Nach- 
satz zerfallt,  sondern  aus  einem  einzigen  xtoXov  besteht.  Ein 
einziges  Kolon  macht  für  sich  allein  eine  Periode  aus.    Es  be- 
ruht dies  in  dem  grösseren  Tactumfange  dieser  Kola-,  denn  in 
5  oder  6  Tacten  kann  sich  eher  ein  selbstständiger  musikali- 
scher Gedanke  aussprechen  als  in  bloss  4  Tacten.    Gerade  so 
ist  dies  nun  auch  bei  den  Alten.    Mit  sehr  wenig  Ausnahmen 
bildet  die   antike  Hexapodie  (Trimeter)  und  ebenso  auch  die 
Pentapodie  eine  in  sich  abgeschlossene  monokolische  Periode, 
einen  monokolischen  Stichos  oder  ein  monokolisches  Metron, 
d.  h.  sie  verbindet  sich  nicht,  wie  dies  bei  der  Tetrapodie  der 
Fall  war,  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  längeren  Verse, 
sondern  nach  dem  fünften  oder  sechsten  Tacte  schon  tritt  das 
charakteristische  Zeichen  des  periodischen  Schlusses,  d.  i.  die 
Zulässigkeit  des  Hiatus,  der  teXsvtuici  cvXXaßri  adiayogog  und 
die  Nothwendigkeit  der  schliessenden  xsUCa  Xi^ig  ein. 

Wir  haben  hiermit  zwei  verschiedene  Arten  von  Perioden, 
Metren  oder  Versen  kennen  gelernt,  die  dikoiischen  aus  2  Te- 
trapodieen  oder  2  Tripodieen  (Tetrameter,  Hexameter)  und  die 
monokolischen  aus  einer  einzigen  Hexapodie  (Trimeter)  oder 
einer  einzigen  Pentapodie.  Es  kann  nun  aber  auch  vorkommen, 
sowohl  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modernen,  dass  selbst  die  Te- 
trapodie oder  Tripodie  nicht  mit  einer  zweiten  Tetrapodie  oder 
Tripodie  zu  einer  zusammengesetzten  Periode  zusammentritt, 
sondern  für  sich  allein  gleich  der  Pentapodie  und  Hexapodie 
eine  selbstständige  Periode  bildet.  Am  häufigsten  kommt  dies 
am  Schlüsse  einer  Strophe  vor.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist 
der  Schluss  des  Liedes  auf  die  Muse,  in  welchem  auf  die 
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S.  200  und  204  angeführten  Tetrameter  folgendes  tetrapodische 
Kolon  folgt: 

ev  -  fte  -  velg  nctQ  -  e  -  dti  fiot. 


S?  i  3=1 

m 

Dies  sind  Halbverse  oder  hemistkhia,  welche  die  Bedeutung  einer 
vollständigen  Periode  haben.    Nach  den  Metrikern  kommt  ihnen 
zwar  der  Name  filrpov,  aber  nicht  der  Name  6xl%og  zu:  sie 
heissen  xeSAov  schlechthin.    Wollen  wir  daher  dem  alten  Sprach- 
gebrauche folgen ,  so  dürfen  wir  dieselben  nicht  mehr  Verse 
nennen  und  müssen  folgende  Nomenclatur  einhalten: 
Ein  pltQov  oder  eine  nsQlodog^  welche  aus  2  (tetrapodischen  oder 
tripodischen)  xc5A«  zusammengesetzt  ist,  und  ebenso  auch 
ein  unzusammengesetztes  (jUtqov  von  dem  Umfange  einer 
Pcnlapodie  oder  Hexapodie  heisst  Vers,  versus  oder  <sxi%og; 
ein  unzusammengesetztes  pixQov  von  kleincrem  Umfange,  wel- 
ches gewöhnlich  den  Halbvers  eines  zusammengesetzten  Me- 
trons bildet,  heisst  xwAov,  nicht  <sxi%og  oder  Vers. 

Haben  wir  nunmehr  ausser  den  aus  einem  Vorder-  und 
Nachsatze  bestehenden  Perioden  auch  unzusammengesetzte  oder 
monokohsche  Perioden  oder  Metra  kennen  gelernt,  so  muss  hier 
nun  auch  noch  kürzlich  von  solchen  Perioden  die  Rede  sein, 
welche  über  den  Umfang  von  2  xroAa  hinausgehen. 
Auch  hier  wollen  wir  von  der  Analogie  des  modernen  Liedes 
ausgehen.  Die  Melodie  des  folgenden  Uhlandschen  Liedes  wird 
wohl  den  Meisten  bekannt  sein: 


% 


Wir  sind  nicht  mehr  am    er  -  sten  Glas, 


drum  denken  wir  gern  an    dies  und  das, 


Vorder- 
satz 


was   rau- sehet  und  was     hrau  -  $ct. 


3. 


Zwischen- 
satz 


Nach- 
satz 


>  Periode 
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Die  beiden  ersten  dieser  drei  Kola  bilden  in  ihrer  Melodie  keine 
abschliessende  Periode.  Dagegen  wurde  sich  eine  abgeschlos- 
sene Periode  ergeben,  wenn  man  das  erste  und  dritte  Kolon 
mit  Hinweglassung  des  zweiten  Kolon  mit  einander  vereinigen 
würde:  das  eine  würde  der  Vordersatz,  das  andere  der  Nach- 
satz der  Periode  sein.  Statt  dessen  ist  nun  aber  die  Periode 
noch  durch  ein  in  der  Mitte  stehendes  Kolon  erweitert  worden, 
welches  wir  den  periodischen  Zwischen-  oder  Mittelsatz  nennen 
können.  Es  lassen  sich  in  analoger  Weise  nun  noch  längere 
Perioden  mit  mehreren  Mittelsätzen  denken,  nicht  bloss  neqto- 
doi  xqUmXotj  sondern  auch  xexQctTMoXoL ,  7tevx<x%(oloi9  ja  noch 
länger  ausgeführte  Perioden.  Sie  kommen  auch  bei  den  Alten 
vor.  Beispiele  einer  solchen  Melodiebildung  ergibt  das  griechi- 
sche Lied  auf  Helio3.  Wie  der  poetische  Text  einer  dikolischen 
Periode,  so  bildet  auch  der  Text  einer  erweiterten  Periode  eine 
sprachliche  Gontinuität  in  der  oben  angegebenen  Bedeutung. 
Fast  alle  längeren  Perioden  bestehen  aus  tetrapodischen  Reihen, 
man  kann  sagen,  es  sind  erweiterte  Tetrameter,  in  der  Weise 
gebildet,  dass  das  erste  Kolon  des  Tetrameters  mehrmals  wie- 
derholt ist.  Solche  Bildung  heisst  nicht  mehr  cxl%og  oder  Vers, 
„denn  sie  lässt  sich  nicht  in  Eine  einzige  Zeile  schreiben"  (in  den 
Handschriften  bildet  jedes  Kolon  eine  Zeile),  sie  heisst  aber  nach 
der  strengeren  Terminologie  des  Hephästion  auch  nicht  hItqov, 
sondern  vielmehr  vitiQfisxQov  oder  schlechthin  nsglodog.  G.  Her- 
mann hat  hierfür  den  Namen  System  vorgeschlagen ,  doch  wird 
man  die  antike  Bezeichnungsweise  festhalten  müssen,  wonach  das 
Wort  System  der  Ausdruck  eines  aus  mehreren  Perioden  be- 
stehenden strophischen  oder  astrophischen  Ganzen  ist  und  die 
in  Rede  stehende  Bildung  den  völlig  bezeichnenden  Terminus 
Hypermeiron  hat.  Es  kann  vorkommen ,  dass  ein  v%Iqilbxqov  ein 
ganzes  System  im  Sinne  der  Alten  ausfüllt,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  das  ganze  System  oder  die  ganze  Strophe  eine 
einige  Periode  ist,  z.  B.  in  der  horazischen  Nachahmung  einer 
alcäischen  Ode,  wo  die  Eintheilung  in  xaUc*  wahrscheinlich  fol- 
gende ist: 

Miserarum  est  nec  amori 

dare  ludum,  neque  dulei 

mala  vino  lavere,  aut  examinari 

metaentis  patruae  verbera  linguae, 
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es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  das  vniq^txqov  nur  ein 
Theil  eines  Systemes  oder  einer  Strophe  ist,  wie  in  der  Stro- 
phe Ran.  1370,  welche  auf  ein  trochäisches  vniQfisrgou  xsxqa- 
*w\ov  ausgeht,  und  wie  es  nicht  selten  in  den  Strophen  bei 
Pindar  der  Fall  ist. 

Wir  haben  in  dem  Vorliegenden  den  Begriff  der  Periode 
und  ihrer  Unterarten,  des  Metrons  (Verses  und  Kolons)  und  des 
Hypermetrons  auf  dem  Wege  einer  genetischen  Enlwickelung  zu 
geben  gesucht.  Der  Hiatus,  die  avXXaß^  ccötciipoQog  und  die 
TsUtcc  Xil-ig  im  Auslaute  des  Metrons  und  Hypermetrons  sind 
nur  die  äusseren  Merkmale,  deren  Grund  in  dem  pttog  beruht. 
Gleich  der  Strophe  lässt  sich  auch  die  Periode  nur  vom  Ge- 
biete des  melischen  Vortrags  aus  erklären;  es  sind  dies  zwei 
Principien  der  Metrik,  welche  nur  aus  der  innigen  Verbindung 
der  musischen  Künste  unter  einander  verständlich  werden.  In 
der  weiteren  Geschichte  der  Kunst  aber  tritt  auch  für  die  Pe- 
riode etwas  Aehnliches  ein  wie  bei  der  Strophe,  dass  nämlich 
für  die  eine  oder  andere  Periodenart,  z.  B.  für  den  daetylischen 
Hexameter  des  Epos,  der  melische  Vortrag  aufgegeben  wird. 
Hier  bilden  die  beiden  Kola  nicht  mehr  den  musikalischen  Vor- 
der- und  Nachsatz:  die  aus  dem  ursprünglichen  melischen  Vor- 
trage entstandene  metrische  Form  ist  auch  für  den  declamato- 
rischen  Vortrag  beibehalten  worden.  Dasselbe  kann  auch  bei  den 
Hypermetra  vorkommen:  die  vorher  angeführten  Ionici  des  Ho- 
raz  sind  keine  melischen  mehr,  sie  sind  für  die  Leetüre  be- 
stimmt, aber  die  Ionici  des  alcäischen  Originales,  welches  Ho- 
raz  hier  nachahmt,  waren  melisch,  die  alten  Lyriker  hatten 
mit  dem  poetischen  Texte  auch  die  Melodie  componirt. 

Hat  die  Zusammenfassung  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode 
nun  auch  für  die  von  der  Musik  emaneipirten  bloss  declamato- 
risch  vorgetragenen  Metra  noch  eine  rhythmische  Bedeutung? 
Würde  es  hier  gleichgültig  sein,  wenn  z.  B.  der  anapästische 
Tetrameter  in  seine  2  Kola  aufgelöst  wäre  und  jedes  dieser 
Kola  ein  selbstständiges  Metron  bildete  gleich  den  oben  ange- 
führten Anapästen  Goelhe's  und  Schillers?  Lehrs  (N.  J.  f.  Ph.) 
81  S.  527  meint,  es  bestände  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Asien  riss  sie  von  Europen, 
doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht 

Griechische  Metrik.  14 
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Asien  riss  sie  von  Europen,  doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht. 
Ich  muss  dies  durchaus  in  Abrede  stellen,  denn  das  eine  wie 
das  andere  Mal  haben  wir  2  tetrapodische  Reihen,  jedes  Mal 
mit  2  Haupticten.    Lehrs  fügt  hinzu,  das  sei  eio  schlimmer 
Leser,  der 

Meine  Ruh  ist  hin, 
mein  Herz  ist  schwer, 

nicht  anders  läse,  als 

Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll. 
Darin  stimme  ich  bei,  denn  hier  haben  wir  das  eine  Mal  2 
(dipodische)  Reihen,  welche  zusammen  2  Haupticten  haben,  das 
andere  Mal  1  (tetrapodische)  Reihe  mit  nur  1  Hauptictus;  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  Vereinigung  von  Reihen  zu  einer 
Periode,  sondern  um  die  Vereinigung  von  Tacten  zu  1  oder 
zu  mehreren  Reihen.  Nur  im  zweiten  Falle  besieht  ein  rhyth- 
mischer Unterschied,  im  ersteren  nicht. 

IV.  Tacte.  Der  umfassendste  Abschnitt  einer  rhythmischen 
Composition  ist,  wie  wir  gesehen,  das  System,  welches  meist  in 
der  Form  der  Strophe,  d.  h.  als  ein  zu  repetirendes  System, 
erscheint.  Das  System  zerfallt  in  Perioden ,  genannt  pirpa  oder 
vniQfiBrQa;  bisweilen  aber  bildet  das  System  eine  einzige  hyper- 
metrische Periode.  Die  Periode  sodann  zerfällt  in  Kola  oder 
Reihen,  nicht  selten  aber  besteht  die  Periode  nur  aus  einem 
einzigen  Kolon.  Das  Kolon  endlich  zerfällt  in  Tacte  oder  «o- 
deg.  Derjenige,  welcher  zuerst  den  rhythmisch-metrischen  Ter- 
minus technicus  novg  durch  „Fuss"  verdeutscht  und  den  Namen 
„Tact"  verschmäht  hat,  scheint  von  demselben  „sprachreinigen- 
den" Restreben  geleitet  zu  sein  wie  diejenigen,  welche  ctqqw, 
rtsytodog,  nmXov  durch  Kehr,  Umlauf  und  Glied  verdeutschen, 
und  nur  darin  eine  (um  mit  J.  Cäsar  zu  reden)  „schreiende" 
Inconsequenz  begehen,  dass  sie  nicht  auch  öamvXog  u.  s.  w. 
durch  Finger  übersetzen.  Finger- Fuss  und  Kreisel -Fuss  an 
Stelle  von  dactylischer  und  trochäischer  Tact  würde  um  nichts 
'unschöner  und  unverständlicher  sein  als  der  „Grund -Fuss", 
womit  der  Verfasser  der  neuesten  griechischen  Rhythmik,  ohne 
eine  Definition  davon  zu  geben,  die  wissenschaftliche  Termino- 
logie bereichert  hat. 
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Oder  sollte  es  wirklich  noch  solche  geben,  welche  da  glau- 
ben, die  notisg  der  Alten  seien  keine  Tacte,  sondern  etwas  an- 
deres? Wir  müssen  ihnen  ihren  Glauben  lassen,  denn  für  sie 
existirt  Aristoxenus  nicht.  Auch  die  nodsg  der  Metriker  sind  ✓ 
schlechterdings  nichts  anderes  als  Tacte.  Denn  dass  namentlich 
die  dem  heliodorischen  Systeme  folgenden  Metriker  für  die  Sil- 
ben des  Verses  oft  eine  verkehrte  duttosaig  in  nodeg  angeben, 
d.  i.  nicht  in  die  richtigen  nodeg  oder  Tacte  eintheilen,  ist  hier- 
bei von  keinem  Belang. 

In  unserer  modernen  Musik  folgen  gleiche  Tacte  aufeinan- 
der. Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  Tactgleichheit  als  etwas 
für  den  Begriff  des  Tactes  durchaus  Nothwendiges  anzusehen. 
Von  diesem  modernen  Tactgefühle  ausgehend,  nahm  auch  Bent- 
ley  für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  aufeinander  folgenden 
Tacte  an.  G.  Hermann  in  der  Einleitung  seiner  Metrik  slatuirt 
die  Tactgleichheit  als  ein  für  den  Rhythmus  nothwendiges  Mo- 
ment, obwohl  diese  Tactgleichheit  zu  denjenigen  Kategorieen 
seiner  Einleitung  gehört,  die,  wie  Hegel  bemerkt,  in  der  Aus- 
führung der  Metrik  nie  wieder  zur  Sprache  kommen.  Voss, 
Apel,  Böckh  unternehmen  jeder  in  seiner  Weise  eine  sehr  ener- 
gische Durchführung  der  Tactgleichheit  für  die  einzelnen  Metra 
der  Alten.  Es  ist  auffallend,  dass  nicht  ein  einziges  Fragment 
des  Aristoxenus  oder  der  sonstigen  rhythmischen  Litleratur  den 
Satz  der  Tactgleichheit  ausspricht.  Wir  müssen  in  anderen 
Quellen  den  Aufschluss  darüber  suchen.  Es  stehen  uns  die 
Aussagen  zweier  der  gebildetsten  Römer,  des  Cicero  und  Quin- 
tilian,  zu  Gebote,  die  zwar  weder  Rhythmiker  noch  Metriker 
sind,  aber  als  Schriftsteller  über  den  Rhythmus  der  rhetorischen 
Prosa  als  sehr  werthvolle  mittelbare  Quellen  der  Rhythmik  und 
Metrik  gelten  müssen.  Cicero  sagt  de  orat.  3  §  185:  JSume- 
rosum  est  in  omnibus  sonis  atque  voeibus ,  quod  habet  quasdam  im- 
pressiones  et  quod  metiri  possumus  inlervattis  aequalibus.  §  186 : 
Numerus  autem  in  continuatione  nuttus  est;  distinetio  et  aequalium 
et  saepe  variorum  intervalhrum  percussio  numerum  conficit,  quem 
in  cadentibus  guttis,  quod  intervattis  dislinguuntur}  notare  possumus, 
in  amni  praeeipitante  non  possumus.  Durch  „in  omnibus  sonis 
atque  voeibus"  sind  alle  Arten  der  Instrumental-  und  Vocalmu- 
sik,  so  wie  auch  die  declamatorische  Poesie  bezeichnet.  Zum 
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Rhythmus  dieser  Arten  der  musischen  Kunst  gehört  zweierlei: 
1)  es  müssen  quaedam  impressiones  vorhanden  sein.    Dies  sind 
gewisse  bemerkbare  Einschnitte  in  der  Continuität  der  Töne  und 
Worte,  durch  welche  eine  Zerlegung  der  von  diesen  Tönen  und 
Worten  ausgefüllten  Zeit  in  intervalla  hervorgebracht  wird,  ähn- 
lich wie  durch  die  cadentes  guttaeder  zweiten  Stelle;  die  Be- 
wegung wird  hierdurch  eine  discrete  im  Gegensatz  zu  einer 
solchen  Bewegung,  bei  welcher  wir  ähnlich  wie  bei  dem  con- 
tinuirlichen  Rauschen  des  Stromes  (amnis  praeeipitans)  keine 
Abschnitte  vernehmen  können.    2)  Die  durch  die  impressiones 
hervorgebrachten  intervalla  innerhalb  der  Töne  und  Worte  sind 
aequalia  („metiri  possumus  inier vallis  aequalibus").    Cicero  sagt 
nicht ,  welche  Art  der  rhythmischen  Abschnitte  unter  diesen  in- 
tervalla zu  verstehen  sei,  wir  ersehen  nur  so  viel  aus  seinen 
Worten,  dass  es  diejenigen  Abschnitte  sind,  nach  welchen  der 
Rhythmus  gemessen  wird.    Hieraus  geht  wohl  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  er  nicht  den  Zeitabschnitt  des  Syslemes,  auch  nicht 
der  Periode  und  auch  nicht  des  Kolons  geraeint  hat,  sondern 
diejenigen  rhythmischen  Abschnitte,  welche  noötg  oder  pedes 
heissen.    Es  wird  dies  noch  deutlicher  aus  den  folgenden  Wor- 
ten: rede  hoc  gemis  numerorum,  dummodo  ne  coniinuum  sitt  in 
orationis  laude  ponetury  d.  i.  „Intervalle  dieser  Art  sind  auch  in 
der  rhetorischen  Prosa  zu  loben,  nur  dürfen  sie  nicht  conti- 
nuirlich  auf  einander  folgen."    Das  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
Cicero  dabei  an  die  pedes  oder  Tacte  denkt.    Der  ersten  Stelle 
des  Cicero  zufolge  setzt  also  der  Begriff  des  musikalischen  und 
poetischen  Rhythmus  gleiche  Zeitdauer  und  gleiches 
Maass  der  auf  einander  folgenden  Tacte  voraus.  Die 
zweite  Stelle  Cicero 's  aber  fügt  noch  etwas  anderes  hinzu: 
disiinetio  (=  impressiones)  el  aequalium  et  saepe  variorum  inier- 
vallorum  percussio  numerum  conficit";  auch  hier  ist  zwar  an 
ersterStelle  die  Tactgleichheit  genannt,  aber  oft  findet  auch 
Ungleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  statt. 
Eine  durchgängige  Tactgleichheit,  welche  von  G.  Hermann  als 
Princip  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  aufgestellt,  von  An- 
deren für  die  einzelnen  Metra  praktisch  durchgeführt  ist,  müs- 
sen wir  hiernach,  wenn  wir  dem  Berichte  Cicero's  Glauben 
schenken  wollen,  für  die  musischen  Künste  der  Alten  zurück- 
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weisen.  Oder  sollten  wir  die  Worte  Cicero's  nicht  richtig  ver- 
standen haben?  Sollte  aequalium  et  saepe  variorum  intervallorum 
percussio  numerum  conficü  nicht  auf  die  Tacte,  sondern  auf  die 
schweren  und  leichten  Tacttheile,  die  Thesis  und  die  Arsis  zu  be- 
ziehen sein,  so  dass  unter  den  aequalia  intervalla  die  gleichen 
Tacttheile  der  dactylischen  Tacte,  unter  den  varia  intervalla  die  un- 
gleichen Tacttheile  der  trochäischen  und  päonischen  Tacte  zu  ver- 
stehen seien?  Dies  anzunehmen,  verbietet  die  in  demselben  Zusam- 
menhange  vorkommende  Stelle  des  vorausgehenden  Paragraphen, 
die  wir  vorher* angeführt,  denn  numerosum  est  . . .  quod  metiri 
possumus  intervallis  aequalibus  lässt  sich  schlechterdings  nur  auf 
die  Tacte,  nicht  auf  die  Arsen  und  Thesen  der  Tacte  beziehen. 

Die  Aussagen  Cicero's  werden  durch  Quintilian  instit.  9,  4 
§  46 — 55  bestätigt.-  Quintilian  unterscheidet  zwischen  pedes 
als  Abschnitten  des  Rhythmus  und  melrici  pedes;  die  ersteren 
sind  die  Tacte  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Rhyth- 
mizomenon,  die  letzteren  sind  die  durch  Silben  ausgefüllten 
Tacte  (die  Tacte  der  Poesie  oder  der  Metrik);  der  Spondeus 
und  der  Dactylus  des  dactylischen  Hexameters  sind  zwei  ver- 
schiedene pedes  metrici,  ebenso  auch  der  Anapäst  und  der  Dac- 
tylus des  anapästischen  Tetrameters ;  vom  rhythmischen  Gesichts- 
puncto  aus  ist  diese  verschiedene  Silbenform  gleichgültig,  der 
Spondeus  und  Dactylus  des  Hexameters  ist  ein  und  derselbe 
daetylische  novs,  ebenso  der  Spondeus  und  Dactylus  des  anapä- 
stischen Tetrameters  ist  ein  und  derselbe  novg  avaKaiCxiaog. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  sagt  Quintilian  §  48: 
Rhythmo  indifferens  est,  daetylusne  ille  priores  habeat  breves  an 
seqttentes;  tempus  enim  solum  metitur  ut  a  sublatione  ad  posilio- 
nem  idem  spalii  sit.  §  50:  Rhythmis  libera  spatia,  metris  finita 
sunt  (es  ist  für  den  Rhythmus  als  solchen  gleichgültig,  wie  die 
spatia}  d.  i.  die  Tacte  durch  Silben  ausgefüllt  werden,  aber  für 
das  Metrum  kommt  es  eben  auf  diese  Ausfüllung  des  Tactes 
durch  bestimmte  Silben  an);  et  his  certae  clausulae  (das  Metrum 
kann  kataleklisch  sein),  Uli  quomodo  coeperanl  currunt  usque  ad 
nexaßoXrjv  i.  e.  iransitum  in  aliud  genus  rhythmi  (die  Rhythmen 
sind  niemals  katalektisch ,  denn  aucl^der  Schlusstact  ist  ein  voll- 
ständiger Tact,  auch  wenn  er  dem  Metrum  nach,  d.  h.  in  sei- 
nem Ausdrucke  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  katalck- 
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lisch  ist).  §  55*.  Rhythmi  ut  dixi  neque  finem  hdbenl  certum 
(==.  clausulam ,  Katalexis)  nec  uttam  in  textu  varietatem,  sed  qua 
coeperunt  sublatione  ac  positione,  ad  finem  usque  decurrunt,  oratio 
non  descendel  ad  crepilum  digitorum.  Hat  Cicero  von  den  Tacten 
gesprochen,  so  geht  Quintilian,  wie  wir  sehen,  auf  die  Tact- 
theile  ein,  d.  h.  den  schweren  Tacltbeil,  &icig  oder  posüio  und 
den  leichten  Tacttheil ,  aoag  oder  sublatio.  Dieselbe  Arsis  und 
Thesis,  welche  der  erste  Tact  einer  Composition  hat,  dieselbe 
Arsis  und  Tbesis  haben  auch  die  folgenden  Tacte:  „in  textu" 
ist  keine  varielas,  auch  der  Schlusstact  des  Verses,  welcher  dem 
Metrum  nach  häufig  als  katalektischer  oder  unvollständiger  Tact 
erscheint,  ist  dem  Rhythmus  nach  derselbe  Tact  wie  die  vor- 
ausgehenden ,  er  hat  dieselbe  Arsis  und  Thesis.  Und  zwar  ündet 
diese  fortlaufende  Tactgleicbheit  „ad  crepitum  digitorum"  statt, 
nach  dem  Fingerschlag,  der  bei  den  Alten  beliebten  Weise  des 
Tactirens.  Gegen  Ende  des  Mittelalters,  dem  die  Anfange  un- 
serer heuligen  Tacttheorie  angehören,  bezeichnete  man  das,  was 
die  Allen  itodtg  nannten,  mit  „tactus"  wegen  des  auch  damals 
üblichen  crepitus  digitorum;  es  ist  dasselbe  Wort,  welches  unsere 
heutige  Terminologie  in  der  germanisirten  Form  „Tact"  beibe- 
halten hat.  Kürzer  ist  dies  in  den  Worten  des  §  48  ausge- 
drückt: tempus  enim  solum  metitur  (rhythmus)  ut  a  sublatione  ad 
positionem  idem  spatii  sil :  es  ist  überall  von  dem  Anfange  der  Arsis 
bis  zum  Anfange  der  Thesis  dieselbe  Zeitdauer,  womit  zugleich 
gesagt  ist,  dass  auch  a  positione  ad  sublationem,  d.  i.  vom  An- 
fange der  Thesis  bis  zum  Anfange  der  Arsis  dieselbe  Zeitdauer 
eingehalten  wird.  Es  sind  also  die  Arsen  der  auf  einander  fol- 
genden Tacte  einander  gleich  und  ebenso  sind  auch  die  Thesen 
einander  gleich,  mithin  findet  auch  Gleichheit  der  ganzen  Tacte 
statt.  Die  clausulae  der  Verse  machen  in  dieser  Continuität  der 
gleichen  Tacte  keinen  Unterschied,  sie  gehen  so  weit,  bis  eine 
petctßoXij,  eine  andere  Tactart,  eintritt. 

Also  auch  nach  Quintilians  Berichte  ist  Tactgleicbheit  die 
Grundform  des  antiken  Rhythmiis,  aber  auch  nach  ihm  gibt  es 
eine  rhythmische  Metabole,  einen  Tactwechsel,  was  Cicero  durch 
saepe  variorum  intervallorum  percussio  numerum  conficit  ausge- 
drückt hatte.  Der  Rhythmus  ist  eine  ta^tg  xqovojv^  eine  bestimmte 
Ordnung  in  den  auf  einander  folgenden  Abschnitten,  in  welche 
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die  Zeit  durch  das  Rhythmizonienou  zerfällt.    Die  nächste  und 
einfachste  Art  der  xa£tg  xqovmv  ist  Gleichheit  der  Tacte.  Aber 
auch  bei  einer  Ungleichheit  der  Tacte  kann  eine  za&g  xQovmv 
bestehen.    Wie  überhaupt  unsere  heutige  Rhythmik  einen  viel 
geringeren  Formenreichthum  als  die  antike  hat,  wie  wir  bereits 
früher  bemerkt  haben,  so  hält  sie  die  Gleichheit  der  auf  einan- 
der folgenden  Tacte  als  die  fast  ausschliessliche  rhythmische 
Form  fest;  die  durch  ungleiche  Tacte  herbeigeführte  id&g  %qo- 
vw  hat  sie  so  gut  wie  völlig  aufgegeben.    Die  Musik  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  aber  wandte  die  Tactungleichheit  noch 
häufig  an  und  einige  der  schönsten  rhythmischen  Choräle,  welche 
jener  Zeit  angehören,  sind  auf  das  Princip  des  Tactwechsels 
gegründet.    Wir  müssen  also  sagen ,  dass  Tactungleichheit  zwar 
unserer  heutigen  Musikepoche,  aber  keineswegs  der  modernen 
Musik  überhaupt  fremd  ist.    Der  von  Cicero  gebrauchte  Aus- 
druck et  saepe  variorum  intervallorum  percussio  zeigt,  dass  der 
antiken  musischen  Kunst  die  rhythmische  fieraßoltj  sehr  geläufig 
war.    Selbstverständlich  aber  bestand  auch  in  diesem  Wechsel 
eine  bestimmte  Ordnung,  denn  sonst  wäre  es  kein  §v&fiog,  keine 
xqovcov  gewesen.    Wir  können  noch  dies  hinzufügen,  dass 
die  Tactgleichheit  als  die  einfachste  und  zunächstliegende  rhyth- 
mische Form  auch  historisch  die  früheste  und  ursprünglichste 
ist.   Die  kunstreichere,  gleichsam  raffinirtere  Rhythmus -Form 
des  Tactwechsels  gehört  erst  den  entwickelteren  Perioden  der 
Poesie  und  ftottftxq  an,  am  häufigsten  haben  die  Sologesänge 
der  tragischen  Bühne  davon  Gebrauch  gemacht.    Sie  ist  der 
Rhythmus,  in  welchem  die  Unbefriedigtheit,  Unruhe  und  Leiden- 
schaft sich  ausspricht;  das  ruhige  n&°9  der  Musik  und  Poesie 
spricht  sich  in  der  Form  der  Tactgleichheit  aus.    Ebenso  ver- 
hält es  sich  auch  mit  den  rhythmischen  Chorälen,  wenn  dies 
auch  aus  den  heutigen  Textesworlen  nicht  mehr  ersichtlich  ist. 
Das  Musterbeispiel  einer  solchen  Melodie  ist  diejenige,  wonach 
jetot  der  Text:  „Befiehl  du  deine  Wege"  gesungen  wird.  Sie 
ist  als  Originalcomposition  ein  fünfstimmiges  weltliches  Lied  mit 
einem  sehr  bewegten  erotischen  Texte. 

Die  einzelnen  mdeg  müssen  als  rhythmische  Abschnitte  yva>- 
tfl  aArihfW  sein,  wie  Aristoxenus  sagt.    Da' jeder  novg 
meist  aus  mehreren  Tönen  und  Silben  besteht,  so  werden  die- 
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selben  als  eine  rhythmische  Einheit  dadurch  für  unser  Gefühl 
bemerklich  und  fasslich  gemacht,  dass  einer  von  diesen  Jonen 
oder  eine  von  diesen  Silben  vor  den  übrigen  durch  eine  stär- 
kere Intension  des  Tones  oder  der  Stimme  hervorgehoben  wird. 
Es  ist  dies  jedesmal  der  Anfang  des  schweren  Tacttheiles  oder 
der  diaig.    Auf  ihn  fällt  die  percussio  oder  der  ictus,  d.  i.  der 
Tactschlag,  durch  welchen  für  die  das  Musikstück  ausführenden 
Sänger  und  Instrumentalvirtuosen  das  genaue  Festhalten  des 
Rhythmus  erleichtert  wird.    Aus  diesem  Grunde  nennt  man  ,die 
mit  stärkerer  Intension  hervorgehobene  Silbe  des  Tactes  die 
letus -Silbe.    Der  Chor  hat  einen  tactangebenden  ^yff*tüi>,  auf 
dessen  Tactzeichen  die  Singenden  hinblicken,  Aristot.  probl. 
19,  22.    Als  ein  solcher  stellt  sich  Horaz  hin,  wenn  er  sagt 
carm.  4,  6,  31 :  virginum  primae  puerique  .  . .  Lesbium  servate 
pedem  meique  pollicis  ictum.  Auch  der  Solosänger  und  Solospie- 
ler erleichtert  sich  durch  Tactiren  mit  dem  Fusse  das  Festhal- 
len des  Rhythmus,  der  Kitharode  Quint.  1,  12,  3:  citharodi... 
ne  pes  quidem  otiosus  certam  legem  servat?,  der  Aulet  Cic.  oral. 
§  198,  schol.  Aeschin.  c.  Tim.  p.  126,  Pbilostrat.  imag.  12. 
Es  kann  indess  nicht  bei  jeder  Art  der  Musik  der  schwere  Tact- 
theil  durch  eine  wirklich  stärkere  Intension  des  Tones  hervor- 
gehoben werden.    Dies  ist  zwar  möglich  beim  Gesänge,  bei  der 
Kithara  und  den  Auloi  oder  bei  Saiten-  und  Riasinstrumenten, 
aber  nicht  möglich  ist  es  in  unserer  Orgelmusik  und  in  der  an- 
tiken Hydraulik,  da  hier  die  Stärke  des  einzelnen  Tones  nicht 
in  der  Willkühr  des  Vortragenden  steht.    Hier  kann  der  starke 
oder  schwere  Tacttheil  nur  durch  eine  significante  Art  der  Har- 
monisirung  vor  dem  leichten  Tacttheile  bemerkbar  gemacht  wer- 
den,   tfeberhaupt  kommt  es  für  den  Rhythmus  nur  darauf  an, 
dass  der  einzelne  Tact  als  solcher  yvm^ifiog  zy  uUs&Yi<sei  sei,  und 
wenn  hierfür  auch  die  stärkere  Intension  das  hauptsächlichste 
und  einfachste  Mittel  ist,  so  kann  dies  in  vielen  Fällen  doch  auch 
durch  die  Melodieführung  und  Harmonisirung  geschehen:  —  der 
Zuhörer  folgt  dann  von  selber  dem  Tacte,  ohne  dass  der  Vor- 
tragende nöthig  hat,  jedem  stärkeren  Tacttheile  einen  nach- 
drücklichen Ictus  zu  geben.    Das  Tactgcfühl  ist  etwas  uns  Allen 
Immanentes:  wir  haben  den  Tact  in  uns  selber  und  finden  uns 
leicht  zurecht,  wenn  uns  auch  nur  leichte  Andeutungen  der 


Digitized  by  Google 


§  14.  Tact,  Reihe,  Periode,  System.  217 

Tactgrenzen  oder  der  impressiones,  wie  sie  Cicero  nennt,  gegeben 
werden.  Indess  scheinen  die  Alten  mehr  als  wir  Modernen  einen 
die  Tacle  durch  den  Ictus  scharf  markirenden  Vortrag  gelieht  zu 
haben;  man  fand  es  nicht  anstössig,  wenn  der  Tactirende  die 
Ictussilben  durch  lautes  Geräusch  des  Tacttretens,  gleichsam  mit 
klingenden  Sporen  bemerklich  machte;  denn  es  wird  berichtet, 
dass  er  sich,  um  vernehmlicher  aufzustampfen,  ein  hölzernes  vtto- 
noöiovy  genannt  Hoovnify,  ßctraXov,  scabellum  unter  den  rechten 
Fuss  geschnallt  habe,  schol.  Aesch.  a.  a.  0.,  Photius  s.  v.  xoovne- 
Cic.  pro  Cael.  §  65,  Sueton.  Calig.  54,  Arnob.  2,  42,  Augustin. 
mus.  3,  1.  Die  Tactgliederung  musste  hierdurch  freilich  in  sehr 
energischer  Art  zur  Anschauung  gebracht  werden,  so  sehr  auch 
nach  unserem  Gefühle  den  Tönen  dadurch  Eintrag  geschah. 

Nicht  alle  auf  einander  folgenden  Tacte  haben  einen  gleich 
starken  Ictus.  Jedes  Kplon  oder  jede  rhythmische  Reihe  hat 
auf  Einem  der  zu  ihr  gehörenden  Tacle  den  Hauptictus,  die  an- 
deren haben  schwächere  leten,  die  wieder  unter  sich  verschie- 
den sind.  Wir  können  den  Ictus  des  einzelnen  Tactes  dem 
Wortaccente,  den  Hauptictus  des  Kolons  dem  Satzaccente  ver- 
gleichen, d.  h.  dem  Accente  desjenigen  Wortes,  dessen  Accent 
seiner  logischen  Bedeutung  wegen  vor  den  übrigen  Wortaccen- 
ten  hervorgehoben  wird.  Wie  der  Wortaccent  die  Silben  des 
einzelnen  Wortes  und  der  Satzaccent  die  Wörter  des  Satzes  zu 
einer  Einheit  zusammenfasst,  so  ist  es  in  der  Rhythmik  mit  dem 
Ictus  des  einzelnen  Tactes  und  mit  dem  Hauptictus  der  rhyth- 
mischen Reihe.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  Aristoxenus  nicht 
bloss  wie  die  Metriker  den  einzelnen  Tact,  sondern  auch  das 
ganze  aus  mehreren  Einzeltacten  bestehende  Kolon  mit  dem  Ter- 
minus technicus  novg  bezeichnet.  Der  einzelne  Tact  heisst  bei 
ihm  novg  aavv&erog,  das  Kolon  novg  6vv&stog.  Nach  dieser  Ter- 
minologie ist  der  iambische  Trimeler  ein  einziger  novg  övvd-s- 
tos,  welcher  in  6  noöeg  ctövvfazoi  zerfällt. 

Spätere  Rhythmiker  gebrauchen  an  Stelle  des  Wortes  noig 
völlig  gleichbedeutend  damit  das  Wort  ^vfyios,  und  zwar  §v&(i6g 
cuiXovg  für  den  Einzeltact  oder  den  aristoxenischen  novg  aevv- 
fcxog,  §v&n6g  övvfcxog  für  den  aristoxenischen  novg  avvfcxog 
oder  die  rhythmische  Reihe.  Auch  Dionysius  von  Halikarnass 
und  Quintilian  gebrauchen  §v&noi  mit  nodeg  identisch.  Dieser 
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Gebrauch  des  Wortes  Qv&fwg  kommt  bei  Aristoxenus  durchaus 
nicht  vor.  'Pv&pog  ist  nach  ihm  vielmehr  das  rhythmische  Ganze 
oder  die  ganze  rhythmische  Composition,  deren  Theile  die  nofag 
sind.  Vgl.  Aristox.  frg.  ap.  Porphyr,  ad  Phal.  p.  256  navxeg  oi 
§v&noi  en  nodcov  xivcov  övyneivxai.  Nennt  Aristoxenus  an  dieser 
Stelle  den  tQo%aibg  einen  £vfyog,  so  ist  dies  nicht  der  einzelne 
trochäische  Tact  (denn  dies  ist  ein  novg  tQO%ctios)  sondern  der 
ganze  im  trochäischen  Tacte  gehaltene  §v&(iog.  Die  Quelle  B 
des  Aristides  hält  diese  aristoxenische  Terminologie  zu  Anfang 
der  Tactlehre  fest  p.  34 :  itovg  fihv  ovv  ioxi  {dgog  xov  netvxbg  §v- 
&(iov  ov  xov  olov  naxahtfißdvofiev.  Völlig  auf  dem  Stand- 
puncte  dieser  aristoxenischen  Terminologie  hält  sich  die  aristi- 
deische  Quelle  A,  vgl.  p.  97  oi  fiev  oXoxlrjQovg  xoitg  noöag  iv 
xaig  tcsq i6öo tg  E%ovxeg  (qv&(aoI)  ei<pveßxeQoi.  Der  §v&(ibg  ent- 
hält hiernach  iteolodot,  die  neqlodog  enthält  noÖeg.  Wenn  in 
dieser  Quelle  der  Dactylus,  Anapäst,  lambus  §v&(wi  genannt 
werden,  so  ist  dies  ebenso  zu  verstehen,  wie  wenn  Aristoxenus 
von  einem  xoo%atog  als  Qv&iwg  spricht. 

Wir  haben  hieran  eine  bei  Psellus  §  8  erhaltene  Stelle  des 
Aristoxenus  zu  schliessen :  mUmbg  fiev  ovv  kxi  %qovog  o  %axi%w 
ar^ielov  noöixov  piye&og,  olov  ctgaecog  ij  ßaöecog,  $  olov  itoßog  . . . 
xof/  fori  §vftp,og  Saneo  eiorpui  Ovöx^a  xi  Gvyxelpevov  in  xmv  no~ 
dtnaiv  %q6v(qv  cSv  6  fiev  aooecog,  6  de  ßdcscog,  6  de  olov  7toSog, 
Wir  müssen  hierbei  festhalten,  dass  nach  aristoxenischer  Ter- 
minologie der  itovg  sowohl  den  Einzeltact  wie  die  rhythmische 
Reihe  oder  das  Kolon  bezeichnet  und  dass  nach  ihm  sowohl  die 
Abschnitte  des  Einzeltactes  wie  die  der  ganzen  rhythmischen 
Reihe  orjpeia  heissen ;  ßaotg  ist  der  dem  Aristoxenus  eigentüm- 
liche Ausdruck  für  die  &kig  der  Späteren  oder  den  schweren 
Tacttheil.  Wie  unsere  Stelle  besagt,  ist  Qv&ftbg  oder  die  nach 
einer  bestimmten  Ordnung  zerfällte  Zeit  dasjenige,  was  aus  olot 
nodeg,  d.  i.  Einzeltacten  und  rhythmischen  Reihen,  und  ausp- 
fifft*, d.  h.  den  leichten  und  schweren  Tacttheilen  besteht.  Rei- 
hen, Einzeltacte  und  Tacttheile  heissen  mit  gemeinsamem  Namen 
%q6voi  itodiKol.  Warum  werden  nur  diese  Abschnitte  des  Rhyth- 
mus und  nicht  auch  die  grösseren  rhythmischen  Abschnitte,  die 
neqiodoi  und  strophischen  und  astrophischen  avaxrjfMxxa  zu  den 
Xoovot  nodtxoi  gerechnet?  Der  Grund  beruht  darin,  dass  nur  die 
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Tacttheile,  Tacte  und  Kola  oder  Reihen  durch  das  was  wir  Icten 
oder  rhythmische  Accente  nennen,  zu  einem  rhythmischen  Systeme 
geordnet  und  gegÜedert  sind.  Weiter  als  auf  die  Reihen  bezieht 
sich  die  Unterordnung  des  Rhythmizomenons  unter  die  rhythmi- 
schen Accente  nicht.    Die  zu  einer  Periode  vereinigten  Reihen 
stehen  sich  in  Beziehung  auf  ihre  Haupticten  völlig  coordinirt, 
keine  von  ihnen  'ist  der  anderen  dadurch  subordinirt,  dass  der 
Ictus  durch  stärkere  Intension  vor  der  anderen  prävalirt.  Was 
die  Reihen  zu  einer  Periode  oder  einem  phoop  oder  Verse  ver- 
einigt, ist  das  tonische  Element  der  Musik,  die  Melodie,  wogegen 
die  Vereinigung  der  Tacte  zur  Reihe  in  der  Subordination  unter 
einen  gemeinsamen  Hauptictus  beruht.    Freilich  ist  auch  für  die 
Reihe  oder  das  Kolon  die  melodische  Einheit  oder  der  durch  die 
Melodie  gebildete  Abschnitt  in  Anschlag  zu  bringen,  denn  es 
hängt  von  der  Melodie  ab,  über  wie  viele  Tacte  sich  die  rhyth- 
mische Reihe  erstreckt  oder  wie  viel  Tacte  einem  gemeinsamen 
Hauptaccente  unterworfen  werden.    Wir  können  daher  sagen: 
Von  den  /t*c?ij  des  Qv&fiog  resultirt  der  Begriff  des  tftrfrify*« 
und  der  %tqioöog  lediglich  aus  der  Melodie,  der  Begriff  des 
xcoAov  oder  des  novg  avv&szog  und  des  novg  äavv&sTog  und  , 
der  öypHtx  noöbg  dagegen  aus  der  Gliederung  des  rhythmischen 
Ictus,  jedoch  so,  dass  das  xeoAov  oder  der  novg  avv&ezog  zu- 
gleich durch  einen  Abschnitt  der  Melodie  bestimmt  wird.  Nur 
die  auf  der  Gliederung  des  rhythmischen  Ictus  beruhenden 
Abschnitte  der  durch  die  ganze  rhythmische  Gomposition  aus- 
gefüllten Zeit  oder  fiiotj  Qv&iiov  heissen  %<>6voi  nodmot. 


Zweites  Capitel. 

Die  verschiedene  Verwendung  des  sprachlichen 
Rhythmizomenons  in  der  Poesie  der  verschie- 
denen Völker. 

§  15. 

Zeitmaass  und  Ictus  sind ,  wie  wir  eben  gesehen ,  die  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus.  Die  Sprache  ist  etwas  Gegebenes, 
völlig  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  das  an  sich  mit  dem  Rhyth- 
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mus  nichts  zu  thun  hat.  Erst  der  Künstler  macht  sie  in  geistiger 
Freiheit  zum  Rhythmizomenon ,  indem  er  ihr  den  Rhythmus 
aufprägt.    Aber  obwohl  an  sich  ohne  Rhythmus,  bietet  sie  dem 
§v&no7toiog  gewisse  Eigentümlichkeiten  dar,  die  derselbe  gleich- 
sam ais  Handhaben  benutzen  kann,  wenn  er  sie  dem  Rhythmus 
unterwerfen  will.    Zunächst  eine  Handhabe  für  das  rhythmi- 
sche Zeitmaas s.    Denn  die  sprachlichen  Silben  haben  an  sich 
eine  quantitative  Verschiedenheit  :  der  lange  Vocal  braucht  eine 
längere  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und 
wiederum  spricht  man  consonantisch  offene  Silben  schneller 
aus  als  solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten 
geschlossen  sind.    Der  Dichter  und  Gomponist  kann  sich  an  das 
hier  gegebene  natürliche  Zeitmaass  der  Sprache  anschliessen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  aus  den  Silben  der  Sprache  Tacte 
von  bestimmter  Zeitdauer  zu  bilden.  Sodann  bietet  die  Sprache 
auch  eine  Handhabe  für  den  rhythmischen  Ictus.  Denn 
die  Silben  unterscheiden  sich  durch  Verschiedenheit  des  Accen- 
tes,  durch  Hochton  und  Tiefton,  in  Folge  deren  wir  diejenige 
Silbe ,  welche  durch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Sil- 
ben desselben  Wortes  hervortritt,  die  accentuirte  Silbe  oder 
Accentsilbe  nennen.   Der  §v&po%oibg  kann  diese  natürliche  Ei- 
genschaft der  Sprache  insofern  für  den  rhythmischen  Ictus  be- 
nutzen, als  er  die  Accentsilben  zu  Ictussilben  wählt.    Es  ist 
wenigstens  Worlaccent  und  rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas 
Analoges,  wenn  auch  keineswegs  dasselbe,  denn  der  Wortaccent 
beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe,  der  rhythmische  Ictus  auf  der 
Stärke  des  vocalischen  Elementes. 

Aber  der  {ivd^onoiog ,  der  nach  künstlerischer  Freiheit  die 
Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keineswegs  für 
das  rhythmische  Zeitmaass  und  den  rhythmischen  Ictus  an  die 
genannten  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  gebunden,  die  Be- 
nutzung derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  notwen- 
dig. Es  lässt  sich  hier  eine  vierfache  Möglichkeit  denken. 
Erstens:  Der  Dichter  richtet  sich  in  Beziehung  auf  das  rhyth- 
mische Zeitmaass  nach  der  natürlichen  Silbenprosodie  und  zu- 
gleich in  Beziehung  auf  den  rhythmischen  Ictus  nach  dem  Wort- 
accente.  Aber  diese  gleichzeitige  Berücksichtigung  beider  Sprach- 
eigentümlichkeiten kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor,  wenn 
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man  nicht  gewisse  Erscheinungen  heim  Uebergange  der  altgrie- 
chischen in  die  byzantinische  Poesie  hierher  ziehn  will.  Zwei- 
tens: Der  Dichter  macht  die  naturliche  Quantität  der  Silben 
zur  Grundlage  des  rhythmischen  Maasses,  aber  er  bestimmt  den 
rhythmischen  Ictus  nach  künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf  den 
Wortaccent  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in 
welcher  in  der  hier  angegebenen  Weise  die  Sprache  zum  Rhyth- 
mizomenon  gemacht  ist,  eine  quantitirende  Poesie.  Drittens: 
Umgekehrt  schliesst  sich  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  rhyth- 
mischen Ictus  dem  Wortaccente  an,  aber  er  bestimmt  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  der  Silbe  nach  eignem  künstlerischen  Ermes- 
sen, ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rücksicht  zu  nehmen. 
Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise  die  Sprache  zum  Rhythmi- 
zomenon  macht,  nennen  wir  eine  accentuirende  Poesie.  Vier- 
tens: Der  Dichter  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  unab- 
hängig von  der  natürüchen  Silbenquantität  und  ebenso  auch 
den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  vom  grammatischen  Wort- 
accent. Dies  ist  eine  weder  quantitirende  noch  accentuirende 
Poesie,  während  die  an  erster  Stelle  genannte  eine  zugleich 
quantitirende  und  accentuirende  ist. 

Die  griechische  Poesie  hat  die  Sprache  nach  der  zweiten 
der  hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rbylhnüzomenon  gemacht, 
sie  ist  eine  quantitirende.  Die  Poesiecn  anderer  Völker  ha- 
ben die  anderen  Weisen  eingeschlagen.  Es  ist  nothwendig,  um 
den  Standpunct  der  griechischen  Poesie  in  ihrer  Eigenthümhch- 
keit  schärfer  zu  fassen,  auch  die  Poesieen  wenigstens  der  den 
Griechen  verwandten  indogermanischen  Völker  zur  Vergleichung 
herbeizuziehn.  Ausser  den  Griechen  hat  sich  nur  ein  einziges 
indogermanisches  Volk,  nämlich  die  Inder,  durch  selbstständige 
Entwicklung  auf  den  quantitirenden  Standpunct  gestellt;  ein  an- 
deres, nämlich  die  Römer,  hat  denselben  den  Griechen  ab- 
gelernt. Der  andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das 
Volk  der  Iranier,  steht  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten 
Standpuncte  der  poetischen  Form,  seine  Poesie  ist  weder  quan- 
ütirend  noch  accentuirend ,  sondern  verfährt  für  beide  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus  mit  völliger  Freiheit.  Die  Indoger- 
manen des  westlichen  Europas  vertreten  den  Standpunct  der 
accentuirenden  Poesie,  nämlich  die  Germanen  und  fruhorhin, 
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ehe  sie  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen,  auch  die  Romer 
und  deren  altitalische  Stammgenossen.  Sonderbar,  dass  im 
Mittelalter  nicht  bloss  die  Romanen,  nachdem  sie  die  Weise  der 
griechischen  Poesie  aufgegeben,  zur  accentuirenden  Poesie  zu- 
rückkehren ,  sondern  auch  die  Byzantiner  dieser  Form  der  Poe- 
sie anheimfallen.  Nur  die  Indogermanen  Asiens  repräsentiren 
im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  den  quantitirenden  Standpunct, 
die  Inder,  indem  sie  die  alte  quantitirende  Weise  behaupteten,  und 
die  Iranier,  indem  sie  von  dem  semitischen  Volke  der  Araber 
die  Form  der  quantitirenden  Poesie,  wie  einst  die  Römer  von 
den  Griechen  annahmen.  Bei  keinem  der  indogermanischen 
Völker  aber  ist  die  Poesie  zugleich  eine  quantitirende  und  ac- 
centuirende ;  es  ist  diese  oben  als  erste  Kategorie  hingestellte 
Stufe,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte  Kategorie  hingestellte  Stand- 
punct, der  mit  voller  Willkühr  verfahrt  und  weder  auf  Quantität 
noch  auf  Accent  Rücksicht  nimmt,  scheint  historisch  der  erste 
zu  sein;  es  ist  die  Stufe  einer  primären  Poesie,  auf  der  einst 
alle  Indogermanen  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen 
Form  näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch 
darauf  hinweisen,  dass  allen  Poesieen  indogermanischer  Völker 
die  im  vorigen  §  bezeichneten  rhythmischen  Abschnitte  gemein- 
sam sind:  Strophen,  Perioden,  Reihen,  Tacte  und  Tacttheile.  So 
verschieden  sie  nun  auch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  in 
Bezug  auf  Silbenzeit  und  lctus  verwenden,  so  stimmen  sie  doch 
darin  überein,  dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder 
der  Strophe  regelmässig  ein  GedankenabschniU  beendet  ist,  son- 
dern dass  auch  das  Ende  der  Periode  fast  regelmässig  mit  einem 
Satzende  zusammenfällt,  ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier 
zu  einer  Periode  vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  AK 
schnitte  innerhalb  des  Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem 
Falle  aber  durch  ein  Wortende  oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist 
So  machen  es  die  Inder,  Iranier  und  Germanen  der  alten  Zeit 
so  auch  unsere  heutige  Poesie.  Nur  aliein  die  Griechen  haben 
sich  über  diese  Einheit  der  logischen  und  rhythmischen  Ab- 
schnitte hinausgesetzt,  es  genügt  ihnen  schon,  wenn  am  Ende 
der  Periode  nur  ein  Wortende  statt  findet. 
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I.  Die  lediglieh  silbenzählende  Poesie. 

Die  alten  Iranier  (Zcnd-Avesta). 

Auf  diesem  Standpuncte  steht  die  Poesie  des  alten  Zend- 
Volkes.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  alten  Bewohner 
des  östlichen  Iraniens,  in  deren  Sprache  die  heiligen  Urkunden 
der  Ahura-mazda-Religion,  genannt  Avesta  oder  Zend-Avesta,  ge- 
schrieben sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  hat  die  Zeit  Ale- 
xanders des  Grossen  überdauert,  ein  Theii  in  Prosa,  ein  ande- 
rer in  metrischer  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder  hym- 
nodischen  Inhaltes,  genannt  gäthäs,  d.  i.  o>oW,  in  den  Hand- 
schriften nach  der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und 
in  Verse  und  Strophen  abgetheilt.  Audi  innerhalb  der  prosai- 
schen Partie  findet  sich  ein  metrisches  Stück,  ein  Rest  alter 
epischer  Poesie. 

Die  metrische  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durch 
nichts  charakterisirt  als  durch  bestimmte  Silbenzahl  und  eine 
bestimmte  Verscäsur.  Jener  Rest  epischer  Poesie  ist  in  Versen 
von  16  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  deren 
Schema  wir  folgendermassen  bezeichnen  müssen: 

Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen,  die  beiden  Ile- 
mistichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sich  gewöhnlich 
durch  den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzhälften  dar.  Je  zwei 
Verse  schliessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  distichischen 
Strophe  zusammen.  Andere  Gedichte  sind  in  Metren  von  an- 
derer Silbenzahl  und  in  Strophen  von  mehr  als  zwei  Versen 
(bis  zur  pentastichischen  Strophe)  gehalten.  Die  «bisherige  Kennt- 
nis der  Zendsprache  und  namentlich  ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr 
lückenhaft;  von  ihrem  Wortaccente  wissen  wir  gar  nichts.  Aber 
aus  dem  Vorkommen  desselben  Wortes  an  verschiedenen  Stellen 
desselben  Metrums  ergibt  sich,  dass  die  Avesta-Poesie  so  wenig 
*ie  die  indische  und  griechische  auf  den  Wortaccent  Rück- 
sicht nimmt;  es  scheint  aber  auch  die  Prosodie  unberücksich- 
tigt zu  sein.  Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Zendphilologie 
müssen  wir  sagen,  dass  die  Poesie  des  Avesta  weder  eine  quan- 
titirende  noch  eine  accentuirende,  sondern  eine  lediglich  silben- 
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zählende  ist.  Ein  Rhythmus  aber  muss  in  ihr  geherrscht  haben, 
denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der  Silbenzahl,  der 
Cäsur  und  der  Versanzahl  in  der  Strophe  sö  genau  beachtet? 
und  sicherlich  musste  der  Rhythmus  mit  diesen  metrischen  Eigen- 
tümlichkeiten im  Zusammenhange  stehen.  Ohne  bestimmte 
Zeilintervalie  und  ohne  einen  Unterschied  des  rhythmischen 
Ictus  ist  kein  Rhythmus  zu  denken,  beides  muss  den  Zendver- 
sen  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenprosodie  und  dem 
Wortaccentc  gegeben  sein.  Es  wird  dies  gar  nicht  so  sehr  auf- 
lallen, wenn  wir  bedenken,  dass  die  Poesie  eine  gesungene  ist 
und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren  und  tieferen  Sprach- 
accenle  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  von  höheren  und  tieferen  Tönen  tritt  (vgl. 
S.  231),  andererseits  aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine 
längere  Zeitdauer  erhalten  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und 
mithin  also  auch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird. 
In  Beziehung  auf  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie 
das  Zendvolk,  in  Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die 
natürliche  Silbendauer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  nun  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhythmizo- 
menon  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Reihe  Rechnung  getragen 
ist,  denn  die  rhythmische  Reihe  ist  stets  durch  eine  bestimmte 
Silbenzahl  und  Wortcäsur  bestimmt.  In  dem  oben  im  Schema 
angegebenen  epischen  Verse  enthält  jede  rhythmische  Reihe  ge- 
nau acht  Silben.  Hier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken, 
als  dass  diese  acht  Silben  im  continuirlichen  Wechsel  die  schwe- 
ren und  leichten  Tacttheile  darstellen,  entweder  mit  vorange- 
hendem schweren  Tacttheile 

oder  mit  vorangehendem  leichten  Tacttheile 

  ~L          JL  1  LI          _£.      _£.    _£. 

Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Einzeltacte)  enthal- 
ten, der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tetrapodischen 
Reihen,  nach  griechischer  Nomenclatur  ein  Tetrameter  sein.  Es  ist 
dieser  Tetrameter  aber  wahrscheinlich  weder  ein  trochäischer, 
noch  ein  iambischer  zu  nennen,  denn  weshalb  sollte  der  als 
schwerer  Tacttheil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange 
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Dauer  angewiesen  sein  als  dem  leichten  Tacttheile?  Am  näch- 
sten liegt,  dass  die  beiden  Tacttheile  gleich  lang  sind.  Wollen 
wir  für  die  beiden  Tacttheile  die  für  unsere  deutsche  Metrik 
eingeführten  Termini  Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden 
wir  wohl  das  Wesen  der  alten  Avesta-Metrik  richtig  dahin  bestim- 
men, dass  wir  sagen:  der  Vers  besteht  aus  einer  continuirlich 
wechselnden  Folge  von  Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  He- 
bung ist  unabhängig  vom  Wortaccente,  ebenso  wie  die  Tactzeit 
unabhängig  von  der  sprachlichen  Prosodie  ist.  Das  erstere  hat 
er  mit  dem  griechischen,  das  letztere  mit  dem  germanischen 
Verse  gemein:  das  in  ihm  befolgte  rhythmische  Princip  ist  die 
Indifferenz  zwischen  den  Gegensätzen  des  griechischen  und  ger- 
manischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden,  dass  dieser  Slandpunct  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primäre  Ausgangspunct  für  die  Metrik  der  sämtlichen  indoger- 
manischen Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche, 
dass  am  Ende  der  Entwicklung  die  poetische  Form  einiger  indo- 
germanischen Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silbenzäh- 
lenden Standpunct  zurücksinkt  (Byzantiner  und  Romanen,  die 
indess  immer  noch  zugleich  in  sofern  das  accentuirende  Princip 
festhalten,  als  wenigstens  am  Schlüsse  der  Reihe  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  statt  findet. 
Vgl.  §  17). 

Uebergangaatufe  von  der  BÜbenaählenden  zur  qu*ntitir©nden 

Poeeio. 

Die  Veda-Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Iraniern  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen;  ja 
selbst  mit  demselben  gemeinsamen  Namen  (ar/a,  airja)  benen- 
nen sie  sich.  Diese  Verwandtschaft  erscheint  um  so  grösser, 
wenn  wir  bei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Ge- 
schichte, aus  der  die  heilige  Veda  - Litteratur  stammt,  zurück- 
gehn.  Mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  an,  dass  Inder 
und  Iranier  auch  damals  noch ,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des 
indogermanischen  Stammes  bereits  von  ihnen  getrennt  hatten, 
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noch  einen  gemeinsamen  Sitz  im  heuligen  Iran  einnahmen,  bis 
dann  schliesslich  die  Inder  nach  dem  Süden  wanderten  und  zu- 
nächst am  Indus  und  dann  weiterhin  auch  am  Ganges  ihre  blei- 
bende Stätte  fanden.  Ein  durchgreifender  Gegensatz  zwischen 
beiden  Völkern  findet  sich  nur  in  der  Religion.  Die  Inder  ha« 
ben  die  gemeinsame  indogermanische  Urreligion  treuer  bewahrt 
als  die  Iranier,  die  sich  dem  neuen  Glauben  an  Ahura  -  mazda, 
der  Religion  des  Zaratustthra ,  zuwandten  und  hierdurch  eine 
ganz  isolirte  Stellung  unter  den  übrigen  Indogermanen  einnah- 
men. Dies  hindert  aber  nicht,  dass  in  den  Mythen  und  den 
untergeordneten  göttlichen  Gestalten  die  innigste  Berührung  zwi- 
schen dem  Avesta  und  dem  Veda  statt  findet.  Und  da  darf  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  auch  die  Metra  der  Lieder,  in  wel- 
chen jene  Mythen  gesungen  werden,  im  Avesta  und  Veda  nahezu 
identisch  sind.  Denn  fast  samtliche  Zend-Metra  finden  sich  mit 
genau  derselben  Silbenzahl,  derselben  Cäsur  und  derselben  An- 
ordnung zur  Strophe  in  den  Vedagesängen  der  Inder  wieder, 
jedoch  mit  einer  Veränderung,  die  wir  als  einen  Fortschritt  von 
der  bloss  silbenzählenden  zur  quantitirenden  Poesie  bezeichnen 
müssen.  Das  Ende  jedes  Verses  und  zum  Theil  auch  das  Ende 
der  inlautenden  Reihe  des  Verses  ist  nämlich  im  Veda  proso- 
disch  fest  bestimmt.  Der  oben  angeführte  epische  Zendvers  er- 
scheint als  Vedametrum  in  folgendem  Silbenschema: 

Auch  hier  eine  Cäsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  hier  wo 
möglich  ein  Satzende  am  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  sol- 
cher Verse  durch  Gedankenzusammenhang  zu  einer  distichischen 
Strophe,  dem  Anustubh,  vereint,  welche  aus  der  Vedenzeit  mit 
manchen  Veränderungen  sich  bis  ins  indische  Mittelalter  unter 
dem  Namen  Cloka  als  episches  Metrum  erhalten  hat.  Der  Zend- 
vers ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  und  gegen  Quantität, 
der  Vedavers  ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  geblieben,  aber 
er  ist  nicht  mehr  gleichgültig  gegen  Quantität.  Doch  macht 
sich  das  Bedürfnis  quantitirender  Silbenmessung  bloss  für  den 
Schluss  des  Verses,  seltener  der  inlautenden  Reihe  geltend,  in 
Beziehung  auf  den  Anfang  herscht  wie  bei  den  Iraniern  proso- 
dische  Indifferenz.    Denn  wie  der  vorstehende  Vers,  sind  im 
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Allgemeinen  auch  die  übrigen  Vetlenverse  beschaffen:  alle  sil- 
benzählend, die  längeren  dikolischen  Perioden  mit  einer  festen, 
die  Reihen  auseinander  haltenden  Cäsur,  alle  im  Anfange  gegen 
die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende  aber  entweder  mit  iambi- 
schem  oder  trochäischem  Schlüsse,  die  letztere  Art  des  Schlus- 
ses aber  als  eine  iambiscbe  Katalexis  aufzufassen.  Die  Längen 
des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictussilben.  Ob  auch  der 
Tactumfang  ein  wirklich  iambischer,  d.  h.  dreizeitiger  war  wie 
in  den  Iamben  der  Griechen,  oder  ob  die  Kürze  in  Beziehung 
auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Länge  gleich  stand,  das  wis- 
sen wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische  Metriker,  aber  sie 
geben  so  wenig  wie  Hephästions  Encheiridion  über  den  Rhyth- 
mus Aufschluss:  einen  indischen  Aristoxenus  gibt  es  nicht. 

Weshalb  genügt  die  quantitirende  Messung  zunächst  für 
den  blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den 
ganzen  Vers  durchgeführt?  So  wie  ein  Vers  gesungen  wird,  ist 
der  Schluss  die  am  meisten  hervortretende  Partie,  und  auch  für 
die  Vedenverse  müssen  wir  natürlich  ursprünglichen  melischen 
Vortrag  voraussetzen,  die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein 
wie  sie  will.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  späterhin  Romanen 
und  Byzantiner,  als  sie  sich  dem  Principe  der  accentuirenden 
Metrik  zuwandten,  nur  für  den  Schluss  des  Verses  und  der 
Reihe,  nicht  aber  für  die  vordere  Partie  Uebereinstimmung  des 
rhythmischen  Accentes  mit  dem  Wortaccenle  zusammenfallen 
lassen  i  dies  ist  auch  der  Grund  des  im  Mittelalter  in  allen  Poe- 
sieen  auftretenden  Reimes. 

§  16. 

II.  Die  quantitirende  Poesie. 

Inder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  müssen  wir  als  die  Uebergangs- 
stufe  von  der  rhythmisch  freien,  bloss  silbenzählenden,  zu  der 
quantitirenden  Form  der  Poesie  ansehen,  sie  schwankt  in  der  Mitte 
dieser  beiden  Principe.  In  der  auf  die  Veda-Periode  folgenden 
Zeit  der  indischen  Poesie  ist  dies  Schwanken  durchbrochen,  sie 
hat  sich  gänzlich  auf  den  quantitirenden  Standpunct  gestellt. 
Denn  hier  ist  auch  der  An-  und  Inlaut  des  Verses  prosodisch 
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fest  bestimmt.  Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epi- 
schen Metrum,  dem  Cloka,  und  den  mannigfaltigen  lyrischen 
Metren.  Jenes,  eine  Fortbildung  des  vedischen  Anusthubh,  hat 
den  früheren  Standpunct,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet,  nicht 
völlig  aufgegeben,  diese  dagegen  tragen  dem  Slandpuncte  des  ganz 
und  gar  quantitirenden  Principes  vollständig  Rechnung.  Es  zeigen 
diese  Formen  der  späteren  Sanskrit -Lyrik  im  Allgemeinen  die 
Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Metrik:  wir  finden  zahlreiche 
Auflösungen,  wir  finden  logaödische  und  seihst  päonische  Bil- 
dungen und  an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  können  sie 
mit  den  pindarischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt  die  Freiheit 
des  griechischen  ^v&fionoiog ,  der  stets  neue  poetische  Formen 
schafft.  Die  einmal  vorhandenen  Versschemata  sehen  wir  stets 
von  neuem  wiederholt,  und  auch  da,  wo  strophische  Gomposiüon 
vorhanden  ist,  folgen  mit  wenig  Ausnahmen  isometrische  For- 
men unter  genauer  Festhaltung  des  Silbenschemas  auf  einander. 
Es  mag  der  Fall  sein,  dass  wir  hier  nur  die  letzten  Ausläufer 
nachvedischer  Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  eine  Periode  originel- 
lerer Rhythmopöie  vorausgieng,  ähnlich  wie  der  alexandrinischen 
Periode  die  schöpferische  Zeit  des  klassischen  Griechenthums; 
denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  bei  den  Indern  die  Litte- 
raturdenkmäler  einer  älteren  Periode  der  Lyrik  und  Dramatik 
verloren  gegangen  sind,  welche  die  Zeit  des  Veda  mit  jener 
späteren  durch  die  uns  vorliegenden  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtungen  vertretenen  Zeit  vermitteln.  Fast  ebenso  wie  dieser 
Verlust  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  vom  Rhythmus  der  indi- 
schen Verse  keine  Kunde  haben ;  nur  auf  dem  Wege  der  Hypo- 
these können  wir  über  Tactgrösse  und  rhythmische  Icten  der 
sorgfältig  gewahrten  metrischen  Schemata  mit  ihren  häufigen 
Gegensätzen  zahlreicher  Längen  und  zahlreicher  Kürzen,  die 
auf  Contraction  und  Auflösung  hindeuten,  urtheilen. 

Griechen. 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantitirenden  Stand- 
puncte  der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstufe  irgendwelche  Reste  fan- 
den.   Freilich  hergeben   im  homerischen  Epos  in  mancher 
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Beziehung  noch  andere  Normen  für  die  Verwendung  des  sprach- 
lichen Rhylhmizomenons  als  später,  insbesondere  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  eine  wortauslautende  Kürze  noch  vielfach  als 
Länge  benutzt  werden  kann  (die  dritte  Art  der  tfvU«0i}  xotvq 
nach  der  Theorie  Heliodors  und  Hephästions),  die  späterhin  nur 
als  rhythmische  Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühe- 
sten Poesie  nur  ein  einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter, 
vertreten,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  auch  schon 
zur  homerischen  Zeit  in  der  Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch 
andere  Maasse  angewendet  wurden,  die  dann  späterhin  erst  durch 
Archilochus  in  die  eigentliche  musische  Kunst  Eingang  finden 
und  zu  immer  mannigfaltigeren  Formen  sich  herausbilden. 
Trotz  der  grossen  Verluste  in  der  lyrischen  Litteratur  der  Grie- 
chen können  wir  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  griechischen 
Metrik  fast  vollständig  überschauen.  Die  eigentliche  Blüthezeit 
der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit  der  Perserkriege ;  die  Periode 
des  peloponnesischen  Krieges  hat  schon  merklich  an  schöpferi- 
scher Kraft,  an  Sinn  für  die  Mannigfaltigkeit  rhythmischer  For- 
men als  des  Ausdrucksmittels  des  verschiedenen  ii&og  und  nd- 
bog  verloren,  bis  dann  endlich  die  alexandrin ische  Zeit  herein- 
bricht, die  es  wohl  versteht,  die  poetischen  Texte  kritisch  zu 
hüten,  aber  für  metrische  Neubildungen  im  Ganzen  ebenso 
wenig  Sinn  wie  originelle  poetische  Schöpferkrall  hat  und  bei 
aller  Fertigkeit,  die  einfacheren  Metra  der  alten  Dichter  nach- 
zubilden ,  doch  nur  ein  sehr  ungenügendes  System  für  die  Nor- 
men der  alten  §v&(ionoiol  aufgestellt  hat.  In  der  byzantinischen 
Zeit  endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aufhören  des  alten  helleni- 
schen Wesens  eine  Revolution  in  der  metrischen  Form  ein,  de- 
ren erste  Anfange  sich  in  einer  Berücksichtigung  des  Wortac- 
centes  neben  der  Quantität  der  Silben  verrathen  und  die  in  ih- 
rem weiteren  Fortgange  die  quantitirende  Metrik  in  eine  accen- 
tuirende  verwandelt. 

Wir  werden  späterhin  auf  diese  accentuirende  Poesie  der 
byzantinischen  Griechen  näher  einzugehen  haben ,  für  jetzt  aber 
müssen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgriechische  Poesie 
dem  Wortaccente  gar  keine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
lässt.  Dies  Factum  liegt  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir 
sehen  den  rhythmischen  Ictus  durchaus  unabhängig  von  dem 
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Worlaccente  auf  die  Silben  des  Verses  vertheilt ,  dergestalt,  dass 
in  den  meisten  Fällen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und 
rhythmischen  Accenten  statt  findet.  Uns  Deutschen  will  diese 
Thatsache  nicht  recht  natürlich  erscheinen,  denn  in  unserer 
deutschen  Poesie  ist  der  rhythmische  Accent  gesetzmässig  an 
den  Wortaccent  gebunden,  ein  durchweg  stattfindender  Wider- 
streit zwischen  beiden  würde  sich  für  unsere  Poesie  gar  nicht 
denken  lassen.  Daher  ist  denn  auch  im  Ernste  der  Gedanke 
ausgesprochen  worden,  dass  die  griechische  Poesie  der  klassi- 
schen Zeit  unmöglich  das  uns  überlieferte  Accentsystem  gehabt 
haben  könne,  dass  dies  erst  ein  Product  der  alexandrinischen 
Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung  einer  solchen  Hypothese  ge- 
hört der  wissenschaftlichen  Grammatik  an,  hier  handelt  es  sich 
darum,  die  uns  Deutschen  so  befremdliche  Thatsache  des  Con- 
flictes  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  zu  erklä- 
ren. Es  ist  hier  von  vorn  herein  auszusprechen,  dass  Wortaccent 
und  rhythmischer  Ictus  ihrem  Wesen  nach  etwas  durchaus  Ver- 
schiedenes sind,  so  geeignet  auch  der  Wortaccent  erscheint,  bei 
der  Rhythmisirung  der  Sprache  zugleich  die  Function  des  rhyth- 
mischen Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  sehen  sowohl  aus  der 
Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge,  dass  der  rhythmische 
Ictus  nichts  anderes  ist  als  eine  stärkere  Intension  bei  der  Her- 
vorbringung des  Tones:  wir  können  ihn  ein  gelindes  marcato 
nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem  Wesen  nach  nicht 
in  der  grösseren  Stärke,  sondern  in  der  grösseren  Tonhöhe  des 
Vocales.  Diese  seine  Natur  haben  die  Griechen  richtig  erkannt. 
Deshalb  bezeichnen  sie  mit  musikalischen  Terminis  technicis  den 
accentuirten  Vocal  als  xovog  6£v$,  den  nicht  accentuirten  als 
xovog  ßtxovg ,  den  einen  als  hohen,  den  anderen  als  tiefen  Ton. 
In  dem  Wechsel  der  hohen  und  tiefen  Vocale  besteht  das  Me- 
lodische des  Sprechens  oder  der  gxovrj  Aoy«oj,  wie  es  Aristoxe- 
nus  im  Gegensatze  zum  Gesänge  (der  90)1/1}  diccaxrnuxxixi])  nennt. 
Dass  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  der  Tonstufen  in  der 
9x01/17  Xoyinii  keine  genaue  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande 
sind,  dafür  findet  Aristoxenus  den  Grund  in  der  grösseren 
Raschheit  des  Sprechens.  Dionysius  de  comp.  11  sagt,  dass  sich 
.  die  verschiedenen  Tonstufen  beim  Sprechen,  die  xovot  oi-etg  und 
ßtxQstg, in  einem  Quintenintervalle  bewegen;  höher  als  eine  Quinte 
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steigen  wir  nicht  in  die  Höhe  und  auch  tiefer  nicht  herab. 
Jutlixxov  fihv  ovv  fäXog  ivl  fisxQUXctt  dutöxriftctxi  Uyofiivo)  Sia 
idvxs  mg  lyyitfra,  xaJ  ovxs  imxstvexat  nioct  xtiv  xoiaiv  xovav  xal 
fifuxoviov  inl  to  ojv ,  ovxs  avuxcti  xov  %noiov  xovxov  nUiov  inl  xo 
ßctgv.  Et  hätte  noch  hinzufugen  können,  dass  wir  nicht  allen 
Accentsilben  ein  und  dieselbe  Tonhöhe  geben,  dass  in  der  ru- 
higen, wenig  bewegten  Rede  die  Intervallverschiedenheiten  des 
Sprechens  geringer,  und  wo  mit  Erregtheit  und  Leidenschaftlich- 
keit gesprochen  wird,  grösser  sind ;  Zorn  und  Verzweiflung  vermö- 
gen das  von  Dionysius  angegebene  Quintenintervall  noch  zu 
überschreiten. 

Auch  in  unserer  deutschen  Sprache  ist  der  accentuirle  Vo- 
cal  der  Hochton,  der  nicht  accentuirte  der  Tiefton.  Da  hier 
aber  der  Hochton,  von  den  Gompositionen  abgesehen,  stets  auf 
der  Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  also  auf  derjenigen  Silbe, 
welche  für  den  BegrifT  die  bedeutungsvollste  ist,  so  verbindet 
sich  mit  dem  Hochtone  zugleich  eine  gewisse  Energie  der 
Stimme,  ein  marcato.  Ganz  und  gar  ist  dies  in  der  declama- 
torischen  Poesie  der  Fall,  denn  abweichend  von  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Griechen  und  Inder  das  sprachliche  Rhythmizo- 
menon  behandeln ,  verlegt  unsere  Poesie  den  rhythmischen  Ictus 
auf  die  accentuirten  Silben.  Derselbe  Vocal  hat  alsdann  zugleich 
den  Hochton  und  das  marcato  oder  die  stärkere  Intension  des 
rhythmischen  Ictus.  Und  von  dieser  unserer  deutschen  Weise 
können  wir  uns  nicht  losmachen,  wenn  wir  griechische  Verse 
declamiren,  wir  verbinden  diu  griechischen  Ictussilben  zugleich 
mit  dem  Hochtone  und  lassen  den  griechischen  Wortaccent  un- 
berücksichtigt. 

So  ist  es  in  der  recitativen  Poesie ,  anders  aber  in  unserer 
melischen  Poesie,  d.  h.  im  Gesänge.  Die  Accentsilbe  des  Wor- 
tes hat  auch  in  der  Melodie  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus, 
aber  sie  hört  auf,  Accentsilbe  oder  Hochton  im  eigentlichen 
Sione  des  Wortes  zu  sein,  denn  das  ganze  System  der  ro'vo* 
ojefe  und  ßctoug  geht  unter  in  den  von  der  Sprache  unabhängi- 
gen hohen  und  tiefen  Tönen  der  Melodie.  Wie  häufig  kommt 
es  vor,  dass  die  den  rhythmischen  Ictus  tragende  Silbe  im  Ge- 
sänge eine  tiefere  Tonstufe  hat,  während  wir  im  leichten  Tact- 
heüe  bei  einer  ictuslosen  Silbe  zu  einer  höheren  Tonstufe  em- 
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porsteigen !j  In  der  griechischen  Melik  ist  dies,  wie  die  erhalte- 
nen antiken  Melodieen  zeigen,  ebenso.  Auch  Dionysius  macht 
in  der  oben  angeführten  Stelle  auf  diese  Verschiedenheit  der 
xovoi  beim  Sprechen  und  Singen  aufmerksam.  Er  verweist  seine 
Leser  auf  die  Melodie  der  Verse  aus  Euripides'  Orest: 

Ziyct  Glyct  Xtvxbv  $%vog  aQßvkijg 

xi&eixe ,  (irj  xxvnetxt, 

cntonqoßctt  ixaV  anortQOÜL  xoixag. 

Die  sechs  ersten  Silben,  die  beim  Sprechen  verschiedene  xovoi 
haben,  sind  in  der  Melodie  ifioxovoi,  bewegen  sich  auf  ein  und 
derselben  Tonstufe,  und  so  nimmt  auch  für  die  folgenden  Tacte 
die  Melodie  auf  die  Wortaccente  ganz  und  gar  keine  Rücksicht. 
Man  wird  sich  hieraus  überzeugen,  dass  in  der  melischen  Poe- 
sie einerseits  die  natürlichen  Tonunterschiede  der  Sprachaccente 
gänzlich  verschwinden ,  andererseits  aber  auch  die  Ictussilbe  sehr 
häufig  einen  xovog  ßccovxeoog,  die  ictuslose  Silbe  einen  xovog 
o^vxiQog  hat.  Der  Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich 
mit  dem  Ictus  der  Hochton  verbindet. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eine  durchaus  melische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Wort- 
accente, wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschwinden  müssen ,  herausgebildet  haben ,  so  wird 
es  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Wortaccent  durchaus  gleichgültig  ist  und  die  rhythmischen 
Ictitssilben  ganz  unabhängig  von  den  grammatischen  Accentsil- 
ben  bestimmt. 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren ,  die  sich  von  dem  me- 
lischen Vortrage  emancipirt  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
Epos  declamirt  werden?  Haben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutschen  beim  Recitiren  unserer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ictussilbe  auch  zu  einer 
betonten  gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigen  der  rhyth- 
mische Ictus  lediglich  auf  betonte  Silben  verlheilt  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recitirenden  Versen 
fallt  ebenso  wie  im  Melos  der  xovog  blvg  häufig  genug  auf  einen 
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leichten,  der  xovog  ßagvg  auf  einen  schweren,  den  Ictus  tragen- 
den Tacttheil.  Es  ist  schwerlich  zu  denken,  dass  die  Griechen, 
einem  nur  in  deutschen,  aber  nicht  in  ihrer  Sprache  bestehen- 
den Wortaccent  Rechnung  tragend,  gelesen  haben  sollten 


TQ&eg 

S  av&*  i-xi 

qoy&ev  i- 

7tl  &Q(ü 

OfMO  TIE  St 

01-0 

f 

■fft 

t  r 

r  55 

anstatt  dem  eignen  Accente  zu  folgen 


<T«VV  i-xi 


Die  hier  angegebenen  Noten  sollen  kein  Singen  in  Terzeninter- 
vallen,  sondern  bloss  die  Tonverschiedenheit  des  Accentes  beim 
Declamiren  bedeuten.    Anders  als  in  der  zweiten  Art  können 
die  Griechen  ihre  Verse  nicht  declamirt  und  recitirt  haben ;  uns 
wird  dies  freilich  nicht  leicht,  aber  den  Griechen  kann  es  nicht 
schwer  gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcato  und 
die  Tonhöhe,  oder  den  rhythmischen  Ictus  und  den  Hochton, 
als  etwas  dem  Wesen  nach  Verschiedenes  von  einander  zu  son- 
dern gewohnt  waren.    Vocalhöhe  und  Vocalstärke  ist  nun  ein- 
mal nicht  dasselbe,  nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  $v&(ionoiog  über  das  Rhythmizo- 
menon  der  Sprache  gebietet,  zusammenfallen  lassen.    Es  wird 
uns  bei  einiger  Anstrengung  nicht  schwer  fallen,  uns  beim  Re- 
citiren  griechischer  Verse  von  unserer  deutschen  Gewohnheit 
frei  zu  machen  und  auch  in  der  Poesie  dem  griechischen  Ac- 
cente sein  Recht  zu  geben.    Die  Griechen  vermochten  sogar 
noch  etwas,  was  in  dem  obigen  Schema  unbezeichnet  geblieben 
ist  und  uns  bei  der  Natur  unserer  Sprache  wohl  unmöglich 
werden  wird ,  nämlich  im  xovog  niQiantofisvog  auf  ein  und  dem- 
selben Vocale  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herabzusinken  und 
dessen  erste  Hälfte  als  xovog  o|v$,  die  zweite  als  ßaovg  zu 
sprechen. 

Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständlich 
nicht  das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechi- 
schen Versen  als  etwas  für  uns  Nothwendiges  hinstellen,  son- 
dern nur  über  das  Verhältnis  des  griechischen  Wortaccentes 
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zum  rhythmischen  Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in 
der  griechischen  Poesie  bestehende  Unabhängigkeit  des  rhyth- 
mischen Ictus  vom  grammatischen  Hochtone  ist  von  A.  W.  Schle- 
gel absichtlich  nachgebildet  in  dem  Verse: 


Wie  oft' Seefahrt  kaum  vor 


volleres 


Rudern 


rückt,  müh 

Im  dritten  und  vierten  Tacte  hat  die  Ictussilbe  den  Tiefton,  die 
ictuslose  Silbe  den  Hochton.  Uns  ist  das  etwas  Lästiges  und 
Beschwerliches,  daher  sucht  dies  Schlegel  zur  rhythmischen 
Malerei  zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durch- 
aus Gewohntes  und  Natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre 
Verse  mit  falschem  Accent  zu  recitiren,  ein  ebenso  falscher  Ein- 
griff in  die  Rechte  der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand 
in  dem  vorliegenden  Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  drit- 
ten und  vierten  Tactes  den  Hocbton,  der  zweiten  Silbe  den 
Tiefton  geben  wollte.  Wir  haben  dies  Beispiel  deshalb  ange- 
führt, weil  sich  der  Deutsche  an  ihm  die  griechische  Weise 
mit  leichter  Mühe  geläufig  machen  und  von  hier  aus  auf  das 
Lesen  der  griechischen  Verse  anwenden  kann. 

Römer. 

Die  römische  Poesie,  seit  sie  mit  Livius  Andronicus  die 
griechischen  Metra  an  Stelle  des  einheimischen  versus  Saturnius 
bei  sich  einzubürgern  angefangen,  tritt  aus  der  Reihe  der  ac- 
centuirenden  in  die  der  qua ntitir enden  über.  Sie  weicht  indess 
darin  von  der  griechischen  ab,  dass  sie  ungleich  häufiger  als 
diese  die  accentuirte  Silbe  zur  Ictussilbe  macht.  Mag  dies  nun 
gleich  der  von  den  älteren  römischen  Dichtern  mit  Vorliebe  an- 
gewandten Alliteration  nach  ein  Rest  der  früheren  Stufe  althei- 
mischer accentuirender  Poesie  sein,  oder  mag  es,  wie  Andere 
wollen,  lediglich  in  der  Eigentümlichkeit  des  lateinischen  Ac- 
centsystemes  beruhen,  welches  allen  trochäisch  und  spondeisch 
auslautenden  Wörtern  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Wortaccent 
gibt:  es  ist  immerhin  Thatsache,  dass  bestimmte  Metra  an  be- 
stimmten Stellen  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus  mit  dem 
Wortaccente  verbinden.   So  in  der  Mitte  (aber  nicht  am  Ende) 
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des  iambischen  Senars  und  trochäischen  Septenars,  am  Ende 
(aber  nicht  in  der  Mitte)  des  Hexameters,  des  phaläeeischen 
Hendecasyllabus,  des  sapphischen  Verses.   Wir  können  dies  all- 
gemein so  fassen:  in  der  lateinischen  Poesie  fällt  rhythmischer 
Ictus  und  Wortaccent  zusammen,  wo  nach  einem  Trochäus  oder 
Spondeus  und  meist  auch  nach  einem  Dactylus  eine  Gäsur  oder 
ein  Versende  eintritt;  es  findet  ein  Conflict  zwischen  beiden 
statt  bei  Ausgängen  auf  den  Iambus  und  Anapäst,  z.  B.  am 
Ende  beider  Kola  des  Pentameters,  des  iambischen  Trimeters, 
des  alcäischen  Hendecasyllabus,  des  asclepiadeischen  Verses.  Wie 
die  Griechen,  so  haben  ohne  Zweifel  auch  die  Römer,  wenn  sie 
Verse  lasen,  den  Wortaccent  nicht  minder  scharf  berücksich- 
tigt als  in  der  Prosa.    Uns  Deutschen  gelingt  es  viel  leichter, 
bei  lateinischen  Versen  als  bei  griechischen  dem  Wortaccente  zu 
folgen,  eben  weil  er  hier  häufiger  durch  den  rhythmischen  Ictus 
unterstützt  wird.    Indem  nun  an  der  einen  Stelle  des  Verses 
rhythmischer  Ictus  und  Wortaccent  auseinandergehen,  an  der 
anderen  wieder  zusammentreffen,  entsteht  ein  für  uns  sehr  be- 
merkbarer, aber  keineswegs  unschöner  Wechsel  zwischen  Bewe- 
gung und  Ruhe,  gleichsam  zwischen  Dissonanz  und  Gonsonanz. 
Es  treten  z.  B.  im  Elegeion  folgende  Accenle  hervor  : 

i  l  n  n  Ii 

Hunc  cecinere  diem  Parcae  fatalia  nentes 

9  M  I  9  99 

stamina  non  ulli  dissoluenda  deo, 
i  ii       ii  i  t 

hunc  fore  Aquitanas  possei  qui  fundere  genles 
ii         ii       i       i  ii 
quem  tremerel  forti  mittle  viclus  atur. 
i     i        ii       ii  i  i 

evenere;  novos  pubes  Römana  Iriumphos 

vidil,  et  evinetos  brachtet  capta  duces. 

Die  mit  dem  rhythmischen  Ictus  zusammenfallenden  Accente  sind 

hier  durch  ',  die  ihm  widerstrebenden  durch  "  bezeichnet.  Aus 

den  hier  angeführten  Beispielen  ergibt  sich  bereits,  dass  das 

Accentverhältniss  für  alle  Verse  desselben  metrischen  Schemas 

im  Lateinischen  ein  constantes  ist  (denn  einzelne  Abweichungen 

i  ii         ti  i  >i  t 

wie  quem  tremerel  forti  neben  stamina  non  ulli  haben  wenig  zu 

bedeuten).    Gerade  durch  diese  constanle  Wiederkehr  wird  die 

Accentuation  des  Verses  fühlbar  und  sie  kann  den  Römern  so 
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wenig  wie  uns  entgangen  sein.  So  rauss  auch  der  römische 
Komödiendichter  von  dem  eigenthümlichen  Accentverhältnis  des 
Senars  und  Septenars,  welches  mindestens  eben  so  scharf  her- 
vortritt wie  jenes  im  Hexameter  und  Pentameter,  ein  Bewusst- 
sein  gehabt  haben,  um  so  mehr,  weil  die  altheimische  Poesie 
der  Römer  entschieden  sich  an  die  Wortaccente  anlehnte.  Ich 
kann  nicht  glauben ,  dass  gegen  das  Wissen  und  den  Willen  des 
Plautus  in  der  Mitte  seiner  Trimeter  die  Wortaccente  mit  den 
rhythmischen  Icten  übereinstimmen;  ich  muss  annehmen,  dass 
sowohl  Plautus  wie  die  Späteren  mit  Bewusstsein  und  mit  Ab- 
sicht die  Verse  so  gebildet.  Auch  die  späteren  Griechen,  wie 
Babrius  und  die  Anakreonten- Dichter,  kommen  auf  dasselbe  Prin- 
cip  hinaus.  Die  lateinische  Poesie  iet  eine  quantitirende ,  wie 
ihr  Vorbild ,  die  griechische  Poesie ;  aber  sie  ist  für  bestimmte 
Partieen  des  Metrums  zugleich  eine  accentuirende,  was  bei  den 
älteren  Griechen  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  der 
Uebergangsstufe  von  der  altgriechischen  in  die  byzantinische  Zeil 

Quantitirende  Poesie  mit  Reim. 

Die  Germanen  haben  stets  eine  accentuirende  Poesie  gehabt 
und  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auch  Romanen  und 
Byzantiner,  nachdem  sie  die  quantitirende  Poesie  ihrer  Vorfah- 
ren aufgegeben,  treten  dem  accentuirenden  Principe  bei.  Vom 
Mittelalter  an  ist  die  gesamte  Poesie  der  Indogermanen  Euro- 
pas eine  accentuirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten  repräsen- 
tirt  von  jetzt  an  das  quantitirende  Princip.  Aber  es  verbindet 
sich  mit  dieser  mittelalterlichen  und  modernen  quantitirenden 
Poesie  der  Reim,  der  gleichmässig  im  Orient  und  Occident  sich 
der  gesamten  Poesie  bemächtigt,  so  unbekannt  er  auch  im 
Alterlhume  war.  Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei 
ihnen  hat  sich  das  Alterthum  früher  ausgelebt  als  bei  anderen 
Völkern ;  dieselben  Erscheinungen,  welche  bei  Griechen  und  Rö- 
mern die  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  bezeich- 

*)  Auch  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
gängige Verkürzung  aller  ursprünglichen  Längen  die  prosodischen 
Unterschiede  überhaupt  zurücktreten.  Von  der  Poesie  der  Celten 
habe  ich  keine  Kunde.  Die  litauischen  daino*  accentuiren,  so  viel 
ich  unterscheiden  kann. 
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Den,  treten  bei  Indern  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher 
ein.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution, 
die  aus  dem  alten  Sanskrit  in  ganz  analoger  Weise  ein  Prakrit 
schuf,  wie  sie  aus  dem  Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem 
Altgriechischen  das  Neuhellenische  entstehen  Hess.  Dahin  rechne 
ich  auch  das  Aufkommen  «einer  neuen  Religion  bei  den  Indern, 
die  mit  der  alten  Volksreligion  vollständig  abbricht.  Beide  Er- 
scheinungen gehen  insofern  Hand  in  Hand,  als  zunächst  die  dem 
Buddhismus  angehörige  Litteratur  sich  der  prakritischen  Volks- 
sprache zuwendet.  Dieses  Gebiet  der  Litteratur  muss  nun  wohl, 
wenigstens  innerhalb  des  Indogermanenthums,  für  dasjenige  er- 
klärt werden,  in  welchem  der  Reim  am  frühesten  aufgetreten. 
Wir  sehen  ihn  von  hier  aus  auch  in  die  dramatische  Poesie  der 
Inder  Eingang  finden,  indem  das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je 
nach  den  verschiedenen  Rollen  vereint  ist;  die  lyrischen  Metra 
sind  hier  dieselben  quantitirenden  Verse,  deren  wir  oben  gedach- 
*  ten,  aber  in  den  einzelnen  Strophen  sind  die  quantitirenden  Verse 
durch  schliessenden  Reim  vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf 
einander  folgende  Verse,  oder  auch  so,  dass  die  sämtlichen 
Verse  der  Strophe  auf  einen  gemeinsamen  Reim  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Iranier  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  zugleich  quantitirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdosi,  Nisami,  Öelal- eddin  Rumi,  Hafiz  an  bis 
auf  unsere  Tage.  In  der  Geschichte  der  poetischen  Form  nimmt 
dieselbe  eine  besonders  wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wrohllaut  der 
an  tönenden  Vocalen  so  reichen  und  wieder  auch  durch  ener- 
gische Consonantenfülle  ausgestatteten  neuiranischen  Sprache  be- 
günstigt (auch  heut  zu  Tage  scheint  kurzes  i  und  a  hauptsäch- 
lich nur  in  den  westlichen  Dialecten  zum  klanglosen  e  verflüch- 
tigt zu  werden),  übertrifft  die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht 
der  äusseren  Form  wohl  alle  Poesieen  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit.  Die  Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordentlich 
genau.  Hier  ist  es  nun  aber  von  Interesse,  gegenüber  der  quan- 
titirenden Poesie  der  Griechen,  Römer  und  Inder,  die  im  All- 
gemeinen in  der  Art  und  Weise ,  das  sprachliche  Rhythmizome- 
non  dem  Rhythmus  zu  unterwerfen,  genau  demselben  Princip 
folgen,  einen  wesentlich  anderen  Standpunct  anzutreffen.  Die 
griechischen  Theoretiker  lehren,  dass  zum  Aussprechen  eines 
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Vocales  mit  folgendem  Consonanten  eine  längere  Zeit  gehöre  als 
zum  Aussprechen  eines  solchen  Vocals,  auf  den  kein  Gonsonant 
folgt.  Dies  ist  eine  völlig  richtige  Thatsache,  deshalb  machen 
2  folgende  Consonanten  mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vo- 
cal  zur  rhythmischen  Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor 
unmittelbar  folgendem  Vocale  dem  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  vielfach  als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  persischen 
Dichter  ist  ein  einfacher  die  Silbe  schliessender  Consonant  schon 
hinreichend,  um  den  vorausgehenden  kurzen  Vocal  als  Länge 
zu  gebrauchen.  Wo  der  persisehe  Dichter  im  Inlaute  der  rhyth- 
mischen Reihe  mit  Wörtern  zu  operiren  hat,  die  auf  einen  kur- 
zen Vocal  und  zwei  Consonanten  auslauten,  da  nimmt  er  gerade- 
zu, wenn  das  folgende*  Wort  consonantisch  beginnt,  einen  in 
der  Prosa  nicht  vorkommenden  euphonischen  Hülfsvocal  an ,  ein 
tonloses  kurzes  e,  welches  für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer 
vollen  kurzen  Silbe  hat.  Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle 
bei  Wörtern ,  welche  auf  langen  Vocal  und  einfachen  Consonan-  • 
ten  ausgehen;  nur  langer  Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale 
macht  das  euphonische  e  nicht  nothwendig.  Ich  nehme,  da 
mir  augenblicklich  nichts  anders  zur  Hand  ist,  ein  Beispiel  aus 
dem  von  Goethe  am  Ende  der  Noten  zum  westöstlichen  Divan 
im  persischen  Originale  mitgetheilten  neueren  Gedichte  nach 
iambischem  Metrum: 

*  A 

Iran  kunäm-i  schirän,  \  kharschid^  schäh-i  Irän ; 
zän-asttf  schir  o  kharschid  |  nakschT  dirafsch-i  Därä. 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  |  und  Irans  Schah  die  Sonne ; 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  |  die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschid  (=  sol)  und  ast  (=  est)  bedürfen  vor  fol- 
gendem Consonanten  eines  euphonischen  £,  daher  kharschid^ 
aste  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  altpersi- 
sches und  Sanskrit  asti,  griechisches  iavl).  Es  ist  die  persische 
Poesie,  wie  wir  sehen,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  $v- 
öpoTtotog  den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert.  Will  uns  ein 
solches  Factum  aber  unerklärlich  erscheinen ,  so  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  eupho- 
nischer Zusatz  aufgefasste  Vocal  der  Rest  des  alten  voeahschen 
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Auslautes  sei ,  der  in  einer  früheren  Sprachperiode  in  der  That 
in  allen  jenen  Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden 
hat  und  demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdosi  noch  nicht 
völlig  verschwunden  wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvol- 
les altes  Sprachelement,  welches  in  der  Prosa  untergegangen, 
gerettet,  was  für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant 
sein  wurde  als  die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte 
der  Rhylhmopöie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Wah- 
rung des  in  der  Prosa  stummen  e  ein  Analogon  darbieten. 

§  17. 

m.  Die  accentuirende  Poesie. 

Alliterirende  Poesie  der  alten  Germanen  und  Italiker. 

Als  Hauptrepräsentanten  der  accentuirenden  Poesie,  die  für 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  die  natürliche  Silbenlänge  un- 
benutzt lässt,  dagegen  die  Wortaccente  zum  Träger  des  rhyth-  * 
mischen  Ictus  wählt,  sieht  man  gewöhnlich  die  Germanen  an. 
Leider  sind  über  die  Messung  des  altgermanischen  Verses  trotz 
sorgfälliger  Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden, 
ja  es  haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemein- 
sten Principien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Fol- 
genden gesagt  wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergeb- 
nisse weiterer  Forschungen  zurückgenommen  werden;  ich  folge 
der  Ansicht,  die  mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint; 
sie  prüfend  und  polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen, 
dazu  ist  hier  der  Ort  nicht. 

Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stämme, 
nämlich  der  Normänner  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen, 
der  deutschen  Niedersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhn- 
lich als  alliterirende  Poesie*.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wör- 
tern zweier  benachbarten  Reihen  beginnen  mit  einem  gemein- 
samen Gonsonanten  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies 
solche  Wörter,  auf  denen  der  Hauptnachdruck,  die  stärksten 
logischen  Satzaccente,  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber 
ebenso  wenig  den  Rhythmus  wie  der  Reim ;  denn  wie  der  Reim 
zwei  Reihen  oder  Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  verei- 
nigt, so  vereinigt  hier  verschiedene  Wörter  im  Inlaut  der  Reihe 
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oder  des  Verses  ein  gemeinsamer  Anlaut.  Alliteration  ist  gleich 
dem  Reime  auch  in  einer  unrhythmischen  Sprache  möglich,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  auf  keine  Gieichmässigkeit  der  sich  durch 
die  Sprache  ergebenden  Zeitabschnitte  bedacht  ist.  Manche 
Stellen  altgermanischer  Poesie  (im  Heliand)  machen  wohl  auch 
in  der  That  den  Eindruck,  ab  ob  hier  kein  Rhythmus  vorhan- 
den sei,  aber  im  Allgemeinen  steht  das  Vorhandensein  des  Rhyth- 
mus als  Thatsache  fest.  Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwen- 
dig  Tacte  und  Reihen,  bei  melischem  Vortrage  ausserdem  noch 
Perioden  (Verse)  und  Systeme  (Strophen).  Die  Reihen  sind 
durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil 
auch  die  Strophen.  Die  letzteren  sind  am  klarsten  für  die  epi- 
schen und  Spruchdichtungen  der  alten  skandinavischen  Poesie 
und  setzen  mit  Notwendigkeit  voraus,  dass  hier  der  Vortrag 
ein  melischer  war.  Es  stehen  diese  epischen  Einzellieder  der 
Edda  in  ihrer  Stellung,  die  sie  im  rhythmischen  Entwicklungs- 
gange der  Poesie  einnehmen,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Jahr- 
hunderle, den  vorhomerischen  %Ua  avÖQuv  parallel.  Der  alt- 
sächsische Heliand  und  andere  grössere  altgermanische  Epen 
haben  die  Beziehung  auf  den  melischen  Vortrag  und  damit  die 
strophische  Gliederung  aufgegeben.  In  der  Perioden-  oder  Vers- 
bildung nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden  Standpunct  ein: 
Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende  Reihen  zu  einer 
dikolischen  Periode  vereint,  und  dann  ist  das  äussere  Zeichen 
der  periodischen  Einheit  die  den  beiden  Reihen  gemeinsame 
Alliteration.  Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  gemeinsamer  Al- 
literation zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zusammen,  wäh- 
rend die  dritte  Reihe  ihre  eigne  Alliteration  hat  und  eine  eigne 
monokolische  Periode  bildet,  etwa  den  Bildungen  des  Archi- 
lochus  vergleichbar,  in  denen  auf  einen  dactylischen  Hexameter 
(aus  2  Tripodieen)  eine  epodische  dactylische  Penthemimeres 
(eine  einzige  Tripodie)  folgt.  Dies  sind  die  beiden  vornehmsten 
altnordischen  Metra,  das  eine  Fornyr dalag,  das  andere  Liodahättr 
genannt.  Das  eine  davon,  die  stete  Wiederholung  der  aus  zwei 
Reihen  bestehenden  Periode,  treffen  wir  nun  auch  in  den  übri- 
gen germanischen  Dialecten  an;  wie  es  die  einfachste,  so  ist  es 
auch  sicherlich  die  älteste  metrische  Bildung.  Man  nennt  jetzt 
eine  solche  Periode  gewöhnlich  die  Langzeile.  Das  gemeinsame 
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äussere  Band  der  in  ihr  enthaltenen  2  Reihen  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  Alliteration.  Ausserdem  findet 
sich  das  von  Iraniern  und  Indern  hefolgte  Gesetz,  dass  das  Ende 
der  Periode  wo  möglich  mit  dem  Satzende,  und  dass  die  Fuge  der 
beiden  inlautenden  Reihen  mit  einem  mehr  oder  weniger  her- 
vortretenden Gedankenabschnitte  innerhalb  des  Satzes  zusam- 
mentrifft, auch  bei  den  alten  Germanen,  zumal  bei  den  Skan- 
dinaviern, wieder.  Der  altsächsische  Heliand  zeigt  hier  eine 
gewissermassen  künstlichere  Form,  eine  eigenthümliche  Ver- 
schränkung, die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 

a  a  a 

  t   :   •    •    » 

 2  oder   *  ?!  , 

b                                          c  c 
•  $  •   *  » 

♦ 

d.  h.  die  stärkere  lnterpunction  fallt  zwischen  zwei  gleich  alli- 
terirende  Reihen,  die  schwächere  lnterpunction  zwischen  zwei 
ungleich  alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte 
Schema  angibt,  entweder  so  auffassen  kann:  die  zweite  Reihe 
der  Periode  alliterirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  lang- 
zeiligen  Periode  —  oder:  der  Hauptgedankenabschnitt  fällt  nicht 
an  das  Ende,  sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere 
Auffassung  möchte  ich  vorziehn,  denn  bei  der  zweiten  Auffas- 
sung würde  sich  die  sonderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im 
Heliand  der  Anfang  eines  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir 
den  nun  Gapitel,  oder  Buch,  oder  Gesang  nennen)  stets  in  die 
Mitte  einer  Langzeile  fallen  würde. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
bandensein von  Tacten.  Auch  die  Reihen  der  Edda,  des  Beo- 
wulf,  des  Heliand  müssen  Tacte  enthalten,  d.  h.  die  von  der 
rhythmischen  Reihe  eingenommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere 
Zeitabschnitte  zerfallen,  deren  Ausdruck  das  Rhythmizomenon 
der  Silben  ist.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  diese  Tacte  gleiche 
Zeitdauer  haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  ein- 
fachen Poesie,  wie  der  altgermanischen,  keine  Tactgleichheit  des 
Rhythmus  voraussetzen  dürfe,  der  macht  sich  vom  Tacte  son- 
derbare Vorstellungen,  denn  Taclgleichheit  ist  gerade  die  aller- 
nächste und  naheliegendste  Form,  die  überhaupt  existirt;  Un- 
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gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  gehört,  wie  wir  schon 
S.  215  andeuteten,  einer  sehr  entwickelten  Kunststufe  der  Rhyth- 
mopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dreschen  wahren  mit  ihren  Flegeln 
die  genaueste  Tactgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  dass  das 
Gefühl  für  Tactgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhythmus 
ein  Jedermann  angeborenes  ist;  bei  jeder  Abweichung  von  dem 
einmal  angefangenen  Tacte  würden  sie  sich  auf  die  Köpfe  schla- 
gen. Und  die  alten  ehrwürdigen  Sänger  der  Edda  und  ihre 
Genossen  unter  den  übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses 
rhythmischen  Gefühles  baar  gewesen? 

Die  Dichter  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Glie- 
derung der  Tacte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  aufeinander  fol- 
genden rhythmischen  Reihen  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung, 
die  andere  die  Senkung.  Vergebens  wird  man  ein  solches  sil- 
benzählendes Princip  des  Rhythmus  in  den  Reihen  der  altger- 
roanischen  Verse  zu  finden  sich  bemühen,  denn  die  einzelne  Reihe 
der  Langzeile  zeigt  bald  4,  bald  5,  bald  6,  bald  7,  bald  8  Silben; 
ausnahmsweise  kommt  sogar  ein  3silbiger  Tact  vor.  In  keiner 
Weise  will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantitirenden  Silben- 
messung wie  bei  Griechen,  Römern  und  den  nachvedischen  In- 
dern fügen.  Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums 
stets  eine  gleiche  Anzahl  von  Tacten  enthalten.  Wenn  man  nun 
für  die  Reihe  4  rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die 
germanische  Philologie  nennt,  d.  h.  also  4  Tacte,  und  für  die 
Doppelreihe  oder  die  Langzeile  8  Hebungen  oder  8  Tacte  an- 
genommen hat,  so  wird  dies  dadurch  schon  im  Voraus  sehr 
wahrscheinlich,  weil  auch  bei  den  übrigen  alten  indogermani- 
schen Völkern  die  aus  2  Tetrapodieen  bestehende  Periode  eine 
der  vulgärsten  metrischen  Formen  ist.  Der  Tact  hat  2  Tact- 
abschnitte,  einen  schweren  und  einen  leichten;  jener  ist  durch 
eine  Ictussilbe,  dieser  durch  eine  icluslose  Silbe  dargestellt.  Es 
kann  aber  auch  vorkommen,  dass  der  Tact  nur  durch  eine  ein- 
zige Silbe,  einen  einzigen  Ton  ausgedrückt  wird.  Diese  Silbe 
vereinigt  dann  zugleich  den  Umfang  des  schweren  und  leichten 
Tacttheiles  in  sich;  sie  ist  eine  Ictussilbe,  eine  Hebung,  aber 
zugleich  füllt  sie  die  Zeit  der  im  sprachlichen  Rhythmizome- 
non  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Senkung 
aus.    Wir  können  ein  solches  Metrum  ein  synkopirtes  nen- 
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nen.  Nehmen  wir  nun  tetrapodisehc  Gliederung  an,  so  müssen 
wir  zugleich  sagen,  dass  die  Germanen  von  dieser  Form  der 
Synkope  ausserordentlich  häufig  Gebrauch  gemacht  haben:  die 
einzelne  Silbe  drückt  bald  einen  Tactabschnitt ,  die  Hebung  oder 
die  Senkung,  bald  einen  ganzen  Tact  aus.  Die  Silbe  ist  ent- 
weder eine  Länge  oder  Kürze.  Die  griechische  und  indische 
Poesie  bedient  sich  dieser  natürlichen  Zeitdauer  der  Sprache 
als  Handhabe  für  die  rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische 
Poesie  hat  dies  Mittel  unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet 
sie  sich,  was  bei  Griechen  und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortaccente  zu  in  der  Weise,  dass 
eine  accentuirte  Silbe  der  Sprache  nolhwendig  nur  als  rhythmi- 
sche Ictussilbe  fungiren  kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe, 
welche  nicht  den  Accent  oder  den  Hochton  trägt,  als  Ictussilbe 
benutzt  werden.  Doch  ist  in  dieser  Beziehung  der  altgermani- 
sche Dichter  wählerisch.  Soll  er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine 
zweite  Silbe  desselben  Wortes  als  schweren  Tacttheil  gebrauchen, 
so  wählt  er  dazu  stets  eine  solche,  welche  neben  der  Accent- 
silbe  in  dem  Worte  am  meisten  hervortritt;  die  Merkmale  einer 
solchen  näher  anzugeben,  muss  an  dieser  Stelle  unterlassen 
bleiben. 

Wie  die  altgermanische  Poesie  unter  allen  Poesieen  der 
Welt  mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten 
und  nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  über- 
geht oder  bloss  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und 
grossen  Momente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Be- 
haglichkeit einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so 
bat  auch  der  Rhythmus  dieser  Poesie  nichts  Schmiegsames  und 
Bewegliches,  er  hält  einen  schwerathmigen,  ehernen  Schritt  ein. 
Durch  Silbenschemata  können  wir  ihn  nicht  bezeichnen,  weil 
die  Poesie  keine  quantitirende  ist;  wir  können  ihn  nur  durch 
Noten  anschaulich  machen.  Führen  wir  ihn  auch  auf  die  klein- 
sten Tacte  unserer  heuligen  Musik,  unseren  2/4Tact  zurück,  so 
erscheint  er  in  folgenden  gewichtigen  Noten  (ich  wähle  Bei- 
spiele ohne  auszusuchen,  wie  sie  meinem  Gedächtnis  gerade 
einfallen). 

16* 
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Angelsächsisch : 

Hvat!  we*  yeardena    in  geardagüm 

r  ir mrr  nnnr 

hu  dha  aethelin-gas    el-len  freme-don 

r  nrnnr  nnrnr 

oft  Scyld  Sce-fing   sceathe-na  Ihreatum 

nn nr  r  rmnr 

nieodsälla  ofteah 


nrnnr 


mone-gun  mag-thum 

rrmrir 

Altsächsisch: 

Mane  -  ga  wA  -  ron    the  sia  i-rö  möd  ge-spön 

.  rr.innr  r  nmr  nr 

thatr  sia  bi-gun-nun      word   godes  I 

nrnnr  nrinri 

So  sind  nun  alle  allgermanischen  Verse,  immer  derselbe 
schwere,  wenig  bewegliche,  die  kürzeren  Noten  verschmähende 
Rhythmus.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  das  vom  epischen  Verse 
der  Griechen,  der  das  Princip  der  Synkope  ganz  und  gar  nicht 
kennt  und  überall  den  2/4Tacl  durch  2  oder  3  Silben  ausdrücken 
muss.  Erst  in  der  späteren  Lyrik  wird  von  den  Griechen  die 
Synkope  angewandt,  am  häufigsten  von  Aeschylus  in  seinen  tro- 
chäischen Strophen.  In  der  That  sind  es  diese  Rhythmen  des 
Aeschylus,  die  den  altgermanischen  am  nächsten  kommen,  wie 
auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am  meisten  mit  der  altgerma- 
nischen  Poesie  berührt.  Sollte  man  annehmen  wollen,  dass  da, 
wo  wir  zwei  Tacte  geschieden ,  nur  ein  einziger  Tact  angenom- 
men werden  müsste,  etwa 

oft  Scyld  Scefing  seeathena  ihreatum-, 

r  r  i  rr  i  r  enr  r 

so  widerstrebt  dem  die  Alliteration.  Denn  die  Silbe  Scyld  würde 
alsdann  leichter  Tacltheil  oder  Senkung  sein,  was  nicht  möglich 
ist,  da  sie  als  ein  für  den  Sinn  vorzugsweise  gewichtiges  Wort 
durch  Alliteration  hervorgehoben  ist. 
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Dass  die  germanische  Poesie  gegen  die  sprachliche  Proso- 
dic  gleichgültig  ist,  ergiht  sich  aus  den  vorstehenden  Beispielen. 
Der  Tact  kann  ausgedruckt  werden  1)  durch  eine  Kürze,  z.  B. 
we,  du  in  dilgumi  gti-  in  güdes;  2)  durch  eine  Lange:  tva  in  rvä- 
ro/i,  tneod  (die  Diphthongen  ea,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu 
lesen) ;  3)  durch  eine  Doppelkürze  miine  in  monegun  uud  manega  ; 
4)  durch  eine  Doppellange  irö;  5)  durch  einen  Trochäus  scealhe 
in  sceathena ;  6)  selten  durch  einen  Iambus  und  durch  dreisilbige 
Tactformen,  wofür  die  vorliegenden  Verse  kein  Beispiel  geben. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgermanischen 
Langvers  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 

ö  (o)  6  (o)  6  (o)  6  (d)  |  e  (o)  6  (c)  e  (o)  6  (-)  f| 

d.  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger 
Stelle  fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen, 
ebenso  die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  die 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Ucimath 
des  indogermanischen  Urstammes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine 
erste  Jugendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie 
der  epische  Vers  der  alten  Iranier 

Iranisch  ü  cf  v  v  c  c  |  c  c(  c  w,  c?  ü(  ü  u  || 
Germanisch  6  (c)  6  (o)  6  (-)         |  6  (o)  öfc),         5(p)  \\ 

Nicht  bloss  die  Mythen  vom  drachentödtenden  Sigurd  und  von 
dem  iranischen  Heros ,  der  den  Drachen  (azis  dahäka)  schlägt, 
sind  dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  ge- 
meinsamen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er 
noch  ungetrennt  in  Asien  lebte,  auch  das  Metrum,  in  denen  die 
später  weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachcntödter 
besingen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der 
Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den  Ira- 
kern hat  der  Vers  seine  frühere  Form  bewahrt,  im  härteren 
Norden  hat  er  seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren,  denn  er 
reiht  nicht  mehr  Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuir- 
lichen  Flusse  aneinander,  sondern  bald  hier  bald  dort  giebt  er  den 
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vermittelnden  leichten  Tacttheil  auf  und  lässt  die  schweren  Tact- 
theile  in  harten  Gegensätzen  an  einander  slossen.  Dennoch  aber 
haben  die  Germanen  dem  Verse  mehr  Gesetz  und  Regel  gege- 
ben als  in  der  primären,  von  den  Iraniern  beibehaltenen  Form 
besteht;  die  Accentsilbe  ist  das  stätige  Element,  an  welches  sich 
der  Rhythmus  anschliesst  uml  welche  durch  Alliteration  zur 
kräftigsten  Energie  gesteigert  wird.  Auch  die  Inder  haben  die 
ursprüngliche  Freiheit  des  Rhythmus  geregelt,  aber  in  anderer 
Weise  als  die  Germanen,  denn  sie  führen  ihn,  ohne  dem  Ac- 
cente  Rechnung  zu  tragen,  auf  das  prosodische  Silbenmaass  der 
Sprache  zurück.  Im  Uebrigen  aber  bleibt  der  Inder  bei  der 
alten  Urform,  die  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  hat  er 
nicht  aufgehoben,  die  harte  Kraft  der  unvermittelten  starken 
Tacttheile  sagte  dem  Inder  nicht  zu,  seine  ganze  Natur  ist  zu 
weich  und  zart  dafür. 

Auch  die  ältere  römische  Poesie  hat  grosse  Freude  an  der 
Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bis- 
weilen auch  drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer 
Nachdruck  ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bis- 
weilen wenn  sie  durch  Wörter  von  untergeordneter  Bedeutung 
von  einander  getrennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen. 
Eine  bloss  zufällige  Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  kön- 
nen ,  dafür  kommt  sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch 
die  übrigen  Reste  der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lücken- 
haftigkeit des  Ueberlieferten  hier  weniger  in  die  Wagschale  fal- 
len. Einmal  aber  durch  Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht, 
lernt  man  auch  bei  anderen  lateinischen  Dichtern  darauf  achten 
und  findet  dann  auch  noch  bei  Späteren  gerade  nicht  spärliche 
Alliterationsbeispiele ,  die  man  für  beabsichtigt  zu  halten  berech- 
tigt ist.  Man  kann  sich  nun  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
dass  in  einer  früheren,  der  plautinischen  Zeit  vorausgehenden 
Periode  die  Alliteration  noch  wirksamer  in  der  lateinischen  Poe- 
sie gewesen  sein  muss;  sehen  wir  sie  doch  im  weiteren  Fort- 
schritte der  Jahrhunderte,  je  mehr  die  Form  der  Poesie  eine 
völlig  griechische  wird,  immer  mehr  und  mehr  ersterben.  Da 
ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  zu  sehen,  dass  die  Lateiner 
nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in  seiner  Poesie  die 
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Alliteration  angewandt  hat.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  sind 
uns  von  einem  anderen  italischen  Volke,  das  dem  lateinischen 
der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  verwandt  war  wie 
Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische  Reste  erhal- 
ten. Dies  sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichen  umbrischen  In- 
schriften auf  den  iguvinischen  Tafeln  bieten  z.  B.  folgendes 
stark  alliterirende  Gebet  dar: 

Serfe  Martie 

Preslota  Cerfia  \  Qerfer  Marlier 
Tursa  Cerfia  |  Qerfer  Marder 
totam  Tarsinatem  |  trifom  Tarsinatem 
Tuscom  Naharcom  \  Jabuscom  nome 
totar  Tarsinaier  |  irifor  Tarsinater 
Tuscer  Naharcer  \  Jabuscer  nomner 
nerf  eihitu  \  am  eihitu 
jovie  hostatu  \  an-hostatu. 
tursitu  tremitu  \  sonitu  savitu 
ninetu  nepitu    \  hondu  holtu 
preplohatu       \  previflatu. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
z.  B.  in  folgendem: 

Di  Grabovie  \  salvom  seriiu 

oerer  Fisier  \  totar  Jjovinar 

nome  nerf  arsmo  \  viro  pecuo  castrtw 

frif  salva  seritu. 

fulu  fons  pacer  |  pase  tua 

oere  Fisi  \  tote  Ijovine 

erer  nomne  \  erar  nomne. 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens  -  carmina  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  satur- 
ninischen  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umbrischen  Sätze  will 
sich  dem  Maasse  des  Saturnius  unterordnen.  Dagegen  fugt  sich 
Alles  der  altgermanischen  Langzeile,  wenn  auch  in  der  Verthei- 
lung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  angewendet  ist.  Es  hält 
schwer,  den  Gedanken  abzuweisen,  dass  die  italischen  Völker 
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ursprünglich  nicht  bloss  die  Alliteration,  sondern  auch  die  Art, 
das  sprachliche  Rhythmizomcnon  ohne  Rücksicht  auf  die  Silben- 
länge und  Silbenkürze  nach  der  Nonn  des  Wortaccentes  zu  ver- 
wenden, mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  mit  dem  zuletzt  angeführ- 
ten umbrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und 
Tones  und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  formelhafter  Wen- 
dungen das  ehrwürdige  lateinische  carmen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  welches  der  alte  Cato  de  re  rustica  141  bei  der  Süh- 
nung von  Hof  und  Grundstück  durch  ein  Suovetaurilienopfer,  mit 
welchem  man  es  umwandelte,  zum  Vater  Mars  zu  beten  heisst. 
Wie  lange  vorher  mochten  es  schon  Cato's  Vorfahren  und  ge- 
wiss nicht  diese  allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  bei 
derselben  Gelegenheit  gesprochen  haben.  Wenn  irgendwo,  so 
haben  wir  in  diesem  schönen  Denkmale  altrömischer  Bauern- 
poesie ein  carmen  in  national-italischer  Form  vor  uns,  und,  was 
besonders  wichtig  ist,  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  nicht 
allzugeringem  Umfange.  Die  Abtheilung  der  Verse  und  Reihen 
ergibt  sich  durch  den  Inhalt  von  selbst: 


Mars  paler  ie  precor 
quaesoque  uli  sics  \  volens  pro- 
pitius 

mihi,  domo  \  familiaeque  noslrae. 


quoius  rei  ergo 

agrum  terram  \  fundumque  meum 
suovetaurilibus  j  circumagi  iussi, 
uli  lu  morbos  |  visos  invisosque 


viduertalem  \  vastitudinemque 

calamiiales  |  iniemperiasque 

proibessis,  defendas  |  averun- 

cesque; 


Vater  Mars  ich  flehe, 

ich  bitte  dich  du  wollest  |  willig 
und  gnädig  sein, 

mir,  meinem  Hause,  |  allen  den 
Meinen. 

Um  deswillen  lass  ich 

um  Länder  und  um  Felder,  |  um 
liegende  Habe 

dreifaches  Opfer  |  den  Umzug  hal- 
ten, 

auf  dass  du  Seuchthum,  |  offnes 
und  geheimes, 

dass  du  Verwaisung,  I  dass  du 
Verwüstung, 

Unheil  und  Wetter,  |  Schaden  und 
Sturm 

abwendest,  abwehrst,  |  ferne  von 
uns  haltest; 
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ut  fruges  frumenia,  \  vineta  vir- 

guUaque 

grandire  dueneque  |  evenire  siris, 

pastores  pecuaque  \  salva  ser- 

vassis 

duisque  duonam  salutem  \  vale- 

iudinemque 
mihi,  domo  \  familiaeque  nostrae : 

* 

harumee  rerum  ergo 
fundi,  terrae,  |  agrique  mei 

- 

lustrandi  Justrique\  faciendi  ergo, 
sie  u(i  dixi: 

[Mars  pater]  macte  \  hisce  la- 

ctentibus 
suovctaurilibus  \  immolandis  esto. 
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dass  du  des  Feldes  Frucht,  |  Wein- 
stock und  Weiden 

wachsen  und  kraftig  |  uns  gedei- 
hen lassest, 

dass  Hirten  und  Heerden  |  wohl 
du  hewahrest, 

dass  Glück  du  gewährest  |  und 
krüftiges  Wohlsein  ' 

mir,  meinem  Hause,  |  allen  den 
Meinen. 

Um  deswillen  ruf  ich, 

da  Felder  und  Länder  |  und  lie- 
gende Habe 

zu  sühnen  ein  Sühnungs-|Opfer  ich 
hringe, 

also  wie  mein  Spruch  war: 

lass  Vater  Mars  dir  |  gefallen  dies 
feiste 

dreifache  Opfer,  |  das  ich  jetzt 
schlachte. 


Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Schluss,  der  in  den  Handschriften  ein  dopelter  ist:  sie  uli  dmei, 
macte  hisce  suovctaurilibus  lactetilibus  immolandis  esto,  macte  hisce 
suovetaurilibus  lactetilibus  esto.    Derartige  Wiederholung  ist  in 
einem  römischen  Carmen  ganz  angemessen  und  mag  auch  hier 
staltgefunden  haben,  aber  sicherlich  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgfältiger  Wahrung  derselben  Worte  geschehen,  nicht  wie  in 
der  Ueberlieferung  unseres  Carmens  das  zweite  Mal  mit  Aus- 
lassung von  immolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung  der  Worte. 
Das  in  den  Handschriften  nicht  enthaltene  zweite  Mars  pater 
wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie  am  Anfange  gefehlt  haben. 
Doch  kommt  es  auf  die  letzten  Verse  nicht  an,  schon  das  Vor- 
ausgehende genügt,  um  einen  Einblick  in  diese  altrömische 
Form  der  Poesie  zu  gewinnen. 

Zunächst  die  Alliteration  :  viduertatem  vastitudinemque,  fruges 
frumenia ,  vineta  virgultaque,  pastores  pecuaque,  salva  servassi*, 
duisque  duonam,  lustrandi  lustrique,  visos  in-visosque  u.  a.  Sie 
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würde  noch  kein  Beweis  sein,  dass  der  Rhythmus  dieses  alten 
Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterirenden  Poesie  der  Germanen 
sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu  stellende 
Thatsache,  dass  sich  dies  Alles  ohne  Weiteres  dem  altgermani- 
schen Rhythmus  fügt,  so  wie  man  in  der  oben  S.  244  ange- 
gebenen Weise  an  der  lediglich  accentuirenden  Vermessung 
festhält,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführen,  auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sich  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlauben  mag,  Hess- 
lingen : 

Mars  paler  te  precorlquaesoqu'  u-ti  sieslvo-lens  pro-pi-ti-us 


11,1 


r 

mi  -  Iii  do-mo 


*  9 


rmr 


i 


i  ifif  imrifif  nrr 

fami-li-  aeque  nostrae 


i 


ffrir 


rii 


quoius  re-i  er-go 

0  0  |  0  0  ,  0  0 

1  IN  I  Ii  I 


a-grum  ter-ram 

^  nnr 


fundumque  me-ura 


r  nn 


i 


Dass  hier  einige  Mal  neben  den  aus  2  Kola  bestehenden  Perio- 
den auch  isolirte  Kola  vorkommen  (quoius  rei  ergo,  harumee  re- 
rum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  man  will,  trikolische  Perioden 
neben  den  dikolischen,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  dem  ent- 
sprechenden Metrum  des  Avesta,  des  Veda  und  der  Edda  häufig 
genug  ist;  wir  hatten  keine  Gelegenheit,  früher  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  die  S.  247  herbeigezogenen  umbrischen 
Carmina  geben  2  Beispiele  davon. 

Kaum  wird  man  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  der  An- 
nahme entgehen  können,  dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der 
umbrischen  Formeln  und  in  dem  Catonischen  Carmen  erhaltene 
alliterirende  Form  altitalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der 
germanischen  übereinstimmt.  Die  Zahl  der  ihr  folgenden  Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen 
unversehrten  Saturnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser 
lediglich  accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie 
der  Saturnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sich  nicht  beide 
unseres  Bedünkens  gegenseitig  ausschliessen  ?  Denn  wie  mag  es 
erklärlich  scheinen,  dass  dasselbe  Volk  zwei  verschiedenen  rae- 
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Irischen  Principien  folgt,  dem  quanlitirenden  und  accentuiren- 
den?  Oder  ist  das  eine  von  beiden  Principien  früher?  Dann 
muss  natürlich  der  accentuircnde  Vers  der  Umhrer  und  der  ca- 
tonischen  Formel  die  historische  Voraussetzung  des  Saturnius 
sein.  Eine  nahe  Beziehung  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf 
der  Hand,  sie  sind  im  Rhythmus  so  ähnlich  wie  möglich  und 
man  braucht  nur  Kola  zu  nehmen  wie  familiaeque  nostrac,  visos 
invisosque,  vastitudinemquc,  evenire  siris,  salva  servassis,  immolan- 
dis  esto,  so  sind  dies  geradezu  Saturnierschlüsse,  weil  hier  die 
Acccntsilbe  zugleich  eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche 
Uebereinstimmungen  im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse  her- 
vor :  proibessis  defendas,  duisque  duonam  salutem,  lustrandi  luslri- 
que;  an  einer  Anakrusis  namentlich  fehlt  es  in  den  meisten  Fällen. 

Statt  unser  catonisches  Carmen  für  corrumpirte  Saturnier 
zu  halten,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrischen  Formeln 
die  primäre  accentuircnde  Versform  erkennen,  aus  welcher  der 
prosodirende  Saturnius  eine  weitere  Entwicklung  ist.  Welcher 
Art  diese  Entwicklung  ist,  wird  leicht  zu  sagen  sein,  wenn  die 
rhythmische  Bedeutung  des  Saturnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir 
müssen  hierbei  die  vom  Saturnius  handelnden  Berichte  der  Al- 
len zu  Grunde  legen  —  sie  sind  enthalten  in  den  im  2.  Capitel 
unserer  Einleitung  besprochenen  Darstellungen  der  Metrik,  welche 
auf  Cäsius  Bassus  und  in  letzter  Instanz  auf  Varro  zurückgehen, 
und  was  wir  dort  über  jenen  altlateinischen  Vers  erfahren,  dür- 
fen wir  schliesslich  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle  zurückführen. 
Ausser  einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der  Saturnius  ein 
überschüssiger  trimeter  iambietts  sei  (Diomed.  495),  wird  dort 
der  Vers  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  er  ein  zweilheiliges ,  aus 
einem  katalektischen  dimeter  iambicus  und  einem  trochäischen 
ithyphallicus  bestehendes  Metrum  sei  —  natürlich  ein  dimeter 
iambicus  und  ein  ithyphallicus  nicht  nach  griechischer  Weise 
im  Inlaute  mit  lauter  kurzsilbigen  leichten  Tactlheilen  gebildet, 
sondern  mit  willkürlicher  Zulassung  der  Länge  und  der  Doppel- 
kürze für  jeden  leichten  Tacttheil ,  so  dass  also  das  Schema  fol- 
gendes ist: 

WV  WS>  I  VSV^  ^» 

Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbeispiele 
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aufgeführten  Saturnier,  welche  aus  den  capitoliniseben  Sieges- 
inschriften und  aus  Nävius  entlehnt  sind: 

summas  opes  qui  regum  \  regias  ref regit. 

dvello  magno  dirimendo  \  regibus  subigendis. 

fundit  fugal  prosternit  \  maximas  legiones 

magnum  numerum  triumphat  \  hosiibus  devictis. 

cum  victor  Lemno  classem  \  Doricam  appulisset. 

ferunt  pülcras  creterras  \  aureus  lepislas. 

novem  Iovis  concordes  \  filiae  sorores. 

malum  dabunt  Metelli  \  Naevio  poetae. 
lieber  die  rhythmischen  Verhältnisse  geben  die  Bericht- 
erstatter keinen  weiteren  Aufschluss.  Die  Neueren  scheinen  in 
Beziehung  auf  den  Hhythmus  darin  übereinzukommen,  dass  sie 
einem  jeden  Kolon  des  Saturnius  3  Ictussilben  zuertheilen,  wie 
dies  vorläufig  auch  in  dem  S.  251  hingestellten  metrischen  Schema 
geschehen  ist.  Der  ganze  Vers  würde  hiernach  also  6  Tacte 
enthalten.  Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tra- 
dition der  Alten ,  dass  der  katalektische  dimeter  iambicus  nicht  3. 
sondern  4  Ictussilben  enthält,  dass  in  ihm  nicht  der  schliessende 
schwere  Tacttheil,  sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte 
Tacttheil  unterdrückt,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter, 
sondern  ein  schwerer  Tacttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine 
gedehnte  ist: 

Ü  i  V  i  V/  i.i 

Einen  anderen  Rhythmus  kann  nun  auch  der  katalektische  di- 
meter iambicus  in  der  ersten  Hälfte  des  Saturnius  nicht  gehabt 
haben : 

summas  opes  qui  regüm; 
und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Schluss  im  2ten  Kolon 
des  Saturnius  gemessen  worden  sein; 

rigids  refregit. 

Der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen syncopirten  Form  des  katalektischen  ietrameter  iambicus 
überein,  welche  bei  den  Alten  EvQLmösiov  heisst  und  welche 
auch  in  der  That  von  den  alten  Metrikern  mit  dem  Saturnius 
zusammengestellt  wird;  vgl.  Atil.  323 

Von  diesem  Metrum  unterscheidet  sich  der  Saturnius  nur  da- 
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durch,  dass  der  letzte  leichte  Tacttheil  des  ersten  Rolons  un- 
terdrückt ist: 

Der  Saturnius  ist  also  ein  anakrusisch  anlautendes  metrum  di- 
colon  mit  je  4  Ictussilben  in  jedem  Kolon ,  von  denen  eine  jede 
(ausser  im  Auslaute)  durch  eine  Länge,  bisweilen  auch  durch 
eine  Doppelkürze  als  Auflösung  der  Lange  dargestellt  wird.  Die 
Quantität  der  ictuslosen  Senkungen  ist  gleichgültig  (Kurze,  Lange, 
Doppelkurze);  vor  der  letzten  Ictussilbe  eines  jeden  Kolons  und 
vor  der  ersten  Ictussilbe  des  zweiten  Kolons  ist  die  Senkung 
unterdrückt. 

Dies  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die  wir 
den  von  den  alten  Metrikern  überlieferten  Musterversen  zufolge 
als  die  Primär-  oder  Vulgärform  anzusehen  haben.  Zu  ihr  ge- 
sellen sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  nämlich  verkürzte 
und  verlängerte,  wie  Atilius  1.  1.  überliefert:  noslri  autem  anti- 
gut ,  ut  vere  dicam  quod  apparet ,  usi  sunl  co  non  observata  lege 
nec  xtno  genere  cuslodito  inter  se  versus ,  sed  prueterquam  quod  du- 
rissimos  fecerunt  eiiam  alios  breviores,  alios  longiores  inscrue- 
runt ,  ut  vix  invenerim  apud  Naevium  quos  pro  excmplo  ponerem. 
Die  verkürzte  Form  des  Saturnius  besieht  darin,  dass  auch  nach 
der  ersten  oder  zweiten  Hebung  eines  jeden  Kolons  die  Sen- 
kung unterdrückt  werden  kann,  wie  in  folgenden  Versen  des 
Nävius : 

patrem  suüm  supremüm  \  öptumum  dppelldU 
censent  eö  ventürüm  \  öbvidm  Puentim. 
per  dtvas  idicil  I  praedicit  edsttts. 

Umgekehrt  kann  die  in  der  Vulgärform  unterdrückte  Senkung 
vor  der  letzten  Hebung  des  Kolons  beibehalten  werden ,  und  so 
entsteht  eine  verlängerte  Form.  Atilius  führt  folgende  Verse 
an,  durch  welche  er,  wie  es  scheint,  das  Schema  des  verlängerten 
Saturnius  klar  machen  will: 

turdis  eddeibüs  doWs  \  cötnpares  amicos. 

consüliö  prodücit  cum  \  quo  sit  impudentiör* 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Salurnier  nicht  darzubieten.  Ob  die  anlautende 
Anakrusis  des  Verses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakru- 
sisch beginnen  konnte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden:  es  mag 
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sich  mit  diesen  Einzelnheiten  verhalten  wie  es  wolle,  der  Auf- 
fassung des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  6 
Ictussilben  oder  Tacten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag.1 

Bei  dieser  Auffassung  aber  liegt  der  Zusammenhang  des 
prosodirenden  Saturnius  mit  dem  nicht  prosodirenden  alütali- 
schen  Metrum,  welches  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  bei 
den  Umbrern  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide 
sind  metra  dicola ,  beide  enthalten  je  8  Ictussilben  oder  8  Tacte, 
von  denen  auf  jedes  Kolon  4  kommen,  in  beiden  sind  die  Sen- 
kungen prosodisch  gleichgültig  und  können  auch  —  am  häu- 
figsten in  den  beiden  letzten  Tacten  eines  jeden  Kolons  — 
gänzlich  unterdruckt  werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
besteht,  abgesehen  davon,  dass  der  Saturnius  die  Senkungen 
seltener  unterdrückt  und  regelmässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer 
Senkung  anhebt,  in  der  Behandlung  der  Hebungen.  Denn 
im  altitalischen  Metrum  sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch 
die  Hebungen  in  Beziehung  auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und 
schliessen  sich  nur  darin  an  die  in  der  Sprache  vorkommenden 
Eigenthümlichkeiten  an,  dass  eine  sprachliche  Accentsilbe  nicht 
anders  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren  darf.  Im  Saturni- 
schen Metrum  dagegen  hat  die  Hebung  eine  prosodische  Be- 
stimmtheit gewonnen,  indem  sie  wenigstens  im  Inlaute  eines 
jeden  Kolons  durch  eine  Länge  (oder  Doppelkürze)  dargestellt 
wird;  ein  Zusammenfall  des  rhythmischen  Ictus  mit  dem  Wort- 
accente  findet  hierbei  bloss  am  Ende  eines  jeden  Kolons  statt, 
für  den  Anfang  des  Kolons  gehen  rhythmischer  Ictus  und  Wort- 
accent  gewöhnlich  auseinander.  Von  beiden  Metren  ist  das  nicht» 
quantitirende,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Umbrern  wieder- 
findet, sondern  auch  mit  der  alliterirenden  Langzeile  der  alten 
Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der  Saturnius  ist 
als  eine  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Hebungen 
Rechnung  tragende  Weiterbildung  jenes  älteren  Metrums  aufzu- 
fassen. Dieser  Fortschritt,  den  die  Latiner  von  einem  nicht- 
quantitirenden  zu  einem  wenigstens  theilweise  quantitirenden 
Metrum  gemacht  haben ,  ist  principiell  genau  derselbe,  wie  der- 
jenige, welchen  wir  oben  S.  225  IT.  bei  den  Veda- Indern  im 
Gegensatze  zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum 
nämlich,  welches  dem  indischen  Qlöka  zu  Grunde  liegt,  ist  in 
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seiner  ältesten  und  ursprünglichsten  Form  ein  lediglich  silben- 
zählendes, ohne  jegliche  prosodische  Bestimmtheit,  und  diese 
primäre  Form  ist  bei  den  Iraniern  in  der  Avesla-Poesic  festge- 
halten.   In  der  Veda-Poesie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt 
von  der  lediglich  silbenzählenden  zur  quantitirenden  Poesie  ge- 
macht, indem  wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch 
bestimmt  wird.    Ebenso  wie  dieser  Vedenvers  ist  auch  der  Sa- 
turnius  ein  üebergang  von  der  nichtquantitirenden  zur  quantiti- 
renden Poesie,  und  zwar  so,  dass  die  quantitirende  Stufe  noch 
nicht  vollständig  erreicht  ist,  sondern  bei  den  Latinern  bloss  die 
Hebungen ,  aber  noch  nicht  die  Senkungen ,  bei  den  Veda-lndern 
bloss  den  Auslaut,  aber  noch  nicht  den  An-  und  Inlaut  des 
Verses  ergriffen  hat.    In  der  auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode 
der  indischen  Metrik  ist  der  quantitirende  Standpunct  völlig 
durchgedrungen.    Dasselbe  ist  auch  in  der  späteren  Poesie  La- 
tiums  geschehen,  freilich  nicht  in  Folge  eigener  nationaler  Ent- 
wicklung, sondern  durch  unmittelbare  Herübernahme  der  grie- 
chischen Versformen  auf  römischen  Boden,  und  selbst  diese 
gräcisirende  Metrik  der  Römer  kann  sich  längere  Zeit  hindurch 
in  den  Jamben  und  Trochäen  von  der  für  die  Senkungen  des 
Saturnius  bestehenden  prosodischen  Willkür  nicht  völlig  frei- 
machen.   Denn  die  Abweichungen  von  ihren  griechischen  Mu- 
stern, welche  sich  die  älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung 
auf  die  leichten  Tacttheilc  der  Jamben  und  Trochäen  gestalten, 
sind  weiter  nichts,  als  ein  Fortwirken  der  altnalionalen  Weise 
des  Versificirens,  ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode 
für  Alliteration  und  für  Uebereinslimmung  zwischen  Wortaccent 
und  rhythmischem  Ictus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Rest  der 
primären  Metrik  der  Italiker  anzusehen  ist. 

So  lassen  sich  denn  drei  Stufen  der  latinischen  Metrik  un- 
terscheiden: 

1)  Die  lediglich  accentuirende  und  zugleich  alliterirende 
Metrik ,  welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indoger- 
manen  Italiens  —  nachweislich  wenigstens  mit  den  Umbrern  — , 
sondern  auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  schwe- 
ren Tacttheile  quantitirenden  Saturnius. 

3)  Die  griechische  Periode,  in  deren  Anfange  die  Eigen- 
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thümlichkeit  der  vorausgehenden  Periode  in  der  soeben  ange- 
deuteten Weise  noch  nachwirkt. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  ver- 
schwunden ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dichtung 
noch  eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Catos  ist  die  griechi- 
sche Norm  der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poe- 
sie eingedrungen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Saturnische 
Vers  noch  vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  rusticalen  Weih- 
feste lehrt  Cato  sogar  ein  Carmen  beten,  welches  seiner  metri- 
schen Beschaffenheit  nach  der  dem  Saturnius  vorausgehenden 
Periode  angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrucken  wollen,  auch 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  zu  rec- 
lificiren  sind.  Denn  die  vorliegenden  Thatsachen  verlangen  nun 
einmal ,  dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin 
darauf  geführt,  für  das  Verständnis  dieser  Thatsachen  den  gan- 
zen grossen  Zusammenhang  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
poetischen  Formen  bei  den  indogermanischen  Völkern  nicht  zu- 
rückzuweisen. 

Reimende  Poesie  der  Germanen. 

Die  germanischen  Dialectc  geben  sämtlich,  der  eine  früher, 
der  andere  später ,  die  alte  Alliteration  auf  und  lassen  an  Stelle 
derselben  den  Schlussreim  der  Kola,  oder  der  Perioden  treten. 
Wir  Hochdeutschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution 
vorgenommen,  Otfrids  Evangelienharmonie,  nicht  viel  später  als 
der  alliterirende  plattdeutsche  Heliand  geschrieben,  ist  .in  Eu- 
ropa das  früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes. 
Alle  übrigen  germanischen  Stämme  sind  den  Hochdeutschen 
nachgefolgt,  zuletzt  auch  die  störrigen,  conservätiven  Normän- 
ner,  die,  ehe  sie  völlig  auf  diese  Stufe  treten  mögen,  in  einer 
silbenzählenden  Poesie  mit  Anreimen  und  Binnenreimen  noch 
einen  Schatten  der  allen  überwundenen  Alliteration  vor  der  un- 
aufhaltsam vordringenden  Form  der  Endreime  zu  retten  suchen. 
Unsere  hochdeutsche  Evangelienharmonie  ist  daher  für  die  Ge- 
schichte der  poetischen  Formen  ein  Document  von  der  höchsten 
Bedeutung. 
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Die  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  nachdrücklichsten  Accentsilhen  zu  einer 
periodischen  Einheit.  Dasselbe  bewirkt  hei  Otfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile 
gebundenen  Reihen,  nach  dem  Schema: 

 a ,   a . 

 b,   b. 

 C,   :  C, 

Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  statt;  der  erste  Reim 
am  Ende  des  ersten  Kolons  liebt  es,  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte des  Satzes  zusammenzufallen.  Strophisches  Princip  lasst 
sich  darin  erkennen,  dass  gleich  dem  indischen  Clöka  zwei  Pe- 
rioden gewöhnlich  durch  Gedankeneinheit  sich  näher  zu  einem 
logischen  Ganzen  vereinen.    Was  nun  die  Tacte,  die  Hebungen 
und  Senkungen  anbetrifft,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form 
der  alliterir enden  Stufe  beibehalten.    Silbenlänge  und  Silben- 
kürze ist  für  die  Ictussilbe  gleichgültig*),  der  Ictus  schliesst  sich 
vielmehr  an  den  Wortaccent  an ,  dergestalt  dass  jeder  Hochton 
des  Wortes  nothwendig  als  Ictussilbe  auftritt.    Jedes  Kolon  ent- 
hält noch  immer  4  Ictus  oder  4  Tacte,  die  ganze  Langzeile  mit- 
hin 8  Tacte.    In  allem  diesem  schliesst  sich  der  Otfridsche  Vers  ' 
genau  an  den  alliterirenden  an.    Nur  in  Einem  Puncte  findet 
ein  merklicher  Unterschied  statt:  die  Häufigkeit,  mit  welcher 
im  alliterirenden  Verse  die  Continuität  der  schweren  und  leich- 
ten Tacttheile  unterbrochen  wird,  wir  können  sagen  die  Häu- 
figkeit der  Synkope,  ist  keine  beliebte  Form  mehr.    Es  kommt 
diese  Art  der  Bildung  freilich  noch  häufig  genug  vor,  aber  der 
Dichter  hat  sichtlich  das  Bestrehen,  dem  Verse  durch  seltenere 
Anwendung  der  Synkope  einen  leichteren  Fluss  zu  geben.  Die 
Schwere  des  altgermanischen  Rhythmus  und  seine  Vorliebe  für 
harte  Gegensätze  der  starken  Tacttheile  hat  nachgelassen,  wie 
auch  die  alte  gewaltige,  unbändige  Grösse  des  poetischen  Inhalls 
mit  dem  ganzen  Sinne  des  Volkes  sich  zu  grösserem  Frieden 

*)  Dass  bei  den  reimenden  mittelalterlichen  Deutschen  dio  offene 
Kürze  oft  unfähig  geworden  ist,  einen  in-  und  anlautenden  ganzen 
Tact  auszudrücken,  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 
Griechische  Metrik.  17 
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gemildert  hat.  Die  Germanen  sind  aus  der  Periode  der  weit- 
erschütternden Bewegungen  zu  einem  ruhigeren  Leben  zurück- 
gekehrt. So  steht  denn  nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conti- 
nuität  der  Tacttheile  dem  altindogermanischen  Langverse,  wie  er 
sich  in  dem  frühesten  gemeinsamen  Wohnsitze  in  Asien  gebil- 
det, wieder  näher,  er  ist  vielfach  wieder  ein  silbenzählender  ge- 
worden wie  im  Veda  und  Avesta  (acht-  und  siebensilbige  Kola), 
denn  den  Senkungen  zwischen  den  Hebungen  beginnt  man  ihr 
altes  Recht  wieder  einzuräumen.  Wir  können  sagen,  dass  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  den  weiteren  Perioden  der 
germanischen  Poesie  auf  die  im  Otfrid  angebahnte  Conünuität 
der  Hebungen  und  Senkungen  hinausgeht.  Mit  der  grösseren 
Häufigkeit  der  Senkungen  hängt  bei  Otfrid  die  Häufigkeit  der 
Anakrusis  zusammen ;  es  hatte  sich  aber  noch  nicht,  wie  in  der 
späteren  deutschen  Poesie,  eine  mit  der  Hebung  und  eine  mit 
der  Anakrusis  beginnende  Form  als  ein  verschiedenes  Metrum 
gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln  noch  thetische  und 
anakrusische  Formen  mit  einander  ab.  Sehr  selten  waren  in 
der  alliterirenden  Poesie  doppelte  Senkungen;  schembar  sind 
dieselben  bei  Otfrid  ziemlich  zahlreich  vertreten,  aber  in  den 
meisten  Fällen  besteht  dieselbe  bloss  für  das  Auge,  denn  ge- 
sprochen wurde  hier  nach  mittelalterliche?  Weise  nur  Eine  Silbe. 

Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt 
die  Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Aversion  gegen 
die  Synkope  nimmt  zu ,  doch  bleibt  noch  immer  ein  Gebiet  der 
Poesie,  wo  das  Princip  der  Otfridschen  Metrik  sich  treu  erhal- 
ten hat.  Dies  ist  das  mittelhochdeutsche  Volksepos,  welches  sich, 
wenn  auch  die  althochdeutsche  Sprache  durch  stumpfe  Abschlei- 
fung  der  früher  klingenden  Endungen,  durch  Umsichgreifen  des 
den  alten  scharfen  Gegensatz  der  Vocale  trübenden  Umlautes 
und  andere  bedeutungsvolle  Erscheinungen  zur  mittelhochdeut- 
schen Sprache  geworden  ist,  dennoch  nicht  minder  in  der  me- 
trischen Form,  wie  in  Ton  und  Inhalt  der  Poesie  sich  an  die 
altdeutschen  Dichtungen  anschliesst.  Ihr  Metrum  ist  der  Nibe- 
lungenvcrs,  der  sich  hauptsächlich  nur  in  2  Stücken  von  dem 
Otfridschen  unterscheidet:  1)  die  vier  ersten  Verse  der  vierzei- 
ligen  Strophe  sind,  wenn  wir  uns  des  griechischen  Ausdrucks 
bedienen  wollen,  brachykatalektisch  geworden,  d.  i.  in  der 
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Schlussreihe  dieser  3  Verse  sind  von  den  4  Tacten  nur  die  drei 
ersten  durch  das  Rhythmizomenon  der  Sprache  ausgedrückt, 
der  vierte  Tact  ist  durch  eine  Pause  zu  erganzen.  Die  alte  Te- 
trapodie  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  zu  einer  Tripodie 
verkürzt.  Nur  der  Schlussvers  der  ganzen  tetraslichischen  Stro- 
phe ist  ein  oAoxAqpog ,  denn  hier  ist  auch  der  letzte  Tact  durch 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  vertreten.  2)  Der  Reim  vereinigt 
nicht  mehr  wie  Otfrid  die  beiden  Kola  desselben  Verses,  son- 
dern zwei  auf  einander  folgende  Verse  werden  durch  gemeinsa- 
men Endreim  verbunden.  Was  den  Tactbau  anbetrifft,  so  ist 
einerseits  eine  doppelte  Silbe  als  Senkung  und  'andererseits  Aus- 
fall der  Senkung  (Synkope)  ebenso  häufig  wie  bei  Otfrid;  drei 
Hebungen  unmittelbar  hinter  einander  sind  gar  keine  seltene 
Erscheinung. 

ER  troümde  KriemhUti  \  in  lügenden  der  si  pfläc, 
wie  si  einen  vdlken  wilden  \  züege  mdnegen  läc. 

Im  hößschen  Epos  des  deutschen  Mittelalters  ist  continuir- 
licher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  er- 
hoben, nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reihe 
darf  die  Senkung  fehlen  (Katalexis),  das  Metruin  wird  fast  streng 
silbenzählend  (8  oder  7  Silben  in  der  Reihe).    Ist  insofern  die 
Form  des  höGschen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so 
hält  es  doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Otfrids 
Weise  fest,  dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende 
Reihen  mit  einem  gemeinsamen  Reime  versieht.    Darin  aber 
zeigt  diese  Art  der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die 
Vereinigung  von  je  2  Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile 
und  nicht  minder  auch  die  strophische  Compositum  aufgege- 
ben ist,  zwei  Eigentümlichkeiten ,  deren  jede  dem  ursprüng- 
lichen melischen  Vortrage  der  Poesie  entstammt.    Es  fehlt 
hier  nämlich  die  Vereinigung  der  zwei  reimenden  Kola  durch 
Einheit  des  Sinnes  und  Satzes,  das  wesentliche  Moment  der 
Verseinheit  in  aller  alten  Poesie  mit  Ausnahme  der  griechi- 
schen ,  in  der  die  Vermeidung  des  Hiatus  und  der  övXXctßt]  aöia- 
q>OQog  das  Zeichen  der  periodischen  Continuität  ist.  Aus  diesem 
Grunde  wird  im  höfischen  Epos  eine  jede  Reihe  als  selbststän- 
dige Zeile  geschrieben,  —  wir  können  sagen,  die  frühere  Pc- 
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riode  oder  Langzeile  ist  in  Reihen  (Kurzzeilen)  aufgelöst.  Dies 
bleibt  nun  fortan  die  Weise  der  deutschen  Poesie,  sie  hat  bloss 
Tacte,  Reihen  und  etwa  auch  Strophen,  aber  keine  Perioden  im 
alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsche  Ritterepos  gleich  dem  Epos  der 
Griechen  nur  auf  Eine  metrische  Form  beschränkt,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang 
gleich  deV  griechischen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophen- 
bildung, mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdeh- 
nung und  vielverschränklem  Reim,  aber  immer  mit  genauer 
strophischen  Responsion.  Die  Behandlung  des  sprachlichen 
Rhythmizomenons  ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  Gleich-  I 
gültigkeit  gegen  die  sprachliche  Länge  und  Kürze,  continuir- 
licher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen ,  Uebereinstimmung 
zwischen  rhythmischem  Ictus  und  Wortaccente,  welcher  zum 
nolhwendigen  Gesetze  gegen  den  Schluss  der  Reihe  wird,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  leichter  eine  Abweichung  verstattet  und 
auch  eine  unaccentuirte  Silbe  zur  Hebung  machen  kann.  Einmi- 
schung zweisilbiger  Senkungen  unter  die  einsilbigen,  eine  ganz 
normale  Freiheit  für  das  Metrum  des  Nibelungenverses,  ist  so 
gut  wie  aufgegeben.  Um  so  interessanter  sind  einige  Gedichle, 
in  welchen  eine  stete  Verbindung  der  inlautenden  Hebung  mit 
zwei  darauf  folgenden  Senkungen  (etwa  den  antiken  Dactylen  zu 
vergleichen)  gewahrt  ist. 

Die  Verwandelung  der  mittelhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
Princip  der  Metrik  unangetastet  gelassen,  der  neuhochdeutsche 
Vers  bleibt  ein  accentuirender  wie  der  mittelhochdeutsche  des 
höfischen  Epos  und  des.  Minneliedes;  die  im  Nibelungcnverse 
häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  neben  den  einfachen  sind 
im  Allgemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  wor- 
den, doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwun- 
den zu  sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durth  Heine  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  wenn  gleich  sie  hin  und  wieder  sich  schon 
bei  früheren  Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaltung 
der  doppelten  Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine 
Form,  deren  sich  der  deutsche  Dichter  sehr  selten  bedient;  das 
normale  Maass  ist  continuirlicher  Wechsel  zwischen  Hebung  und 
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Senkung,  entweder  mit  versanlautender  Senkung,  oder  mit  anlau- 
tender Hebung.  Nicht  mit  Recht  bezeichnet  man  die  hierdurch 
entstehenden  Hauptformen  der  deutschen  Poesie  als  Trochäen 
und  Iamben,  man  könnte  sie  eben  so  gut  auch  thetische  und 
anakrusische  Spondeen  oder  dergl.  nennen,  denn  Trochäen  und 
Iamben  sind  jene  Tacte  unserer  Verse  ganz  und  gar  nicht,  we- 
nigstens nicht  im  Sinne  der  dreizeiiigen  Trochäen  und  Iamben 
der  Griechen;  es  sind  vielmehr  gerade  Tacte,  in  denen  schwe- 
rer und  leichter  Tacttheil,  gleichviel  wie  etwa*  ein  später  her- 
zukommender Componist  den  Rhythmus  behandelt,  der  Xi$ig 
nach  einander  im  Zeitumfange  völlig  gleich  stehen.  Ungerade 
oder  dreizeitige  Tacte  im  Sinne  der  Alten  sind  nicht  unsere  so- 
genannten Trochäen  und  Iamben,  sondern  vielmehr  unsere  so- 
genannten Dactylen  und  Anapäste  oder,  um  uns  eines  richtige- 
ren Namens  zu  bedienen,  unsere  aus  dreisilbigen  Tacten  (mit 
doppelter  Senkung)  bestehenden  Metra;  denn  jede  der  drei  Sil- 
ben in  diesen  Metren  wird  von  uns  gleich  lang  gesprochen, 
uicht  aber  so,  dass  wir  der  Hebung  den  gleichen  Zeitumfang 
wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben.  Sind  in  der  (bei 
Heine  beliebten)  Manier  der  Tactmischung  zweisilbige  mit  drei- 
silbigen Tacten  verbunden,  so  fuhren  wir  beim  Recitiren  die 
dreisilbigen  auf  das  Zeitmaass  der  zweisilbigen  zurück,* wir 
machen  sie  zu  geraden  Tacten  (in  einer  der  Triole  sich  annä- 
hernden rhythmischen  Form).  Eine  genaue  Parallele  mit  der 
griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  verschiedene 
Stellung  der  musischen  Künste  bei  uns  und  den  Alten,  denn  die 
Verse  unserer  Dichter  sind  zunächst  für  die  Leetüre  oder  auch 
wohl  für  die  Declamation  geschrieben,  die  Musik  ist  eine  völlig 
selbstständige  Kunst  geworden  und  es  hängt  ganz  von  dem  Er- 
messen des  Componislen  ab,  in  wie  weit  er  die  Tacteintheilung 
der  poetischen  Xil-tg  beibehalten  will.  Eine  andere  wesentliche 
Verschiedenheit  ist  die,  dass  die  rhythmische  Silbendauer  in  der 
Xi£ig  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie  principiell 
ganz  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  unseres  deutschen 
Verses  Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen  den 
nicht  scharf  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes  und 
der  Prosodie  zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache  hat 
Längen  und  Kürzen  und  hat  zugleich  accentuirte  und  acccntlo§e 
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Silben,  so  gut  wie  die  griechische,  aber  seit  Otfrid  und  dem 
Dichter  des  Heliand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
bis  auf  diesen  Tag  hat  unsere  Poesie  im  Gegensatze  zur  grie- 
chischen das  quantitirende  Element  unserer  Sprache  für  den 
Rhythmus  der  Poesie  unbenutzt  gelassen  und  sich  dagegen  an 
das  accentuirende  Element  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlos- 
sen, dass  jede  accentuirte  Silbe  als  Ictussilbe  fungirt.  Das  Ge- 
setz unserer  Poesie  ist  dies,  dass  die  Ictussilbe  wo  möglich  eine 
accentuirte  Silbe  sei,  doch  ist  unser  rhythmisches  Gefühl  auch 
schon  befriedigt,  wenn  dies  nur  gewöhnlich  der  Fall  ist;  gern 
gestatten  wir  dann,  eben  so  wie  der  alte  Germane  und  der 
Mittelhochdeutsche,  dass  unter  normal  betonten  Wörtern  auch 
ein  unbetontes  Formwort  oder  eine  tonlose  Silbe  den  rhythmi- 
schen letus  erhält.  Aber  was  die  Silbenquantität  betrifft,  so  ist 
es  für  unsere  Poesie  völlig  gleichgültig,  ob  die  den  letus  tra- 
gende, d.  h.  die  als  schwerer  Tacttheil  stehende  Silbe  eine 
Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die  eigentümliche  Veränderung 
des  deutschen  Lautsystems,  welche  den  Uebergang  des  Mittel- 
hochdeutschen zum  Neuhochdeutschen  charakterisirt,  hat  es  frei- 
lich mit  sich  gebracht,  dass  die  Ictussilben  unseres  neuhoch- 
deutschen Verses  viel  häufiger  Längen  sind,  als  die  Ictussilben 
im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen.  Unter  dem  Einflüsse  des  gram- 
matischen Wortaccentes  (wir  müssen  diesen  in  der  S.  230  ff. 
angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  letus  auseinander  halten) 
ist  nämlich  fast  jede  offene  Silfee  unserer  neuhochdeutschen 
Sprache  eine  Länge  geworden,  die  früher  als  Kürze  gesprochen 
wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel"  mit  Vocallänge 
statt  des  alten  kurzvocaligen  „legen,  sagen,  Vater,  vil"  u.  s.  w., 
und  hauptsächlich  durch  diese  Revolution  im  Vocalbestande  un- 
serer Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn  solche  Silben  im 
Verse  gebraucht  sind,  sich  die  Ictussilbe  als  Länge  darstellt. 
Aber  auch  in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die  ursprüng- 
liche Kurzvocaligkcit  gehalten  hat,  wie  lachen,  Sache,  eßen 
u.  s.  w.,  dient  unserer  Poesie  die  kurze  Accentsilbe  ebenso  gut 
als  rhythmischer  Iclus  wie  in  jenen  die  lange  Ictussilbe.  Oder 
ist  etwa  „lachen"  eine  Länge?  Ist  es  nicht  ganz  dieselbe  Pro- 
sodie  wie  in  Acfyos,  rcr^og?  Es  ist  schwerlich  richtig,  dass  ch 
und  ß  eine  Doppelconsonanz  sei  und  dass  hier  durch  Position 


Digitized  by  Google 


§  17.  Die  accentuirende  Poesie.    Reimende  Germanen.  263 

der  kurze  Vocal  zu  einer  Länge  gemacht  würde,  denn  es  sind 
in  Wahrheit  schlechterdings  einfache  Consonanten,  die  Aspira- 
tionsstufen der  Gutturalis  und  Dentalis.  Freilich  muss  unsere 
deutsche  Sprache  darauf  mit  Recht  Anspruch  machen,  trotz 
mancher  prosodischen  Schwankungen  eine  prosodirende  Sprache 
zu  sein  und  den  Unterschied  von  Längen  und  Kurzen  zu  be- 
sitzen; aber  die  deutsche  Rhythmopöie  hat  sich  diesen  prosodi- 
schen Unterschieden  der  Sprache  nicht  angeschlossen,  sondern 
vielmehr  dem  Unterschiede  der  Accente,  und  ist  hierzu  gerade 
so  berechtigt  wie  die  griechische  Rhythmopöie ,  welche  dem  pro- 
sodischen Unterschiede  folgt  und  die  Accentverschiedenheit  für 
die  Poesie  unbenutzt  lässt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom- 
menen und  am  meisten  durch  Platen  betonten  Streben  mancher 
Dichter,  für  die  leichten  Tacttheile  oder  die  Senkungen  des  Ver- 
ses die  unaccentuirten  Längen  zu  vermeiden  und  sich  hier  nur 
der  unaccentuirten  Kürzen  zu  bedienen.  Das  Resultat  dieses 
Strebens  ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stel- 
len des  Verses  den  Gebrauch  von  Compositis  und  ausserdem 
Silben  wie  „bär,  säm,  keit,  heit",  etwa  auch  „ung"  nicht  zu- 
lassen will.  Eine  solche  Beschränkung  macht  auf  unser  rhyth- 
misches Gefühl  im  Ganzen  einen  wohlthuenden  Eindruck,  aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem 
Einfluss  der  griechischen  Metrik  steht,  der  national-germanischen 
Metrik  ist  eine  solche  Beschränkung  fremd;  zwar  Platen,  aber 
keiner  unserer  grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung 
aufgelegt.  Wer  die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung 
der  Griechen  im  Originalmetrum  übernimmt,  thut  wohl,  daran 
festzuhalten.  Aber  diese  Nachbildung  der  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  ist,  um  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur 
für  sehr  wenige  Versgattungnn  möglich,  für  Iamben,  Trochäen, 
Öactylen  und  einige  einfache  logaödische  Formen;  schon  für 
die  antiken  Anapästen  ist  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weil  es 
uns  für  ein  und  allemal  nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflö-  v 
sungen  in  einer  für  unser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden 
Weise  nachzubilden.  Ebenso  wenig  die  Dochmien  u.  s.  w. 
Will  man  solche  Auflösungen  nicht  bloss  auf  dem  Papier  nach- 
MWen,  sondern  auch  unserem  Ohre  mit  rhythmischem  Ictus  der 
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Alten  vortragen,  so  wird  Jeder,  der  es  anhört,  lachen  müssen. 
Auch  um  deswillen  sind  getreue  Nachbildungen  der  kunstrei- 
cheren Metren  der  griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  in  un- 
serer deutschen  Sprache  nicht  auszufuhren,  weil  wir  nun  ein- 
mal nicht  umhin  können,  am  Ende  der  rhythmischen  Reihe 
nicht  bloss  eine  Cäsur,  sondern  auch  einen  Abschnitt  des  Sin- 
nes zu  verlangen.  Deshalb  nimmt  sich  jede  metrische  Pindar- 
Uebersetzung  so  ungemein7  wunderlich  und  schwerfallig  aus.  Je 
mehr  und  länger  man  sich  in  die  griechische  Metrik  hineinlebt, 
um  so  mehr  wird  man  die  Fruchtlosigkeit  aller  dieser  Versuche 
einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  die  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden  können,  aber  wir  können 
es  nicht. 

Die  späteren  Griechen;  die  Byzantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das*  von  Alters 
her  uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechti- 
gung haben,  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Alterthume  auf 
dem  Standpuncte  der  quantitirenden  Metrik  stehen,  werden  die- 
sem abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Standpuncte 
zu.  Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn 
die  Poesie  der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu 
reimen,  aber  sie  bleibt  eine  quantitirende,  die  Byzantiner  aber 
und  Romanen  stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accentuirenden 
Standpunct  des  Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft,  um 
so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  Poesie  aufgegeben  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchführung  des  accentuirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  byzantinische  und  romanische  Vers  ist  von  vorn  herein  durch 
continuirlichen  Wechsel  der  starken  und  schweren  Tacttheile 
charakterisirt,  zu  welchem  der  ursprünglich  syncopirende  ger- 
manische Vers  erst  im  Verlaufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet. 
Sodann  herrscht  für  den  byzantinischen  und  romanischen  Vers 
das  gleichmässige  Gesetz,  dass  bloss  am  Schlüsse  der  rhythmi- 
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sehen  Reihen  eine  Identität  des  rhythmischen  Ictus  und  des 
Wortaccentes  statt  finden  muss,  nicht  aher  in  der  vorderen 
Partie  der  Reihe;  auch  hier  treffen  zwar  nicht  selten  jene  bei- 
den  Momente  zusammen,  aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies 
etwas  Zufalliges,  Unabsichtliches;  eine  nichtaccentuirte  Silbe 
thut  hier  als  rhythmischer  Ictus  dieselben  Dienste.  Der  Ver- 
schluss bestimmt  auch  für  den  Versanfang  den  Rhythmus,  be- 
stimmt sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  anlautendem  schweren  Tact- 
theile  oder  mit  der  Anakrusis  gelesen  werden  soll.  Es  ist  das 
dieselbe  Bevorzugung  des  Schlusses,  welche  auf  diesen  den  Reirn- 
fall  kommen  liess,  doch  bedingen  sich  jene  quantitirende  Mes- 
sung und  der  Reim  keineswegs  gegenseitig,  denn  der  letztere 
ist  nachweislich  erst  später  als  ein  schmückendes  Accedens  hin- 
zugetreten, nachdem  die  Umformung  des  quantitirenden  Verses 
zum  acceutuirenden  bereits  geschehen  war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
aus  dem  Griechischen  ein  Neuhellenisch ,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  um  sich  greift,  während  sie  von  den  Kreisen  der 
Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  fern  gehalten  wurde,  so  fehlt  es 
nicht  an  Indicien,  dass  auch  die  accentuirende  Messung  des 
Verses  zuerst  in  der  um  traditionelle  Kunstnormen  unbeküm- 
merten Volksdichtung  aufgetreten  ist.  Die  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens zu  bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich.  Um  so  mehr 
verdient  eine  andere  Erscheinung  Beachtung.  Wir  treffen  näm- 
lich in  der  späteren  griechischen  Zeit  eine  Art  der  didactischen 
Poesie,  welche  sichtlich  den  Zweck  hat,  sich  unmittelbar  an  das 
Volk  zu  wenden.  Dies  ist  die  Fabeldichtung.  Sie  bedient  sich 
des  antiken  Maasses,  welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders  für 
diese  Galtung  der  Poesie  angewandt  war,  nämlich  der  hippo- 
nakteischen  Choliamben.  Babrius  oder  Babrias  handhabt  dies 
Metrum  genau  in  der  Technik  der  Alten,  aber  zugleich  ist  er 
stets  darauf  bedacht,  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  mit  einer 
Accentsilbe  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  ist  eine  Täuschung, 
wenn  man  meint,  dass  eine  solche  Rücksicht  auf  den  Wort- 
acceut  auch  schon  von  den  früheren  Choliambendichtern  genom- 
men sei;  die  vorliegenden  Fragmente  der  älteren  Zeit  zeigen 
deutlich  das  Gegentheil,  denn  einzelne  -Verse  des  Ilipponax  und 
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Aeschrion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  ruht, 
können  hier  nichts  beweisen,  da  in  anderen  Versen,  die  dazwi- 
schen stehen,  die  ultima  oder  antepaenultima  betont  ist.  Die 
durchgängig  gewahrte  Eigentümlichkeit  in  den  Fabeln  des  Ba- 
brias  ist  eine  durchaus  neue  Erscheinung,  die  in  der  antiken 
Poesie  der  Griechen  nichts  Analoges  hat.  Wir  können  sie 
nicht  anders  erklären  als  eine  Concession,  welche  der  im  anti- 
ken Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekommenen 
Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht,  —  es  ist  ein  merk- 
würdiges Denkmal  der  Uebergangsstufe,  welches  das  Alte  und 
Neue  gleichmässig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht  wird. 
Es  würde*  von  Interesse  sein,  wenn  wir  aus  dem  Zeitalter  des 
ßabrias  einen  Schluss  über  das  Aufkommen  des  accentuirenden 
Principes  machen  könnten.  Aber  leider  ist  seine  Zeit  durch 
kein  äusseres  Indicium  zu  bestimmen.  Man  hat  geschwankt,  ob 
man  ihn  in  die  alexandrinische  Zeit,  in  den  Anfang  des  Kaiser- 
thums oder  in  das  dritte  christliche  Jahrhundert  setzen  sollte. 
Mit  Rücksicht  auf  seinen  accentuirenden  Stand punct  werden  wir 
ihn  so  spät  wie  möglich  rücken  müssen.  In  der  eigentlich  by- 
zantinischen Zeit  hat  sich  der  babrianische  Choliamb  nun  aller 
Rücksicht  auf  die  Prosodie  entäussert,  er  ist  ein  rein  silbenzäh- 
lender Vers  von  12  prosodisch  ganz  gleichgültigen  Silben  ge- 
worden, ganz  ähnlich  den  alten  iranischen  Metren,  nur  mit 
dem  sehr  bedeutungsvollen  Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhyth- 
mischer Ictus  stets  mit  einem  Wortaccente  zusammenfallen 
muss : 

Choliamb  der  Alten       o_w_o  —  ^ 

Choliamb  des  ßabrius 

Choliamb  der  Byzantiner  w^^o^wooooöo 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehrvers  der  Byzantiner,  der  Vers,  in 
welchem  Tzetzes  die  Doctrin  nsgl  tgayipdiceg  u.  s.  w.  versificirt. 
Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  für  einen  accentuirenden  iambischen 
Trimeter  an,  es  ist  vielmehr  das  alte  prosodisch  frei  gewordene 
xQVftetgov  axcrjov. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergan^speriode  aus  der  al- 
len quantitirenden  in  die  neue  accentuirende  Metrik  sind  auf 
dem  Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonteen, 


Digitized  by  Googl 


§  17.  Die  acccntuircnde  Poesie.  Byzanliuer. 


267 


die  in  dieser  Beziehung  den  babrianischen  Versen  durchaus  co- 
ordinirt  werden  müssen.  Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dich- 

tungen  ist  das  icavixov  ccvccKlcifievov  ~  ~  ~          Es  bildet 

sich  eine  ganz  bestimmte  Art  der  strophischen  Compositum  da- 
für aus,  die  ofaot  und  xovxovAw,  deren  Theorie  von  den  §  9 
besprochenen  Metriken  der  byzantinischen  Zeit  in  ihrer  Darstel- 
lung der  antiken  Metra  behandelt  wird.  Je  vier  avanktontvci 
vereinigen  sich  zu  tetrastichischen  (seltener  je  fünf  zu  pentasti- 
chischen)  Strophen,  genannt  ofaot.  ^  nach  derselben  Anschauung, 
womit  die  Romanen  Italiens  ihre  Strophen  als  stanze  (=  aedificia) 
bezeichnen.  Gewöhnlich  folgen  nach  einein,  zwei,  oder  auch 
mehreren  solcher  tetrastichischer  ofaot,  zwei  längere  Verse,  ge- 
kannt xovnovhov,  entweder  leov  ikcc  totfiezoct  emo  pel£ovog  oder 

in  der  Silbenform    Die  Sammlung  der 

Anakreonfen  in  der  Anthologie  enthält  meist  stichische  Gedichte, 
die  Anakreonteen  des  Johannes  von  Gaza  (saec.  6)  sind  nach 
oZxot,  die  des  Gonstantinus  Siculus  (saec.  9),  Leon  Magister 
(saec.  10),  Sophronius,  Tricha  (vgl.  S.  113)  nach  ofaot  und 
xovxou'Aiüf  angeordnet.  Dem  accentuirenden  Principe  tragen 
diese  Gedichte  nun  gleich  den  Choliamben  des  ßabrius  darin 
Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe  den  Ictus  hat.  Bei  Jo- 
hannes Grammaticus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Ge- 
setz geworden,  welches  nur  selten  (z.  B.  bei  Eigennamen)  Aus- 
nahmen gestattet;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies 
nicht  als  Gesetz  an,  doch  zeigt  sich  in  sehr  vielen  von  ihnen 
wenigstens  eine  ganz  entschiedene  Hinneigung,  Wortaccent  und 
rhythmischen  Ictus  in  der  vorletzten  Silbe  der  Reihe  zusammen- 
fallen  zu  lassen.  Fast  alle  diese  Anakreonteendichler  beabsich- 
tigen zugleich  das  quantitirende  Princip  festzuhalten  und  Verse 
mit  alter  Prosodie  zu  schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen 
sind  ihre  Verse  auch  wirklich  streng  prosodische.  Aber  die 
griechische  Sprache  fristete  damals  nur  auf  künstlichem  Wege 
noch  ihr  Dasein,  nämlich  bloss  als  Literatursprache;  als  Um- 
gangssprache hatte  sie  bereits  einen  grossen  Theil  der  Umwand- 
lungen erlitten,  welche  schliesslich  aus  dem  Altgriechischen  das 
heutige  Neugriechische  entwickelt  haben,  und  auch  die  Gelehr- 
ten und  Dichter,  die  noch  altgriechisch  geläufig  zu  schreiben 
vergehen,  können  sich  diesem  Einflüsse  nicht  ganz  entziehen. 
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Insbesondere  wird  die  alte  Silbeubeschaffcnheit  afficirt.  All- 
mählich tritt  nunmehr  in  der  Poesie  der  Gelehrten  der  Stand- 
punct  ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schrift  für  das 
Auge  sich  als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  geben,  nämlich 
£,  o,  97,  o)  und  die  Diphthonge,*  ihre  alte  prosodische  Bedeutung 
behalten,  dass  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich  nicht 
für  das  Auge  zeigt,  bei  a,  t,  v,  auch  das  Ohr  keinen  Unter- 
schied macht  und  diese  drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und  als 
Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus  dem  alten  «v«xla>fte- 
vov  ein  achtsilbiger  prosodieloser  Vers: 

ava%k<Q(isvov  der  Alten  w~_~_w  — 

der  Uebergangsstufe  ~~  ~  ±  - 

der  silbenzählenden  Byzantiner  000000^0 

z.  B.  das  38ste  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung: 

Eitnöri  ßgoxog  Ftltfhjy 
ßioxov  xqlßov  bdeveiv, 
%q6vov  fyvcav,  ov  itaQrjX&ov, 
ov  0"         dgapsiv,  ovx  otia. 
(li&exe  (öi)  fxs  yoovxideg- 
fir^div  fioi  Kai  vfitv  edxco. 
jcglv  i(ie  q)&ctCri  xo  xilog, 
jr«/|ö,  yslccöco,  %oqev<5m 
fisxa  xov  xaXov  Avctlov. 

Enst-,  firjdiv,  %ttt%(o  hat  hier  denselben  ßhythmus  wie  nglv 
i-(ih,  fisxa,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakru- 
sis,  durchaus  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantität. 

Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  späteren 
Griechen  das  iambische  Anakreonteenmaass  vor: 

w  —  ^ 

Doch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspocsie  eine  noch  grössere 
Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakrusiscbe  Vers 
gehabt  haben.  I«  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden 
achtsilbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte  hipponacteische  xexok^- 
xqov  icf/Kjfojto'v,  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von 
Athenäus  14,  629  c  mitgetheilten  Probe  des  äv^efia-  Liedes  der 
„iöimai"  erhellt: 


♦ 
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nov  fioi  xoc  §66« ,  nov  poi  t«  ta ,  |  nov  fioi  ta  xaAa  oikiva ; 

Von  der  prosodischen  ßestinimtheit  der  Silben  völlig  emanci- 
pirt,  dagegen  mit  Identität  von  Wortaccent  und  rhythmischem 
Ictus  am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  <sxl%og  noXixixog  der  By- 
zantiner geworden,  d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmässigen  Me- 
trum gegenüber  derjenigen  Schicht  von  Gelehrlenpoesie,  welche 
die  alten  Normen  in  ihrer  Weise  festzuhalten  suchte: 

O    _    ^   _    ü   -    v/   -  |  ü   _    V    _  _  V 

entweder  vü(üü,üc,üö|üü(üü,ü6o 
oder       w c, o o  v,  c  ü  |  G  ü, ü  ü  c/öv3? 

Im  zweiten  Kolon  fällt  der  Wortaccent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe »  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die 
drittletzte.  Die  versificirte  Umarbeitung  der  hephäsüoneischen 
Metrik  durch  Tzelzes,  von  der  wir  S.  116  gesprochen,  möge 
ein  Beispiel  für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern: 

"Eßxi  ös  %cd  to  CvOxrjfia  \  ovvctyüyi}  xig  (iiTQcav 
otonsQ  mdi  rjQmnov  \  xov  i^afiir^ov  Gxi%ov 
xal  nevxu^iiQOv  cvv  avx6  \  xcfrv  iXeysionv  ftioig- 
olet  xoc  xov  &eoyvi6og  \  noi^ftcexa  xvy%o>VEi. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur 
eine  geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kir- 
chen- und  Gelehrtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die 
Volkssprache  damals  schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sehr 
sich  annäherte.  Jedenfalls  wurden  damals  auch  in  dieser  Volks- 
sprache accentuirende  Lieder  gesungen,  und  es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  diese  Lieder  in  der  byzantinischen  Vulgär- 
sprache so  wenig  wie  die  Lieder  der  Neugriechen  des  Reimes 
entbehrten,  wenn  ihn  auch  die  gelehrte  Poesie  der  Byzantiner 
nicht  aufgenommen  hat.  Die  accentuirende  Poesie  in  der  altgrie- 
chischen Schriftsprache  der  Byzantiner  ist  etwas  aus  dem  Boden 
der  Volkssprache  in  die  gelehrte  Sprache  Herübergenommenes 
und  völlig  wie  die  reimenden  lateinischen  Gedichte  der  mittel- 
alterlichen Romanen  zu  beurtheilen.  Indess  muss  sich  der  Ueber- 
gang  der  quantitirenden  in  die  accentuirende  Poesie  noch  inner- 
halb der  altgriechischen  Volkssprache  der  römischen  Kaiserzeit 
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vollzogen  haben,  wenn  anders  Ritschis  Vermulhung  richtig  ist, 
,dass  das  von  Plutarch  Sept.  sap.  conv.  c.  14  mitgetheilte  Volks- 
lied bereits  dem  accentuirenden  Principe  angehört: 

"AXu  fivXa  «Xsl' 
nal  yaQ  ÜLTaxog  aXu 
(isyalceg  MitvXttvag  ßaciXsv&v, 

dessen  Rhythmus  nach  den  vorhandenen  Wortaccenten  sich  fol- 
gendermaassen  bestimmen  würde: 

s5  XD  v5  C7  n5  o 
O  ö      ^5  C7  ö 

Gehören  auch  die  zwei  Verse  des  Kinderliedes  bei  Pollux 
11,  125  dem  durch  Babrius  repräsentirten  Slandpuncte  an? 

%ctXxrjv  (iviav  \h}QaG(o. 
&rtf)ci<iuq,  ctXX'  ov  Xyipei. 

Die  späteren  Römer;  die  Romanen. 

Gehen  wir  zu  den  accentuirenden  Römern  der  späteren 
Zeit  und  Romanen  über.  Der  beliebteste  Vers  der  römischen 
Volkspoesie  ist  der  trochäische  Seplenar,  in  welchem  das  per- 
vigilium  Veneris  gehalten  ist.  In  ihm  singen  die  Soldaten  ihr 
Spottlied  bei  Casars  Triumphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  über- 
liefert : 

urbani  servate  uxores .  moechum  calvum  adducimus, 

in  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sarmen- 
tus,  wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  mittheilen: 

Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 
digna  digni.  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes. 
rustici  ne  nil  agatis,  aliquis  Sarmentum  alliget. 

Das  Princip  des  Versbaues  ist  hier  nicht  die  von  Catull  und 
Horaz  für  die  Trochäen  und  Iamben  angewandte  Weise,  sondern 
die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  auch  die  Fabeln 
des  Phädrus  treu  geblieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  der  von  Fla- 
vius  Vopiscus  c.  6  mitgetheilten  Probe  den  trochäischen  Rhyth- 
mus beibehalten,  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Seple- 
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nars  aufgelöst,  denn  bald  wird  die  akatalektische,  bald  die 
kataleklischc  Reihe  unmittelbar  wiederholt  und  ausserdem  treten 
zu  den  trochäischen  Tetrapodiecn  auch  trochäische  Tripodieen, 
d.  i.  brachykatalektische  Tetrapodiecn  hinzu.  Sodann  zeigen 
diese  Proben,  dass  damals  die  römische  Volkspoesie  den  frühe- 
ren quantitirenden  Standpunct  verlassen  hat,  denn  auch  eine 
kurze  accentuirte  Silbe  kann  als  schwerer  Tacttheil  statt  der 
früheren  Länge  fungiren: 

Mille  mitte  mitte 
decolldvimus , 
umis  hämo  mitte 
de'cottdvimüs. 

mitte  vivaly  qui  mitte  occidit. 
tdntum  vini  habet  nemo 
qudntum  fudil  sanguinis, 
Mitte  Sdrmatas,  mitte  Frdncos 
semel  et  semel  occidimus, 
mitte  Portas  quae'rimüs. 

Mit  den  zweisilbigen  Tacten  sind  dreisilbige  gemischt,  doch  ist 
dies  nicht  mehr  das  Princip  der  alten  Auflösung,  worauf  semel 
et  hindeuten  könnte ,  denn  wir  finden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Tacte  mitte  vi-,  Sdrmatas.  Dies  ist  die  „rusticale"  Dichtungsweise 
der  vulgares  poetae ,  welche  Beda  in  seiner  Metrik  den  gelehrten 
Dichtern  entgegensetzt:  Plerumque  tarnen  casu  quodam  invenies 
etiam  irationem  in  rhythmo  non  artificii  moderatione  servaiam ,  sed 
sono  et  ipsa  modulatione  ducente,  quem  vulgares  poetae  necesse  est 
rustice,  docti  faciant  docte.  Wir  haben  also  die  ganz  feststehende 
Thatsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin  den  Hephästion  commenlirt 
und  noch  bevor  Juba  sein  grosses  compilatorisches  Werk  aus 
(!cn  früheren  Metrikern  zusammenstellt,  das  Volkslied  im  west- 
lichen Kaiserreiche  bereits  ein  accentuirendes  geworden  ist.  Die 
Grammatiker  und  die  docti  poetae  nehmen  freilich  keine  Notiz 
davon ,  vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Serenus 
die  grössten  Anstrengungen,  die  sämtlichen  metrischen  Formen 
der  alten  Griechen,  die  bisher  nur  theilweise  <on  den  römischen 
Dichtern  benutzt  waren,  im  lateinisch  redenden  Occident  ein- 
zubürgern. 
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Aber  Eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  ist  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentuirenden 
Volkspoesie  zuwendet.  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christliche! 
Kirche.  Sie  war  hier  ganz  in  ihrem  Rechte,  denn  an  das  klas- 
sische Alterthum  fesselte  sie  kein  Band,  ihr  Publicum  war  das 
Volk  und  dem  Volke  verständlich  nahm  sie  die  Rhythmen  der 
Volksweise  auf.  Die  neue  Religion  der  römisch -griechischen 
Welt  verfahrt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  frü- 
her der  Buddhismus  in  Indien.  Die  rhythmische  Gomposition  der 
aurelianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  später  in 
den  Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe 
Beziehung  zu  den  rustici  et  vulgares  poetae  von  Beda  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird,  wenn  er  in  jener  Stelle  fortfahrt: 
Quomodo  ad  instar  iambici  metri  factus  est  Hymnus  itte  praeclarus 

RSx  aeterne  domine 

rerüm  credtor  omniüm, 

qui  Sras  ante  saeculä 

Semper  cum  pätre  filiüs. 
et  alii  Ambrosiani  non  pauci.    Item  ad  formam  metri  trochaici  ca- 
nunt  hymnum  de  die  in  diem  per  alphahetum 

Apparöbit  repentina 

dt  es  magna  dömini, 

in  obscüra  velut  nöcte 

improvisos  öccupäns. 
Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich  inso- 
fern an  das  Volkslied  nicht  anzuschliessen,  als  in  ihm  iambische 
Verse  vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische  Dimeter  ist  ein 
Metrum ,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  römischen  Kaiserzeil 
nachweislich  sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akatalektischen 
hat  Alfius  Avitus  nicht  lange  vor  Terentianus  Maurus  Zeit  in 
slichischer  Composition  gebraucht,  Terent.  v.  2446,  den  kala- 
lektischen  Petronius  Arbiter,  Diomed.  p.  505,  Terent.  v,2489: 
At  Arbiter  diserlus  libris  suis  frequentat.  agnoscere  haec  poteslis 
cantare  quae  solemus.  Diese  stichischen  Compositionen  in 
kürzeren  iambischen  Reihen  scheinen  hiernach  das,  was  wir 
Volkslieder  nennen,  geworden  zu  sein  und  hierauf  mag  sich 
ihre  Anwendung  im  Kirchenliede  neben  den  trochäischen  Tetra- 
podieen  gründen. 
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Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  Iclussilbe 
auch  häufig  mit  einer  Länge  zusammenfällt,  doch  im  Allgemei- 
nen die  Prosodie  freigegeben  ist.  eras,  velut,  domi  in  domine 
und  domini,  dies,  homo,  habet  haben  die  rhythmische  Geltung 
des  alten  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Tacttheile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Tactes  be- 
trifft, so  wird  diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  He- 
bung und  Senkung  werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen. 
Discrepanz  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im 
Anfange  der  Reihe  gestattet,  rerüm  sempdr,  im  Auslaute  aber  ist 
genaue  Uebereinstimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Be- 
handlung der  iambischen  Akatalexis  und  der  trochäischen  Rata- 
leite  eine  besondere  Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie 
der  Römer  fand,  wie  wir  S.  234  bemerkten,  bei  einer  iambi- 
schen Katalexis  und  einer  trochäischen  Akatalexis  fast  durchgängig 
Uebereinstimmung  zwischen  Wort-  und  Satzaccent  statt,  die  alte 
römische  Poesie  stand  für  diese  Verse  von  Alters  her  auf  dem- 
selben accentuirenden  Standpuncte,  wie  die  Choliamben  des 
Babrius  und  die  Anakreonteen  der  Byzantiner.  Aber  bei  einer 
iambischen  Akatalexis  und  trochäischen  Katalexis  war  dies  nicht 
der  Fall.  In  den  vorliegenden  Volks-  und  Kirchenliedern  sind 
aber  die  Wörter  in  einer  solchen  Weise  gewählt,  dass  die 
letzte  Hebung  mit  dem  Nebenaccente  des  Wortes  zusammen- 
fällt: dömine  y  6mnium>  occupans,  decollävimus,  occidimus,  quae'ri- 
mus,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir  es  hier  mit  derjenigen 
Art  der  Rhythmopöie  zu  thun  haben,  welche  wir  eine  accen- 
tuirende nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateini- 
scher Zunge  den  für  alle  alten  Sprachen  nothwendigen  Process 
durchmachen  müssen,  welcher  die  Sprache  grösstentheils  der 
Flexionsendungen  beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  an- 
greift. Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der 
römischen  Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen 
Römerreiches  sich  in  mannigfache  Dialecte  scheidende  romani- 
sche Sprache.  Aber  noch  Jahrhunderte  lang ,  nachdem  das  Volk 
in  diesen  neuen  Dialecten  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich 
das  Lateinische  künstlich  als  Kirchen-  und  Litteratursprache. 
Am  längsten  im  Stammlande  Italien,  wo  die  Kunstpoesie  und 

GrieohiMhe  Metrik.  18 


Digitized  by 


274  1 ,  2.  Verschiedene  Anwendung  des  sprachl.  Rhythmizomenons. 

somit  die  Litteratur  erst  im  Zeitalter  Dantes  der  lingua  vulgare 
sich  zuwendet.  Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halb- 
insel. Hier  steht  die  Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen 
Volksliede  in  einem  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhange, 
und  so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen 
Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit  fast  unverändert  als  das  Me- 
trum des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsilbige  Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  Beimessender 
Senkung  (die  alten  akatalektischen  dimetri  trochaict)  folgen  meist 
continuirlich  aufeinander;  ihnen  beigemischt,  meist  am  Ende 
eines  längeren  Abschnittes,  werden  siebensilbige  Reiben  mit 
schliessender  Hebung  (katalek tische  dimetri  trochaict).  Wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Tetrameter  des  Hipponax  sich  in  conti- 
nuirlicher  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu  den  Zeiten  des  Tzetzes 
und  den  letzten  Byzantinern  gehalten  hat,  so  wird  man  sich 
über  die  Zähigkeit  der  conservativen  Spanier  in  der  Festhaltung 
des  Metrums  weniger  wundern.  Noch  in  einer  anderen  Weise 
sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse 
als  Repräsentanten  eines  primären  Standpunctes  von  grossem 
Interesse.  Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht 
völlig  durchgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloss  vo- 
calischen  Gleich  Wanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten  ac cent- 
losen Vocal  umgebenden  Gonsonanten  oder  des  dem  schlies- 
senden  betonten  Vocale  folgenden  Gonsonanten.  Dies  ist  die 
Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach 
einen  ähnlichen  primären  Standpunct,  nur  dass  hier  umgekehrt 
„  das  consonantische  Element  vor  dem  vocalischen  berücksich- 
tigt wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  datiren  die  ältesten 
Dichtungen  der  Romanen  des  nördlichen  Galliens.  Das  Metrum 
der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  siebensilbig, 
aber  hat  nicht  in  dem  trochäischen,  sondern  in  dem  iambischen 
Dimeter  (rerum  creator  omnium)  seinen  Ursprung,  es  beginnt 
nicht  mit  dem  schweren  Tacttheile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
Reimpaaren  des  mittelhochdeutschen  Ritterepos,  dennoch  aber 
ist  hierbei  schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbar- 
volkes von  dem  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poe- 
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tische  Form  vollständig  aus  der  eignen  nationalen  Entwicklung 
erklärt:  das  altfranzösische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung 
der  in  der  späteren  römischen  Zeit  beliebten  dimetri  iambici, 
die  mittelhochdeutsche  Kurzzeile  als  Auflösung  des  Otfridschen 
Verses.  Dass  der  Stoff  des  höfischen  Ritterepos  der  Deutschen 
den  Franzosen  entlehnt  ist,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Form 
von  keiner  Entscheidung  sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das 
französische  Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers 
der  späteren  Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wort- 
accent  und  rhythmischem  Ictus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Fran- 
zosen wie  den  Byzantinern,  wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der 
Reihe  ein  solcher  Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses 
wird  gänzlich  freigegeben.  Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener, 
doch  begnügt  sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in 
der  byzantinischen  Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte 
kommt.  Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und 
der  romanischen  Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstatten, 
zeigen  auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Beson- 
derheit, denn  der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5  und 
einem  halben  Tacte  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  kei- 
nem der  in  der  späteren  Römerzeit  gebräuchlichen  Metrum  in 
Zusammenhang  bringen  lassen,  denn  katalektische  irimetri  iam- 
bici, aus  denen  er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit 
nicht  nachweisen.  Auch  die  Provencalen  lieben  diesen  Vers 
In  der  Reimverschränkung  und  im  Strophenbau  nähern  sich 
die  Italiener  mehr  als  die  übrigen  Romanen  den  Formen  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber  ohne  auch  nur  im  entfernte- 
sten die  hier  bestehende  Formfülle  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist  der  Einfluss, 
den  jener  Vers  Dante  s  in  der  Poesie  der  übrigen  europäischen 
Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier  in  ihr 
Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  die- 
ser Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne 
geworden,  ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den 
übrigen  Völkern  für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  origi- 
nellen Quelle  des  Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen 
der  italienischen  Reimverschränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und 
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Stanzen  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  die  italienische  Me- 
trik und  zum  grossen  Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzu- 
bilden. Welche  nutzlose  Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche 
nach  italienischer  Weise  unserer  deutschen  Sprache  bloss  tro- 
chäische Reime  aufzwangen  wollen!  Wie  ungleich  schöner  sind 
die  Versuche  derjenigen  unserer  deutschen  Dichter  belohnt, 
welche  sich  dem  mittelhochdeutschen  Maasse  der  Nibelungen 
und  dem  Volksliede  zuwandten!  Bloss  nationale  deutsche  Me- 
tren passen  für  die  deutsche  Poesie.  Selbst  die  Aufnahme 
der  griechischen  Metra  ist  vom  Uebel.  Welcher  Gewinn  für 
unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe  den  Reineke 
und  Hermann  und  Dorothea  statt  im  Hexameter  der  Griechen 
in  unseren  deutschen  Maassen  geschrieben  hätte! 


Drittes  Gtpitel. 

Die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmi 

zomenons. 


§  18. 

Die  lange  und  kurze  Silbe. 

Nachdem  wir  im  Allgemeinen  die  Art  und  Weise  erörtert, 
wie  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterworfen  oder  zum  Rhyth- 
mizomenon  gemacht  wird,  und  hierbei  die  Differenz  der  grie- 
chischen Poesie  von  den  Poesieen  der  übrigen  Völker  überblickt 
haben,  wenden  wir  uns  wieder  zu  den  Griechen  zurück.  „Ein 
jedes  der  drei  Rhythmizomena"  —  sagt  Aristoxenus  rh.  p.  130 
—  „die  Sprache,  das  Melos  und  die  orchestische  Rewegung,  zer- 
fällt die  Zeit  durch  die  ihm  eigenlhümlichen  Bestandtheile,  und 
zwar  die  Sprache  (XiJ-ig)  durch  yga^ata,  ovXXaßat,  Qr^iaTa  xal 
nuvxtx  tcc  xoittvxa."  Hiermit  sind  die  Bestandtheile  des  sprach- 
lichen Rhythmizomenons  angegeben.  Zunächst  sind  dies  die 
Silben,  denn  dies  ist  unter  den  an  erster  Stelle  genannten 
yQccfifiarcc  und  avXXaßal  zu  verstehen.  Die  Alten  definiren  näm- 
lich die  <svXXaßij7  die  Etymologie  des  Wortes  festhaltend,  als 
GvXXTjijHg  TOvXct%iGxov  övo  yqafifidtoiiv'  xaro?;^(mx<»$  dh  xal  ctt  fio- 
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voyQafAfiuzoi  avXXctßctl  Xiyovxcti  olov  c*,  s  Pseudo-Draco  p.  4,  18. 
In  diesem  Sinne  hat  Aristoxenus  die  Wörter  yQafifiaxa  und  ovX- 
Xaßal  gebraucht,  yQafifiaxa  für  die  (iovoyQa^(iazoi  GvXXceßctt,  d.  i. 
die  rein  vocalischen  Silben,  cvXXctßai  für  die  Verbindung  des 
Vocales  mit  eiuem  oder  mehreren  Gonsonanten  (oder  auch  wohl 
für  die  reindiphthongischen  Silben).  Die  zweite  Art  der 
Xi&mg  sind  die  Wörter,  Sparer.  Die  dritte  Art  die  Sätze 
mit  ihren  Kola,  was  Aristoxenus  durch  nana  xa  xoiavxa  be- 
zeichnet. Zuerst  haben  wir  die  Silben,  alsdann  die  Wörter  und 
Satze  als  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  zu 
betrachten;  in  Beziehung  auf  die  Silben  haben  wir  zwischen 
dem  vocalischen  und  consonantischen  Elemente  zu  sondern. 

1.  Das  vocalische  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört  zu 
den  ältesten  Eigentümlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
Zeit  finden  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
grosse  Veränderungen  statt,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass, 
je  weiter  die  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende in  ihrer  Geschichte  fortschreitet,  um  so  gleichgültiger 
gegen  die  Quantitätsverhältnisse  sie  wird.  In  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache,  so  lange  wir  sie  noch  die  griechische 
nennen,  lässt  sich  nur  wenig  davon  bemerken,  erst  in  ihrer 
Veränderung  zum  Neuhellenischen  trägt  sie  diesem  Processe 
Rechnung.  Ganz  entschieden  aber  treffen  wir  in  der  lateinischen 
Sprache  auf  einen  Umformungsprocess  der  alten  Quantität,  der 
sich  mit  Einem  Worte  als  die  Verkürzungssucht  ursprünglicher 
langer  Vocale  in  den  schliessenden  Flexionssilben  der  Wörter 
bezeichnen  lässt.  Noch  weiter  geschieht  diesem  Verkürzungs- 
uiebe  in  den  romanischen  Sprachen  Genüge.  Auch  die  germa- 
nischen Dialecte  erliegen  demselben,  während  sich  in  ihnen 
späterhin  mit  der  durchgängigen  Verkürzung  der  Endsilben  eine 
Verlängerung  der  kurzen  Wurzelsilben  verbindet. 

Die  Poesie  ist  nun  an  jeder  in  der  Sprache  eintretenden 
Veränderung  ganz  und  gar  unschuldig.  Der  Dichter  thut  nichts, 
als  schliesslich  diesen  Veränderungen  folgen,  obgleich  gerade  er 
darin  conservativ  ist,  dass  er  so  lange  wie  möglich  die  alten 
Sprachformen  festzuhalten  sucht  und  erst  allmählich  den  Neue- 
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rungen  Rechnung  trägt.  So  ist  es  auch  in  der  Prosodie:  die 
Poesie  hat  niemals  auf  die  Länge  und  Kurze  der  Sprachsilben 
umgestaltend  eingewirkt.  Man  hat  dies  lange  Zeit  nicht  glauben 
wollen.  Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  anfänglich  in  der 
Sprache  ein  ungeregeltes  Schwanken  in  der  Länge  und  Kürze 
der  Vocale  bestanden  habe,  mit  einem  Worte,  dass  sie  anfäng- 
lich noch  keine  streng  quantitirende  gewesen  sei.  Erst  der 
Dichter  habe  sie  zujeiner  solchen  gemacht,  indem  er  des  Me- 
trums wegen  prosodisches  Gesetz  und  Regel  in  die  Sprache  ge- 
bracht habe,  wie  er  andererseits  auch  metri  causa  hin  und 
wieder  mit  Freiheit  verfahre  und  eine  bereits  als  Kürze  geltende 
Silbe  im  Verse  verlängern,  eine  Länge  verkürzen  könne.  Mit 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  müssen  solche  trübe 
Vorstellungen  immer  mehr  aussterben.  Insbesondere  glaubte 
man  aus  der  Metrik  der  'älteren  lateinischen  Dichter,  wie  des 
Plautus,  die  man  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  gegenüber 
als  uncultivirt  und  halbbarbarisch  ansah,  schliessen  zu  müssen, 
dass  erst  im  Verlaufe  der  Zeit,  erst  nachdem  die  quantitirende 
Metrik  der  Griechen  bei  den  Römern  vollständig  sich  eingelebt, 
die  lateinische  Sprache  unter  den  Händen  der  späteren  Poeten 
eine  bestimmte  Quantität  erhalten  habe,  dass  dagegen  zur  Zeit 
des  Plautus,  wo  die  Befolgung  der  metrischen  Normen  der  Grie- 
chen noch  neu  und  ungewohnt  war,  der  Begriff  der  Länge  und 
Kürze  noch  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  sei,  und  dass 
dies  Schwanken  um  so  mehr  für  die  vor-plautinische  Zeit,  die 
*  der  regelnden  Züge  der  griechischen  Metrik  noch  völlig  erman- 
gelte, vorausgesetzt  werden  müsse.  Und  in  ähnlicher  Weise, 
meinte  man,  habe  auch  die  griechische  Prosodie  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Händen  der  Dichter  Festigkeit  erlangt,  Ho- 
mer schwanke  noch  häußg  zwischen  Länge  und  Kürze,  er  müsse 
metri  causa  denselben  Vocal  des  Wortes  bald  lang,  bald  kurz  ge- 
brauchen und  erst  nach  und  nach  sei  hier  völlig  Ordnung  ge- 
schaffen. 

Solche  Ansichten  dürfen  heut  zu  Tage  Gottlob  als  besei- 
tigt betrachtet  werden.  Plautus  gebraucht  den  Vocal  in  der 
ultima  der  Wörter  legit,  amat,  docet,  audit,  legat,  pater,  mercator, 
amor  bald  als  kurzen,  bald  als  langen  Vocal,  während  derselbe 
bei  den  späteren  Dichtern  eine  Kürze  ist,  aber  dies  ist  keine 
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Freiheit,  die  sich  der  Dichter  des  Metrums  wegen  nimmt.  Die 
historische  Grammatik  belehrt  uns  darüber  aufs  vollständigste, 
dass  jene  von  Plautus  auch  als  Längen  gebrauchten  Vocale  der 
genannten  Endsilben  in  einer  früheren  Zeit  der  lateinischen 
Sprache  nur  Langen  waren,  dass  dann  aber  in  einer  auf  jene 
Zeit  folgenden  Periode  ein  Verkürzungstrieb  eingetreten  ist,  wel- 
cher in  allen  mehrsilbigen  Wörtern  den  langen  Vocal  der  Schluss- 
silbe, wenn  ein  anderer  Consonant  als  s  und  ns.  darauf  folgt, 
in  die  Kürze  verwandelt.  In  der  ciceronischen  und  augustei- 
schen Zeit  ist  diese  Vocalverkürzung  völlig  durchgedrungen, 
Plautus  aber  gehört  noch  einer  Zeit  an,  wo  dieselbe  schon  be- 
gonnen und  schon  weit  um  sich  gegriffen  hatte,  ohne  dass 
aber  die  alte  —  wir  können  sagen  die  richtige  —  langvoca- 
lische  Prosodie  ganz  aus  der  Sprache  verschwunden  gewesen 
wäre.  Plautus  trägt  der  Umgangssprache  seiner  Tage  genau 
Rechnung,  wenn  er  jene  Silben  in  seinem  Verse  bald  als  Län- 
gen, bald  als  Kürzen  gebraucht,  ebenso  wie  sich  die  späte- 
ren Dichter  dem  veränderten  Standpuncte  der  Sprache  anschlies- 
send wenn  sie  jene  Vocale  nur  als  Kürzen,  nicht  mehr  als 
Längen  verwenden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  prosodischen  Schwan- 
kungen der  griechischen  Dichter,  die  hierin  stets  theils  den  dia- 
lectischen,  theils  den  Zeitverhältnissen  der  griechischen  Sprache 
Rechnung  tragen.  Niemand  wird  heut  zu  Tage  die  bei  Alkman 
u.  A.  vorkommenden  kurzen  Accusative  im  Plural  der  ersten 
Declination  als  poetische  Licenzen  ansehen.  Gar  manches  von 
dem,  was  die  alten  Metriker  und  Grammatiker  für  na&rj  des 
Verses  hielten  (s.  S.  132),  wie  der  scheinbare  Iambus  und  Tri- 
braehys  an  Stelle  des  Spondeus  oder  Dactylus  bei  den  Wörtern 
ftög,  riag  und  viele  scheinbare  Kürzen  statt  der  Länge,  sind  im 
Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  als  völlig  normale  Erschei- 
nungen erkannt  worden.  Doch  gehört  dies  gegenwärtig  der 
Grammatik  und  nicht  der  Metrik  an,  die  auf  die  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Dialecte  nicht  einzugehen  hat. 
Nur  Ein  Puncl  muss  hier  wenigstens  angedeutet  werden,  ob- 
wohl auch  hier  die  nähere  Erörterung  desselben  Sache  der  Gram- 
matik bleibt.  So  sehr  man  nämlich  auch  in  allem  Uebrigen  über- 
zeugt ist,  dass  die  alte  epische  Poesie  in  den  früher  sogenann- 
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ten  prosodischen  Licenzen  sich  genau  den  Erscheinungen  der 
Sprache  anschmiegt,  so  meint  man  doch,  dass  Homer  in  diesem 
Einen  Puncte  die  sprachlichen  Formen  „metri  causa"  modificirt 
habe,  dass  er  die  Conjunctivvocale  r\  und  co  in  manchen  Fällen 
bald  lang,  bald  kurz  gebraucht.  Das  würde  in  der  That  ein 
Zwang  sein,  den  der  Dichter  der  Sprache  angethan,  er  häUe 
hier  geradezu  ins  innerste  Leben  des  Flexionssystems  gewaltsam 
eingegriffen,  indem  er  durch  Verkürzung  des  conjunclivischen  r\ 
und  od  zu  s  und  o  den  formalen  Unterschied  zwischen  dem  in- 
dicativen  und  conjunctiven  Modus  aufgegeben  hätte.  Aber  es 
sind  dies  keine  des  Metrums  wegen  von  dem  Dichter  vorgenom- 
menen Verkürzungen  des  langen  Vocals,  so  wenig  wie  das  plau- 
tinische  amnt,  pater  eine  von  dem  Dichter  des  Rhythmus  wegen 
vorgenommene  Verlängerung  eines  ursprünglich  kurzen  Vocals 
ist.  Wir  dürfen  jene  homerischen  Gonjunctive  nicht  verkürzte 
Conjunctive  nennen,  denn  es  sind  Reste  ursprünglich  kurzer 
Gonjunctivformen,  die  der  späteren  Sprache  entschwunden,  vom 
alten  epischen  Dialecte  aber  gewahrt  sind.  Die  vergleichende 
Grammatik  hat  wenigstens  für  Eine  dieser  kurzvocaligen  Gon- 
junctivformen Homers,  nämlich  für  "ofiev  erkannt,  dass  hier  die 
Kürze  keine  Neuerung  des  Dichters,  sondern  altes  Erbgut  der 
indogermanischen  Urzeit  ist,  in  welcher  in  Ueber einstimm ung 
mit  dem  Indischen  und  Iranischen  alle  diejenigen  Verben,  welche, 
wie  "fuv,  im  Indicativ  keinen  Bindevocal  haben  (e,  o),  sich  im 
Conjunctiv  an  einem  kurzen  Vocale  e  und  o  genügen  lassen, 
während  nur  da  der  lange  Gonjunctivvocal  r\  und  to  nothwendig 
ist,  wo  bereits  im  Indicativ  der  Bindevocal  s  und  o  vorhanden 
ist.  Aber  nicht  .bloss  fbftev,  sondern  auch  die  übrigen  kurzvo- 
caligen Conjunctive  Homers  sind  als  ursprüngliche  Formen  auf- 
zufassen. Sie  kommen  nämlich  nur  für  solche  Verba  und  Tem- 
pora vor,  wo  die  entsprechende  Indicativform'  zwar  mit  dem 
Bindevocalee  und  o  gebildet  wird,  wo  aber  neben  dieser  binde- 
vocalischen  Form  auch  noch  eine  ältere  bindevocallose  Indicativ- 
form  entweder  nachweislich  auch  später  noch  im  Gebrauch  ist 
oder  nach  dem  sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Gram- 
matik wenigstens  früher  im  Gebrauch  war.  So  geht  der  Con- 
junctiv ev%ttcti  auf  den  bindevocallosen  Indicativ  evxvo,  der  Con- 
junctiv aXezcct  auf  den  bindevocallosen  Conjunctiv  akro  zurück. 
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Der  vulgäre  Conjunctiv  ßovXy\xcti  schliesst  sich  an  den  binde- 
vocalischen  Indicativ  ßovkexat  an,  die  conjunetivische  Nebenform 
ßovleTcu  dagegen  schliesst  sich  an  eine  Indicativform  ßovXxai 
an,  die  zwar  in  der  homerischen  Sprache  nicht  mehr  erhalten, 
aber  nach  dem  lateinischen  vult  mit  Sicherheit  vorauszusetzen 
ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  perfectischen  Conjunctive 
eidofisvj  welcher  nicht  auf  otdctfitv,  sondern  auf  das  bindevocal- 
lose  idfiev  zurückgeht.  Wie  stdofisv  erklären  sich  auch  die  kurz- 
vocaligen  Conjunctive  des  ersten  Aoristes,  der  von  allen  Tem- 
pora dasjenige  ist,  in  welchem  diese  Conjunclivbildung  bei  weitem 
am  häufigsten  vorkommt.  Der  indicativische  Bindevocal  des  er- 
sten Aoristes  ist  nicht  o  und  e,  sondern,  wie  im  Perfectum,  ein 
«;  dass  dieses  cc  im  Aorist  nicht  minder  wie  im  Perfect  kein 
ursprünglicher,  sondern  erst  später  eingedrungener  Bindevocal 
ist,  zeigt  die  Sprachvergleichung,  denn  im  Indischen  sind  die 
meisten  ersten  Aoriste  des  Indicativs  bindevocallos;  den  seltenen 
bindevocalischen  Indic.  Aor.  I  des  Indischen  stehen  die  seltenen 
griechischen  Aoristformen  auf  aov,  oeg,  cofiev,  aszov  zur  Seite. 

Es  möge  das  Gesagte  genügen,  um  auch  für  die  kurzen 
Conjunctive  des  Homer  den  barbarischen  Grundsatz,  dass  der 
Dichter  „metri  causa"  verkürzt  habe,  zurücktreten  zu  lassen. 
Ist  die  Poesie  eines  Volkes  eine  solche,  welche  wir  quantitirende 
nennen,  d.  h.  ist  sie  nicht  bloss  silbenzähiend  und  macht  sie 
nicht  den  Wortaccent  zum  Anhaltspuncte  für  den  Rhythmus, 
sondern  schliesst  sie  sich  für  das  rhythmische  Zeitmaass  dem 
in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Unterschiede  der  Kürzen  und 
Längen  an,  so  folgt  der  Dichter  genau  diesen  prosodischen  Ei- 
gentümlichkeiten, ohne  dass  er  der  Sprache  Zwang  anthut, 
ohne  dass  er  eine  Länge  als  Kürze  oder  eine  Kürze  als  Länge 
spricht. 

Der  Dichter  und  namentlich  der  Dichter  der  älteren  Zeit 
schwankt  bisweilen  in  der  Prosodie,  aber  er  vertritt  in  diesem 
Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit  und  seines  Dialectes.  Der 
Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  ist  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  so  zu  erklären,  dass  damals  die  Prosodie  noch 
eine  regellosere  war,  sondern  vielmehr  war  damals  die  Sprache 
noch  reicher  an  alten  ursprünglichen  Formen,  und  diese 
eben  sind  es,  die  von  den  älteren  Dichtern  festgehalten  wer- 


Digitized  by  Google 


I 

t 


282   1 ,  3.  Die  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons. 

den.  Die  spätere  Zeit  hat  diesen  Reichthum  aufgegeben,  hat 
die  neben  den  ursprünglichen  Formen  aufgekommenen  secun- 
dären  Formen  allein  im  Gebrauche  festgehalten,  und  die  späte- 
ren Dichter,  indem  sie  scheinbar  consequenter  im  prosodischen 
Gebrauche  der  Wörter  sind,  haben  nichts  gethan,  als  sich  dem 
Fortgange  der  Sprache  anschliessend  der  alten  ursprünglichen 
Formen  zu  entäussern.  Mit  einem  Worte:  die  Poesie  hat  sich 
so  wenig  erlaubt,  die  Quantität  des  Vocales  zu  verändern,  wie 
die  sonstige  Form  des  Wortes  und  der  Flexionsendungen  umzu- 
gestalten; denn  die  Vocallänge  und  Vocalkürze  ist  so  gut  etwas 
Gegebenes,  wie  die  Qualität  des  Vocales  und  die  ihn  begleiten- 
den Consonanten.   Alles  dies  ist  für  die  Poesie  unantastbar. 

2.  Das  consonantische  Element  der  Silbe. 

Die  Musiker  der  vor  -  aristoxenischen  Zeit  begannen,  wie 
Plato  berichtet  (vgl.  S.  7),  die  Darstellung  der  Rhythmik  mit  einer 
Erörterung  der  axoi%ua  und  övXXaßaf,  und  dann  erst,  aber  nicht 
früher,  gingen  sie  auf  die  Tacte  ein.  Der  Anfang  der  aristo- 
xenischen Rhythmik  ist  nicht  mehr  erhalten;  vielleicht  aber  war 
auch  hier  von  jenen  Elementen  der  Sprache  gehandelt,  denn 
wir  besitzen  noch  ein  kurzes  aristoxenisches  Fragment  über  die 
Classification  der  Consonanten,  welches  vermulhlich  dem  ersten 
Buche  seiner  Rhythmik  entlehnt  ist. 

Mit  Recht  werden  wir  auf  jene  alten  povoinol  und  qv&(u- 
koI  einen  Satz  zurückführen  müssen,  den  die  „(uxotxoi"  und 
,tyQafifiocTiKolu  zurückweisen,  nämlich  den  Satz  von  der  durch 
das  folgende  consonantische  Element  bedingten  Verschiedenheit 
der  Vocaldauer.  Wir  lesen  am  Schlüsse  der  Prolegomena  Lon- 
gins :  'laxlov  öh  ozi  aXXag  XccfißavovGi  xovg  %oovovg  ot  jierptxol 
fjyovv  ot  yQctuparutoiy  xccl  aKXtog  ot  §v&(iixot.  ot  y^a^fucvixol 
ixuvov  fucHoov  xqovov  intöxavxai  xbv  K%ovxt*  övo  %QOvovg  xctl  ov 
nuTaytvovxai  üg  (iei%6v  xt  *  ot  öh  (v&(U%oi  XiyovGi  roÖs  elvcu  panoo- 
xsqov  xovdsy  tpdonovxeg  xqv  phv  xmv  cvXXaßäv  tlvai  dvo  rtfUöeog  %oo- 
vcov,  xt\v  öh  tquov,  xrjv  Öh  nXuovcav '  olov  xrjv  mg  ot  ygafifiauKol  Xl- 
yovto  övo  xqov&v  elvcti,  ot  öh  Qv&pMol  Övo  rjplCEog,  dvo  phv  xov  w 
paxoov,  rjtitXQoviov  öh  xo  g.  iiav  yao  Gvfupowov  Xiyexai  rjfuxQOvtov. 

Nach  diesem  Berichte,  welcher  von  Juba  und  anderen  spä- 
teren Metrikern,  so  wie  auch  von  späteren  Grammatikern  wie- 
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derholt  wird,  sprechen  die  (istQtxoi  und  yQafifuttmol  (wir  haben 
dabei  zunächst  an  die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandri- 
nischen  Schule  und  der  früheren  Kaiserzeit  zu  denken),  wenn 
sie  die  Theorie  der  Silben  behandelten,  schlechthin  nur  von 
einer  ßQ*%Ha  und  einer  pax$a  avXXaßrj,  von  welchen  die  letztere 
den  doppelten  Umfang  der  Kürze  habe,  die  (v&fit*ol  aber  un- 
terscheiden verschiedene  Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der 
sprachlichen  Kürze.  „Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  — 
so  sagen  sie  —  bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit, 
in  welcher  der  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird ; 
treten  aber  Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  in  der 
Aussprache  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  es  wird  durch 
sie  sowohl  die  Zeit  des  kurzen  Vocals  als  die  des  langen  Vocals 
verlängert.  Es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consonant 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocaies 
einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene'*. 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen ,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrach- 
tung der  Sprache  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  ver- 
stehen. Sie  reden  dabei  nämlich  nicht  vom  rhythmischen  Maasse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theilen  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  prosodischen  Silbenver- 
schiedenheit, welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  des  rhythmische  Maass,  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu, 
dass  der  consonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonantenlosen  kurzen  Vocals  hat,  so  lässt  sich  nicht  viel  da- 
gegen einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  ansetzen, 
denn  die  Norm  der  griechischen  Rbythmopöie  spricht  dafür. 
Sie  erhalten  folgende  Scala  des  natürlichen  Silbenwerthes: 
lzeitige  Silbe:  s  (kurzer  Vocal); 
iy2zeitige  Silbe:  e*  (kurzer  Vocal  mit  1  Consonanten); 
*  2zeitige  Silbe:  17,  et,  e£  (langer  Vocal  oder  Diphthong,  kurzer 
Vocal  mit  2  Consonanteu) ; 
272zeitige  Silbe:  ijs,  eig,  üq]*  (langer  Vocal  mit  1  Consonan- 
ten, kurzer  Vocal  mit  3  Consonanten); 
3zeitige  Silbe:  17g  (langer  Vocal  mit  2  Consonanten). 
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Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  (denn 
bloss  vom  Silbenauslaute  reden  die  £vd/uxo2)  berücksichtigt,  von 
der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen  Kürze  und  zur 
2fach  geschlossenen  Länge. 

Das  ist  die  Lehre  der  alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht, 
mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen.  Bei  jedem 
Volke  nämlich,  welches  eine  quantitirende  Poesie  hat,  bei  Grie- 
chen, Römern,  Indern,  Arabern  und  Persern,  beachtet  der 
Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft,  nicht 
bloss  das  vocalische  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal  be- 
gleitenden Consonanten,  und  im  Allgemeinen  herscht  für  alle 
diese  Sprachen  die  Norm,  dass  der  kurze  Vocal,  auf  welchen 
zwei  Consonanten  folgen ,  als  Bestandteil  des  Rhylhmizomenons 
dieselbe  Zeitdauer  empfangt  wie  der  lange  Vocal.  Dies  ist  es, 
was  die  alten  Qv&pixol  sagen,  wenn  sie  den  Satz  aufstellen, 
dass  das  Aussprechen  des  Consonanten  die  halbe  Zeitdauer  des 
einfachen  consonantenlosen  Vocales  erfordere.  Es  kann  nun 
auch  gar  keine  Frage  sein,  dass  eine  Kürze  mit  3  Consonanten, 
z.  B.  längere  Zeit  des  Aussprechens  erfordert  als  eine  Kürze 
mit  2  Consonanten,  z.  B.  «|j  wir  überzeugen  uns  sofort  davon, 
wenn  wir  jede  der  genannten  Silben  mehrmals  hinter  einander 
aussprechen  — ,  und  in  gleicher  Weise  überzeugen  wir  uns, 
dass  tjg  wieder  länger  als  17,  97g  länger  als  ist.  Dass  diese 
Unterschiede  in  der  Natur  der  Sprache  begründet  sind,  d.  h. 
dass  sie  auch  im  gewöhnüchen  Sprechen  hervortreten,  davon 
können  wir  uns  sofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Silben  ro9  tov 
tco  jede  mehrmals  hintereinander  sprechen: 

a.  totoxoxoxo, 

b.  VOVTOVTOVZOV, 

c.  Tcormcorco. 

In  der  That  lässt  sich  in  der  Zeitdauer  der  Silbenformen  b  und 
c  wenig  Unterschied  merken.  Wörden  die  Dichter  bei  der  Sil- 
benform' b  nur  der  Natur  des  Vocals  gefolgt  sein  und  die  Sil- 
ben als  rhythmische  Kürzen  behandelt  haben ,  so  hätten  sie  der 
Natur  des  gewöhnlichen  Sprechens  weniger  Rechnung  getragen. 
Dies  (b)  ist  es  nun,  was  die  alten  Techniker  eine  avMaßq  4Ha& 
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paxQa  nennen.  Im  dritten  Falle  (c)  ist  die  Silbe  ihres  langen 
Vocales  wegen  eine  lange  Silbe  und  deshalb  heisst  sie  tpvou 
fxctKQa,  die  avklaßri  diasi  paxpd  hat  einen  kurzen  Vocal,  sie  er- 
hält die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Länge  durch  die  Ver- 
bindung des  kurzen  Vocales  mit  2  folgenden  Gonsonanten.  Es 
ist  hierbei  bis  auf  einige  unten  näher  anzugebenden  Fälle  einer- 
lei, ob  die  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Consonanten  mit 
ihm  zu  Einer  Silbe  oder  Einem  Worte  gehören»  oder  ob  der 
eine  von  ihnen  oder  beide  der  folgenden  Silbe  oder  dem  fol- 
genden Worte  angehören:  der  griechische  Dichter  denkt  sich 
die  Silben  des  Verses  in  fortlaufender  Gontinuität  und  die  hier- 
bei zusammentreffenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  nicht 
etwa  auf  den  folgenden,  sondern  auf  den  vorausgehenden  Gon- 
sonanten ihren  verstärkenden  Einfluss  ausüben.  Indem  wir  <pv~ 
ösi  paxQct,  natura  longa  durch  Naturlänge,  öiaei  paxoa,  positione 
longa  durch  Positionslänge  übersetzen,  sind  wir  gewohnt,  das 
Wort  Position  oder  ftiöig  eben  von  der  Stellung  des  Vocals  vor 
mehreren  Gonsonanten  zu  verstehen.  Dies  scheint  aber  nicht 
die  Bedeutung  zu  sein,  in  welcher  hier  die  alten  Techniker  das 
Wort  &kig  genommen  haben.  Wenn  sich  die  Alten  mit  der 
Frage  beschäftigen,  ob  die  Sprache  anrtei  oder  Qim  entstanden 
sei,  so  meinen  sie  damit,  ob  die  Sprache  etwas  positiv  Gegebe- 
nes, oder  ob  sie  durch  menschliche  Freiheit  hervorgebracht 
sei.  In  diesem  Sinne  müssen  wir  auch  die  tpvösi  und  fc'tfft  fia- 
xQa  verstehen.  Die  Länge  des  Vocals  ist  etwas  positiv  in  der 
Sprache  Gegebenes,  ihr  kann  die  Freiheit  des  §v&no7toiog  kei- 
nen Zwang  anthun,  aber  in  Beziehung  auf  den  kurzen  Vocal, 
*  welcher  durch  seine  consonantische  Umgebung  für  den  Rhyth- 
mus die  Bedeutung  der  Länge  erhält,  da  waltet  das  Gebiet  der 
Freiheit  wenigstens  in  sofern,  als  es  auf  die  Gomposition  des 
(v&poTtoios  und  die  durch  ihn  zu  bewirkende  Verbindung  der 
Wörter  ankommt,  ob  ein  kurzer  Vocal  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  bekommen  soll,  und  auch  in  sofern,  als  er  vor 
bestimmten  Gonsonantenverbindungen  nach  freiem  Ermessen  den 
kurzen  Vocal  zur  rhythmischen  Länge  erhebt  oder  ihm  die  na- 
türliche Bedeutung  der  Kürze  lässt. 

Wir  Neueren  können  in  der  scharfen  Auscinanderhaltung 
der  beiden  Begriffe  (pvon  und  &ion  fiaxoa  nichl  sorgsam  genug 
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sein.  Die  eine  wie  die  andere  ovXXaßij  (uxhqu  hat  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  genau  dieselbe  Bedeutung,  aber  der  Vocal  der 
&ian  (jutxQa  wird  damit  niemals  zum  langen ,  er  muss  stets  als 
Kürze  gesprochen  werden.  Die  erste  Silbe  in  itQaypmog  ist 
eine  (pvaet  ticexqa,  sie  enthält  ein  langes  a  und  muss  lang  ge- 
sprochen werden,  ebenso  auch  die  Silbe  mons  und  pons,  die 
zweite  Silbe  in  legens,  amans.  Die  erste  Silbe  in  kxt,  die  vor- 
letzte Silbe  in  ubi  sint  tuae  tenebrae  ist  eine  üiäei  (juxxQa ;  es  hat 
diese  Silbe  als  Bestandteil  des  Rhythmizomenons  die  rhyth- 
mische Bedeutung  von  langvocaligen  Silben,  aber  dennoch  ist 
ihr  Vocal  stets  ein  kurzer  und  auch  dann,  wenn  der  rhythmi- 
sche Ictus  darauf  ruht,  als  kurzer  Vocal  zu  sprechen.  Der  na- 
türlichen Beschaffenheit  des  Vocales  wird  durch  die  rhythmische 
Geltung  der  Silbe  kein  Zwang  angethan,  sie  bleibt  auch  inner- 
halb des  Rhythmus  stets  ein  unveränderliches  Element. 

Die  Bedeutung  des  consonantischen  Elementes  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  geht  nun  aber  noch  weiter.  Um  sie  zu  erör- 
tern, gehen  wir  auf  die  fünf  von  den  alten  qv&(juxoI  unterschie- 
denen Arten  der  Silbenzeit  zurück  und  drücken  sie  in  der 
Weise  durch  ein  Schemata  aus,  dass  wir  die  jedesmalige  natür- 
liche Kürze  durch  ~>  die  natürliche  Länge  durch  die  darauf 
folgenden  Gonsonanten  je  ihrer  Zahl  nach  durch  einen,  zwei 
oder  drei  kleine  verticale  Striche:  I,  II,  III  bezeichnen.  Wir  be- 
ginnen mit  der  Silbenform,  welche  nach  den  f>v&iu*oi  die 
längste  Zeitdauer  beim  Sprechen  einnimmt: 

langer  Vocal       -  II       -  | 


Die  Silbenform  -  ö  d.  h.  langer  Vocal  mit  2  folgenden 
Gonsonanten,  bedarf,  wie  die  (v&fuxol  richtig  bemerken,  beim 
Aussprechen  längerer  Zeit  als  die  Silbenform  -  I ,  in  welcher 
auf  den  langen  Vocal  nur  1  Gonsonant  folgt,  und  diese  ist  wie- 
derum länger  als  die  Silbenform  - »  in  welcher  auf  den  langen  Vocal 
gar  kein  Gonsonant  folgt.  Man  wird  sich  hiervon  sofort  über- 
zeugen, wenn  man  die  Silben  i\  jede  mehrmals  hinter- 


kurzer Vocal 


rhythm.  Lunge 


rhythm.  Kürze. 
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einander  spricht.  Bezeichnen  wir  die  Dauer  der  Silbe  ij  als 
eine  zweizeilige,  so  müssen  wir  den  Alten  Recht  geben,  dass 
rig  und  i?£  länger  als  zweizeitig  sind.  So  bt  es  beim  gewöhn- 
lichen Sprechen.  Aber  wenn  auch  der  $v&(i07toibg  sich  den 
Unterschieden  des  gewöhnlichen  Sprechens  anschliesst,  so  gibt 
er  sich  ihnen  doch  nicht  unbedingt  hin:  er  räumt  der  Silben- 
form -  (I  eine  grössere  Zeitdauer  als  der  Silbenform  ~  I  ein, 
macht  sie  gerade  zu  einer  öitni  fiaxQa,  aber  die  zu  den  langen 
Vocalen  hinzukommenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  Tür 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  unbeachtet ;  er  weist  im  Rhyth- 
mus der  Silbenform  -  II  keine  längere  Zeitdauer  an  als  der 
Silbenform  -  I .  Hat  aber  das  Hinzukommen  des  consonanti- 
schen Elementes  für  den  langen  Vocal  keine  die  rhythmische 
Zeitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  hat  doch  umgekehrt  der 
Mangel  eines  folgenden  consonantischen  Elementes  in  gewissen 
Fällen  eine  die  rhythmische  Zeitdauer  des  langen  Vocales  schwä- 
chende und  mindernde  Bedeutung.  Wir  können  sagen:  folgt 
auf  den  langen  Vocal  ein  consonantisches  Element,  so  ist  er 
in  jedem  Falle  auch  als  Rhythmizomenon  eine  lange  Silbe,  folgt 
aber  ein  Vocal,  so  kann  er  auch  die  Bedeutung  einer  rhythmi- 
schen Kürze  haben.  Deshalb  wird  eine  solche  Silbenform  von 
den  alten  Technikern  eine  *oivr\  avllaßri  genannt,  und  zwar  ist 
dies,  weil  mehrere  Arten  von  notvctl  cvXXaßal  unterschieden 
werden,  der  rQonog  ngcorog  der  xomj:  „oxav  juorxpw  (powrjevxi  im- 
<pl()rjxcu  (puvrjev"  Hephaest.  cap.  1. 

Der  Silbenform  -  I  steht  nach  der  Theorie  der  $vfyuxoi 
die  Silbenform  ~  III  im  Maasse  analog,  sowie  ferner  der  Sil- 
benform -  die  Silbenform  -  II-  Wie  -  I  stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge ,  so  muss  auch  ~  I  Ii  stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge  sein  (die  paar  Ausnahmen  sind  hier  in 
der  That  poetische  Licenzen,  die  sich  der  Dichter  „des  Metrums 
wegen"  bei  Eigennamen  erlauben  musste).  Dagegen  hat  die 
Silbenform  ~  ||  nur  in  den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs 
immer  die  Bedeutung  der  rhythmischen  Länge.  Drei  folgende 
Gonsonanten  (~  III)  sind  unter  jeder  Bedingung  kräftig  genug, 
um  dem  kurzen  Vocale  die  Geltung  der  rhythmischen  Länge  zu 
geben,  aber  wenn  bloss  zwei  Gonsonanten  folgen,  so  kommt  es 
eben  auf  die  Natur  und  das  Organ  und  die  Stellung  dieser  Con- 
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sonanten  an,  ob  sie  kräftig  genug  sind,  die  Silbe  zur  rhythmi- 
schen Länge  zu  machen,  oder  ob  die  Silbe  die  natürliche  Zeit- 
dauer des  kurzen  Vocales  behält.  So  kann  denn  nun  manche 
der  unter  die  Kategorie  -  II  fallenden  Silben,  namentlich  eine 
solche,  deren  zweiter  Consonant  ein  liquider  ist,  eine  avXXaßri 
xo*vi}  sein,  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  nach  freiem  Ermessen 
sowohl  als  rhythmische  Länge  wie  als  rhythmische  Kürze  ge- 
brauchen. Und  zwar  ist  dies  der  Sevtsqoq  x^onog  xoivrjg :  „orcv 
ßqcc%u  qxawyevxi  htitptQrpai  iv  xy  i£rjg  övXXaßy  Cvfiqxovcc  övo  ov 
to  fih  nQcitov  aqxovov  (eine  Muta)  iexi,  xo  öh  öevxsqov  vyqov  (eine 
Liquida)".  Hephaest.  I.  I. 

Die  Silbenform  ~  ist  unter  den  Kürzen  die  kürzeste,  wie 
-  unter  den  Längen  die  kürzeste  ist.  Und  so  steht  sie  in  ih- 
rer Behandlung  'durch  den  (v&tionoiog  der  Silbenform  -  in 
gewisser  Weise  analog.  In  demselben  Falle,  wo  diese  zu  einer 
rhythmischen  Kürze  wird  (im  Auslaute  des  Wortes  bei  folgendem 
vocalischen  Anlaute),  verliert  die  Silbenform  -  meist  ihre  einzei- 
tige Dauer,  sie  hört  auf  ein  piqog  (yv&(u£on(vov  zu  sein. 

Die  Silbenform  -  I  participirt  dagegen  bisweilen  an  der 
Natur  der  Silbenform  -  II  >  indem  schon  der  Eine  folgende  Con- 
sonant in  der  Weise  den  kurzen  Vocal  kräftigt,  dass  er  die 
rhythmische  Bedeutung  der  Länge  erhält.  Die  alten  Techniker 
nennen  dies  den  xqCxog  xQonog  xoivrjg  („oxctv  ßQaysLce  cvXXaßrj  re- 
Xmri  Xi^eayg  y  (tri  irtHpsQopivwv  xmv  tijg  &i<fei  fiaxQag  noirjxwwv 
6v(jupoovawu).  Es  ist  aber  gleich  zu  bemerken,  dass  diese  von 
den  Alten  statuirte  dritte  Art  der  xoivri  fast  überall  nur  schein- 
bar von  der  zweiten  Art  der  noivrj  verschieden  ist. 

Die  Bedeutung,  welche  das  consonantische  Element  für  die 
Rhythmopöie  hat,  lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Im  Auslaute  des  Wortes  bedarf  innerhalb  des  Verses  so- 
wohl der  lange  wie  der  kurze  Vocal  eines  darauf  folgenden  ihn 
stützenden  consonantischen  Elementes,  wenn  er  für  den  Rhythmus 
seine  natürliche  Silbenquantität  behaupten  soh\  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  wird  die  Länge  zur  rhythmischen  Kürze,  die  Kürze  ver- 
schwindet vor  dem  folgenden  Vocale.  Im  Inlaute  des  Wortes 
bedarf  der  lange  oder  kurze  Vocal  eines  solchen  consonantischen 
Schutzes  nicht,  aber  auch  hier  steht  es  dem  Qv&ponmog  frei, 
ohne  folgenden  Consonanten  bestimmte  Längen  zu  rhythmischen 
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Kurzen  zu  machen  und  bestimmte  Kürzen  durch  Synekphonesis 
verschwinden  zu  lassen. 

Langer  Vocal  mit  folgendem  consonantischen  Elemente  gilt 
rhythmisch  stets  als  eine  Länge. 

Kurzer  Vocal  mit  Einem  Consonanten  ist  bis  auf  wenige 
Falle  auch  in  der  Rhythmik  eine  Kürze,  mit  drei  Consonanten 
ist  er  stets  und  mit  zwei  Konsonanten  in  den  meisten  Fällen 
eine  rhythmische  Länge,  und  nur  von  bestimmten  Consonanten- 
gruppen  eine  %oivi\. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  beiden  Hauptkategorieen,  welche 
der  Darstellung  des  Einzelnen  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen, 
folgende  sind:  1)  Behandlung  des  Vocales,  auf  den  ein  conso- 
nantisches  Element  folgt.  2)  Behandlung  des  Vocales,  welcher 
eines  folgenden  consonantischen  Elementes  entbehrt.  Die  von 
den  Alten  aufgestellten  Kategorieen  der  3  tqouoi  xotv^g  sind 
sicherlich  gut  gemeint,  aber  es  ist  nicht  rälhlich,  dieselben  für 
eine  umfassendere  Betrachtung  der  Silben,  als  der  Bestandteile 
des  Rhythmizomenons,  zur  Grundlage  zu  nehmen. 

§  19. 

Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente. 

Im  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  griechische  Dichter 
sein  r  (spiritus  asprr) ,  ebenso  wie  der  lateinische  Dichter  sein  h 
nicht  als  Consonanten  betrachtet. 

Langer  Vocal  vor  folgendem  consonantischen 

Elemente, 

einerlei  ob  Ein  oder  zwei  Consonanten  folgen  und  ob  diese  dem- 
selben Worte  oder  dem  folgenden  angehören,  ist  in  der  Poesie 
eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann  etwa,  wenn  in  einem  Epi- 
gramme ein  Nomen  proprium  namhaft  zu  machen  war,  welches 
in  keiner  WTcise  in  den  elegischen  Rhythmus  passen  will,  z.  B. 
6ovxvtf/<%,  'Povyh'iog,  hat  sich  der  Dichter  die  Freiheit  genom- 
men, die  vor  dem  Consonanten  siebende  Länge  als  rhythmische 
Kürze  zu  gebrauchen. 

Griechisch.«  Metrik.  i9 
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Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonanlen 

ist  stets  eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann,  wenn  ein  nolh- 
wendig  -zu  gebrauchender  Eigenname  wie  'HtäKTQvavog  sich  dem 
Metrum  nicht  anders  fügte,  hat  die  epische  Poesie  dies  Gesetz 

- 

überschritten  und  den  kurzen  Vocal  auch  dem  Rhythmus  nach 
als  Kürze  gelten  lassen. 

Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten 

(auch  £,  i  gelten  als  2  Consonanten)  wird  verschieden  be- 
handelt, je  nach  der  Stellung  des  consonantischen  Elementes. 

Erstens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Wortauslaut 
z.  B.  £|,  Ttqvvg,  Zig,  bei  dorischen  Dichtern  auch  paxctQg9  z%, 
oder  der  eine  Consonant  bildet  den  Wortauslaut,  der  andere 
den  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  z.  B.  ig  diav>  fiev  doqv,  na- 
tsq  tüv,  h  ph.  Hier  gilt  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  stets  als 
rhythmische  Länge.  Nur  haben  bisweilen  diejenigen  Dialecte, 
welche  in  ihrer  Sprache  ein  p  haben,  einerlei,  ob  es  geschrie- 
ben ist  oder  nicht,  diesem  Laute  nicht  die  Bedeutung  eines  Con- 
sonanten beigemessen.  Es  muss  dies  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  das  Digamina  sich  in  seiner  Aussprache  nicht  sehr  von 
dem  Vocale  u  unterschied. 

In  Compositis,  deren  erstes  Glied  auf  2  Consonanten  aus- 
geht, z.  B.  £|-fi<?Tt,  oder  deren  erstes  Glied  auf  Einen  Consonan- 
ten auslautet,  während  das  folgende  mit  einem  Consonanten  an- 
lautet, z.  B.  h~lni6vf  in-Xvsi,  ix-vevei,  wird  das  erste  Glied 
in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  des  Vocales  als  ein 
selbstständiges  Wort  betrachtet,  die  Kürze  ist  also  eine  rhyth- 
mische Länge. 

Zweitens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Inlaut  des 
Wortes  oder  sie  bilden  den  Auslaut  des  folgenden  Wortes.  Hier 
berücksichtigt  der  Dichter  die  Natur  des  Consonanten. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein 
Zischlaut,  so  gilt  der  kurze  Vocal  stets  als  rhythmische  Länge 
{&iaei  hccxqcc)  :  cpsvyovzeg,  agniaei,  xE9G^v  intensiv,  im  moXiv, 
inl  &<sxoiGi.  Ebenso  auch  von  verdoppeltem  Consonan- 
ten: iv$§oog  und  f:  ivfayog.  Diese  Norm  ist  einige  Male  in 
der  homerischen  Poesie  bei  Wörtern,  welche  sich  dem  Metrum 
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nicht  anders  fügten,  überschritten:  vor  inlautender  Doppelcon- 
sonanz  in  den  Eigennamen  'Iaxlata  und  Aiyvmiug 

11.  B  537  XaXxiÖux  EiQtTQutv  rs ,  ltoXvGxutpvXov  läxfauxv. 
11.  1  382  Alyvnxictg  o&i  nXeioxa  dofioig  iv  xxrjuaxa  %uxcti\ 
vgl.  Od.  6  127  AiyvTtxtrjg,  d  229  Aiyihtxltj,  §  286  Alyvitxlovg, 
ähnlich  bei  Pindar  Nem.  7,  35  NsonxoXsfiog ;  vor  anlautender 
Doppelconsonanz  bei  einigen  mit  £  und  ax  beginnenden  Wörtern 
II.  B  824  oV  öe  ZtiXsictv  üvaiov  vital  nodct  velaxov  "ldrig. 
11.  B  634  o*  ri  Zaxvv&ov  l'^ov,  fJtT  oV  Zctpov  a^icpsvi^ovxo. 
II.  Ä  465      neötov  %qo%iovxo  ZxccfuivÖQiov'  ccvxccq  vtco  %&<Av. 
Od.  e  237  <$<»x*     Znuxct  oxinctQvov  iv^oov  •  i^e  <T  ooVo ; 
vgl.  II.  A  103,  121.  Od.  a  246,  *  123.  II.  B  467.  Hesiod  th.  345. 
Ausserdem  bei  Hesiod  und  Pindar  vor  anlautendem  ax  der  Wör- 
ter (JXilj  Und  GXOX61VOV 

lies.  op.  589  ely  mxqair^  xs  <3xir\  xtxl  ßißXivog  olvog. 
Pind.  Nem.  7,  61  £uvog  elfit-  cxoxuvbv  a7ti%<Dv  tyoyov. 
Vor  anlautendem  m  in  dem  von  Plato  Phaedr.  p.  252  ange- 
führten ct&avctxoi  ds  nxiqtaxu.   Auffallender  ist  die  Licenz,  die 
sich  ein  Komiker  in  einem  von  Diog.  LaerL  2,  108  cilirten 
Verse  gestattet: 

cc7Ct}X&1  t%(Ov  ArmoG&lvovg  xrjv  QOfißoGxoDfivXiljd'Qcev. 
II.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  eine  M uta,  so  kann,  wie  Hephästion  p.  11  lehrt,  der 
Dichter  die  Silbe  willkürlich  als  rhythmische  Länge  oder  als 
rhythmische  Kürze  gebrauchen  (sie  ist  eine  xotvq).    Aber  in 
dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  ist  dieser  Satz  nicht  rich- 
tig.   Es  kommt  hierbei  nämlich  zunächst  auf  die  Beschaffenheit 
der  Liquida  an.    Eine  auf  richtiger  Beobachtung  ruhende  Be- 
merkung hatte  nach  Hephästions  Mittheilung  p.  14  Heliodor  ge- 
macht :  q)rjal  de  o  'HhoöcoQog  xo  (i  ircKpsQO^evov  a<pcov<p  yxxov  x&v 
aXXaw  vyqcov  xoivag  noietv  iv  xotg  hnsöi  GvXXaßccg^  ein  Satz, 
den  auch  die  Metrik  des  Arisüdes  wiederholt  p.  47.   Mit  Un- 
recht lässt  Hephästion  diesen  Unterschied  der  liquiden  Conso- 
nanten  unberücksichtigt.    Aber  nicht  bloss  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Liquida,  sondern  auch  auf  die  Lautstufe  der  voraus- 
gehenden Muta  (ob  Tennis.  Aspirata  oder  Media)  kommt  es  an, 
wie  zuerst  der  Engländer  Dawes  erkannte.    Porson  u.  A.  haben 
dann  nachgewiesen,  dass  die  rhythmische  Beschaffenheit  der 

19* 
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Silbe  auch  noch  von  der  Eigentümlichkeit  der  Dichtungsart  (ob 
epische  oder  dramatische  Poesie)  und  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  beiden  Consonanten  im  Inlaute  oder  im  Anlaute  des 
Wortes  abhängt.  Die  Sachlage  wird  durch  dies  Zusammentref- 
fen von  4  verschiedenen  Factor en  etwas  compiicirt.  Im  Allge- 
meinen lassen  sich  dieselben  folgendermassen  bestimmen: 

1.  Beschaffenheit  der  Liquida:  ^  ist  der  rhythmischen  Kürze 
am  geneigtesten,  etwas  weniger  die  Liquida  A,  am  wenigsten 
v  und  (i. 

2.  Beschaffenheit  der  Muta:  Tenuis  und  Aspirata  sind  der 
rhythmischen  Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Me- 
dia die  rhythmische  Länge. 

3.  Im  An-  und  Inlaute  des  Wortes  wird  der  kurze  Vocal 
leichler  eine  rhythmische  Länge  als  wenn  er  im  Auslaute  des 
Wortes  steht. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker,  lambographen  und  die  mono- 
dischen Meliker  Alcäus,  Sappho,  Anakreon  begünstigen  durch- 
aus die  rhythmische  Länge  (wir  können  dies  den  homerischen 
Standpunct  nennen).  Die  attischen  Dramatiker  dagegen  begün- 
stigen die  rhythmische  Kürze ,  und  zwar  die  Komiker  noch  mehr 
als  die  Tragiker,  nur  dass  die  älteren  Komiker  vor  einer  Media 
mit  A,  p,  v  eben  so  wenig  wie  Homer  eine  rhythmische  Kürze 
zulassen,  während  dies  bei  den  Tragikern  und  den  Dichtern  der 
mittleren  und  neueren  Komödie  geschehen  kann.  Pindar  und 
die  übrigen  Dichter  der  chorischen  Lyrik  nehmen  einen  zwischen 
Homer  und  den  Dramatikern  in  der  Mitte  stehenden  Stand- 
punct ein. 

a.  Homer  ist  lüer  zu  fassen  als  der  älteste  Repräsentant 
des  ionischen  Dialectes.  Von  allen  griechischen  Dialecten  ist 
der  ionische  am  weichsten,  der  grösste  Begünstiger  der  Vocale. 
Damit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  ionische  Dichter 
an  Consonantenverbindungen  gleichsam  Ansloss  nimmt,  die  der 
Attiker  leicht  überwindet.  Dem  Sprachgefühle  des  Ioniers  er- 
scheinen Doppelconsonanzcn,  die  für  den  Attiker  die  sprach- 
liche Kürze  des  Vocals  nicht  beeinträchtigen,  gewichtig  genug, 
um  dem  vorausgehenden  kurzen  Vocale  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  einzuräumen.  Die  leichtesten  von  allen  Conso- 
nantenverbindungen sind  die  einer  Muta  mit  folgendem  q  oder 
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mit  folgendem  A  .•  nur  vor  diesen ,  am  leichtesten  durch  die  Or- 
gane zu  bewältigenden,  am  wenigsten  Zeit  einnehmenden  Ver- 
bindungen mag  sich  der  ionische  Dichter  entschliessen ,  dem 
vorausgehenden  kurzen  Vocale  auch  im  Rhythmus  die  Bedeu- 
tung einer  Kurze  einzuräumen,  aber  in  den  ungleich  häufigeren 
Fällen  macht  er  auch  hier  die  grammatische  Kürze  zu  einer 
rhythmischen  Länge.  Was  nun  die  beiden  Consotianlen  p  und 
X  betrifft,  so  ist  von  ihnen  q  leichter  als  X  mit  vorausgehender 
Muta  zu  sprechen,  und  so  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  auch 
bei  Homer  vor  muta  cum  X  die  rhythmische  /fyagef«  seltener  ist 
als  vor  muta  cum  p,  insonderheit  ist  vor  einer  Media  und  X  stets 
die  Länge  gewahrt,  während  vor  einer  Media  und  q,  wenigstens 
vor  öq  und  ßQ*),  die  Kürze  vorkommt.  Eine  Verbindung  aber  der 
Muta  mit  der  Liquida  v  oder  fi  erscheint  der  homerischen  Poe- 
sie viel  zu  gewichtig,  als  dass  vor  ihr  der  kurze  Vocal  auch 
im  Rhythmus  eine  Kürze  sein  konnte.    Denn  von  den  Versen 

II.  T  220  og  drj  ctyvstoxaxov  yivexo  &vrjxaiv  ccvd'QoonoDv. 

Od.  q  375  w  aqlyvmt  SvßcHxcc,  xlr\  8h  Cv  xov8e  noXivöe. 

Od.  x  204  rfQt&iieov,  ap^ov  8h  fiez  ccfiq)oxiQOtaiv  onaGOcc. 
sind  die  beiden  ersten  mit  Krasis,  der  letzte  mit  contrahirten 
Vocalcn  zu  lesen;  andere  Verse,  in  denen  sich  vor  einer  Mula 
mit  (i  oder  v  eine  rhythmische  Kürze  fand,  wie  Od.  rj  89,  Hym. 
Apoll.  209,  sind  mit  Recht  emendirt.  Hesiod  aber  hat  auch  vor 
einer  Muta  mit  v  die  rhythmische  Kurze  zugelassen,  nämlich 
Op.  567  otXQÖxviyaiog  und  319  hiKxt  nviovaav. 

Homers  Weise,  die  Muta  c.  liquida  zu  behandeln,  sehen 
wir  nun  auch  durchgängig  bei  seinen  späteren  Stammesgenossen 
in  ihren  elegischen  und  iambischen  Dichtungen  befolgt,  und 
auch  wo  Nicht-Ionier  diese  poetischen  Gattungen  pflegen,  schlies- 
sen  sie  sich  der  homerischen  Norm  ihrer  ionischen  Vorbilder  an. 
Bloss  der  Dorer  Theognis  macht  in  seinen  Elegieen  eine  Aus- 
nahme, denn  hier  ist  auch  vor  einer  Muta  mit  v  oder  /u,  die 
rhythmische  Kürze  zugelassen.  In  den  im  epischen  Metrum  ge- 
haltenen Partien  der  attischen  Dramatiker  sind  nicht  die  Normen 

*)  Eine  rhythmische  Kürze  vor  yp  ist  nicht  nachzuweisen,  denn 
Od.  (i  330 

xai  <fi}  aypn*  itptnstJHOv  ccXrftsvovtBi  avdyny 
ist  mit  Krasis  zu  lesen, 
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Homers,  sondern  diejenigen,  welche  für  den  iambischen  Dialog 
u.  s.  w.  gelten,  angewandt;  mit  Unrecht  spricht  Heliodor  den 
Hexametern  des  Komikers  Kratinus  die  bei  Homer  nicht  vor- 
kommende rhythmische  Kürze  vor  einer  Mula  c.  I  ab.  HephaesL 
p.  14  ff.  Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Kaiserthums  behandeln  die  Kürze  vor 
der  Muta  c.  liquida  wie  die  Attiker;  erst  Nonnus  kehrt  zum  ho- 
merischen Gebrauche  zurück.  G.  Hermann  de  argum.  pro  anii- 
quiiaie  Orphei  Argonauticorum  prolatis  (opusc.  II). 

b.  Die  attischen  Dramatiker.  Der  Attiker  Solon 
schliesst  sich  in  seinen  elegischen  und  iambischen  Poesieen,  so 
weit  wir  erkennen  können,  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Bedeutung  der  muta  cum  liquida  dem  Standpuncte  der  ionischen 
Elegiker  und  Iambographen  an.  Dies  ist  nicht  die  nationale 
attische  Weise,  die  vielmehr  durch  die  attischen  Dramatiker  re- 
-  präsentirt  wird.  Sie  weichen  von  der  homerischen  Weise  aufs 
merklichste  ab,  aber  wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  sie  nicht 
etwa  den  älteren  Dichtern  gegenüber  eine  neue  Art  in  der  Be- 
handlung des  sprachlichen  Rhythmizomenons  eingeführt  haben, 
sondern  dass  ihre  Weise  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen 
Volkspoesie  der  Dionysus-  und  Demeterfeste,  aus  denen  das 
Drama  hervorging,  übliche  war.  Der  attische  §v&(ionoi6g  wird 
von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprachgefühle  als  der  ionische 
geleitet,  er  hat  eine  grössere  Energie  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
wältigung der  Consonantengruppen.  Hinter  einer  Tenuis  oder 
Aspirata  bietet  ihm  v  und  n  nicht  mehr  Schwierigkeit  dar  als  q 
und  A,  und  im  entschiedenen  Gegensatze  zu  Homer  wird  von  ihm 
bis  auf  einen  einzigen  weiter  unten  anzugebenden  Unterschied  die 
Silbenform  -  I  v  und  ~  I  t*  nicht  anders  als  -  U  behandelt.  Wir 
lassen  zunächst  die  besondere  Berücksichtigung,  welche  der  Attiker 
der  im  Ganzen  seltenen  Verbindung  einer  Media  mit  der  Liquida 
zu  Theil  werden  lässt,  bei  Seite  und  haben  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  er  eine  auslautende  Kürze  bei  folgender  (das  näch- 
ste Wort  anlautender)  muta  cum  liquida  stets  im  Verse  als  Kürze 
gebraucht,  während  ihr  Homer  fast  überall  die  Bedeutung  einer 
rhythmischen  Länge  gibt  und  nur  sehr  selten  als  Kürze  gelten 
lässt.  Aber  auch  eine  an-  und  inlautende  Kürze  ist  im  Verse 
des  attischen  Dramatikers  viel  häufiger  eine  rhythmische  Kürze 
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als  eine  rhythmische  Länge,  während  hei  Homer  das  Vor- 
kommen derselben  als  rhythmische  Kurze  das  ungleich  unge- 
wöhnlichere ist.  Dabei  macht  der  attische  Dramatiker  nun  auch 
noch  für  die  inlautende  Kürze  zu  Gunsten  ihrer  Geltung  als 
rhythmische  Kürze  einen  Unterschied.  Ist  sie  nämlich  ein  Aug- 
ment oder  eine  syllabische  Reduplicationssilbe  oder  ist  sie  der 
Schluss  des  ersten  Gliedes  eines  Compositums,  so  wird  sie  nach 
derselben  Norm  behandelt ,  als  wenn  sie  den  Auslaut  eines  Wor- 
tes  bildete,  d.  h.  sie  gilt  als  rhythmische  Kürze.  Denn  nur 
wenig  Beispiele  flnden  sich ,  wo  derartige  Kürzen  als  rhythmische 
Längen  gebraucht  sind,  z.  R. : 

Soph.  El.  366  itavxcov  ccqIgxov  Tccttdct  MxXfja&cu  hccXov. 

Orest.  12        o>  (fxififiaxa  l-ijvc«s'  litixXwatv  &ea. 

Andr.  2         o&ev  nod1  Höv&v  ovv  noXvxQvCCj) 

Phoen.  585    &  &eol,  yhoicfo  ttovö'  anoxQonoi  xaxeov. 

Orest.  128      siösxe  nctQ*  angetg  eng  arti&QiOSv  t$i%ctg. 

Hccub.  492     ov%       cxvaöGcx  xav  nokvxQvGow  OQvyoiv. 

Hecub.  205    axvu.vov  yctQ  fi  woV  ovQtd-Qinxav. 

Choeph.  607  nv^daij  xiv   iutQovoiav ,  Kccxaföovdci  necidbg  6a- 

(poivov. 

Das  eigentliche  Gebiet,  wo  die  Dramatiker  eine  Kürze  vor 
mutet  cum  liquida  zur  ftiast  (Maxoa  machen,  beschränkt  sich  also 
auf  den  An-  und  Inlaut  uncomponirter  Wörter  oder  selbststän- 
diger Wortglieder  der  Composition  mit  Ausschluss  des  Augmen- 
tes und  der  Iteduplicationssilben.  Aber  auch  hier  ist,  wie  schon 
bemerkt,  die  ß^axeta  häufiger  als  die  dicei  nangd.  Ein  unge- 
fährer Ueberblick  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben  (die  unge- 
raden Stellen  der  Trimeter  u.  s.  w.,  an  denen  eine  avXXccßri 
aöictyoQog  legitim  ist,  sind  bei  diesen  Zählungen  übergangen): 
e  in  xinvov  und  seinen  Casus  und  Ableitungen  ist  in  der  Medea 
42  mal  als  ßqaxeicc  (darunter  sehr  häufig  xhv),  10  mal  als 
fticu  ucxxQcc  gebraucht,  in  der  Hecuba  11  mal  als  ßqttxstct,  5  mal 
als  ftioei  (xccxQa,  in  den  Phoeniss.  22  mal  als  ßqtt%tlct^  8  mal  als 
&fau  ftax^a,  im  Orest  4  mal  als  ßqaxeta,  3  mal  als  diasi  ftwx^a 
gebraucht.  —  Das  a  in  naxQog  u.  s.  w.  in  den  Phoen.  29  mal 
ßgaxste)  9  mal  &i<su  tianQu,  in  der  Hecuba  5  mal  ß$c<x"a>  5  mal 
ftiasi  paxQdy  in  der  Medea  11  mal  /fya^r«,  6  mal  &i<su  hwqk, 
im  Orest  21  mal  ß(jcx%eiat  9  mal        {langd.  Etwa  in  demselben 
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Verhältnisse  auch  tlie  übrigen  hierhergehörenden  Wörter.  Die  Ver- 
wendung als  ftißsi  (iccxQu  ist  immer  das  seltenere,  aber  bei  jedem 
der  unter  die  angegebene  Kategorie  fallenden  Wörter  ist  sie  zulassig. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Verbindung  einer  Media  mit.A,  p, 
v  übrig.  Nach  Mcincke  Com.  AU.  1  p.  294  stehen  hier  die 
Dichter  der  alten  attischen  Komödie  gänzlich  auf  dem  homeri- 
schen Standpuncte,  indem  sie  von  einer  jeden  solchen  Doppel- 
consonanz  dem  kurzen  Vocale  sowohl  im  An-  und  In-,  wie  im 
Auslaute  des  Wortes  die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Lange 
geben.  Bei  den  Dichtern  der  mittleren  und  neueren  Komödie  und 
ebenso  bei  den  Tragikern  ist  der  kurze  Vocal  vor  einer  Media 
mit  ft  und  v  stets  eine  &£<sei  (xaxga,  aber  vor  einer  Media  mit  X 
kann  er  seiner  sprachlichen  Natur  nach  auch  als  rhythmische 
ßquxeia  verwandt  werden.  Daher  haben  hier  Wörter  wie  yi- 
yvsxai,  Kddfios,  naalyvtjvog ,  ayvoca,  sxiöva,  ayvog  stets  eine 
gu  fianQcc;  eine  diasi  (iuy.qoc  findet  sich  in  cntoßXzitxog  Hecub. 
355,  KccKoyXaGGov  ib.  657,  öiaßXt^/iGopat.  ib.  853,  ntQißXiTZSG&ai 
Phoen.  561 ,  eine  ßQuiua  dagegen  Aesch.  Supplic.  768  ßvßXov, 
Aq.  1638  de  yXcoGGav,  frg.  Xantr.  nivzripa  yXcoGGrjg,  Philoct.  1311 
ißXatzeg,  Oed.  R.  717  <5l  ßXuGxag,  Electr.  440  tßXaGxe,  Med. 
1252  ißXuGxtv,  Orest.  a&vQoyXcoGGog.  Dass  die  mittleren  und 
neueren  Komiker  sich  der  Prosodie  der  Tragiker  zuwenden,  kann 
nicht  sehr  auffallen,  da  sie  sich  auch  in  Diction  und  Anschauung 
der  Tragödie  anschliessen.  Der  Gegensatz  zwischen  Tragikern 
und  den  alten  Komikern  erklärt  sich  wohl  am  leichtesten  so, 
dass  die  letzteren  einen  altnationalen  Standpunct  festhalten,  die 
Tragiker  dagegen,  wie  in  vielem  anderen,  so  auch  in  der  Prosodie 
von  eßXctGxe  u.  s.  w.  der  Manier  der  chorischen  Lyrik  folgen. 

c.  Pin  dar  und  die  übrigen  Vertreter  der  chorischen  Ly- 
rik, die,  so  weit  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersehen 
vermögen,  hierin  mit  ihm  ubereinstimmen,  trägt  dem  den  kur- 
zen Vocal  kräftigenden  Einflüsse  der  mula  cum  liquida  auf  das 
rhythmische  Zeitmaass  der  Silben  viel  mehr  Rechnung  als  die 
Tragiker,  aber  viel  weniger  als  Homer.  Gemeinsam  mit  den 
Dramatikern  und  abweichend  von  Homer  lässt  er  nicht  bloss 
die  Kürze  vor  |  q  und  |  X,  sondern  auch  vor  |  v  und  |  p  als 
rhythmische  Kürze  zu:  axpa  Py  4,  64,  xeKpu^ei  Ol  6,  73, 
«xiKfiaQxa  Ol  7,  45,  noxpog  Ol  8,  15,  öoXixtjQtxpov  Ol  8,  20, 
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ßa&ptdtov  Py  5,  7,  it&iiov  N  10,  33,  KctXkiQOoict  nvoccig  Ol 
6,  83,  «  xvi6<sas<saa  Ol  7,  80,  xctnvov  Ol  8,  36,  vitvov  Py 
9,  25,  nttvav  N  5,  11,  N  10,  56,  *f  »Wo^  N  10,  87, 

a6v7tv6a>  I  2,  25,  I  3,  53,  was  alles  bei  Homer  unerhört 

sein  wurde.  Und  ferner  gestattet  er,  speciell  mit  den  Tragikern 
übereinstimmend  und  zugleich  von  Homer  und  den  Komikern 
abweichend ,  vor  einer  Media  cum  A,  ja  sogar  auch,  was  nicht 
einmal  bei  den  Tragikern  vorkommt,  vor  einer  Media  cum 
H  die  ßQct%Ha:  {ßketors  N  8,  7;  Kädfiov  Py  8,  47.  In  allem 
Uebrigen  aber  stimmt  er  weit  mehr  mit  Homer,  als  mit  den 
Dramatikern  zusammen.  Es  mag  eine  Consonantengruppe  fol- 
gen, von  welcher  Art  sie  ist,  |  q  oder  |  X  oder  |  v  oder  |  fc, 
immer  ist  der  ihr  vorausgehende  kurze  Vocal  viel  häufiger  eine 
9i<su  pcexQa,  als  eine  rhythmische  ß$a%eia.  Wir  dürfen  daher 
einen  solchen  Vocal  an  Stellen,  wo  er  dem  Metrum  zufolge  als 
GvkXaßri  adtctcpoQog  aufgefasst  werden  könnte,  als  rhythmische 
Länge  annehmen ,  was  namentlich  für  die  Spondeen  der  dactylo- 
epitritischen  Strophen  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist.  Der  Abstand 
von  den  Tragikern  ergibt  sich  am  leichtesten,  wenn  wir  die  bei 
ihnen  in  Anwendung  gebrachten  Kategorieen  der  Wörter  auch 
für  Pindar  zu  Grunde  legen:  1)  die  wortauslautende  Kürze  (vor 
muia  c.  liquida  im  Anlaute  des  nächsten  Wortes) ,  2)  die  auslau- 
tende Kürze  im  Gliede  eines  Gomposilums,  3)  die  kurze  Aug- 
ment- und  Reduplicationssilbe,  4)  die  inlautende  Kürze  eines 
nicht  componirten  Slammes.  Wir  wollen  nach  diesen  Katego- 
rieen für  einige  pindarische  Oden  die  hier  vorkommende  Ver- 
wendung des  kurzen  Vocales  als  einer  dteu  paytQa  und  einer 
ßQcc%Hci  aufzählen,  indem  wir  die  &hu  ft«x?a  durch  ~>  die 
ßQa%eict  durch  ~  bezeichnen. 
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Diese  statistische  Ucbersicht  ergibt  schon,  dass  für  die  drei 
ersten  dieser  Kategorieen  (nicht-componirler  Stamm,  Augment 
und  Reduplication,  Auslaut  eines  Compositionsgliedes) ,  die  bei  - 
den  Atlikern  sehr  wichtig  sind,  von  Pindar  durchaus  kein  Un- 
terschied gemacht  ist;  denn  in  allen  diesen  Fällen  ist  die 
liaKQa  bei  ihm  viel  häufiger  als  die  ßgcexsta,  wir  können  etwa 
sagen  doppelt  so  häufig.  Dagegen  lässt  sich  bemerken,  dass 
bei  Pindar  im  Auslaute  des  ganzen  Wortes  die  kurze  Silbe  zwar 
auch  im  Ganzen  noch  immer  häufiger  eine  &kei  naxQa,  als 
eine  ßqct%tta  ist,  aber  dass  gerade  der  Wortauslaut  die  Stelle 
ist,  an  welcher  immerhin  häufiger  als  im  Inlaute  des  Wortes 
die  rhythmische  ßQa%sia  angewandt  ist.  Aber  auch  dies  ist  kei- 
neswegs als  eine  stark  hervortretende  Eigentümlichkeit  zu  nrgi- 
ren.  Das  richtige  Urtheil  wird  wohl  dies  sein :  Pindar  verfährt  in 
Bezug  auf  die  Muta  cum  liquida  bei  einer  nicht  zu  verkennenden 
Vorliebe  für  die  ftiaei  jitaxpa  mit  absoluter  Willkür,  nur  dass  er 
für  die  Verbindung  der  Media  cum  liquida  eine  bestimmte  Schranke 
einhält.  Es  ist  völlig  unmöglich,  einer  Kürze,  auf  welche  eine 
Tennis  c.  liquida  oder  Aspirata  c.  liquida  folgt,  anzusehen,  ob  sie 
für  den  Rhythmus  als  ßQcc%sia  oder  fo'tfet  (iccHQce  dienen  soll,  und 
derjenige ,  welcher  seine  Oden  nicht  so  gut  wie  auswendig  weiss, 
vermag  daher  auf  keine  Weise,  dieselben  mit  Einhaltung  des 
richtigen  rhythmischen  Ictus  zu  lesen,  es  gilt  dies  sogar  auch 
für  die  meisten  der  einfachen  daetylo  -  epitritischen  Strophen. 
Hat  ein  Herausgeber  des  Pindar  wirklich  das  Interesse,  einen 
I  e  s  baren  Text  zu  liefern,  so  sollte  er  nicht  verschmähen,  über 
diejenigen  Kürzen  vor  einer  Muta  cum  liquida ,  welche  rhythmi- 
sche ßQa%Eiai  sind,  das  Zeichen  der  Kürze  drucken  zu  lassen. 
Versäumen  doch  die  Herausgeber  der  römischen  Komödien,  wo 
die  rhythmischen  Verhältnisse  viel  einfacher  als  bei  Pindar  sind, 
das  Hinzufügen  der  rhythmischen  Icten  nicht.  Wer  die  10te 
nemeische  Ode  nicht  auswendig  kann,  der  wird,  obwohl  sie 
eine  der  einfachsten  metrischen  Compositionen  Pindars  ist,  ohne 
den  respondirenden  Vers  der  übrigen  Strophen  zu  Rathe  zu  zie- 
hen, nicht  wissen,  ob  hier  gelesen  werden  soll: 

öäfiov  oxqvvu  noxl  ßov&voiav  "Hqaq  ai&Xcw  xs  xqiöiv 
oder  däfiov  oxqvvei  noxl  ßovdvöiav  "H^ceg  ae&Xatv  xe  xp/tov, 
denn  beide  Arten  der  Prosodie  sind  bei  Pindar  gleich  legitim, 
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und  bei  beiden  Arten  entstellt  ein  völlig  legitimes  und  richtiges 
Metrum  der  daetylo-epitritischen  Strophcnart. 

HI.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  wiederum  eine  Liquida  oder  ein  Zischlaut,  z.  B. 
afivog,  iafiog,  tictaXijg,  so  wird  der  vorausgehende  kurze  Vocal 
als  rhythmische  Lange  gebraucht  Hephaesl.  p.  12.  Bloss  in 
folgenden  Fällen  kommt  er  als  rhythmische  Kurze  vor: 

1)  In  der  bei  den  dorischen  Dichtern  statt  ia&Xog  üblichen 
Form  iaXog  kann  das  s  als  rhythmische  Kürze  dienen. 

Py.  3,  66  x«/  vvv  laXotot  nagaxetv. 
Nem.  4,  95  (inXaxa  filv  ygovicov  iaXoig. 

An  andern  Stellen  gebraucht  es  Pindar  als  rhythmische  Länge 
Ol.  1,  99.  Ol.  2,  97.  Ol.  2,  63. 

2)  Vor  folgendem  ftv  behalt  bei  dorischen,  attischen  und 
alexandrinischen  Dichtern  der  kurze  Vocal  bisweilen  die  Gel- 
tung der  rhythmischen  Kurze  Hephaest.  13.    Im  Auslaute: 

Kratin.  Panept.  fr.  3  aXXoTQiop'co^oig  imfofaioGY  tivriiiovinotci. 
Iphig.  Aul.  68  Siöag  tXte&ca  dvyctTQT  fivijavij^ov  tva, 

Iphig.  Aul.  852  ccXX  f\  %i7tov&ct  öeivci  •  ftvrjözevav  ya^oig. 

Callim.  fr.  27  Beut,    tag  plv  o  Mvt\<SaQX£iog  fyrj  i-ivog,  dods 

ovvctivä. 

Im  Inlaute: 

Epicharm.  Megarid.    evvfivog  ml  tiovaixol  l'xovca  itadetv  ytXo- 

XvQog. 

Aeschyl.  Agam.  999  zov  <$'  avev  XvQccg  otuag  v^ivaSei. 
Kurzer  Vocal  vor  Einem  Consonanten. 

1.   In  der  Endsilbe  dos  Worte«. 

Die  kurze  Endsilbe  ist  entweder  eine  geschlossene  oder  eine 
offene:  im  ersten  Falle  tritt  zu  dem  kurzen  Vocale  noch  Ein 
den  Wortauslaut  bildender  Consonant  hinzu,  während  das  fol- 
gende Wort  mit  einem  Vocale  beginnt;  im  anderen  Falle  bildet 
der  kurze  Vocal  selber  den  Wortauslaut  und  das  folgende  Wort 
beginnt  mit  Einem  Consonanten. 

Im  Auslaute  der  metrischen  Periode  (des  Melrons 
oder  Hypermetrons)  kann  sowohl  die  geschlossene  wie  die  kurze 
oflene  Silbe  die  Function  der  rhythmischen  Länge  ubernehmen. 
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d.  Ii.  wo  die  Beschaffenheit  des  Rhythmus  gemäss  eine  lange 
Silbe  den  Auslaut  der  Periode  bilden  sollte,  da  kann  der  Lange 
überall  eine  Kürze  substituirt  werden.    Terent.  Maur.  1640: 

Omnibus  in  ?nelris  hoc  iam  retinere  momento, 
In  fine  non  obesse  pro  longa  brevem. 

Diese  Kürzen  an  Stelle  der  Länge  sind  für  uns  ein  Hauptkrite- 
rium, um  in  der  höheren  lyrischen  Poesie  die  Grenze  der  Pe- 
rioden zu  erkennen,  worauf  auch  Aristoxenus  in  einer  bei  Vic- 
torinus  p.  83  erhaltenen  Stelle  hinweist:  Aristoxenus  musicus 
dicit  breves  finales  in  metris,  si  coUeciiones  sint ,  eo  aptiores  separa- 
tioni  versus  a  sequente  versu  fieri.  Die  Metriker  fassen  diese  Er- 
scheinung zusammen  mit  der  ebenfalls  am  Periodenende  legitimen 
Substitution  der  Länge  an  Stelle  einer  Kürze,  indem  sie  das 
Gesetz  aufstellen :  itavxog  fiizoov  aöiayoQog  iexiv  r\  zsXsvzocfa  övX- 
Xceßrj  wate  dvva6&cu  dveti  ccvrifv  xctl  ßQct%eiccv  xal  pccxQav  Heph. 
p.  28.  Finalem  syllabam  in  omnibus  meiris  indifferenter  aeeipi  Serv. 
p.  364.  Omnis  syllaba  in  versu  ultima  aSiayoQog  est  i.  e.  indiffe- 
renter aeeipilur  nec  interesl  utrum  producta  sit  an  correpia  Maximus 
Victorinus  p.  1957  Putsch.  Beide  Erscheinungen,  die  hier  un- 
ter der  zeXsvxcctct  adidtpoQog  als  Einheit  subsummirt  werden ,  be- 
ruhen, wie  wir  weiterhin  ersehen  werden,  auf  zwei  verschiede- 
nen rhythmischen  Principien  und  müssen  daher  ihrem  Wesen 
nach  genau  von  einander  gesondert  werden. 

Die  von  der  gesammten  griechischen  Poesie  für  den  Aus- 
laut der  Periode  gestattete  Freiheit,  eine  geschlossene  oder  of- 
fene kurze  Endsilbe  an  Stelle  der  rhythmischen  Länge  zu  ge- 
brauchen, kommt  nun  in  der  älteren  d.  i.  der  episch-homerischen 
Poesie  —  viel  seltener  in  der  späteren  —  auch  vielfach  im  In- 
laute der  Periode  vor.  Deshalb  fassen  die  Metriker  eine 
solche  Endsilbe  schlechthin  als  avXXaßrj  noivri  auf  und  zwar  als 
zQlxog  zQonog  noivijg.  „Die  dritte  Art  der  bald  als  Länge  bald 
als  Kürze  zu  gebrauchenden  Silbe  ist  die  kurze  Endsilbe,  auf 
welche  keine  Doppelconsonanz ,  sondern  nur  Ein  oder  gar  kein 
Consonant  folgt".  Hephaest.  p.  17.  Der  hier  von  Hephästion 
zuletzt  angegebene  Fall  (eine  Silbe,  auf  die  gar  kein  Consonant 
folgt  d.  h.  eine  offene  kurze  Schlusssilbe  mit  einem  darauffol- 
genden vocalisch  anlautenden  Worte)  gehört  in  die  im  folgenden 
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§  zu  besprechende  Kategorie:  in  der  Thal  gebraucht  Homer 
bisweilen  auch  eine  solche  Silbe  als  rhythmische  Länge,  doch 
ist  dies,  wie  sich  zeigen  wird,  immer  nur  eine  Ausnahme  gegen- 
über den  zahlreichen  Fällen,  wo  bei  ihni  eine  kurzvocalige  End- 
silbe mit  einem  dem  kurzen  Vocale  folgenden  einfachen  Conso- 
nanlen,  mag  dieser  nun  demselben  Worte  oder  dem  folgenden 
Worte  angehören ,  die  Function  der  rhythmischen  Lange  hat. 
Der  Gebrauch  einer  solchen  kurzen  Endsilbe  statt  der  rhythmi- 
schen Länge  ist  nun  aber  in  der  Weise  beschränkt,  dass  die- 
selbe nur  die  Function  einer  den  rhythmischen  Ictus 
tragenden  Länge,  aber  nicht  einer  icluslosen  Länge  über- 
nehmen kann.  Es  kann  also  im  epischen  Hexameter  nur  der 
als  schwerer  Tacttlieil  stehenden  Länge  des  Dactylus  oder  Spon- 
deus,  nicht  aber  der  als  leichter  Tacttheil  stehenden  Länge  des 
Spondeus  eine  kurze  Endsilbe  substituirt  werden.  Da  es  sich 
überall  um  eine  kurze  Endsilbe,  nicht  aber  um  eine  kurze  Silbe 
im  In-  oder  Anlaute  des  Wortes  handelt,  so  kann  die  in  Rede 
stehende  Subslituirung  der  Kurze  au  Stelle  der  Länge  nur  da 
eintreten,  wo  auf  eine  der  6  letussilben  des  Hexameters  eine 
Cäsur  folgt.  Die  häufigste  dieser  Casaren  ist  die  nach  der  3ten 
letussilbe  (nev&wnnsQtig  roj&i?'),  minder  häufig  ist  die  Cäsur  nach 
der  4ten  und  2ten  letussilbe  (die  letztere  muss  der  Hegel  nach 
angewandt  werden,  wenn  hinler  der  3tcn  letussilbe  die  Cäsur 
Will),  so  wie  die  Cäsur  nach  der  5len  letussilbe.  Demnach 
muss  auch  die  Subslituirung  einer  kurzen  Endsilbe  für  die  Länge 
am  häufigsten  für  die  3te  letussilbe  des  Hexameters,  minder 
häußg  für  die  4te,  2le  und  öte  vorkommen ;  am  seltensten  kommt 
sie  für  die  letzte  (6le)  letussilbe  und  niemals  für  die  lste  vor. 

Wir  machten  oben  einen  Unterschied  zwischen  der  ge- 
schlossenen kurzen  Endsilbe,  auf  welche  ein  vocalisch  anlauten- 
des WTort  folgt  und  zwischen  der  geschlossenen  offenen  Endsilbe, 
auf  welche  ein  consouantisch  anlautendes  Wort  folgt.  Von  bei- 
den Arten  wird  der  geschlossenen  Endsilbe  am  häufigsten  die 
Function  der  rhythmischen  Länge  übertragen.  So  z.  Ii.  in  II.  A 
als  3te  letussilbe: 

153  ötvoo  fiaxrficcfifvog'  \    inel  ovzi  poi  cttxioi  eIgiv. 

226  ovrs  not  ig  nolspov  \  apa  A«w  ftwpt/gftj/rai. 

342  xolg  ixXlotg'  //  yao  \  oy'  okoydi  epgeoi  %vh. 
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627  ovd  axeXevxtixov  |  ort  %ev  xsqxxXy  xctxctvevoco. 

523  (lelvai  i7t£Q%6nevov ,  |  aXX*  avxm  hxctv  äjuxvxeg. 
als  4te  Ictussilbe: 

51  avxaQ  inux*  aixoiai  ßiXog  |  i%sit8vxtg  i<pielg. 
als  2te  Ictussilbe: 

244  xmpevog,  |  oV  ccqiöxqv  *A%(uüv  ovdev  hiOag. 
als  5te  Ictussilbe: 

85  &aQOriacig  fictXoe,  eine  fconqomov  \  o,xi  ola&a. 
Sellener  wird  die  offene  kurze  Endsilbe  (bei  folgendem  conso- 
nanlischen  Anlaute)  als  Ictussilbe  verwandt,  und  zwar  am  häu- 
figsten i,  seltener  <*,  noch  seltener  f,  am  seltensten  o.  Aus 
11.  A  gehören  hierher: 

283  UaaofjL1  'A%iXXija  \  fie&ifiev  %6Xov,  dg  fiiyct  naCiv. 

74  =  86  u'Axdev,  niXeat  ps,  Au  \  <pCXe,  pvdvpctttöui. 

45  to'£'  ci(ioi<fiv  e%G)v  a^(pt]qt(pia  \  xs  qpape'rp^v. 
Nach  der  Zählung  von  Hoffmann  quaest.  Homer.  I  p.  161  ff. 
101  ff.  ist  in  der  ganzen  Ilias  vor  folgendem  consonantiseben 
Anlaute  einem  auslautenden  x  25mal  und  ebenso  häufig  den 
übrigen  auslautenden  Vocalkürzen  zusammengenommen  die  Be- 
deutung der  rhythmischen  Ictussilhe  gegeben  worden,  während 
dies  bei  einer  auslautenden  geschlossenen  Silbe  160mal  der  Fall 
ist.  Dem  Anscheine  nach  ist  freilich  die  Zahl  der  als  rhythmische 
Länge  gebrauchten  offenen  Endsilben  ungleich  grösser.  In  der 
homerischen  Sprache  hat  nämlich  bei  vielen  der  mit  q,  A,  /*,  t 
beginnenden  Wörter  der  anlautende  einfache  Consonant  die 
Geltung  einer  Doppclconsonanz ,  und  wie  ein  solcher  Consonant 
häufig  genug  bei  einer  Erweiterung  des  Wortes  durch  ein  vor- 
angehendes Augment  oder  Compositionsglied  verdoppelt  wird  und 
somit  eine  rhythmische  Verlängerung  des  kurzen  Augment-  oder 
Compositionsvocaies  bewirkt,  ebenso  wird  auch  bei  einfacher 
Schreibung  desselben  eine  ihm  vorausgehende  offene  kurze  End- 
silbe durch  ihn  zur  rhythmischen  Länge  gekräftigt.  Solche 
Wörter  sind  ^yvt/fu,  §vo(jicut  ^/rrrw,  qojtaXov,  §iveg,  Qrjxog, 
§i£a,  $gfa),  Xlaaofiai,  kyvg,  XmctQog,  Xiayog,  Xö\po$, 

Xig,  wog,  vBvqriy  viopdg,  veva,  fiaAaxoc,  ftc'Aea,  iiiaqog,  fioi(Ht> 
fiiyccg,  (iiyctQov  u.  a.  mit  den  dazu  gehörigen  Ableitungen,  Von 
andern  als  mit  einer  Liquida  anlautenden  Wörtern  gehören  foos, 
ösdog,  öeivog,  öijv,  asvoftca  mit  ihren  Ableitungen  hierher.  Vgl. 


Digitized  by  Googl 


§  19.  Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Element«.  303 

Hoffniann  a.  a.  0.  p.  110  ff.  Bei  den  meisten  der  genannten 
Wörter  war  der  anlautende  Consonant  noch  von  einem  S  be- 
gleitet, z.  B.  Jr^yvvftt?  fQiKTf»,  fQrjzog,  bei  anderen  stand  ur- 
sprünglich noch  ein  ö  daneben,  z.  B.  agica,  avvog,  cvEvqq,  wo- 
für die  Vergleichung  mit  den  Dialecten  und  den  verwandten 
Sprachen  im  Einzelnen  den  Nachweis  gibt. 

Da  wir  es  hier  also  eigentlich  nicht  mit  einem  kurzen  Vo- 
cale  vor  einfachen  Consonanten,  sondern  mit  einem  Vocale  vor 
2  Consonanten  zu  thun  haben,  so  erklärt  sich  denn  auch,  wes- 
halb von  mehreren  der  angeführten  Wörter  der  vorausgehende 
kurze  End  vocal  nicht  bloss  in  der  Eigenschaft  als  Ictussilbc 
(schwerer  Tacühcii),  sondern  auch  als  leichter  Tacttheil  des 
Spondeus  zur  rhythmischen  Länge  gekräftigt  ist. 

II.  E  358  noXXa  |  Xiaao^iivij,  %qv<scnimv>wg  fjtesv  fanovg  [<P  358, 

X  11]. 

11.  Sl  755  noXXa  \  Qvatctfeaxei'  k*ov  tceqI  arjfi  ivctgoio. 
Od.  v  438  itvxva  |  QayyccXiriv'  iv  ös  CTQoqng  rjsv  aoQirjQ  [q  198, 

<?  109]. 

Ferner  ist  hier  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  des  home- 
rischen Dialectes  aufmerksam  zu  machen,  welche  sowohl  die  kurze 
offene  wie  geschlossene  Endsilbe  betrifft.  Wie  nämlich  die  äl- 
tere römische  Poesie  zur  Zeit  des  Plautus  noch  vielfach  in  den 
Endsilben  den  ihnen  ursprünglich  eigentümlichen  langen  Vocal 
in  der  Weise  festhält,  dass  sie  denselben  als  öl%$ovog  gebraucht, 
während  ihn  die  spätere  Sprache  durchgängig  verkürzt  hat,  so 
zeigen  auch  bei  Homer  einige  Endsilben,  welche  später  stets 
kurzen  Vocal  haben,  einen  als  ursprünglich  vorauszusetzenden 
langen  Vocal ,  und  kommen  deshalb  nicht  bloss  als  langer  schwe- 
rer Tacttheil,  sondern  auch  als  langer  leichter  Tacttheil  (im 
Spondeus)  vor.  Hoffmann  a.  a.  0.  88  ff.  Stets  lang  ist  bei 
Homer  der  Vocal  v  im  Nom.  Acc.  sing,  der  oxytonirten  Sub- 
stantiva  auf  vg:  l%^vg^  nXri&vg,  a%Xvg,  fövg.  Daher 
II.  Z  79    itaGctv  i%  l&vv  icxB  (icc%sG&eci  rs  cpQOvieiv  xs, 

A  305  7tXr]&vv  ag  bnoxe  viyscc  Ziyvqog  Gxvq>sXt£t], 

T  421  nctQ  §d  ot  otpftaXpow  x^vr'  ct%Xvg^  ov&       et  ItAij. 

<P  127  h&vg,  og  sce  <payyGi  Avnaovog  ctQyixcc  <%to'i>. 

<P  303  n$og  §6ov  atGGovxog  uv  t&vit,  ovN  p-tv  &tyfi>. 
Haid  lang,  bald  kurz  (wie  bei  Plautus)  ist  der  Vocal  *  in  der 


■ 
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singularen  Nominativ-,  Accusativ-  und  Vocativ- Endsilbe  einiger 

Wörter  auf  ig:  oqviq,  ßkvavQ<o7ttg ,  k'qig,  KiCöritg,  ßotorng,  ylctv- 

xawtig,  Qixig,  &ovQig,  iitTtovqig,  itetig,  xlrjtg  u.  a.,  so  wie  in  dem 

Worte  TCQiv9  xoitqiv.    Hoffmann  a.  a.  0.  99.  Daher 

II.  A  36    xtj  d*'  inl  fihv  roQycj  ßkoGvQtoiiig  icrsq>av<oxo. 
2  357  tn^yfyig  neti  eneixa,  ßocmT  noxvicc  "Hqh}. 

Die  Verwenduug  einer  geschlossenen  kurzen  Endsilbe  als 

rhythmischer  Ictussilbe  ist  aus  der  epischen  Poesie  auch  in  die 

chorische  Lyrik  übergegangen.    Bei  Pindar  hauptsächlich  als 

3te  Ictussilbe  der  daetylischen  Tripodie  in  den  sog.  dactylo-epi- 

Iritischen  Metren: 

Nem  1,  69   üvsmv  ccvxbv  pev  iv  elqi]va  xbv  ünuvxci  %qovov  \  iv 

Py  9,  114     (OHvtaxov  yapov  eaxaaev  yccQ  ccnavxa  %oqqv  |  iv 

xiguaaiv  awin  aywvog. 

Ol.  13,  109  Ekkccd  svQriaeig  igewotv  fiaaaov  i\  cog  Idi^sv.  |  aklu 

noxxpoiOiv  Ixvsvöai  noclv. 

Aber  auch  im  epitritischen  Bestandteile  dieses  Metrums: 

Py  4,  183  rov  de  nafinsi^ij  ykvxvv  v\^i^ioi6iv  ito&ov  \  ivöcutv 

"Hqcc. 

Py  3,  6      xinxovct  vadvvictig  äfiEQOv  yviaquiog  \  'Atinktpilov 
und  in  logaödischen  Reihen: 

Py  9,  38    V      &  cpikoi,  neex*  afisvol7toqov  xqIoÖov  \  idivrfirjv. 

Eine  kurze  offene  Endsilbe  wird  bei  Pindar  willkürlich  vor 
einem  mit  q  anlautenden  Worte  zur  rhythmischen  Länge  erho- 
ben — ,  dies  ist  aber  gerade  wie  oben  bei  Homer  streng  ge- 
nommen ein  kurzer  Endvocal  vor  folgender  Doppelconsonanz, 
denn  dem  q  geht  alsdann  bei  Pindar  ein  S-  voraus.  So  findet 
sich  der  kurze  Vocal  als  rhythmische  Länge  Py  1,  45  dl  §tfms\ 
Nem  5,  50  fi^kt  §£yei-y  Nem  5,  13  inl  fayfiivi;  Nem  8,  29 
skneu  (irji-civ,  während  er  Nem  1,  68  vnb  Qincciai;  Ol  %  75  b& 
rPccda(iav&vog  und  sonst  die  Geltung  als  rhythmische  Kürze  be- 
halten hat. 

Bei  den  attischen  Dramatikern  wird  im  Inlaute  der  Periode 
die  kurze  Schlusssilbe  nur  höchst  selten  als  rhythmische  Ictus- 
silbe verwandt.  Es  ist  dies  eine  Licenz,  welche  wir  fast  nur  in 
sehr  bewegten  lyrischen  Partien  bei  Gelegenheit  einer  Inlerjec- 
tion,  eines  Ausrufes  oder  einer  angstvollen  aufgeregten  Wieder- 
holung antreffen,  z.  B.  in  Dochmien 
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Eum.  149        w«*  ^/toff  | ,  inixXonog  niXti. 

Anlig.  1321  ctyexi  fi  oxi  xa%og  |  ,  aytxi  p  ixnoöav. 

Agam.  1143  xuXalvaiq  <pqt<stv  \  "lxvv"lxvv  Cxhova  .  .  . 

Ebenso  auch  in  den  anapästischen  Hypermetra: 

Antig.  132  xlccvncttf  iitctq&i  ßgaövx^xog  vneQ.  |  otfiot  davaxov. 
Oed.  C.  139  xo  <paxi(6fiSvov  \  .  la  Ico. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  die  Atliker  nach  homerischer 
und  pindarischer  Weise  einer  offenen  Endsilbe  vor  folgendem 
anlautenden  q  sowohl  im  starken  wie  im  schwachen  Tacttheile 
die  Geltung  einer  rhythmischen  Länge  geben: 

Ran.  406    *c*i  xb  \  §dxog  xct&vQtg  &ax\ 

Ran.  1059  psyccXciv  yv&pav  nai  diavotav  foa  aal  xa  |  fänctxa 

xIkxhv. 

Das  einfache  §  (an  ein  wie  bei  Homer  und  Pindar  ist  ja  nicht 
zu  denken)  muss  im  Anlaute  bei  den  Altikern  einen  energi- 
scheren Consonantenlaut  gehabt  haben,  als  das  mit  einer  vor- 
ausgehenden Muta  verbundene;  denn  während  das  letztere  als 
Anlaut  fast  niemals  die  vorausgehende  Kürze  zur  rhythmischen 
Länge  verstärkt,  geschieht  dies  bei  ihnen  vor  einfachem  §  in 
dem  Umfange,  dass  die  ältere  Komödie  (Meineke  hist.  com.  p.  70) 
niemals  und  die  Tragödie  nur  selten  dem  vorausgehenden  Vocale 
die  Geltung  der  rhythmischen  Kürze  vindicirt  (Mone  ad  Hip- 
polyt. 461): 

Prom.  714  xql^nxowsa  faxtotuSiv  hnsQoiv  x&ova. 
Prom.  992  nqog  xavxä  §t7txio&<o  fiev  ctl&aXovoaa  pAo£. 

2.    In  der  an-  und  inlautenden  Silbe. 

Viele  mit  3  oder  4  Kürzen  beginnende  Wörter  vermögen 
sich  in  keiner  Weise  dem  epischen  Verse  zu  fügen ;  der  Epiker 
kann  sie  nur  dadurch  dem  daetylischen  Rhythmus  unterwerfen 
{ScckxvXIShv  xov  xQlßt)cc%vv  Eustat.  ad  II.  p.  174.  .8),  dass  er  bei 
3  anlautenden  sprachlichen  Kürzen  der  ersten,  oder  bei  4  an- 
lautenden Kürzen  der  2lcn  die  Geltung  der  den  Ictus  tragenden 
rhythmischen  Länge  gibt. 

II.  r  158  ctlv&g  a&avaxyci  &tyg  elg  Smu  lbtxei>. 

Griechische  Metrik.  20 
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Ebenso  andfiarov  nvg  E  4,  ayogaetofo  2?  337,  mtovki&tti  5?  46, 
anoöicopcu  E  763,  Aunivkog  II  174  ,  atolysXog  Od.  £  45  i  ;«*o- 
nkyöiv  w  7,  rcavcwm'/ltt  v  223,  tw&iiivoio  X  4f4,  vAoko^'eo^Oi 
?r  4,  fcgwefy  1?  119,  i«/*ot pg;  p  423 >  ^vya^s,;  4ay^Ur^  Bes. 
Sc.  229,  (piXopidovCa  Th  636,  arc«Aaf*os  Op  20,  itf<W  Sc.  910. 
Dem  nämlichen  der  Prosodie  widerstrebenden  Rhythmus  werden 
auch  die  Wörter  wie  ofug  rjaav  Od  t  425 ,  dakaoca  ds  itagi%Bi 
Ifovg  x  113,  <SvPs%h  890«  «c  il'M  26  u.  a.  unterworfen,  obgleich 
hier  durch  andere  Wortstellung  ein  Einklang <  zwischen  Rhyth- 
mus und  Prosodie  iu  erreichen  gewesen  wäre. 

Diese  rhythmische  Messung- wurde  durch  das  Epos  SO  rul- 
gär,  dass  sie  auch  von  anderen  Dichtern  (wie  Pindar  und  den 
Dramatikern)^  anderen  Metren  angewandt  wurde,  z,  E|<  <wra- 
Xufiog,  a&avcnog  (Porson  ad  Med.  139).  Eine  ähnliche  Schwie- 
rigkeit wie  die  dem  Epos  durch  die  tribrachisch  anlautenden 
Wörter  bereitete  entsteht  für  den  iainbischen  Vers  durch  die 
mit  einem  Choriambus  -  ~  ~  -  anlautenden  Wörter.    In  den 

'initpiiddoyTOQ  0%^ft  wA  fdyccg  rvnog  Sept.  494« 
.|      IIc(Q&£V07tctfpg  9Aqnag'  b  öe  xotogd*  ivriQ  Sept*  553-         . .;  \ 
'AXytcißopav  ßv  b  yevvfaag  natfa  Soph.  ap,  Prise.  1328r 

ist  unter  Anwendung  des  von  den  Epikern  für  a&uvuvog  u.  s.  w. 
eingehaltenen  Verfahrens  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  der  Pro- 
sodie entgegen,  zur  rhythmischen  Ictussilbe  erhoben.  Gewöhn- 
lich verfahren  zwar  die  Dramatiker  bei  solchen ,  Wortern  in  der 
Weise,  dass  sie  an  Stelle  des  lamhus  einen  Anapäst  zulassen, 
aber  dies  kann  kein  Grund  sein,  die  Aechtheit  der  angeführten 
3  Trimeter  in  Zweifel  zu  ziehen.  f  , 

Bisweilen  haben  nun  aber  die  Epiker  die  Freiheit,  eine 
sprachliche  Kürze  zur  Ictussilbe  zu  erheben,  aucn'bel  anderen 
als  tribrachisch  anlautenden  Wörtern  in  Anwendung  gebracht, 
gewöhnlich  aber  nur  ' für  die  Iste  Ictussilfee des  Hexameters  (in 
den  sog.  Gri%oiM*e<paXot, vgl.  S.  13$)? 


Oar^WV  £7T7TOVff  T£  X«t  aV££«g  *  TtG)  ExTCOQ  II  ./2  497. 

''eoftö^  tovo"  ai/^a  tool  Sapa6ao&at  sdmtxv  II  X  379.  ' 
insiörj  vrjag  ts  xaVEXX^önovTov  ixovxo  *F  2.  Ebenso  2i*7Ö ,  Od. 
#  452,  9>  25i  <*)  482.  »     »  :  ,  ;   ;  ,| 
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j|     <pt\s  xaolyvr}T£ ,  ftavatov  vv .  TOftäp»'  IVa^wov     155,  £  359. 

i.  <.  .  Seltener  «ind  inlautende  IotussHben  durch  Kurzen  darge- 
stellt*): !  ";  'i'tiiii        .i^'.i  i     ,i  .1.  » 

tnnovg  <$'  AvtOfiidovra  ftoag  fcvyvvfisv  cevoayBv  U  145* 
toig  akkoig.  i)  yaQ  oy*  oXorjOi  <pQ(<si  ftvei  A  342,  vgl.  X  5. 
Tgaiig     iQQtyrjaav  ontag  töov  alolov  Vyiv  M  208. 

Doch  war  in  den  zwet  ersten  dieser  Verse  die  '  homerische  Pros- 
odie  vielleicht  eine  andere  {fcvyvvusy  für  pvyvvfiEv  und  wie 
die  Alten  angeben  oAotjJfft  oder  oAojjjcu  für  oAo?]o**).  Schwerlich 
aber  f^.an  w*?  zu  andern.  Audi  Hipponax  (schol.  ad  Lycophr. 
231)  büdet  den  Jrimeter:  „„     ,  „ 

ifv  tevxbv  oqxg  riminvfjftiov  Stitm)  •   '  «■ 

und  ähnlich  scheint  der  Gebrauch  eines  ö  vor  g>  als  rhythmische 
Lhn^O'  auch  bei  Aristophanes  in  dem  Worte  q>iXoJo(pov  gesichert 
zu  sein: 

vvy  Oy  oei  o*e  ttvxv^v  q>Q£va  nett  cpikooocpov  iyElquv. 

[Seht  Selten  wird  einer  vor  nur  Einem  Consonanten  stellen- 
den önr  oder  inlautenden  Kfirze  die  rhythmische  Geltung  als 
langer  leichter  Tacttheil  (zweite  Länge  des;  Spondeus) 
eingeräumt: 

(irjTKog  wg  atyiai  Uvov  ülovts  Ttaynyqov  E  487« 
,      /«Mal  «r^xvxio, f  242.     ,      .  f 

11  *):Dfe  Als1  Inline  Ietussilbö  gebraucht*  KUrze  in  ttparl  xaräveiW 
t  490*  duptcioäcodaföaw  £  434,  XÄTaptytjia  »i^Oftat  §  226,  dnevi- 
lovto  dccXdootj  K  572 ,  noaalv  tQTdijoctofrca  W  792  erklärt  sich  ans 
der  doppelconsonantigen  Natur  des  folgenden  Consonanten.  Die 
Wörter  jrapaircwv,  7mpn#ow&  Z  G2;  887  u:  e.,  dkoHitmv  T  35,  a«o- 
fyffiy  0  283  sind  in  Beziehung  auf  die  als  rhythmische  Ictussilbe  ge- 

1  brauchte  Kür^e  aufzufassen  als  naQ^ttnav,  unofetncop,  dnoßipeij. 

iiDte  ib erlief ert«  Lesart  Hcog  o  nxvd-'  äwdite  A  193  u.  a.,  &a>?.o<  r^o 
»A^i,{fi  P:  639,,  jPqiifc  p  tttv  w*^oio ;  $  60*4 ,  .  hfi>  tzsqI  xtfvcc  &  9ß, 
riwq  'Ajcciot  T  42  ist  in  sfos  und  tsipg  (Herrn.  El.  p.  59)  oder  viel- 
mehr in  flog  und  rrjpog  zu  verändern.    t>en  Vers  T  189  fi,tjivet(o  ccv&i 

1  «rag  Miy6(isvög  ...  schreibt  ITemi ahn  ftifivhm  ttvto&i  ifiog  inti- 

20* 
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Saiga  nccf)'  AföXov  fisyuXtjxoQog  ^itnoxddcco  »  36.  60. 
vtkg'Icpixov  (ityct&viiov  NavßoXldao  B  518-  , 

Häufiger  geschieht  dies,  wenn  auf  den  kurzen  Vocal  wiederum 
ein  Vocal  folgt,  worüber  §  20,  1. 

§  20. 

Vocal  vor  folgendem  Vocale. 

Kurzer  und  langer  Vocal  im  Wortauslaute.  Hiatu»s. 

Die  Aufeinanderfolge  eines  vocalisch  auslautenden  und  eines 
vocalisch  anlautenden  Wortes  bildet  einen  Hiatus  [%(tGy.Ma), 
dessen  unbedingte  Zulässigkiit  auf  den  Auslaut  der  metrischen 
Periode  (Vers,  tiixqov,  vnsQfisxQov)  beschränkt  ist,  d.  h.  es  darf 
auf  eine  mit  einem  vocalisch  auslautenden  Worte  schliessende  Pe- 
riode überall  und  unter  jeder  Bedingung  eine  Periode  folgen, 
welche  mit  einem  vocalisch  anlautenden  Worte  beginnt.  Da  die 
Schlusssilbe  der  Periode  eine  avXXaßri  adiacpoQog  ist,  so  kommt 
es  häufig  genug  vor,  dass  bei  Gelegenheit  eines  solchen  Hiatus 
ein  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  hat: 

olfiai  de  netzt qu  xov  ifiov ,  si  %ctx  q\l\jlu.tu 
§&6x6qovv  viv,  \it\xiq  ei  nxeival  pe  %(>rj. 

Innerhalb  der  Periode  aber  darf  die  hier  herrschende  sprach- 
liche evvacpeia  im  Allgemeinen  durch  keinen  Hiatus  zwischen 
den  auf  einander  folgenden  Wörtern  gestört  werden,  wenigstens 
ist  die  Zulässigkeit  desselben  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt. 

Auslautender  kurzer  Vocal 

erleidet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  nach  der  allgemeinen 
Norm  der  griechischen  Rhythmopöe  eine  GwaXonpfj.  Mit  diesem 
Terminus  benennen  die  älteren  Metriker  (noch  Hephästion  p.  22) 
dasjenige,  was  die  Späteren  mit  öXfyig  oder  i^h^ig  und  wir 
Modernen  gewöhnlich  durch  Elision  bezeichnen.  Es  heisst  bei 
dem  Byzantiner  Pseudo-Draco  p.  157:  "En&Xityig  fiiv  iaxiv  ivbg 
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sind  gewöhnlich  der  Ansicht,  dass  der  sogenannte  elidirte,  durch 
Aposlroph  bezeichnete  Vocal  in  der  Aussprache  völlig  verschwun- 
den sei,  ähnlich  wie  wenn  unsere  deutschen  Dichter  einen  Vo- 
cal apostrophiren.  Aber  dies  war  in  der  alten  griechischen 
Poesie  nicht  der  Fall,  wie  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  p.  1 
völlig  sicher  nachgewiesen  hat.  Schon  der  alte  Name  ewakouprj 
zeigt,  dass  man  beide  Vocalc  in  der  Aussprache  gehört  haben 
muss.  Der  die  awakoupri  erleidende  kurze  Vocal  wird  keines- 
wegs unterdruckt,  sondern  wird  nur  in  der  Weise  verkürzt  und 
verflüchtigt,  wird  zu  einem  in  der  Weise  kleinen  pigog  tov 
§v&(iilonivov ,  dass  sich  seine  Zeitdauer  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Kürzen  und  Längen  nicht  mehr  durch  ein  bestimmtes 
rhythmisches  Maass  ausdrücken  lässt.  Er  ist  dasselbe,  was  in 
unserer  modernen  Rhythmik  durch  die  Vorschlagsnote  ausge- 
drückt wird,  durch  die  wir  uns  das  Wesen  der  Synaloiphe  am 
besten  veranschaulichen  können.   Man  sprach 

nicht     itiöov  irm  ovxe  fioi  vfifxeg       ot  (ih  Etcsit  ivaßavTSg, 


Aber  nicht  jeder  kurze  Vocal  gestattet  Synaloiphe.  Niemals 
ist  der  Vocal  v  elidirbar. —  Ihm  steht  der  Vocal  s  entgegen, 
welcher  überall  elidirt  werden  kann  (als  Ausnahme  lässt  sich 
etwa  die  Copulativpartikel  Hl  bei  Homer  anführen,  bei  welcher 
keine  Elision  nachweisbar  ist).  DieVocale«  undo  entzie- 
hen sich  der  Elision  in  folgenden  Fällen:  1)  in  den  epischen 
Genitiven  auf  oto  und  «o,  deren  o  bei  Homer  niemals,  wohl 
aber  bei  Pindar  elidirt  wird,  Mommsen  annot.  crit.  ad  Pind. 
p.  161;  2)  in  dem  Relativ  -  Demonstrandum  o  und  den  Artikeln 
o  ro  ra,  so  wie  in  der  Präposition  tiqo  wird  der  auslautende 
Vocal  nicht  durch  Synaloiphe,  sondern  vielmehr  durch  Krasis 
mit  dem  folgenden  Vocale  vereint  (am  seltensten  geschieht  dies 
bei  Homer,  Hoflmann  quaest.  Homeric.  1,  p.  80).  Es  sind  dies 
die  einzigen  auslautenden  Kürzen,  auf  welche  die  sonst  nur  dem 
Gebiete  der  auslautenden  Längen  angehörige  Krasis  eine  An- 


sondern aöGov  tzs '  ovu  fioi  vfifisg 


ot  fihv  imira  ctvctßccvteg 
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wimdung  findet  (vgl.  unten).'—  I>er  Vocal  t  widerstrebt 
Synalöipfce  i)  im  singularen  und  plurarten  Dativ  der  dritten  De- 
cllnation,  dessen  *  bei  Pindar  niemals  ,  bei  den  Dramatikern 
äusserst  selten  «lidirt  wird t  i  «i  •\*»*l  r  i 

Pcrs.  850  vnajnia&iv  ituiö  iaa  neigaao^cci. 
.  Tracb.  675  hv<>v  «m*  oiog  &veQov  noxci>. 
Oed.  Col.  1435  xitf  dxeUlxi  410t  ,  •  r 

OavoV, off  jio*  f «i/r/ /  ^£roi/. 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  der  Elision  bei  Homer  ;  SpiUner 
de  vers.  Graee.  heroic.  p;  171,  doch  behaupteten  die  alten  Gram- 
matiker, dass  hier  bei  Horner  keine  Synaloiphe,  sondern  eine 
Krasis  xles  *  statt  fände.  2)  in  w,  ow,  «f^/,  nur  dass  bis- 
weilen bei  Homer  ott,  bei  den  Lyrikern  ntql  elidirt  ist 

Von  den  nicht  elidirbaren  Kurzen  gestatten  die  Komiker 
bei  x/,  oh,  thoJ  den  Hiatus  für  den  Inlaut  des  Verses,  biswei- 
len  auch  die  Tragiker  bei  n:  , 

Phil.  100  h  ovi/  ft'  «i><üyf$  aMo  jtAijv  t^f-udij  A«yf*i>. 

Sehr  seilen  ist  der  Hiatus  nach  kurzem  Vocale  bei  Pindar: 
Ol.  7,  74  7T££aj3vraTOj/  «  'laAvtfov,  Islh.  1,  10  xav  aliSQxiu 

Etwas  weiter  geht  die  Freiheit,  des  Hiatus  bei  den  älteren 
Lyrikern;  Ärchilochus  gestattete  dieselbe  auclj  bei  auslautendem 
v  in  dem  trocliäischen  Telrameter: 

Ganz  anders  verehrt  die  durch  das  Epos  repräsentirte  ft'ö- 
heste  Stufe*  der  griechischen  Rhylhmopöie.  Denn  auch  bei  sol- 
chen auslautenden  Kürzen,  Welche  sich  durch  Synaloipfte  verflüch- 
tigen i  resp.  durch  Krasis  mit  dem  Tölgenderi  Vocale  vereinen 
lassen,  folgt  bicr  häufig  genug  ohne  Anwendung' der  Synafoiphe 
oder  Krasis  ein  vocaHsch  anlautende*  Wort,  und  zwar  am  häufig- 
sten ein  kurzer,  seltener  ein  latiger  Vocal  —  am  Hi<fe inner-' 

halb  der  Periode  wird  also'  kein  Anstois  genommen: 

-  ■-. .      ■.;  ,   ,  rv  •■   ■  l  ...  r.j  ^  -■        ;•  i-    ;,  ►  1 3  -  i 1  :< ; 

II.       565  ccXX  axeovooc  xad-tiaö.  mco  o  eiuizuöeo  Livdop* 

2?  218  xuprw,  t%i  özri&og  övvqvgjkqts  '  aviag  vnEQ&ev* 
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Möllmann  quaesl,  Horn.  1,  p.  79^04,  Von  der  Interpunction 
sind  solche  lüaten  unabhängig.  Was  hierbei  nun  besonders  auf- 
fallend »i,  ist  dies,  dass  eine  solche  auslautende  Kurze  vor  fol- 
gendem Vocale  einige  Male  ebenso  wie  die  auslautende  Kürze 
vor  folgendem  Consonanten  die  rhythmische  Geltung  einer 
langen  Ictussilbe  hat;  Ii  B  781  4§i  &g,  £  570  Uvlai^hiü 
ikivwvv  Q  656  iomoentä  qt?9  T  259  ««V  Um\  &  285  #- 

7tC(l    0<pQCt.  .',«»»,!,•<  i!,  >  , 

»i!>  l.!        'i-Ji         :,, 1  •••    •  ».    ;  '  •        .  i     •»  •< 

■,  (I   Auslautender  langer  Vc-cai-,    ,  ..  , .,  ., 

'liier  ist  die  Behandlung  folgende: 

i)  Es  tritt  eine  Verschmelzung  desselben  mit  dem  fol- 
genden., anlautenden  Vocale  zu  einem  einzigen  laugen  oder  di- 
phthongischen Laute  ein,  analog  der  für  2  im  Inlaute  auf  einander 
folgende  Vocale  statt  findenden  Contraclion.    Man  bezeichnet 
sie  als  Krasis,  wenn  die  Voealverschmelzung  durch  die  Schrift 
ausgedrückt  ist,  als  Synizesis  oder  Synekphonesis,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  aber  beides,  die  Krasis  und  die  (zwi- 
schen 2  Wörtern  stattfindende)  Synizesis  ist  dem  Wesen  nach 
dasselbe.    Das  Gebiet  der  Verschmelzung  ist  sehr  beschränkt 
Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  1845.  Verschmelzbar  mit  dem  fol- 
genden Vocale  sind  nämlich  zunächst  die  Wörter  x«/,  jtifj,  öij 
und  der  ^rlikel  tf,  tou,  tw  u.  s.  w.,  —  ausserdem  auch  bei  den 
Altikem  (las  Relativum  ov,  ^u,  s.  w.  (bei  Homer  ovvsxa)  und 
folgende  Casus  der  persönlichen  Pronomina :  lyc6>  pol,  ool,  z.  B. 
iyuda,  fyaj  uoo(icu,  ^oudoxt«,  tfovdcoxe,  (lovynco^uov,  fiov  yoifipog. 
Ferner  kommen  als  Verschmelzungen  vor;  av  oder  inav 
oder  fam  iwi&u.ytrüv>  pmtxuv  aus  av,  inei,  imidq,  toi  und 
folgendem  äv ;  zuou  ,  uEvzaQa  aus  toi.  c'ioa  u.  s.  w,  hei  den  At- 
tikern;  hxd  ov  bei  Homer  und  den  Tragikern,  iym  ov  bei;  den 
AU ikor n  und i  Sappho.    Aristophanes  versclnnilzt ;  auch  längere 
Wörter  mit     und  äoec;  öovvai  uv  kysist.  45»  <fy&fi«#'  Ach.  325, 
o^^riV:  Tnesm.  248,  dpa&l*  Wut.  876,  *A«i*i«<>«  Tax  532, 
sowie  mit  oi  in  der  Schwurformel  fi«  tov  'jtnollu  ov  Ran.  508. 
Thesm.  269  und  ov  toi  aua  ov%l  Lyaist.  1171.   Als  Verschmel- 
zung zweier  längerer  Wörter  findet  sich  bei  den  Komikern 
TV#iya&|f,  «ttyUftti         ißoM.»  ht<*  'H&txMiQ  Ach.  860,  *« 
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avxb  und  ea  avtov.  Endlich  rechnet  Ahrens  auch  noch  die  bei 
den  Attikern  häufige  Verbindung  von  iat£,  htca  und  iörai  mit 
vorausgehendem  langen  «,  17,  o>,  ov  und  01  hierher:  7eoMrjar 
ctvdynri)  svgyt]fitaGT(6 ,  coqccotI  u.  s.  w. ;  alle  übrigen  Fälle,  wo 
man  dergleichen  Verschmelzungen,  sei  es  Krasen,  sei  es  Syni- 
zesen  annahm,  hält  er  für  unzulässig.  Niemals  dürfen  die  ver- 
schmelzenden Wörter  durch  Interpunction  gesondert  sein,  mit 
Ausnahme  von  „ü  dh  (irf,  ov"  und  ,,/ttif,  uXXa." 

Der  Krasis  oder  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht  die 
Synaloiphe  der  auf  die  auslautende  Länge  folgenden  anlautenden 
Kürze  zur  Seite,  welche  man  gewöhnlich  als  Aphäresis  be- 
zeichnet, aber  gerade  so  wie  die  Synaloiphe  einer  auslautenden 
Kürze  aufzufassen  ist  und  gleich  dieser  zwischen  zwei  durch 
Interpunction  von  einander  gelrennten  Wörtern  statt  finden  kann. 
Das  Nähere  darüber  bei  Ahrens  im  zweiten  Theile  der  genann- 
ten Abhandlung. 

2)  Viel  häufiger  als  die  Verschmelzung  der  auslautenden 
Länge  ist  die  Verkürzung  derselben  vor  folgendem  anlauten- 
den Vocale.  Dem  Principe  nach  ist  sie  dasselbe  wie  die  Syna- 
loiphe der  auslautenden  Kürze :  sowohl  der  kurze  wie  der  lange 
Vocal  verliert  vor  folgendem  Vocale  eine  Mora  seines  Zeitwer- 
tes, der  einzeitige  kurze  wird  dadurch  zu  einer  zeitlosen  Vor- 
schlagssilhe ,  der  zweizeitige«  lange  Vocal  zu  einer  einzeiligen 
Kürze.  In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  Länge 
zur  Kürze  etwas  durchaus  Gewöhnliches: 

avSqct  (tot  evvemy  Movoa,  noXvtqonov  og  pdXce  noXXa 
7tXay%dij,  inei  Tgolyg  uqov  tctoXIs&qov  k'ns^oev^ 

im  leichten  Tacttheile  des  ersten  Dactylus  ist  hier  einmal  die 
zweite  rhythmische  Kürze,  das  anderemal  die  erste  durch  eine 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  verkürzte  Schlusslänge  aus- 
gedrückt. Viel  spärlicher  geschieht  dies  bei  den  Lyrikern  und 
Dramatikern ,  aber  auch  ihnen  gilt  der  bei  einer  Verkürzung  der 
auslautenden  Länge  zur  1  zeiligen  Kürze  entstehende  Hiatus  als 
völlig  legitim;  sie  bleiben  hierbei  dem  Vorgange  des  Epos  in 
sofern  treu,  als  sie  jene  Verkürzung  der  Länge  nur  in  einem 
durch  die  rhythmische  Doppelkürze  auszudrückenden  Tacttheile 
anwenden  (wie  in  dem  leichten  Tacttheile  eines  Dactylus  oder 
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Anapästes)  oder  bei  der  Auflösung  einer  Länge  in  die  Doppel- 
kurze  (im  schweren  Tacltheile  eines  Anapästes,  Iambus,  Tro- 
chäus und  in  aufgelösten  Dochmien),  niemals  aber  drucken  sie 
den  einzeitigen  leichten  Tacttheil  eines  Iambus  oder  Trochäus 
durch  eine  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  zu  verkürzende 
Schlusslänge  aus.  In  dem  dieser  letztgenannten  Beschränkung 
widerstrebenden  Metron : 

Pind.  Py.  8,  96  iv^wtot  ctXV  oxttv  atyXa, 

welchem  den  Antistrophen  zufolge  die  Messung 

zukommen  muss,  ist  av&Qontoi  von  Böckh  mit  Recht  in  rcWfyw- 
nog  verändert  (antag  ovaQ  Hv&Qamog).  Die  neue  Pindar-Ausgabe 
von  Mommsen  hat  nicht  nur  hier  av&Qcmoi  beibehalten  und 
zwar  die  letzte  Silbe  als  Kürze,  sondern  auch  in  Ol.  14,  17 
gegen  die  Ucberlieferung  denselben  Hiatus  hincincorrigirt: 

novippt  ßißüvxct'  Avd<p  'Aocmiov  iv  TQonw 

mit  der  Messung 

wo  die  Handschriften  haben 

*ovq>ct  ßtßdovxa'  Avdiy  yctQ  'AfScmiov  iv  XQonip 
und  in  der  strophischen  Responsion  v.  5: 

*Xvx\  ireti  ev^Ofi«*.  cvv  yctQ  vfttv  xa  xegnva  na£. 

Unzweifelhaft  richtig  schreibt  hier  Hermann: 

xov(pu  ßißmvxct'  Avdta  yap  'Aöwitiov  iv  xQOTtm 
%Xvx\  iitü  sv%Ofiat.  cvv  yctQ  vpfuv  xa  te  xtQnvct  nctl 

2.  \s  \s  J-  \s  1.    2.  \*  J,    X     w  2.  \s  —  . 

Dagegen  ist  es  metrisch  ganz  richtig,  wenn  Mommsen  Py.  5,  68 
schreibt: 

yaqvtxai  anb  EnccQxuq  imjQCtxov  xkiog 

denn  innerhalb  des  schweren  aufgelösten  Tacttheiles  («rar)  ist 
die  vor  folgendem  Voeale  statlßndende  Verkürzung  der  Länge 
r«t  durchaus  an  ihrer  Stelle. 

- 
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Eiae  Jöocfe  über  die  Eiözeitigkefc  hinausgehende  Verkürzung 
verstauet  vor  folgendem  vocalisfehen  Anlaut  der-  schüessende  JNk 
phthong  ort  in  ■de»  Medialendungen  pxat  t«^  vxm^  seUiemersin-  deo 
Inüöiliveödungeji  auf  cuy  indem  derselbe  gleich  einem  kfcu^ea 
Vooale  durch  SynaLoiphe  oder  Elision  au  einem  blossen  rhytit- 
nnsoben  Vorschlage  (ausgedruckt  durch  Apostroph)  hera&anken 
kann:  :  <<  ■       ■.  '  ■  ■  '■■>  - • 

II.  A  117  ßov^Ofi  iyn  Xvov  ßoov  h'fi[i€vai  %  ocjtQXaod'at. 

Od.  x  385  itqlv  XvGttO^  erocQOvg  Kai  iv  ocp&ctXfioiGiv  I6i6&ai^ 

Dies  geschieht  bei  den  Epikern,  Lyrikern  und  Komikern,  nur 
dass  bei  den  Epikern  und  Lyrikern  die  Elision  des  infinitivischen 
cti  sehr  selten  ist  (denn  die  Verkürzung  vön  fievcei  zu  jiiv  ist 
natürlich  nicht  hierher  zu  rechnen).  1 

3)  Es  kommt  nun  aber  auch  vor,  dass  eine  auslautende 
grammalische  Länge  vor  folgendem  vpcaTischen  Anlaute  als  eine 
rhythmisch  lange  Silbe  gebraucht  wird,  weshalb  die  alten 
Metriker,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  vor  einem  Vocale  ste- 
hende Schlusslänge  als  it$mog  tgonog  xoivrjg  bezeichnen. ,  t^ber, 
immerhin  ist  die  Geltung  als  rhythmische  Länge  das  seltenere, 
und  der  in  einem  solchen  Falle  entstehende  Hiatus  muss  ebenso 
wie  der  durch  die  Verbindung  einer  auslautenden  Kürze  mit  fol- 
gendem vocaltschen  Anlaute  hervorgebrachte  Hiatus  als  eine 
gegen  das  Gesetz  der  sprachlichen  avypyEw  verstoßende;  L^cenz 
angesehen  werden.  Dennoch  ist  sie  in  der  epischen  Poesie  häufig 
genug.  Im  Ganzen  kommt  hier  der  einen  Hiatus  blldenäe  lange 
Auslaut  häufiger  im  schweren  •  Tacttbeile  als  in*  leichten  vor,' 
ausserdem  aber  ist  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  des  Vorkom- 
mens von  der  grammatischen  Funktion  des  End yocals  anhängig, 
worüber  ausführlich  Hoffmann  quaest.  Horn.  p.  53  —  79.  So 
kommen  die  Endungen  (uu,  rat,  vxm  als  rhythmische  (einzeitige) 
Kürzen  ausserordentlich  häufig  vor ,  nur '  sehr  selten  *  als5  rhyth-1 
mische  Längen,  und  zwar  findet  das  letztere  niemals  im  ieicnreri 
Tacttheile  und  (In  der  Iftas)  nur  6tnal  im  schweren  Tacltheiie 
statt:  -  -    -  -  - 

11.  A  758  %iiilrfiai  *  2#et>  avtig  iicit^unt  iahv  'j4frijvti>  Vgl.  P  11% 
A  525  TQ<5e$  6$tvövTctf  htipL^y  fanot  te  ücti  ttütoi,  /Vgl.  A  515^ 
X 1 1 4  *«/  ol  wtoaxfofüü  'Ekfrrjv  xäl  Kt^fia^  Sfi1  4*vt$  vgl:  Ö  40. 
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Die»  Endung  trä«*  wiid  ebenfalls  ausserorxleiHuch  häufig  verkürzt, 
ist  ebenfalls  nur  selten  eine  Länge,  .aber  .4ocb  haünger  als  pf»»i 
tw,  a/r<**5  lund  ißt ,  namentlich!  -+»  wenigstens  1  mal  in- der  Iftas - 
auch  als  leichter  TacUneil  lang  gebraucht.:'     i '  :  <  .  '  ' 

1  Ui'jt{m'%*ttm,  ocXX-  hnpvvov,  imtra     xal  Xlnoi  Mu. 

Mi(  dieser.  Erscheinung  parallel  geht  die  oben  angeführte  Tatsache, 
dass  Homer  die  genannten  Endungen  auch  durch  Elision  verflüchtigt, 
und  zwar  häutiger  (icu,  ™h  VTtth  seltener  o&cti;  jenes  sjnd  dem 
Homer  leichtere  ßndungen  und  kommen  bei  ihm  niemals  als  lange 
vor.,  dieses  (q^t)  ist  eine  «twas  weniger  leichte  Endung 
und  ist  .daher,  wenn  auch  so  selten  wie  möglich,  als  lange  .„fo, 
<u<T  gebraucht  worden.  —  Gerade  umgekehrt  ist  es  mit  der 
Daliv-Endu^g  j?,  die  bei  Homer  bei  folgendem  Hiatus  ausser- 
ordentlich häufig  als  Länge  fungii't,  sowohl  im  leichten  wie  im 
schweren  Tacllheile,  aber  nur  selten  vor  folgendem  Yocale  ver- 
kürzt ist/-  in  der  Ibas  nur  ä8nial  (fast  ebenso  häufig  ist  sie  , 
hier  aljcin  in  der  Utfia^"  des  fünften  Tactes  als  Länge  ger 
braucht),   per  Daüvendung  y  steht,  die  Pätiveodung  w  und  die ; 
Genitivendung  qv  am  nächsten,  doch  sind  diese  Endungen  schon, 
weniger  schwer,  denn  Homer  gebraucht  sie  vor  einem.  Voeale 
fast  ebenso  häufig  kurz  wie  lang. 

Bei  den  Lyrikern  und  Dramalikern  ist  die  Zulassung  der 
Länge  vor  dem  Hiatus  eine  ungleich  beschränktere  geworden 
und  inuss  namentlich  bei  den  Dramatikern  geradezu  als  Aus- 
nahme angesehen  werden.  Doch  lässt  sich  noch  immer  das 
Fortwirken  der  für  die  Epiker  gellenden  Normen,  sofern  diese 
vor  einem  Hiatus  bestimmte  Silben  gern  als  rhythmische  Län- 
gen gelten  Hessen,  erkennen.  Deutlich  zeigt  sich  wenigstens 
bei  Pindar,  dass  die  Dativendungen  der  ersten  und  zweiten  De- 
clinalion  diejenigen  Längen  sind,  welche  er  vor  einem  Hiatus 
als  rhythmische  Längen  zu  gebrauchen  keine  Scheu  trägt:  und 
zwar  als  leichter  Tacttheil  eines  Spondeus  I  1,  16  ij  KaaxoQd(p 
V,  als  schweren  Tacttheil  eines  Spondeus  oder  lambus  Ol  3,  30 
'Opfaxrt«  iyQctqev;  P  11,  47  'Olvfima  crymvcov;  als  schweren 
Tacttheil  eines  Dactylus:  Ol  6,  82  yXtaaaa  ccxovccg  Xiyvqag\  N  6,  22 

Jppty&%<9  vttmv  yevero,  I  1,  61  'HQodotp  HitOQev,  Ol  9,  98  avtw 
'JoAaov  (das  letztere  vielleicht  mit  Digamma  zu  lesen).    In  der- 
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selben  Weise  gebraucht  Piudar  Py  11,  60  diatpiQsi  'IoAäov,  Islh. 
1,  16  ^  'Iolaoi,  N  6,  22  £<onXeldü  og  vniQtctxog^  N  3,  34  näi'Iid- 
xo'v.  Wie  gering  aber  ist  selbst  bei  Pindar,  der  doch  dem 
homerischen  Gebrauche  viel  näher  steht  als  die  Dramatiker,  die 
Zahl  dieser  Beispiele  von  rhythmischer  Länge  vor  dem  Hiatus! 
(denn  andere  Beispiele  als  die  angeführten  sind  sehr  zweifelhaft). 
Und  auch  das  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  wir  hier,  ab- 
gesehen von  dem  zuerst  angeführten  ykckaa,  überall  Nomina 
propria  vor  uns  haben. 

Bei  Dramatikern  kommt  der  nach  einer  langen  Silbe 
stattfindende  Hiatus  in  den  hypermetrischen  Perioden  (die 
man  bisher  abweichend  von  den  Alten  als  systematische  Bildun- 
gen bezeichnete),  insbesondere  in  anapästischen,  dochmischen, 
ionischen  Hypermetra,  in  Frage  und  kann  erst  bei  Gelegenheit 
dieser  Bildungen  besprochen  werden.  Nur  darauf  sei  auch  hier 
hingewiesen,  dass  bei  den  Dramatikern  die  sprachliche  Syna- 
pheia  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  als  schwerer  Tacttheil 
stehende  kurze  Endsilbe,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  den 
Hiatus  durch  Ausrufungen,  Interjectionen ,  Vocative  und  Impe- 
rative unterbrochen  wird,  Eum.  146  6vga%ig^  o  nonoi,  aqx^ov 
%a%ov,  Sept.  95  ld>  naitaQeg  evedgoi,  axftcrfftjfymW. 
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§  21. 

Das  Maass  der  rhythmischen  Länge  und  Kürze. 

Welche  Silben  der  Sprache  von  den  Dichtern  als  rhythmi- 
sche Längen  und  welche  von  ihnen  als  rhythmische  Kürzen  ge- 
braucht werden,  ist  in  dem  Vorausgehenden  auseinandergesetzt. 
Aber  es  ist  noch  nicht  gesagt,  welches  Zeitmaass  den  rhythmi- 
schen Längen  und  den  rhythmischen  Kürzen  zuertheilt  wird. 
Wir  haben  jetzt  diese  Frage  hauptsächlich  nach  den  von  Ari- 
stoxenus  uns  überkommenen  Angaben  zu  beantworten. 

ti)v  pMKQav"  — ,  so  lautet  ein  von  Psellus  fr.  1.  uns  überliefer- 
ter Satz  des  Aristoxenus.  Der  Satz  ist  zwar  abgebrochen,  aber 
wir  sehen,  dass  es  Aristoxenus'  Ansicht  ist:  „Die  rhythmische 
Länge  hat  die  doppelte  Zeitdauer  der  rhythmischen  Kürze". 
Dies  ist  das  Zeitmaass,  welches  der  §v^(ionoiog  den  Silben  als 
Bestandteilen  des  Rhythmizomenons  anweist.  Wir  glauben  nun 
zwar:  auch  abgesehen  von  dem  Rhythmus,  auch  in  der  Prosa 
komme  den  Silben  dies  Zeitmaass  zu;  aber  darin  täuschen  wir 
uns.  Dass  die  lange  Silbe  auch  in  der  Prosa  länger  als  die 
Kürze  ist,  das  ist  Thatsache;  aber  die  Ansicht,  dass  wir  beim 
Sprechen  der  langen  Silbe  eine  gerade  noch  einmal  so  lange 
Zeit  als  der  kurzen  Silbe  widmen,  diese  Ansicht  wird  sich  nicht 
bewähren ,  wenn  wir  genau  auf  die  Prosodie  unseres  Sprechens 
aufmerken.  Wir  gewahren  alsbald,  dass  die  Differenz  zwischen 
der  Zeitdauer  der  Länge  und  Kürze  geringer  ist  als  2  und  1; 
aber  wie  gross  die  Differenz  ist,  vermögen  wir  nicht  genau  an- 
zugeben. Dass  die  Sprache  2  Kürzen  zu  Einer  Länge  contra- 
hirt,  kann  hier  nicht  entscheidend  sein,  denn  sie  contrahirl 
auch  1  Länge  und  1  Kürze  oder  sogar  2  Längen  zu  Einer  ein- 
zigen Länge.  Aristoxenus  setzt  Harm.  p.  18  den  Unterschied 
zwischen  dem  Sprechen  (pwvi}  Xoyutrj)  und  dem  Singen  (tptovri 
tiiaOTfipccuxri)  auseinander  und  hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass 
es  auch  Aristoxenus  Ansicht  ist,  dass  die  Silbenzeiten  in  der 
pooin}  loyinvi  der  Zeitdauer  nach  nicht  bestimmbar  sind.  Das 
Zeitverhältnis  1  : 2  haben  die  Silben  nur  als  Bestandteile  des 
Rhythmizomenons  in  der  quantitirenden  Poesie;  erst  die  Dichter 
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haben  ihnen  dies  Maass  aufgeprägt:  sie  haben  die  zwar  an  sich 
durch  Länge  verschiedenen,  fbcr  nicht  nach  festem  Maasse  ge- 
messenen Elemente  lior  rSprache  jeuem  festen  uöfl  Jbestimmten 
rhythmischen  Zeitmaasse  unterworfen.  Warum  aber  haben  sie 
die  verschiedenen  Silben  gerade  na.ch  «dem  Verb4ltriis«e  1:2 
regtiiirt?  Die Antwort  ist  leiobt:.  weil  gerade  4ies  Verhältnis  Was 
einfachste  war;  jedes  andere,  s*  B.24  3»  8t  4^  1:  9  üu  «uw., 
würde  compheirter  sein  und;  unserem  rhjtfiimscnen  Gefühle  #^i- 
iter  vabh'egrettv  ;        .       ;;      V,,!  V:  ;  >\  '.  .■•  <.■■.,  ..".\  :i  -.1  ^ 


Aus  diesem  Äeitmaasse  folgt,  dass  2  benachbarte  rhythmi- 
sehe  Kurzen  genau  dieselbe  Zeildauer  haben  wie  Eine  rhythmi- 
sche Länge.  Öer  Dichter  kann  daher  der  Länge  eine  D'oppel- 
kürzc  und  der  Doppelkürze  eine  Länge  substituiren,  ohne  das 
rhythmische  Zeitmaass  zu  ändern.  Dies  ist  die  Auflösung  der 
Länge  und  die  Contraction  zweier  Kürzen. 

Der  aristoienisehen  Stelle ,  die  wir  eben  anführten,  >  gehen 
die  Worte  voraus:  fiiy£0v?  (dv  ovx  «ei  ibt  M  mi- 

%oväivi «X  avlXttßalj  kayov  psirtou  rov  avvbv  iü  tcöv  pfptihav,  d.  h. 
die  >Länge  verhält  sich  zwar  immer  ih  mrer  Zeitdauer  zur  Körie 
wie  2:1,  aber  nichit  jede  Länge  ist  der  Länge,  nicht  jede 
Kürzc.der  Kürze  in  ihrer  Zeitdauer^  gleich,  es  gibt  vef- 
schieden  grosse  Langen  und  verschiede«  grosse  Kursen.  Aus  fie- 
sem Grunde, sagt  Aristoxerius;  könne  man  nicht  v  wie  es  frühere 
gethan  ;hätte» ,  die  Sübe  als •> rhythmische  Maasseinheit  hinstellen, 
denn  der,  Rhythmus  sei  etwas  Festes,1  Statiges,  'ief '  bedürfe  daher 
auch;  >emer  festen,  stätigen  MäaSseinheit.  Da  die  Kürzet  nicht 
der  Ksrze  und  die  Länge  nicht  der  Lang«  gleich  sei  ;  da  «He 
Kürzen  und  Ebenso  auch  die  Längen  in  jmrer Zeitdauer  differi- 
reh,  so  bedarf  man. einer  i anderen  Maassheit.  Als  solche. stellt 
er  den  fätovog  xQÜtog Ann?  ein  rhytlunisches  Zeitmaa6si,  das  wir 
zunächst  m  unserem  Gefühle  S  haben.  Wir  werben  ans  von  dem 
X$6vog ;  ir$6ht)$  i  des  Aristo  xenus  eine )  ganz  » genaue  •  ■  VorsieÜntvg 
machen,  wenn;  wir  dabei  an  das'  Aclrtel  unserer  Musik  denken. 
Aach  wir  bestimmen  die  meisten  TaeW  nach  ,vAcliteki^;  wir 
reden  von  einem  Dreia'chte^  Sechsaohtel-,  Neunachtel-Tacte  «nd 
verstehen  uriler :  diese»  Achteln  die 'gleichen  ZeitUieile » oder' ÄeR- 
abschnitte ,  welche  unser  Gefühl  io  einem  solche«  Toete  unter- 
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scheidet  und  nach  deren  Anzahl  dasselbe  den  ganzer!  Tact  be- 
misst.  Genau  dasselbe  bedeutet  der  xqovog  itQphog  des  Aristo- 
xenus; was  wir  Modernen  einen  3*,  6-,  9 -Achteltact  nennen, 
heisst  bei  Aristoxenus  novg  r^/d^oe,  ^aaijfiog^  Awaoifpoc, .  wo- 
bei die  Zahl  vqi,  i|,  hn**  n.  a.  w.  die  Anzahl  der  x^wo«.  «^»«- 
TOt  artgibt.      ■'  »!       «      '         ■  <«  :■•!*'  !>■«■. i  i.  i  J"  «/  '!  ;:lr.!. 

Es  ist  hun  freilich  in  der  griechischen  Poesie  das  Gewöhn- 
liche, dass  die  ideelle  rhythmische  Maasseinheit  -  oder  der  %qo- 
-xQtfcog  mit  der  kurzen  Silbe,  und  der  xpovog  ä/cqpo?  oder 
die  doppelte  Zcitgrösse  des  %q6vo$ «oßhos  mit  der  langen  Silbe 
als  dem  Doppelten  der  Kürze  zusammenfällt  Der  daxxvkog  ist 
ein  «oi>$  tST$d6tft40g<,  jede  Kurze  dessellum  ein  ^oVo§  Tt^carog, 
jede  Lange  ein  Mtyiiog.  Aber  es  gibt  auch  Kurzen,  welche  mit 
dem  Maasse  des  %Qovog  nicht  übereinkommen  und  ebenso  auch 
Langen,  welche  langer  oder  kürzer  als  der  xqovoq  öfoimog  oder 
als  die  Zeitdauer  zweier  x?oVo#  *$£toi  sind.  Und  eben  deshalb 
sagt  Aristoxenus,  dass  nur  der  gioro?  rcparros,  aber  nicht  die 
kurze  oder  lange  SUbe  die  rhythmische  Maasseinheit  sein 
könne.  •»  /-*  * ; 

Man  hat  angenommen,  dass  die  wechselnde  Zeitgrosse  der 
rhythmischen  Kürze  und  ebenso  auch  der  rhythmischen  Länge  von 
tlom  Tempo,  in  welchem  eine  rhythmische  Composition  genommen 
wlrd^  eder;  wie  die  Alten  sagen,  von  der  uycayy  abhänge.  De- 
'  clamiron  oder  singen  wir  ein  Gedicht  lebendiger  und  feuriger, 
■  so '  nehmen  wir  i  ein  schnelleres  Tempo  und  weisen  den  einzel- 
nen Silhen  eine  kürzere  Zeitdauer  an;  wollen  wir  ein  Gedicht 
gemessener  und  feierlicher  vortragen,  so  wählen  wir  ein  lang- 
sameres Tempo  und  gestatten  den  einzelnen  Silben  eine  längere 
Zeitdauer.  Aber  es  ist  leicht  nachzuweisen,  nass>  Aristoxenus, 
wenn  er»  von  der  Verschiedenheit  der  Kürzen  untereinander  und 
Ten  der  Verschiedenheit  der  Längen  untereinander  redet,  nicht 
<3ie  Verschiedenheit  des  Tempos  im  Auge.  hat.  Denn  er  sagt  an 
einer  anderen  bei  Porphyri  ad  Ptol.  p.  255  erhaltenen  Stelle: 
„Obwohl  der  %Qovog  nQdtog  ein  stetiges  Zeitmaass  ist,  so  hat  er 
1  doch  keine  absolut  bestimmte  Zeitdauer,  sondern  nimmt  je  nach 
der  ! Verschiedenheit  des  Tempos  eine  verschiedene  Zeitgrösse 
an.  Aber  so  wie  eine  bestimmte  rhythmische  Composition,  z,  B. 
ein  trocliSischer  Rhythmus,  in  einem  bestimmten  Tempo  genom- 
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men  wird,  so  erhält  auch  der  %Qovog  itqmog  und  ebenso  auch 
der  xQovog  dla^og  u.  s.  w.  und  der  ganze  Tact,  von  welchem 
der  TtQükog  die  Maasseinheit  bildet,  eine  ganz  bestimmte  feste 
Zeitdauer,  die  so  lange  dieselbe  bleibt,  als  man  dasselbe  Tempo 
innehält."  Wäre  nun,  wie  man  annimmt,  die  von  Aristoxenus 
statuirte  Verschiedenheit  der  Kürzen  unter  sich  und  der  Längen 
unter  sich  keine  andere,  als  die  durch  das  schnellere  oder  ra- 
schere Tempo  nervor gebrachte  Verschiedenheit  in  der  Silben- 
dauer, wie  könnte  dann  Aristoxenus  so  energisch  behaupten, 
dass  die  Silbe  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  wegen  keine  rhyth- 
mische Maasseinheit  sein  könne  und  dass  vielmehr  der  %qovo; 
7tQtkog  als  rhythmische  Maasseinheit  angenommen  werden  müsse? 
Die  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürze  wäre  ja  alsdann  keine  an- 
dere als  die  wechselnde  Zeitdauer  des  %Qovog  nq^xog,  nämlich 
eine  durch  das  Tempo  bedingte,  und  könnte  ebenso  gut  wie 
der  xQovog  itQÜxog  eine  rhythmische  Maasseiqheit  sein.  — 
Gerade  daraus,  dass  Aristoxenus  für  den  xQ°v0S  ^Q^kog  eine 
durch  das  Tempo  bedingte  wechselnde  Zeitdauer  statuirt,  trotz- 
dem aber  ihn  als  stätige  rhythmische  Maasseinheit  hinstellt,  da- 
gegen die  Silbe  wegen  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  für  unfähig 
erklärt,  als  rhythmische  Maasseinheit  zu  dienen,  —  gerade  hier- 
aus folgt,  dass  die  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürzen  und  ebenso 
auch  der  Längen  eine  andere  sein  muss  als  die  durch  das  Tempo 
bedingte,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Silben  auch 
beim  Festhalten  desselben  Tempos,  bei  welchem  der 
XQovog  nqnxog  eine  constante  Zeitgrösse  ist,  statt 
fi  ndet. 

Der  Sachverhalt  also  ist  nach  Aristoxenus  dieser:  Eine  Coro- 
Position  z.  B.  im  trochäischen  Rhythmus,  also  im  novg  xqiöi^oi 
oder  im  Dreiachtel-Tacte,  wird  in  einem  bestimmten  Tempo  ge- 
nommen und  festgehalten.  Dann  haben  alle  Tacte  genau  dieselbe 
Zeitgrösse  und  jeder  XQovog  itQvkog  ist  genau  den  übrigen  %qom 
TtQmoi  gleich.  Der  XQ°V0Q  nQtotog  wird  zunächst  durch  die  kurze 
Silbe  ausgedrückt.  Aber  nicht  jede  kurze  Silbe  der  Composition 
braucht  jeder  anderen  in  ihr  vorkommenden  kurzen  Silbe  gleich  zu 
sein,  es  kann  z.  B.  vorkommen,  dass  eine  oder  die  andere  Kürze 
kürzer  als  der  XQovog  nqmog  ist.  Ebenso  haben  die  meisten  Längen 
einer  Composition  den  üumfang  des  XQ°V0S  M*yp*>$  oder  z*'cier 
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Xqovoi  nqmoi,  aber  es  ist  nicht  immer  jede  Länge  der  Länge 
gleich,  es  können  in  derselben  Compositum  auch  Längen  vorkom- 
men, welche  kürzer  oder  länger  als  der  xqovoq  ölar^ftog  sind. 
Und  zwar  dies  Alles  unter  Einhaltung  ein  und  desselben  Tempos. 

In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Aristoxenus 
.sagt:  (Asyi&tj  xqqvwv  ovk  asl  xa  avzoc  nctxixovtsiv  al  CvXkaßat,  und 
wenn  er  nicht  die  Silbe,  sondern  den  XQ^vog  n^toxog  als  rhyth- 
mische Maasseinheit  gelten  lassen  will. 

Rationale  Silben. 

Jede  Silbe,  deren  Zeitdauer  sich  nach  der  Maasseinheit  des 
XQovog  nqmog  in  ganzen  Zahlen  (ohne  Bruchtheile)  bestimmen 
lässt,  heisst  eine  rationale  Silbengrösse  (%Qovog  faxog).  Rational 
ist  also  eine  Silbe,  welche  den  Umfang  des  XQ°V0$  nqaxog  hat, 
genannt  (iov6at}nogt  rational  aber  sind  auch  solche,  welche  ein 
Mulliplum  des  XQ°V0S  nqmog  betragen,  z.  B.  das  Zweifache  oder 
Dreifache,  genannt  Siaquog,  xtforipog  u.  s.  w.  Statt  Sloynog  und 
xQÜstjfiog  sagt  man  auch  wohl  ölxQovog,  xQl%Qovog,  Die  rhyth- 
mische Schlusspartie  des  zweiten  Anonym,  de  mus.  §  83  gibt  ein 
Verzeichnis  von  folgenden  der  Zeit  nach  verschiedenen  langen 
Silben*  die  sämtlich  unter  die  Kategorie  der  rationaleu  Silben 
fallen : 

—  pctxQtt  öixQovog 
■ —  {iccxqcc  xqlxQOvog 

«— «  (ICOiQCC  XEXQCtXQOVOg 

tu  (icchqcc  nevxaxQOvog 

mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Silbenwerthe  unter  den  ange- 
gebenen Zeichen  in  der  <pörj  vorkommen.  In  der  indischen 
Poesie  der  Griechen  gab  es  also  nicht  bloss  eine  zweizeitige 
Länge,  sondern  es  konnten  hier  auch  3-,  4-,  5-zeitige  Längen 
vorkommen,  welche  den  3-,  4-  und  5-fachen  Zeitumfang  der 
dem  XQ°V0$  nQÜxog  gleichstehenden  einzeitigen  Kürze  haben. 
Wir  können  dies  gedehnte  Längen  nennen.  Als  Terminus  tech- 
nicus  für  die  Dehnung  ergibt  sich  aus  Eucüd.  mus.  p.  22  der 
Ausdruck  xovr\. 

Irrationale  Silben. 
Es  gibt  aber  auch  Silben,  deren  Zeitdauer  sich  nur  vermit- 
telst eines  Bruchtheils  auf  die  Maasseinheit  des  x^ovog  itQmxog 
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zurückführen  lässt,  z.  B.  von  l£  xqovoq  itQahog.  Solche  Sil- 
ben sind  xqovoi  akoyoi,  irrationale  Zeitgrössen.  Wir  besitzen 
darüber  eine  Erörterung  bei  Aristox.  rh.  p.  294,  die  für  denje- 
nigen, welcher  nicht  mit  der  Theorie  der  griechischen  Musik 
bekannt  ist,  schwer  zu  verstehen  ist;  denn  um  die  irrationalen 
Zeitgrössen  des  Rhythmus  zu  erklären,  zieht  Aristoxenus  die 
Analogie  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Musik  herbei,  und 
das  sind  gerade  solche  Intervalle,  welche  der  griechischen  Mu- 
sik vor  der  unsrigen  eigentümlich  sind.  Das  kleinste  rationale 
Intervall  der  alten  Musik  ist  die  uns  fremde  enharmonische 
dleisig,  die  Hälfte  des  Halbtones,  das  Viertel  des  Ganztoncs,  das 
Drittel  eines  unserer  Musik  ebenfalls  fremden  stark  verminderlen 
Ganztones.  Da  nun  die  kleinste  rationale  Zeitgrösse  der  Rhyth- 
mik der  XQovog  nqmog  ist,  so  wird  in  Beziehung  auf  die  Grösse 
folgende  Analogie  zwischen  rationalen  rhythmischen  Zeitgrössen 
und  rationalen  Intervallen  stattfinden: 

Xqovog  nqazog  1  dkcig,  enharm.  Viertelton. 

Xoovog  dforjfiog  2  diiasig,  Halbton. 

XQovog  TQÜiTjfjtog  3  dtiaeig,  verminderter  Ganzion. 

ZQOvog  xetQäarjfiog  4  öiiaeig,  Ganzton. 

Alle  diese  Intervallgrössen  lassen  sich  in  geraden  Zahlen  als 
multipla  der  dUoig,  ebenso  die  analog  gesetzten  Zeitgrössen  als 
mulUpla  des  xQovog  nomog  ausdrücken.  Es  gibt  nun  aber  auch 
einige  Intervalle,  deren  Grösse  sich,  wie  Aristoxenus  sagt,  nur 
nach  Bruchtheilen  der  SUaig  ausdrücken  lassen,  nämlich  Inter- 
valle von  l£  ölsaig,  \\  Sisoig,  2$  diioeig,  3$  öiiotig.  Die 
hier  zu  Grunde  liegende  kleinste  Maasseinheit  ist  ein  in  der 
Praxis  nicht  vorkommendes  Intervall  vom  Umfange  der  Drittel- 
dleoig  (dcadExarrinoQiov  tovov)  und  der  halben  ölsaig;  es  ist  an 
sich  ein  a^sXadtjTov  und  hat  nur  Realität  in  Verbindung  mit 
einem  rationalen  Intervalle,  denn  die  in  der  Praxis  vorkom- 
mende lnteryallgrösse  von  l£,  2$  öäasig  ist  eben  die  Summe 
oder  die  Differenz  eines  rationalen  Intervalles  und  der  kleinen 
bloss  imaginären  Drittel  -dle6ig  (d&dsxciTriiioQiov  tovov)  oder  der 
halben  61mg  (1|  =  1  +|,  2|  =  3— |). 

Gerade  so,  sagt  Aristoxenus,  muss  auch  das  Irrationale  der 
Rhythmik  aufgefasst  werden.  Dem  genannten  afiiXadrirov  der 
Musik  (der  Drittel-  und  halben  d(mg)  analog  müssen  wir  ein 
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kleines  in  der  Praxis  der  Rhythmik  nicht  vorkommendes  Zeit- 
theilchen  annehmen. 

Imaginäres  ccpeXwdqTov  Imaginäres  Zeittheil- 

chen. 

Drittel- J/fatg  (öWfxan/juo^uov  xovov)  Drittel ~%qqvo<;-izq6tos. 
halbe  6Ucig  halber  xqovog  *rpwTO£. 

Aber  ein  einzelner  halber  XQ°V0$  nQmog  (Scchszehntel)  und  ein 
einzelner  Drittel-^oVo^-^wro?  kommt  gleich  dem  entsprechen- 
den anilfodrjvov  in  der  Praxis  nicht  vor.  Wohl  aber  gibt  es 
nach  der  von  Aristoxenus  zwischen  dem  harmonisch  und  rhyth- 
misch Irrationalen  statuirten  Analogie  in  der  Rhythmik  irratio- 
nale Zeitgrossen,  welche  die  Summe  oder  die  Differenz  einer 
rationalen  Zeitgrösse  und  eines  halben  oder  l)v\lie\'%Q6vog-itQ<o~ 
tos  sind,  z.  B.  die  Summe  eines  zqovog  nQmxog  und  eines  hal- 
ben zftovog  7tQ(üzog  =  1^  %Qovog  nqmog,  oder  die  Summe  eines 
XQovog  nQMog  und  eines  Drittel -x^oVo^-ttowto^  =  1  i  X9-  n9-  oc'er 
die  Differenz  eines  xqovog  ngmog  und  eines  Drill eUx^ovog-ngcarog 

=  *  —  i  =  1  X9-  "9- 

XQOvog  aXoyog  von  1  £  X9-  7r$. 

X^ovog  aXoyog  von  H  X9-  ^9- 

Xqovog  aXoyog  von    $  X9-  n9' 

u.  s.  w. 

Dass  wir  den  Aristoxenus  richtig  interpretirt  und  aus  seiner 
Analogie  des  Harmonischen  und  Rhythmischen  die  richtigen 
Folgerungen  für  die  Grösse  der  irrationalen  Zeitwerlhe  gezogen, 
dafür  können  wir  an  Aristoxenus'  übriger  Darstellung v  die  Probe 
machen.  Denn  den  hier  entwickelten  X9°V0$  aXoyog  von  1^  X9* 
itQ.  finden  wir  in  unserer  Stelle  des  Aristoxenus  p.  294  als  das  für 
die  Irrationalität  von  ihm  angeführte  Beispiel  wieder.  Für  die  auf 
die  Maasseinheit  des  Drittel  -x9°v°S-7t9Mog  zurückzuführenden 
irrationalen  Zeilen  wird  zwar  in  unserer  Stelle,  die  nur  eine 
vorläufige  Anticipation  der  später  genauer  auszuführenden  Lehre 
von  der  rhythmischen  Irrationalität  ist,  von  Aristoxenus  kein 
Beispiel  angeführt;  dass  er  aber  nichts  desto  weniger  gerade 
solche  geovot  uXoyot  im  Sinne  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
für  dieselben  die  Analogie  des  öWexanftuoofov  (d.  i.  der  Drittel- 
Mtoig)  ausdrücklich  und  zwar  an  erster  Stelle  anführt. 

21* 
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Auch  in  unserem  heutigen  Gesänge  kommen  die  genannten 
Xqovoi  ctXoyoi  vor.    Der  %q6vo$  SXoyog  von  l£  %q.  it$.  ist  unser 

punctirles  Achtel  J^,  %$6voi  aXoyoi  von  $  %q.  txq.  sind  unsere 
Achtel-Triolen-Noten 


20ov<m  «Aoyo*  von  1^  oder  xp.  ^  sm(l  unsere  Viertei-Triolen- 
Noten 

J  J  J 

i  *  I  M-  nQ- 
Aristoxenus  spricht  bei  den  gpovot  SXoyot  nicht  ausdrück- 
lich von  Silben,  sondern  nur  von  jj^ovo*  schlechthin.  Ihr  Vor- 
kommen im  sprachlichen  Rhythmizomenon  oder  der  Poesie  er- 
hellt aus  Dion.  comp.  verb.  17.  20  und  Bacch.  mus.  p.  24,  wo 
von  einer  CvXXaßrj  (langcc  ßQa%vziQa  ovCa  tijg  xsXeiccg  (d.  i.  öi6i\~ 
fiov  fiax^ag),  welche  die  §,v&fjunoi  „a'Aoyov"  nennen,  die  Rede  ist. 

Dionysius  und  die  Melriker  über  die  Si ibenlängen. 

Wir  lesen  bei  Dionys,  comp.  verb.  11:  'ff  (ih  Tttgrj  Xifrg 
ovöevog  ovr'  ovofiaxog  ovxe  Qr^iccrog  ßidfczai  xovg  %()6vovg  ovöe 
xaxlftrßiv,  ccXX*  oiag  nctQilXrpps  (pvCsi  tag  övXXctßdg  rag  xe  fia- 
xgag  neu  xag  ßQtt%dc(g,  xoiavxag  yvXaxxH.  f]  6h  Qv&fiixr]  xeri  fioth 
aiKrj  pixaßaXXovGiy  otvxäg  peiovacu  Kai  ccvj-ov<f<u9  &oxe  noXXdxtg  eig 
xa  ivavxta  (xsxaxcoqeiv  •  ov  yoiQ  xectg  OvXXaßcctg  aTtsvftvvovGi  xovg 
%Qovovg,  ocXXa  xoig  xQovoig  xdg  ovXXaßag.  Die  Prosarede  nimmt 
die  Silbenquantität,  wie  sie  durch  die  Sprache  an  sich  gegeben 
ist,  ohne  die  Längen  und  Kurzen  in  ein  aus  ihrer  sprachlichen 
Natur  nicht  folgendes  Zeitmaass  einzuzwängen ,  sie  bestimmt  die 
Zeitdauer  nach  der  natürlichen  Silben  beschaffen heit.  Die  Rhyth- 
mik und  Musik  aber  bestimmt  die  Silben  nach  „^ovot**,  d.  i. 
nach  Zeitmaassen,  welche  aus  dem  Begriffe  des  Rhythmus  fol- 
gen, sie  verändert  die  natürliche  Prosodie  der  Längen  wie  der 
Kürzen,  indem  sie  diese  bald  über  die  gewöhnliche  Silbendauer 
hinaus  ausdehnt,  bald  in  ihrem  Zeitumfange  verringert;  oft  ge- 
hen sogar  Längen  und  Kürzen  in  einander  über,  d.  h.  sie  er- 
halten den  gleichen  Zeitumfang.    Im  17ten  Capitel  gibt  Diony- 
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sius  ein  Beispiel  dieser  in  der  Rhythmik  vorkommenden  Modi- 
fikation der  Zeitdauer,  er  redet  hier  von  einer  paxQa  xtXzl«  (der 
gewöhnlichen  zweizeitigen  Lange)  und  einer  verkürzten  paxper, 
welche  ßQaxvrtQct  rehtag  ist ;  diese  Verkürzung  gehört  also  der- 
jenigen Kategorie  an,  welche  Dion.  c.  11  als  ftaowröat  be- 
zeichnet. Indem  wir  die  Ausdrücke  ^etovcrOw,  «v|a vsodai  und 
nUta  aufnehmen,  werden  wir  die  von  Dionysius  angedeu- 
teten Silbenformen  der  Rhythmik  folgendermassen  bezeichnen 
können : 


Schon  zu  Dionysius  Zeit  scheint  das  von  den  alexandrini- 
schen  Grammatikern  ausgebildete  System  der  Metrik  auf  die 
Yivl-ypivcti  und  fiefieiaiihat  cvXXaßal  keine  Rücksicht  genommen, 
sondern  bloss  von  den  ztXtlai  geredet  zu  haben;  denn  wenn 
Dionysius  von  anderen  als  diesen  spricht,  so  beruft  er  sich  nicht 
auf  die  fter^xo/,  sondern  auf  die  £v#/uxq  oder  die  (v&nixot. 
Die  uns  erhaltenen  Metriker  sprechen  —  wenigstens  da,  wo  sie 
von  den  einzelnen  Metren  reden  —  nur  von  zweizeitigen  Län- 
gen und  einzeitigen  Kürzen.  Wir  haben  darauf  bereits  in  der 
Einleitung  §  2  als  auf  eine  das  System  der  alexandrinischen 
Grammatiker  charakterisirende  Eigentümlichkeit  hinweisen  müs- 
sen: was  man  auch  immerhin  von  diesen  gelehrten,  fleissigen 
und  in  allen  ihren  Arbeiten  wohlmeinenden  Männern  Gutes  und 
Vortheilhaftes  denken  mag,  und  >\ie  dankbar  wir  ihnen  auch  für 
die  Uebeiiieferung  so  vieler  alter  metrischer  Kategorieen  sein 
müssen,  ihre  Beschränktheit  auf  eine  bloss  1-  und  2zeitige  Sil- 
benmessung ist  Unwissenheit  und  Leichtsinn,  der  sich  schwerlich 
entschuldigen  lässt;  denn  wie  nahe  lag  es,  irgend  einen  Rhyth- 
miker zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  daraus  belehren  zu  lassen! 
Weshalb  konnten  sie  dies  nicht  ebensogut  wie  der  Rhetor  Dio- 
nysius von  Halikarnass?  Es  hat  sich  aber  jene  Vernachlässigung 
der  Rhythmik  an  ihnen  in  der  empfindlichsten  Weise  gerächt, 
denn  sie  hat  bei  ihnen  schliesslich  zu  hässlichen  Consequenzen 
(z.  B.  zur  antispastischen  Messung)  geführt,  um  derentwillen  ihr 
ganzes  metrisches  System  auch  mit  dem  Guten,  was  darin  ist, 
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von  G.  Hermanu  und  den  Späteren  ganz  und  gar  verworfen  und 
vernachlässigt  worden  ist. 

Indess  hat  doch  einer  von  den  Metrikern  (seinen  Namen 
kennen  wir  nicht,  aber  vielleicht  ist  es  Heliodor)  wenigstens  in 
der  Einleitung  seiner  metrischen  Schrift  darauf  aufmerksam  ge- 
macht ,  dass  die  Rhythmiker  sich  nicht  auf  bloss  ein-  und  zwei- 
zeitige Messung  beschränken.  Er  ist  die  gemeinsame  Quelle  für 
die  Notizen,  welche  wir  in  den  Prolegomena  zu  den  Scholien 
Hephästions,  bei  Marius  Viclorinus  und  Diomedes  über  diesen 
Punct  finden.  Wir  lesen  bei  Longin  p.  144  und  Mar.  Vict. 
p.  53: 

dicupiqu  §v&nov  xo  pixQov  #  xo  (ihv  u4xqov  nzntfyoxug  2%ei  tovq 
XQOvovg  , 

Di/fert  autem  rhythmus  a  meiro  . . .  quod  melrum  certo  numero 
syllabarum  vel  pedum  finilum  sil, 

o  de  §v&nbg  ag  ßovhzai         xovg  %qovovg^  itoXkantg  yovv  %ccl 

xov  ßqct%vv  xqovov  noiu  (ictxoov 
rhythmus  wtem  ...  ut  volet  protrahit  tempora ,  ita  ut  breve  tem- 

pus  plerumque  longum  efficiat^  longum  contrahat. 

Den  Anfang  dieser  Stelle  finden  wir  in  der  Metrik  des  Diomedes 
p.  423 :  Distat  enim  metrum  a  rhythmo,  quod  melrum  certa  quali- 
täte  ac  numero  syllabarum  temporumque  finitur  die  bei  Longin 
und  Marius  Victormus  folgenden  Worte  lesen  wir  im  zweiten 
Buche  des  Diomedes  in  der  Stelle  vom  Rhythmus  der  Rhetorik 
p.  468  Keil:  Rhylhmi  cerle  dimensione  iemporum  ierminantur  et 
pro  noslro  arbitrio  [ag  ßovkexcu ,  ut  volet]  nunc  brevius  artari  [lon- 
gum contrahat]  nunc  longius  provehi  [protrahit  tempora]  possunt. 

Es  wird  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass  dies  Alles  aus 
einer  gemeinsamen  griechischen  Quelle  stammt.  Unter  den  %qo- 
voi  des  Longin  und  den  tempora  des  Victorin  sind  die  Silben- 
zeiten zu  verstehen  (vgl.  \kixoov  e%u  xovg  xQovovg).  Bei  Diomedes 
heisst  es  rhythmi  statt  tempora,  aber  dies  ist  wohl  nur  auf  Rech- 
nung des  flüchtigen  Excerpirens  zu  setzen,  im  Originale  war 
sicherlich  das  protrahi  auf  tempora  bezogen,  welche  unmittelbar 
vorher  (dimensione  temporum)  erwähnt  werden. 

„Wie  der  Rhythmus  will  (pro  nostro  arbitrio)  nimmt  er  bald 
Dehnungen,  bald  Verkürzungen  der  Silben  vor,  oft  verlängert 
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er  die  Kürze  und  ebenso  verkürzt  er  die  Länge".  Das  ist  es, 
was  wir  aus  dem  Berichte  dieser  Metriker  erfahren. 

Sind  wir  hier  über  das  Vorkommen  einer  verkürzten  Länge 
und  einer  verlängerten  Kürze  belehrt,  so  lernen  wir  aus  einer 
anderen  Stelle  des  Mar.  Vict.  p.  49,  dass  in  der  melischen  Poe- 
sie auch  verlängerte  Länge  und  eine  verkürzte  Kürze  gebräuch-, 
lieh  ist.  Musici  qui  temporum  arbitrio  syllabas  committunt  in 
rhythmicis  modulationibus  aut  lyricis  cantionibus  per  cireuitum 
longius  extentae  prommtiationis  tarn  longis  longiores,  quam  rur- 
sus  per  correptionem  breviores  brevibus  proferunt.  Dasselbe  ist 
auch  in  einem  kurz  vorausgehenden  Satze  gesagt:  Musici  non 
omnes  inier  se  longas  aut  breves  pari  mensura  consistere  (vgl. 
Aristox.  ap.  Psell.  1  (isyi&n  pev  yccq  xQOvav  ovx  ati  tcc  aira  %ax- 
i%ov(Stv  ett  (Svlkaßat),  siquidem  cl  brevi  breviorem  et  longa  longio- 
rem  dicant  posse  syllabam  fieri. 

Wir  haben  in  diesen  Stellen  die  Belege  für  die  vorher  aus 
Dionysius'  Berichte  gefolgerten  Silbenarten: 

1)  paxQct  nv^rjuivrf}  musici  in  lyricis  cantionibus  per  cireuitum 
longius  extentae  prununliationis  longis  longiores  proferunt. 
—  Longa  lougiorem  dicunl  posse  syllabam  fieri.  —  Hierher 
gehören  die  vom  Anonymus  de  mus.  §  83  angeführten  ge- 
dehnten Längen :  die  dreizeitige,  vierzeitige  und  fünfzeitige. 

2)  (icckqu  uXeia. 

3)  (iaaga ' fisfiBitofihn']  Rhythmus  longam  conirahit.  Wir  ler- 
nen zwei  Arten  einer  solchen  verkürzten  Länge  als  „ZQo- 
voi  akoyot"  kennen,  nämlich  aus  Dionysius  c.  17  u.  20 


*)  Casar  versucht,  au  diesen  Stellen  in  allerlei  Weise  herum- 
zumäkeln  und  müht  sich  ab,  den  richtigen  Sinn  zu  verhehlen  —  es 
solle  darin  vom  langsameren  oder  rascheren  Tempo  die  Rede  sein  — 
oder  es  beziehen  sich  jene  Stellen  nicht  auf  den  rhythmischen  Silben- 
werth, sondern  auf  die  durch  hinzutretende  Consonanten  verlängerte 
Zeitdauer  der  Vocale  (von  welcher  obenS.  282  gehandelt  ist)  —  von  einer 
brevi  brevior  solle  hier  gar  nicht  gesprochen  sein.  Wir  halten  es  um 
so  weniger  der  Mühe  werth,  auf  solch  griesgramliche  Deuteleien  näher 
einzugehen,  weil  alle  diese  verschiedenen  rhythmischen  Silbenwerthe, 
Tür  welche  er  die  Metriker  nicht  als  Zeugen  gelten  lassen  will, 
schliesslich  sämtlich  als  richtig  gelten  lüsst  und  selber  vielfach  da- 
mit operirt. 


j 
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die  verkürzte  irrationale  Länge  des  Dactylus  und  Ana- 
pästes, aus  Bacchius  p.  25  einen  Spondeus,  dessen  leich- 
ter Tacttheü  eine  verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Von 
beiden  Längen  heisst  es,  dass  sie  kurzer  als  die  zweizeilige 
Länge,  aber  länger  als  die  einzeitige  Kurze  seien. 

4)  ß(>axH(t  rjvjzYi(iivtji]  noXkaxig  yovv  xcti  top  ß^a%vv  noiel  pa- 
xqov.    Breve  tempus  plerumque  longumt  efficit. 

5)  ßoa;t«a  zslsla. 

6)  ßQctxua  {i£fiHa>nivri]  Musici  in  lyricis  cantionibus  per  cor- 
reptionem  bretriores  brevibus  proferunt.  Brevi  breviorem... 
dicunt  posse  syllabam  jieri. 

In  jedem  Tactc  ist  die  lange  Ictussilbe  doppelt  so  gross 

wie  die  ihr  folgende  Kürze. 

Ausser  der  einzeitigen  Kurze  und  der  zweizeitigen  Länge, 
welche  immer  für  die  am  häufigsten  vorkommenden  Silbengrös- 
sen  angesehen  werden  müssen,  lassen  sich  nur  die  verlängerten 
Längen  und  die  verkürzten  Längen  aus  den  directen  Nachrich- 
ten der  Alten,  die  wir  der  vorliegenden  Uebersicht  hinzugefügt 
haben,  belegen.  Ueber  die  verkürzte  Kürze  und  die  verlängerte 
Kürze  stehen  uns  keine  ausdrücklichen  Daten  zu  Gebote,  doch 
sind  diese  aus  dem  schon  im  Anfange  dieses  §  angeführten  Satze 
des  Aristoxenus  zu  entnehmen: 

„Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze". 

Nach  Aristoxenus  ist  der  %Qovog  TCQtorog  die  Maasseinheil, 
nach  welcher  der  Rhythmus  zu  bemessen  ist,  nicht  die  Silbe. 
„Denn  ein  Maass  muss  eine  constante  Grösse  sein,  die  Silbe  aber 
ist  kein  constantes  Zeitmaass,  denn  die  Kürze  ist  nicht  der  Kürze, 
die  Länge  nicht  der  Länge  gleich ,  nur  das  Verhältnis  der  Länge 
zur  Kürze  ist  immer  dasselbe,  da  die  Länge  das  Doppelte  der 
Kürze  ist." 

Könnten  die  vorher  aufgeführten  Berichte  der  Metriker, 
welche  von  einem  „cog  ßovXsTai,  ut  volet,  pro  nostro  arbitrio" 
reden,  den  Anschein  gewähren,  als  ob  der  antike  (v&iionoibg 
in  lyricis  cantionibus  mit  derselben  Freiheit  und  Unbekümmert- 
heit um  die  natürliche  Silbenquantität  verfahren  hätte,  wie  der 
moderne,  so  lernen  wir  aus  dem  vorstehenden  Satze  des  Ari- 
stoxenus eine  Schranke  kennen,  innerhalb  deren  sich  bei  den 
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Alien  die  Freiheit  der  den  j#ovo$  n^mzog  und  Stcrjftog  über- 
schreitenden Silbenverlängerung  und  Silbenverkürzung  gehalten 
hat.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Silbendauer  ist  die  Länge 
immer  das  Doppelte  der  Kürze.  Aus  der  ganzen  Fassung  der 
aristo xenischen  Worte  geht  hervor,  dass  es  nicht  Aristoxenus 
selber  ist,  welcher  diesen  Satz  zuerst  aufgestellt  hat,  sondern 
dass  derselbe  eine  längst  vor  ihm  von  den  naXctiol,  gegen  die 
er  sich  an  dieser  Stelle  (Psell.  §  1)  richtet,  formulirte  und  bei 
Allen  als  bekannt  vorausgesetzte  Regel  ist.  Aber  Aristoxenus 
macht  diesen  Satz  entschieden  auch  zu  dem  seinen.  Leider 
bricht  gerade  an  dieser  Stelle  das  aristoxenische  Fragment  ah 
und  wir  besitzen  die  Regel  nicht  mehr  vollständig,  denn  offen- 
bar fehlt  eine  Limitation,  ohne  die  der  Satz  nicht  richtig  sein 
kann.  Denn  in  absoluter  Allgemeinheit  gefasst,  dass  die  Länge 
immer  und  überall  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  würde  er  eine 
mathemalische  Absurdität  sein.  Nach  derselben  Stelle  des  Ari- 
stoxenus hat  die  Länge  und  ebenso  auch  die  Kürze  verschie- 
dene Grössen.  Die  Grösse  der  Kürze  ist  bald  a,  bald  b,  bald 
c,  die  Grösse  der  Länge  bald  A,  bald  B,  bald  C.  Hat  nun  die 
Länge  A  die  doppelte  Grösse  von  a,  so  kann  die  Länge  A  nicht 
das  Doppelte  der  Kürze  b  und  der  Kürze  c  sein,  denn  a,  b,  c 
sind  verschiedene  Zeitgrössen.  Das  „immer"  nuiss  also  in  irgend 
einer  Weise  limitirt  sein.  Es  lässt  sich  diese  Limitation  ausfin- 
dig machen.  Dass  sie  folgende  sei:  ,,Die  Länge  ist  immer  das 
Doppelte  der  Kürze  bei  gleicher  «ywyq  oder  gleichem  Tempo*4, 
dürfen  wir  nicht  annehmen.  Denn  es  ist  schon  oben  gezeigt, 
dass  nach  Aristoxenus  die  Kürze  und  die  Länge  im  Gegensatze 
zum  XQOvog  TtQwzog  und  dtorjuog  auch  bei  gleicher  ayayrji  d.  i. 
bei  Festhaltung  desselben  Tempos  die  wechselnden  Grössen  a, 
b,  c,  A,  B,  C  haben. 

Die  zu  ergänzende  Limitation  kann  auch  nicht  folgende 
sein:  „Die  Länge  ist  immer  das  Doppelle  der  Kürze  in  ein  und 
derselben  rhythmischen  Compositum."  Dies  würde  nichts  an- 
deres heissen  als  folgendes:  in  der  Einen  rhythmischen  Compo- 
situm ist  die  Länge  immer  =  A,  die  Kürze  =  a  =  ^  A,  in 
einer  anderen  rhythmischen  Composition  ist  jede  Länge  =  B, 
jede  Kürze  =  b  =  £  B  u.  s.  f.  In  diesem  Falle  würde  die 
Kürze  a  gerade  so  gut  eine  constanle  Maasseinheit  des  Rhyth- 
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mus  sein  wie  der  %$6vog  nqmog,  der,,  wie  Aristoxenus  ap.  Porphyr, 
sagt,  an  sich  eine  variabele  Grösse  ist,  aber  in  dem  Falle,  dass 
irgend  eine  rhythmische  Composition,  der  er  angehört,  z.  B. 
eine  trochäische,  in  einem  bestimmten  Tempo  festgehalten  wird, 
zu  einer  constanten  Grösse  wird  und  daher  als  constante  Maass- 
einheit des  jedesmaligen  rhythmischen  Ganzen  dienen  kann. 
Wäre  innerhalb  derselben  rhythmischen  Composition  oder  in- 
nerhalb eines  grösseren  Abschnittes  derselben  die  Kürze  immer 
=  a ,  so  könnte  sie  für  diese  rhythmische  Composition  als  con- 
stante Silbengrösse  gerade  so  gut  wie  der  xqovog  ngaitog  fähig 
sein,  als  rhythmische  Maasscinheit  zu  fungiren.  Aber  diese  Fähig- 
keit der  Silbe  wird  von  Aristoxenus  in  Abrede  gestellt. 

So  ist  also  weder  bei  Festhaltung  derselben  aycoyif,  noch 
innerhalb  desselben  rhythmischen  Ganzen  die  Länge  immer  das 
Doppelte  der  Kürze.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  bei  der  Lauge 
und  Kürze,  die  sich  immer  wie  2  =  1  verhalten,  an  die  auf- 
einander folgende  Länge  und  Kürze  desselben  Tac- 
tes  zu  denken.  Wir  sagen  desselben  Tactes,  denn  wenn  wir 
schlechthin  sagten:  die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  ihr 
benachbarten  Kürze,  so  würde  dies  wieder  dahin  führen,  dass 
innerhalb  eines  nach  demselben  %Qovog  nqmog  tactirten  rhyth- 
mischen Ganzen  jede  Länge  das  Doppelte  jeder  Kürze  wäre, 
was,  wie  gezeigt,  nicht  der  Fall  ist.  Statt  des  Tactes  an  das 
xciXov  oder  den  Vers  als  Limitation  zu  denken,  liegt  bei  weitem 
nicht  so  nahe,  doch  würde  auch  dann,  wenn  wir  dies  letztere 
annehmen,  nichts  desto  weniger  auch  für  den  einzelnen  Tact 
der  Satz,  dass  die  Länge  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  seine 
Gültigkeit  haben. 

Dionysius  berichtet  von  einem  dem  Trochäus  im  Rhythmus 
gleichstehenden,  also  dreizeitigen  Dactylus,  dessen  Länge  eine 
verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Nach  jenem  Satze  des  Aristo- 
xenus muss  sie  das  Doppelte  der  ihr  benachbarten  Kürze  des- 
selben Tactes  sein,  und  hiernach  muss  der  ganze  Dactylus  fol- 
gendes Silbenmaass  haben: 

*  *  1 

—  v — '      ✓  % 

rj  r 

\  ist  das  Doppelte  von  -f.    Es  sind  dies  zwei  irrationale  Zeit- 
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werthe,  deren  Maasseinheil  der  imaginäre  ftv[[ie\-%Q6vog-7iQmog 
ist,  das  Analogon  der  Drittel- Diesis  oder  des  öooöaiaxrj^oQiov  ro- 
vov,  von  welchem  Aristoxenus  in  der  oben  (bei  den  irrationalen 
Silben)  erläuterten  Stelle  gehandelt  hat. 

Wie  hier  ein  Dactylus  aus  seinem  vierzeitigen  Maasse  zum 
dreizeitigen  verkürzt  und  dadurch  dem  Rhythmus  des  dreizeiti- 
gen Trochäus  gleichgestellt  wird,  so  kann  umgekehrt  der  Tro- 
chäus aus  seinem  dreizeitigen  Maasse  zum  vierzeitigen  verlängert 
und  dadurch  dem  vierzeitigen  Dactylus  im  Tacte  gleichgestellt 
werden.  Ein  solcher  verlängerter  Trochäus  kann  nun  bei  den 
Alten  nicht  die  Silbengrösse 

n 

gehabt  haben,  denn  „die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  (nicht 
das  Dreifache)  der  benachbarten  Kürze  desselben  Tactes".  Das 
Silbenmaass  muss  vielmehr  folgendes  sein: 

s   4  I 

tf  I 

Es  mag  diese  vorläufige  Andeutung  der  späterhin  (II1 3,  II1' 7) 
weiter  auszuführenden  Thatsachen  zunächst  zur  Erläuterung  des- 
sen dienen,  was  wir  aus  Aristoxenus,  Dionysius  und  den  Mein- 
kern über  die  Silbenverschiedenheit  erfahren  haben.  Alle  diese, 
das  ein-  und  zweizeitige  Maass  nicht  errreichendeu  Silben  von 
i,  \  sind  %q6voi  akoyoi,  d.  i.  sie  lassen  sich  nur  vermittelst  eines 
firuchtheiles  des  XQ°V0$  itQwog  bestimmen,  und  zwar  ist  dies 
Bruchtheii  das  dem  MextnriiioQiov  rovov  analog  stehende  Dritt- 
theil  des  xqovoq  nqmog.    Unter  ihnen  ist  die  Silbe 

i 

eine  irrationale  verkürzte  Kürze  (Mar.  Vict. :  „per  correptionem 
breviores  brevibus  proferunt") ;  die  ihr  benachbarte  Länge 

I 

welche  das  Doppelte  von  ihr  beträgt,  ist  eine  irrationale  ver- 
kürzte Länge  (Mar.  Vict.:  „Rhythmus  longam  contrahit").  Die 
kurze  Silbe 

i 
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ist  die  irrationale  verlängerte  Kurze,  von  der  es  bei  Longin  | 
heisst:  noXkaxig  yovv  nal  tov  ß^a^vv  noiü  (icixqov  und  bei  Ma- 
rius Victorinus:  „Rhythmus  breve  tempus  plerumgue  longwn  ef- 
ficit".  Diese  verlängerte  Kürze  von  £  steht  der  verkürzten  Länge 
von  £  völlig  gleich;  es  trifft  hier  ein,  was  Dionysius  sagt:  &su 
noMcnug  tlg  rct  Ivttvxta  ftetaxcoQtiv.  —  Die  Länge,  welcher  dieser 
verlängerten  Kürze  ^  im  Tacte  benachbart  ist,  ist,  wie  Aristoxe- 
nus  verlangt,  doppelt  so  gross 

4; 

sie  ist  eine  irrationale  verlängerte  Länge,  unter  die  Kategorie 
derjenigen  Silbengrössen  gehörig,  von  denen  es  bei  Mar.  Viel, 
heisst:  „Musici  in  lyricis  cantionibus  per  cireuitum  longius  ex- 
tentae  pronuntiationis  longis  longiores  proferunl. 

Dass  wir  hier  mit  Dritteln  des  %Qovog  ngcSzog  (d.  i.  mit  Drit- 
teln unserer  Achtelnote)  zu  operiren  haben,  kann  nicht  auffallen. 
Denn  auch  in  unserer  modernen  Musik  ist  dies  gar  nicht  unge- 
wöhnlich.   Jede  Triolennote  geht  auf  Drittel  zurück: 

JJ1/  J  J  J  J  J  JJ 

*  *  i  i  *  i  t *  i  i 

denn  von  diesen  Triolennoten  hat  eine  jede  genau  den  Werth 
von  f ,  |  der  Achtelnote.  Diese  Zeitwerthe  unserer  moder- 
nen Musik  sind  genau  in  derselben  Weise  irrationale  rhythmi- 
sche Grössen,  wie  die  entsprechenden  Silbenwerthe  der  Alten, 
denn  sie  lassen  sich  nicht  als  Multipla  derjenigen  Noten,  nach 
welchen  man  den  Tact  bemessen  kann,  ausdrücken. 

Es  sind  die  genannten  irrationalen  Silben  also  solche ,  welche 
auch  in  unserer  heutigen  Rhythmik  ein  Analogon  haben.  Aber 
die  Alten  haben  noch  eine  auf  die  Maasseinheit  des  halben  x$6- 
vog  TtQMog  zurückzuführende  irrationale  Länge,  nämlich 

i 

Diese  Silbengrösse  entspricht  zwar  genau  unserem  puncürlen 
Achtel  (/),  aber  sie  wird  in  der  alten  Rhythmik  in  einer  uns 
gänzlich  fremden  Weise  verwandt.  Aus  dem  Berichte  des  Ari- 
stoxenus  und  des  Bakchius  ergibt  sich  nämlich,  dass  die  Spon- 
deen,  welche  den  Trochäen  an  den  geraden,  den  Iamben  an 
den  ungeraden  Stellen  beigemischt  werden,  zum  starken  Tact- 
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theile  eine  zweizeilige  rationale  Länge,  zum  schwachen  Tact- 
theile  dagegen  eine  verkürzte  irrationale  Länge  von  £  %qovqi 
nqmot  haben.  Dies  ist  die  Functiou  der  in  Rede  stehenden, 
auf  die  Maasseinheit  des  halben  %Qovog  nqmog  zurückgeführten 
irrationalen  Silbe.  Sie  bewirkt  eine  uns  Modernen  ganz  unge- 
läufige Verzögerung  des  schwachen  Tacltheils  um  den  Betrag 
eines  halben  %qovo$  ngmog. 

Die  zweizeitige  rationale  Länge  solcher  unter  Trochäen 
und  Iamben  eingemischten  Spondeen  kann  aufgelöst  werden 

i    i  i  i 

Wir  weisen  hierauf  deshalb  hin,  weil  sich  daraus  eine  ander- 
weitige nolhwendige  Limitation  des  aristoxenischen  Satzes,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  ergibt.  Aristo- 
xenus  selber  ist  es,  durch  welchen  wir  erfahren,  dass  die  in 
dem  vorliegenden  Schema  mit  £  bezeichneten  Längen  das  hier 
angegebene  Zeitmaass  haben  (vgl.  II»  3)-  Er  slatuirt  also  einen  Tact: 

9 

W     ^  ^ 

1  1  * 

Hier  ist  die  irrationale  Länge  nicht  das  Doppelte  der  ihr  vor- 
ausgehenden einzeitigen  Kürze.  Jener  aristoxenische  Satz,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  wird  also  keine 
Geltung  haben  von  solchen  Tacten,  in  welchen  die  Länge  auf 
die  Kürze  folgt,  sondern  nur  in  solchen,  in  welchen  die  Länge 
der  Kürze  vorausgeht.  Wir  werden  ihn  mithin  zu  fassen  haben : 
„Die  Länge  ist  das  Doppelte  der  ihr  folgenden  Kürze." 

Wir  finden  in  jenem  Schema  aber  auch  den  Tact 

- 

~    1*  w 

*  1  1 

und  dieser  macht  noch  eine  fernere  Limitation  jenes  Satzes 
nothwendig.  Wir  sehen  hier  nämlich  einen  mit  dem  leichten 
Tacttheile  beginnenden  Tact  vor  uns,  in  welchem  der  irratio- 
nale leichte  Tacltheil  nicht  das  Doppelte  der  auf  ihn  folgenden 
im  schweren  Tacttheile  stehenden  Kürze  ist.  Wir  werden  also 
auf  Tactc  dieser  Art  jenen  Satz  des  Aristoxenus  vom  Verhältnis 
der  Länge  zur  Kürze  nicht  anwenden  dürfen,  sondern  nur  auf 
die  mit  dem  schweren  Tacttheile  beginnenden  Tacte,  und  ihn 
nunmehr  folgenderinaassen  aussprechen  müssen: 
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In  jedem  Tacte  ist  die  lange  Ictussilbe  doppelt 
so  gross  wie  die  ihr  folgende  kurze. 
Es  hat  sich  diese  Limitation  des  von  Aristoxenus  Ausgesprochenen 
ganz  nothwendig  aus  seinen  eignen  Angaben  über  den  andert- 
halbzeitigen leichten  Tacttheil  ergeben.  Aristoxenus  ist  in  seinem 
Ausdrucke  sonst  überall  so  bestimmt,  dass  wir  ihn  auch  mit  Be- 
ziehung auf  das  Fragment  1  des  Psellus  nicht  der  üngenauigkeit 
in  seinen  Aussagen  bezichtigen  dürfen:  das  Fragment  ist  abge- 
rissen und  die  weiter  folgende  Darstellung  des  Aristoxenus,  in 
der  er  es  sicherlich  an  dieser  näheren  Limitation  über  das  Ver- 
hältiiis der  Länge  zur  Kürze  nicht  hat  fehlen  lassen,  ist  uns 
verloren. 

§  22. 

Wortende,  Satzende,  Pausen. 

Aristoxenus  lässt  in  der  S.  276  erörterten  Stelle  nicht  bloss 
die  Silben ,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  als  die  die  Zeit 
in  bestimmte  Abschnitte  zerfällenden  und  die  rhythmische  Glie- 
derung zur  Anschauung  bringenden  fii^  Xi&cag  gelten.  Also 
nicht  bloss  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  sind 
als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kann  dies  aber  natürlich  nur  in 
so  weit  der  Fall  sein ,  als  es  sich  um  das  Ende  des  Wortes  und 
um  das  Ende  des  Satzes  handelt,  mit  welchem  das  Ende  be- 
stimmter rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

Ein  Vers,  oder  genauer  gesagt,  eine  Periode  oder  Metron, 
dessen  Ende  mit  einem  Satzende  zusammenfällt,  heisst  aniß- 
tia^iivov,  schol.  Heph.  198,  Pseudo-Draco  141,  Tract.  Barl. 
325,  Elias  79  z.  B.  11.  if,  1: 

&g  f/jrolv  Ttoliav  i^iaövro  (patöipog  ".Exrwo. 

Es  ist  schon  S.  202  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  moderne 
Poesie  eine  ganz  und  gar  entschiedene  Vorliebe  für  die  Identität 
von  Satz-  und  Versende  hat : 

Wie  kommt's,  dass  du  so  traurig  bist,  |  da  alles  froh  erscheint? 
Man  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  |  gewiss  du  hast  geweint. 

Und  hab'  ich  einsam  auch  geweint ,  |  so  ist's  mein  eigner  Schmerz, 
Und  Thränen  fliessen  gar  so  süss,  |  erleichtern  mir  das  Herz. 
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Was  hier  in  Eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
schen  Periode  oder  einem  dikolischen  Metron  im  Sinne  der  Grie- 
chen (S.  201);  die  ganze  Periode  enthält  einen  logischen  Satz, 
das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied.  Und  gerade  Verse 
wie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonders  fliessende  Verse  be- 
zeichnen; wo  der  logische  Abschnitt  allzubäufig  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  in  Widerspruch  steht,  da  vermissen  wir 
das  „Fliessende"  des  Verses.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt  diese 
Vorliebe  für  den  Zusammenfall  der  rhythmischen  und  logischen 
Abschnitte.  Nicht  mit  Unrecht  werden  wir  uns  darüber  wun- 
dern dürfen,  denn  der  Grieche  stellt  in  dieser  Beziehung  fast 
ganz  isolirt  da;  unsere  moderne  Weise  ist  auch  die  Weise  aller 
übrigen  indogermanischen  Völker,  und  gerade  die  früheste  und 
älteste  indogermanische  Metrik  bevorzugt  diejenige  Bildung  der 
Metra,  welche  die  Griechen  hstqcc  ci7tr]Qnafiivcc  nennen.  So  ist 
es  mit  der  alliterirenden  und  der  reimenden  Langzeile  der  alten 
Germanen,  mit  dem  Cloka  der  Inder,  mit  dem  silbenzählenden 
Avesta-Metrum.  Und  selbst  bei  den  Römern  sehen  wir  etwas 
Aehnliches ,  trotzdem  sie  die  metrischen  Formen  der  griechischen 
Poesie  adoptirt  haben;  die  Verse  des  Plaulus,  die  Hendekasyl- 
laben,  die  Choliamben  des  Catull  sind,  in  einem  gar  merk- 
lichen Unterschiede  von  den  Versen  der  Griechen,  vorwaltend 
amjQXHSnivmg  gebildet. 

Da  die  Metra  der  Griechen  *auf  derselben  historischen  Grund- 
lage wie  die  der  verwandten  Völker  erwachsen  sind ,  so  können 
wir  schwerlich  der  Annahme  entgehen,  dass  in  einer  früheren 
Zeit  auch  die  griechische  Poesie  der  Identität  der  rhythmischen 
mit  den  logischen  Abschnitten  Rechnung  trug.  Wie  es  gekom- 
men ist,  dass  sie  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  an  dem  Wider- 
spruche des  Rhythmischen  und  Logischen  keinen  Anstoss  nimmt, 
vermag  ich  um  so  weniger  einzusehen,  als  gerade  die  griechi- 
sche Poesie  vorzugsweise  eine  indische  blieb  und  also  die  ur- 
sprungliche Bedeutung  des  Metrons  oder  der  metrischen  Periode 
als  einer  musikalischen  Periode,  dergestalt,  dass  der  Schluss  des 
Melrons  zugleich  mit  einem  melodischen  Abschlüsse  zusammen- 
fällt, fortwährend  in  lebendigem  Bewusstsein  behielt.'') 

*)  Wie  sehr  wäre  dem  Zuhörenden  das  Verständnis  dos  Textes 
einer  pindarisehen  Ode  erleichtert  worden ,  wenn  sich  ihm  die  rhyth- 
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Aber  Eine  Spur  wenigstens  hat  die  griechische  Poesie  von 
jenem  für  die  früheste  Zeit  vorauszusetzenden  Zusammengehen^ 
der  metrischen  Periode  mit  dem  logischen  Satze  für  immer  be- 
wahrt. Ist  auch  der  griechische  Dichter  nicht  bemüht,  das  Ende 
der  metrischen  Periode,  wo  es  angeht,  mit  dem  Ende  eines 
Satzes  oder  Satzgliedes  zusammenfallen  zu  lassen,  so  hält  er 
doch  wenigstens  die  Norm  fest,  dass  am  Ende  der  Periode  ein 
Wortende  eintreten  muss.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Metron,  Hy- 
permetron)  muss  mit  einem  vollen  Worte  auslauten,  wie  sie  mit 
einem  vollen  Worte  anlauten  muss;  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
2  Perioden  getheilt  sein.  Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste, 
welche  sich  Böckh  um  die  Metrik  erworben  hat,  dass  er  dies 
so  wichtige  den  neueren  Forschern  verborgen  gebliebene  Gesetz 
aus  der  metrischen  Tradition  der  Alten  wieder  hervorgezogen 
hat.  Hephästion  p.  28  und  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  28)  lehren 
mit  denselben  Worten 

nav  fiitQOv  elg  xeXdctv  mQcexovxai  Xil-iv. 

Vgl.  Eustath.  ad  II.  3,  173  xctta  xovg  naXaiovg  nav  fdxQOv  dg 
xeXetav  TtSQctTOVTcu  Xi^iv,  Mar.  Vict.  73  omnis  autem  versus  ab 
integra  parle  orationis  incipit  et  in  integram  desinit.  Hierbei  gilt 
dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein  integrirender  Bestandtheil 
des  vorausgehenden  Wortes,  auf  welches  es  den  Ton  geworfen; 
er  kann  daher  mit  ri,  xoi,  yiy  xi,  pol,  novy  pol  ein  (ibxqov  schlies- 


mischen  und  melodischen  Abschlüsse,  die  seinem  Ohre  durch  die  Musik 
vorgeführt  wurden,  zugleich  als  die  Wendepunctc  für  den  logischen 
Zusammenhang  des  Textes  dargestellt  hätten?  Aber  darum  kümmert 
sich  Pindar  niemals.  Und  ebenso  ist  es  mit  aller  übrigen  chorischen 
Poesie  der  Griechen.  Nach  einer  interessanten,  dem  Aristox.  entlehn- 
ten Stelle  Plut.  de  mus.  p.  26  West,  ist  es  durchaus  nothwendig,  Geist 
und  Sinn  so  zu  gewöhnen,  dass  man  bei  einem  musischen  Kunstwerke 
gleichzeitig  der  Melodie  und  Tactgliederung  und  dem  poetischen  Texte 
folgen  kann.  Musste  nicht  das  griechische  Publicum  ein  wahrhaft 
immenses  Talent  für  Auffassung  der  Musik  und  Poesie  haben,  wenn 
es  bei  der  Aufführung  einer  vorher  noch  nie  gehörten  chorischen 
Musik  neben  dem  Rhythmisch-Musikalischen  gleichzeitig  dem  so  viel- 
fach verschlungenen  Faden  des  poetischen  Textes  zu  folgen  ver- 
mochte, dessen  Gang,  weit  entfernt  durch  die  rhythmisch-musikalischen 
Periodenschlüsse  unterstützt  zu  werden,  sich  vielmehr  in  einem  fort- 
währenden Antagonismus  mit  demselben  befand? 
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sen,  aber  er  darf  damit  kein  fUxoov  beginnen.  Ebenso  hält  er  es 
auch  mit  anderen  poslposiüven  Wörtern  wie  <M,  ydq  u.  s.  w. 

Auch  in  der  modernen  Poesie  ist  volles  Wortende  des  rei- 
menden Verses  unverbrüchliches  Gesetz;  ein  Verstoss  gegen  das- 
selbe erscheint  uns  lächerlich.  Eben  daher  kommt  es,  dass  die 
komische  Poesie,  zumal  die  niedrig-komische,  um  durch  etwas 
Ungewöhnliches  eine  possenhafte  Wirkung  zu  erreichen,  auch 
Verse  mit  schliessender  Wortbrechung  angewandt  hat. 

So  wusste  sich  auch  in  seinem  grössten 
Ungelücke  Hieronimus  zu  trösten , 
und  war  froh,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  von  den  griechischen  Komi- 
kern, aber  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  ein  und  das- 
selbe Wort  unter  2  Verse  vertheilt  worden  (Mar.  Vict.  1.  1. 
Hephaest.  1.  1.),  wie  von  Eupolis  in  den  Baptai  fr.  6  Mein. 
aXX%  ovxl  Svvatov  icxiv  ov  yctQ  aXXot  jt^o- 
ßovXtvfia  fictGxct£ov6i  xijg  nokeco$  fiiyct. 
Es  ist  nicht  nöthig,  hier  mit  Hermann  hinler  dXXct  ein  xi  ein- 
zuschieben, um  hier  im  Auslaute  eine  die  Länge  vertretende 
Doppelkürze  zu  gewinnen. 

Einige  Male  ist  auch,  wie  Hephäslion  sagt,  „ötd  tj)v  xcZv 
ovofiaxwv  dvdyxtjv "  ein  dem  Metrum  widerstrebender  Ei- 
genname, welcher  noth wendig  in  einem  elegischen  Distichon 
gebraucht  werden  musste,  unter  2  Verse  vertheilt,  von  Simoni- 
des der  Name  yAqiaxoydx<ov 

fl  piy*  *Afh]valoiGi  <p6co$  yivs&  ijv/x'  'Aoiaxo- 
ytlxtav  "htiwqypv  xxstve  xal  'Agfiodiog* 
von  Nikomachus  der  Name  'AnoXXodotqog 

ovxog  oij  cot,  6  xXnvog  uv  'Ekkdöcc  ndcav  'Anokko- 
dayog*  yivchsxeig  xovvofia  xovxo  xXvmv 
und  auf  einer  Inschrift  bei  Franz  p.  7  der  Name  iV*xo^'(% 
&ij%e  6  Ofiov  vovOcov  xi  xorxcov  fccoayQia  Nixo- 
Hfjdrjg  xal  %siooiv  deiypct  nukcaysvl&v. 
Eine  andere  Ausnahme  von  der  Nothwendigkeit  des  Worl- 
endes  am  Ende  des  Metrons  bildet  die  sogenannte  Episyn- 
aloiphe  schol.  Heph.  p.  29,  Athen.  10  p.  453.    2wctXottpr\  ist 
der  Terminus  technicus,  womit  die  älteren  Grammatiker  die  im 

Griechische  Metrik.  22 
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Inlaute  des  Melrons  vorkommende  Elision  des  auslautenden  kur- 
zen Vocales  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  bezeichnen,  und 
welcher  unverkennbar  darauf  hinweist,  dass  hier  nicht  sowohl 
eine  eigentliche  Elision,  als  vielmehr  eine  die  beiden  Vocale 
vereinigende  Verschmelzung  statt  fand.  Es  kommt  nun  vor,  dass 
eine  cvvaXoiq>i]  auch  im  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander 
folgender  Metra  statt  findet,  und  das  nennt  man,  wie  der  schol. 
sagt,  imcwaXoHpij  öia  xo  iitiowaitxsc&cu  xo  avfKptovov  xa  Qijg 
Idpßa  ijxoi  tw  0xl%(a.  Diese  Freiheit  der  Episynaloiphe  wird  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  für  die  tragi- 
schen Trimeter  zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der 
dieselbe,  wie  Athenäus  a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus 
Rex  nach  dem  Vorgange  des  Kaliias  angewandt  hat.  Daher 
heisst  sie  auch  nach  dem  schol.  Hephaest.  das  ddog  HwpouXitov. 

Oed.  R.  290        ov  hsvovxcci  Owpa  Kad^eiov  piXas  <T 
r'Aidi}g  Cuvayftotg  xcci  yooig  7tXovxi£exai. 
332  iy&  our'  ifiavxov  ovxe  o*  ocXyvva.  xl  xuvx* 

SXXong  iXiyxeig;  ov  yccQ  Sv  nv&oio  fiov. 
785  xayaj  tet  phv  xslvoiv  ix£Q7COfifjv ,  Zficog  <T 
fxwfi  p  au  xov&-  vcpeione  yaQ  noXv. 
1184  osxtg  niqwöpcti  (pvg  x*  ccq>7  wv  ov  XQHvi  &  °h  r' 

ov  XQriv  p  6(ii Xmvy  ovg  xi  (i  ovx  Höst  xxavav. 
1224  oV  ioy  ctxov<sea&\  ota  <J'  eigoi^sGd'\  ogov  S> 
aoeiC&e  nip&og,  sineo  iyysvag  sxi. 
Elect.  1017  anQOgdoxtjxov  oidhv  si^rjuag'  xccX&g  6* 
qöt\  a  anoqqi^ovGuv  cnztjyyeXXofiriv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloiphe  vorausgehenden  sechsten  Iambus  des 
Trimeters  durch  Interpunction  von  den  5  übrigen  Iamben  ab, 
so  dass  also  der  durch  Episynaloiphe  vereinte  An-  und  Auslaut 
der  beiden  Verse  auch  dem  Gedankenzusammenhange  nach  sich 
eng  an  einander  schliessen.  In 

Oed.  Col.  17  dayvtjgj  IXafag,  afiitiXov  nvKvonxtooi  d' 
s?0<o  nax*  avxov  evoxo^^lOvO,  otfjöovBg 

ist  die  absondernde  Interpunction  nicht  vor  dem  letzten  Einzel- 
tacte,  sondern  vor  der  letzten  Dipodie  angewandt.  Nicht  be- 
achtet ist  dieselbe 
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Oed.  Col.  1164  col  yaaiv  avxov  ig  Xoyovg  iX&tlv  poXavx* 

aixuv  uneXfctv  x  aCgxxköig  xijg  devq  odov. 
Unjgekelirt  scheint  Euripides,  welcher  die  Episynaloiphe  des  So- 
phokles adoptirt, 

Iphig.  T.  968  w$  d'  fife  "Aquqv  o%$qv  ^xov,  ig  ötxrjv  x1 

saxijv  • 

absichtlich  durch  eine  Interpunction  nach  dem  ersten  lambus 
des  2ten  Trimeters  die  durch  Episynaloiphe  aneinander  geschlos- 
senen Verstheile  auch  logisch  mit  einander  vereinen  zu  wollen. 

Später  findet  die  Episynaloiphe  auch  in  anderen  Metra  Ein- 
gang, wie  in  einem  Epigramme  des  Callimachus  (schol.  Heph. 
1.  I.  Anthol.  Pal.  12,  73) 

rjfiiav  poi  yv%i}g  ixi  xo  nviov,  ijfiiCv  d'  ovx  olö* 
tix'  "Eqog,  ttä  'AT8i]g  fanaasv  in  pfXinv, 
aber  als  das  eigentliche  Gebiet  muss  immerhin  der  Dialog  der 
sophokleischen  Tragödie  angesehen  werden.  Der  gesamten 
früheren  Poesie  muss  sie  abgesprochen  werden.  So  insbeson- 
dere dem  homerischen  Epos,  dem  sie  von  den  alten  Gramma- 
tikern wegen  des  Versausganges  evQvonct  Zijv  II.  0  206 ,  S  265 
vindicirt  wurde: 

Tpcoag  an&ßaa^ut.  xat  i()vxi(isi'  tvQvoitu  Zijv  , 

avxov  k  IW  ct^ajoixo  xadypevog  olog  in  Iötj. 
oder  nach  der  gewöhnlichen  Schreibart  (der  arislophaneischen 
und  aristarcheischen  Schule  cf.  schol.  Heph.  p.  28)  : 

Tquag  antoGaadm  xai  iQvninsv  evQvonct  Zrj- 

v  avxov  x'  HvO"  xrA. 
Aber  das  hier  vorkommende  Zijv  ist  ohne  Apostroph  zu  schrei- 
ben :  es  ist  kein  Accusativ  nach  der  dritten  Declination ,  sondern 
nach  der  ersten  Declination  von  einem  Nominativ  Zijg,  der  ge- 
nau mit  dem  lateinischen  dies  (Dies-piter)  übereinkommt.  Der 
nähere  Nachweis  ist  Sache  der  Grammatik. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  Ol.  3.  25  am  Ende 
eines  Metrons  (und  noch  dazu  eines  Schlussmetrons  einer  Stro- 
phe) ein  apostrophirtes  Wort  gebraucht  habe: 

dtj  töV  ig  yatav  noQSvHv  dvfiog  ä^fiaiv 

'IaxQtctv  viv  üv&a  Aaxovg  tititococt  övydxijQ, 
doch  wird  jetzt,  nachdem  die  Lesart  des  cod.  Ambros.  A  no- 
qtvnv  ftvfibg  mQfict  bekannt  geworden  ist,  der  Gedanke  an  die 
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Licenz  einer  Episynaloiphe  auf  Seiten  Pindars  wohl  allgemein  I 
aufgegeben  sein.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  mehr  auf  den  Vor- 
gang  Pindars  berufen,  um  etwa  in  den  Canticis  der  Dramatiker 
am  Ende  eines  Metrons  ein  apostrophirtes  Wort  zu  gestatten,  j 
Die  Episynaloiphe  gehört,  wie  gesagt,  erst  dem  dialogischen  Tri-  I 
meter  der  späteren  Tragödie  an,  in  die  Gantica  derselben  ist  sie 
niemals  eingedrungen. 

Der  Satz  also ,  dass  am  Ende  des  Metrons  oder  der  Periode 
ein  Wortende  statt  finden  muss,  bleibt  bis  auf  die  sophokleische  I 
Episynaloiphe  und  jene  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Komikern  I 
und  »öia  xi\v  twv  ovoficcrcDv  ivctynriv"  in  seinem  völligen  Rechte; 
eine  nur  seheinbare  Ausnahme  in  der  Strophenbildung  der  les- 
bischen Meliker  hat  das  dritte  Buch  zu  erörtern. 

Wir  bemerkten  oben ,  dass  in  der  Poesie  der  meisten  übri- 
gen Völker  nicht  bloss  das  Ende  der  Periode  (im  Sinne  der 
Griechen)  mit  einem  Ende  des  Salzes,  sondern  dass  auch  das 
einzelne  Kolon  der  Periode  mit  einem  Satzgliede  zusammenzufallen 
liebt.  Aus  diesem  logischen  Abschnitte  in  der  Mitte  des  Metrons 
hat  sich  in  der  griechischen  Metrik  das  in  der  Mitte  des  Me- 
trons, namentlich  am  Ende  des  rhythmischen  Reihenabscbnittes 
gewöhnliche  Wortende ,  welches  die  Alten  als  öialQsoig  oder  ropi} 
und  wir  Neueren  als  Gäsur  bezeichnen ,  herausgebildet.  Es  un- 
terscheidet sich  dadurch  von  dem  Wortende  am  Ende  des  Me- 
trons, dass  es  keineswegs  mit  derselben  Strenge  wie  dieses  ge- 
wahrt wird;  es  sind  immer  nur  einzelne  bestimmte  Metra,  in 
denen  es  nothwendig  ist,  die  meisten  lyrischen  Metra  sind  gegen 
die  Cägur  am  Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgültig.  Zur 
Lösung  der  im  Einzelnen  sich  hieran  knüpfenden  Fragen  ist  es 
nothwendig,  vorher  die  Gliederung  der  rhythmischen  Reihe  zu 
kennen ,  und  wir  können  daher  dies  Thema  erst  im  2ten  Capitel 
des  2ten  Buches  aufnehmen. 

So  viel  hier  über  die  von  Aristoxenus  hervorgehobene  Be-  j 
deutung  der  „Wörter"  als  pi<tq  zov  Qv&ptfriiivov.  Gegen  die 
Bedeutung  des  „Satzendes"  für  die  rhythmische  Gliederung  ist 
die  griechische  Poesie,  wie  gesagt,  viel  gleichgültiger  als  die 
Poesie  der  verwandten  Völker.  Jedoch  Einen  rhythmischen  Ab- 
schnitt gibt  es,  wo  auch  die  griechische  Metrik  der  Regel  nach 
sich  nicht  mit  dem  Wortende  begnügt,  sondern  ein  Satzende 
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verlangt.  Dies  ist  der  Schluss  des  Systemes  (im  alten  techni- 
schen Sinne),  sei  es  eine  strophische  oder  astrophische  Partie. 
In  welchen  Fällen  hier  kein  Satzende  eintritt,  hat  das  dritte  von 
der  systematischen  Composilion  handelnde  Buch  zu  erörtern. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  das  Eintreten  des 
Wortendes  von  Wichtigkeit,  nämlich  für  die 

rhythmische  Pause. 

Im  gewöhnlichen  Sprechen  machen  wir  da,  wo  ein  Gedanke, 
ein  Satz,  ein  selbstständiger  Satztheil  zu  Ende  ist,  oder  wo  ein- 
zelne Wörter  neben  einander  nachdrucklich  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  eine  Pause.  Auch  heim  Recitiren  und  Declamiren 
unserer  Verse  halten  wir,  wenn  wir  schön  und  geschmackvoll 
vortragen  wollen ,  diese  durch  den  Sinn  hervorgerufenen  Pausen 
ein.  Eben  so  machen  wir  es  beim  Vortrage  antiker  Poesie. 
Hierdurch  geschieht  der  strengen  Forderung  des  Rhythmus  kein 
geringer  Eintrag:  wir  beachten  bei  diesem  Vortrage  zwar  den 
rhythmischen  Ictus,  aber  halten  nicht  überall  die  rhythmischen 
Zeiten  ein ,  indem  wir  dieselben  durch  Pausen  über  die  Gebühr 
erweitern. 

Die  griechischen  Rhapsoden  haben  es  beim  Declamiren  ih- 
rer Hexameter  und  was  etwa  sonst  noch  von  Metren  declama- 
torisch  vorgetragen  wurde,  wahrscheinlich  nicht  anders  gemacht. 
Die  bei  weitem  grösste  Zahl  von  Metren  ist  aber  für  den  me- 
lischen  Vortrag  bestimmt  und  hierbei  kommt  der  strenge  Rhyth- 
mus zu  seinem  vollen  Rechte.*)  Hier  in  der  <pt»vt)  öiccazr}(iccziKtjy 
wo  jede  Silbe  eine  längere  Dauer  hatte  als  beim  Sprechen  und 
Declamiren  (Aristox.  barm.  I;  vgl.  §21  zu  Anfang),  hat  jede  Silbe 
ihr  volles  rhythmisches  Maass;  eine  durch  den  Gedanken  dar- 
gebotene Pause,  wie  beim  Sprechen  und  Declamiren,  wird  nicht 
gemacht ,  ein  jeder  %qovo$  des  Rhylhmizomenon  schliesst  sich  so 
eng  an  den  anderen,  dass  die  zwischen  ihnen  liegende  Zeit  eine 
der  Silbendauer  gegenüber  verschwindende  oder  unendlich  kleine 
ist.   Dies  lehrt  ein  aristoxenisches  Fragment  bei  Psell.  §  6,  in 

*)  Bei  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  239  wird  unterschieden  die  dvayva><5xi%r\y 
ILStQLxrj,  (v&piKrj,  d.  h.  der  declamatorisch-prosaische,  der  declama- 
torisch-metrische  und  der  streng  (melische)  rhythmische  Vortrag.  Die 
dort  gegebenen  Definitionen  dieser  3  Arten  sind  nicht  recht  deutlich. 
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welchem  zwischen  den  r^epicu  und  ntvrfiHg  des  Rhythmus  un- 
terschieden wird.  Als  fasutcu  oder  stätige  Elemente  werden  hier 
die  xqovoi  des  Rhythmizomenons,  d.  i.  Silben  und  Töne,  gefasst; 
als  xivrpsig  die  üebergänge  von  einem  Tone  zum  andern  oder 
von  einer  Silbe  zur  anderen ,  also  die  zwischen  zwei  Tönen  oder 
zwischen  zwei  Silben  liegende  Zeit.  Die  rjQSfilai,  sagt  Aristo- 
xenus,  sind  der  Zeitdauer  nach  yv<aQifioi9  die  fisraßa^sig  sind 
ayvaxfroi. 

Dagegen  hat  der  Rhythmus  seine  ihm  eigentümlichen,  von 
dem  Gedankenzusammenhange  in  den  meisten  Fällen  ganz  un- 
abhängigen rhythmischen  Pausen,  sowohl  in  der  Metrik  wie  in 
der  Musik,  genannt  xqovoi  Kevot,  tempora  inania.  In  den  er- 
haltenen Fragmenten  des  Aristoxenus  ist  von  ihnen  nicht  die 
Rede,  wohl  aber  bei  Aristid.  p.  40  u.  97,  Anonym,  de  raus. 
§  83.  85;  Fab.  Quintil.  instit. ;  Augustin.  de  mus.  Ihre  eigent- 
liche Stelle  haben  sie  am  Ende  einer  metrischen  Periode  oder 
eines  Verses,  wo  stets  ein  Wortende  vorkommt  und  in  den 
Anfängen  der  Poesie  vermuthlich  auch  ein  Satzende  statt  fand, 
sie  werden  aber  auch  im  Inlaute  des  Verses  angewandt,  Fab. 
Quintil.,  Augustin.  a.  a.  0.  Sie  beeinträchtigen  die  rhythmi- 
schen Zeiten  nicht,  wie  die  beim  Declamiren  unserer  Verse 
eingehaltenen  Gedankenpausen,  sondern  sind  dem  Rhythmus 
untergeordnet,  oder  vielmehr  Bestandtheile  des  Rhythmus,  so 
gut  wie  die  Silben  und  Töne,  und  bewirken  dasselbe,  was  sonst 
durch  die  Dehnung  oder  die  rovrj  der  Silben  und  Töne  er- 
reicht wird. 

Ueber  ihre  Zulässigkeit  im  Metrum  dürfen  wir  den  Satz 
aufstellen,  dass  sie  nur  da  vorkommen  können,  wo  ein  Wort  zu 
Ende  ist,  also  nur  zwischen  dem  Aus-  und  Anlaute  zwei  be- 
nachbarter Wörter  —  wahrscheinlich  aber  auch  nicht  einmal 
zwischen  solchen  Wörtern,  welche  begrifflich  eine  enge  Einheit 
bilden,  also  nicht  zwischen  Präposition  und  ihrem  Casus,  nicht 
bei  Encliticis  und  Atonis  u.  s.  w.  Denn  eine  Pause  im  Inlaute 
des  Wortes  kann  nicht  gestattet  sein,  da  sie  die  zusammenge- 
hörigen Silben  auseinanderreissen  würde.  Dieser  Satz  ist  zwar 
nicht  von  den  Alten  überliefert,  aber  Alles,  was  dieselben  uns 
über  die  Pausen  im  Einzelnen  berichten,  stimmt  damit  überein. 

Der  Anonymus  de  mus.  theilt  uns  an  derselben  Stelle,  io 
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welcher  er  von  den  gedehnten  langen  Silben  spricht,  ein  Ver- 
zeichnis der  xqovoi  xevol  von  der  einzeitigen  bis  zur  vierzeitigen 
mit.  Das  bei  den  Alten  gebräuchliche  rhythmische  Zeichen  für 
die  Pause  ist  ein  Lambda  als  Abkürzung  des  Wortes  Aet^t«, 
und  zwar  für  die  einzeitige  ein  blosses  a,  für  die  2-,  3-  und 
4-zeitige  ein  A  mit  dem  darübergesetzten  Zeichen  der  paxQa 
öioriiiog,  TQto*]nog,  uiQaatifiog: 

Xqovog  xsvog  ^ovoar^og  A  (unsere  Achtelpause  ^) 

XQovog  nsvbg  dlüt^iog      X  (unsere  Viertelpause  \) 

ZQovog  xevog  tQlarjfiog    a  (unsere  3-Achtelpause  }.) 

XQovog  *€vbg  TEZQaarifiog  a  (unsere  halbe  Pause  -) 

Aristides  sagt ,  dass  die  kurze  (einzeilige)  Pause  Aet>|u«,  die  lange 
itQog&eatg  genannt  werde.  Diese  Namen  beziehen  sich  darauf, 
dass  die  kurze  durch  ein  blosses  A,  die  lange  durch  ein  A  mit 
dem  „Zusätze"  des  Längezeichens  ausgedrückt  wird. 

Zeichen  für  längere  als  4zeitige  Pausen  lassen  sich  nicht  nach- 
weisen, aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  letzteren  nicht  vorkamen. 
Man  konnte  2  oder  mehrere  der  angegebeneu  Pausezeichen  durch 
ein  w  (v<piv),  dessen  man  sich  sonst  zur  Bindung  der  Noten- 
zeichen bediente,  verbinden,  z.  D.  aa,  oder  es  genügte  auch, 
sie  ohne  dasselbe  nebeneinander  zu  setzen. 

Aus  der  überlieferten  Notiz  von  Musikresten  geht  hervor, 
dass  man  das  Pausenzeichen  auch  gebrauchte,  um  eine  tovrj 
auszudrücken,  indem  man  z.  B.  hinter  ein  Notenzeichen  ein  A 
setzt ,  um  die  Drcizeitigkeit  derselben  anzuzeigen.  Dies  ist  das- 
selbe, als  wenn  wir  statt  J.  die  Bezeichnung  }l  wählen  wollten. 
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§  23. 

Classification  der  Perioden  oder  Metra. 

Nach  der  Behandlung  des  sprachlichen  Rhythmizomenons 
als  des  der  Metrik  zu  Gebote  stehenden  Materiales  haben  wir 
nunmehr  die  in  diesem  Materiale  dargestellten  rhythmischen 
Formen  zu  erörtern  (vgl.  S.  192).  Vier  Elemente  sind  es,  welche 
als  die  sich  subordinirenden  Bestandtheile  des  Rhythmus  die 
Grundlage  der  rhythmischen  Form  bilden:  der  Tact,  die  Reihe, 
die  Periode,  das  System,  deren  allgemeine  Bedeutung  bereits  in 
§14  entwickelt  worden  ist.  Die  durch  Tact,  Reihe  und  Pe- 
riode bedingten  rhythmischen  Formen  hat  das  vorliegende  zweite 
Buch  eingehend  zu  behandeln.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Pe- 
riode als  dem  umfassendsten  dieser  3  Bestandtheile  des  Rhyth- 
mus aus;  den  einzelnen  Kategorieen  der  Perioden  haben  wir  die 
Darstellung  der  jedesmal  in  ihnen  enthaltenen  Tacte  und  Reihen 
unterzuordnen ,  und  demnach  die  stoffliche  Anordnung  des  zwei- 
ten Buches  von  der  Classification  der  Perioden  abhängig  zu 
machen ,  bei  deren  Aufstellung  wir  uns  zunächst  an  die  Theorie 
der  alten  Metriker  anschüessen  müssen. 

Die  uns  erhaltenen  metrischen  Lehrbücher  der  Alten  ge- 
brauchen, wie  schon  S.  201  bemerkt  ist,  für  den  älteren  Aus- 
druck neqloiog  gewöhnlich  den  Terminus  technicus  nhqovj  und 
auch  wir  werden  uns  desselben,  obwohl  er  streng  genommen 
nur  eine  besondere  Art  der  Periode  bezeichnet,  für  jegliche  Art 
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der  Periode  bedienen  dürfen,  soweit  dies,  ohne  ein  Misversländnis 
hervorzurufen,  geschehen  kann.  Es  ist  zufällig,  dass  die  Kri- 
terien für  die  Classification  der  Metra  oder  Perioden  in  keiner 
der  aus  der  Kaiserzeit  herrührenden  Quellen  der  Metrik  ange- 
geben sind.  Sie  finden  sich  am  vollständigsten  (vgl.  S.  131)  in 
den  §  9  besprochenen  Schriften  der  Byzantiner  aufgeführt*), 
die  diese  Partie  aus  den  ihnen  vorliegenden  hephästioneischen 
Scholien  geschöpft  haben  und  trotz  mancher  durch  die  ältere 
metrische  Tradition  zu  berichtigenden  Ungenauigkeiten  und  Mis- 
verständnisse  immerhin  wohl  zu  beachten  sind.  Drei  Hauptkrite- 
rien  sind  es,  welche  der  Classification  der  Metra  zu  Grunde  liegen: 

I.  Das  piys&og  pitQov,  d.  h.  die  Zahl  der  in  einem  Me- 
tron enthaltenen  Tacte  und  Reihen.  Je  nach  der  Anzahl  der  in 
ihm  enthaltenen  Tacte  oder  Doppeltacte  ist  es  ein  difisiQov,  tq£- 
fiexQOv,  rexQtxfisTQov  u.  s.  w.  Die  Tacte  bilden  entweder  Eine 
oder  zwei  rhythmische  Reihen ;  im  ersteren  Falle  ist  das  fiirQov 
ein  „anXovv"  oder  fiovoxtoXov,  im  zweiten  ein  „av'i/fcrov"  oder 
ÖUaXov.  Sind  mehr  als  2  Reihen  zu  einer  periodischen  Einheit 
verbunden,  so  lässt  sich  dieselbe  nach  der  genaueren  Termino- 
logie der  Alten  nicht  mehr  als  fthgov  bezeichnen,  sondern  führt 
den  Namen  vniQiierQOv.  Vgl.  S.  207.  208- 

II.  Das  yivog,  elöog  und  die  cvvrcc£ig  pitQOv,  d.  h. 
die  Beschaffenheit  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte.  Die  Metriker 
nehmen  4  Tactarten  oder  yivr\  noScbv  an:  die  3-,  4-,  5-,  6zeitige 
Tactart.  Das  yivog  wiederum  erscheint  in  verschiedenen  d'drj,  je 
nachdem  der  leichte  oder  schwere  Tacttheil  den  Anlaut  bildet, 
und  so  erscheint  die  3zeitige  Tactart  als  Trochäus  oder  Iambus, 
die  4zeitige  als  Dactylus  oder  Anapäst,  die  5zeitige  als  Päon  oder 
Bacchius  (nach  älterer  Theorie  hat  das  5zeitige  yivog  nur  Ein  sldog, 
nämlich  den  Päon) ,  die  6zeitige  Tactart  als  Ionicus  a  majore  oder 
als  Ionicus  a  minore  oder  als  Choriambus  (Heliodor  und  seine 
Nachfolger  fügen  als  viertes  ddog  auch  noch  den  Antispast  hinzu). 
—  Diese  eftfo?  itoömv  bedingen  verschiedene  scdy  ftsxQiüoc  und 
heissen  deshalb  nodeg  „(isvqixo£u  schol.  Heph.  p.  67 ;  alle  übrigen 
in  den  Verzeichnissen  der  Metriker  aufgeführten  nodeg  sind  nicht 
nodtg  „tievQUioi",  sondern  gelten  ihnen  als  Auflösungen,  Zusam- 


*)  Tract.  Harlei.  p.  318  ff.  Pseudo-Draco  p.  125  ff. 
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menziehungen,  Conibinationen  oder  anderweitige  Umformungen 
der  itodeg  (astoikoL 

Ein  Metron  kann  nun  aus  gleichen  oder  aus  verschiedenen 
noäeg  (inoutoi  bestehen.  Dies  ist  es,  was  die  Byzantiner  die  ver- 
schiedene cvvxal-ig  fUroov  nennen  (vgl.  Anm.  S.  347). 

A.  Gleichförmiges  Metron,  (ihoov  povoeiöig,  xa^V, 
metrum  uniforme,  ist  ein  solches,  dessen  Tacte  Ein  und  demselben 
eUog  nodcov  angehören. 

B.  Ungleichförmiges  Metron  ist  ein  solches,  welches 
aus  verschiedenen  itodeg  neroixol  besteht.  In  den  meisten  Fällen 
besteht  das  ungleichförmige  Metron  aus  Dactylen  und  Trochäen 
(oder  Anapästen  und  Iamben).  Im  Ganzen  sind  drei  verschiedene 
Arten  desselben  zu  unterscheiden: 

lste  Art  des  ungleichförmigen  Metrons,  genannt 
lihgov  hixtov:  hier  sind  in  Ein  und  derselben  Reihe  Dactylen  und 
Trochäen  (Anapästen  und  Iamben)  mit  einander  verbunden.  Nach 
Boeckhs  Vorgange  bezeichnet  man  jetzt  ein  solches  Metrum  ge- 
wöhnlich als  ein  logaoedisches. 

2teArt  des  ungleichförmigen  Metrons,  genannt fit- 
tqov  Imavv&srov:  hier  besteht  die  Eine  Reihe  des  Metrons  aus 
Dactylen  (Anapästen),  die  andere  aus  Trochäen  (Iamben),  —  die 
verschiedenen  Reihen  gehören  verschiedenen  itodeg  fiexQixol  an, 
aber  jede  einzelne  Reihe  ist  ein  xattov  nctduQbv  oder  povotiük- 

In  diesen  beiden  Arten  des  ungleichförmigen  Metrons  sind 
die  einzelnen  Tacte,  aus  denen  es  besteht,  nur  in  Beziehung  auf 
die  metrische  Form ,  aber  nicht  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Ausdehnung  einander  ungleich,  denn  in  Folge  der  §  21  angege- 
benen Modifikation  der  rhythmischen  Silbcndauer  sind  die  Dacty- 
len und  Trochäen,  die  Anapästen  und  Iamben  im  Zeitmaasse  ein- 
ander gleichgestellt.    Es  gibt  nun  aber  noch  eine 

3teArtdes  ungleichförmigen  Metrons,  welche  darin 
besteht,  dass  die  in  dem  Metron  enthaltenen  verschiedenen  noötg 
nexgixoi  auch  in  Beziehung  auf  den  Rhythmus  verschiedenen 
Tactarten  angehören  und  also  ein  eigentlich  tactwechselndes 
Metron  bilden.  Je  nach  den  verschiedenen  Tactarten,  welche 
hier  mit  einander  wechseln ,  fuhrt  ein  solches  Metron  den  Namen 
avccnXcofisvov,  %a>k6v,  doxfiictxov ;  ein  gemeinsamer  Name  dafür  ist 
uns  nicht  überkommen ,  ebenso  wie  auch  die  älteren  Metriker  kei- 
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nen  die  ungleichförmigen  Metra  im  Gegensätze  zu  den  ^ovoeidtj 
oder  *a&ctQa  bezeichnenden  Gesamtnamen  überliefern.  *) 

III.  Die  KctTaXrj£ig  (livqov.  Entweder  sind  die  sämmt- 
lichen  Tacllheile  einer  Periode  von  Anfang  bis  zu  Ende  vollständig 
durch  besondere  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhythmizomcnons 
ausgedrückt :  —  in  diesem  Falle  haben  wir  ein  pixQOP  bXoxXriQov 
oder  a*(xxdXif\*xov  vor  uns.  Oder  es  ist  ein  Bestandteil  des  sprach- 
lichen Rbythmizomenons,  welches  einen  einzelnen  Tacttheil  oder 
ganzen  Tact  der  Periode  darzustellen  hätte,  unterdrückt  worden: 
—  in  diesem  zweiten  Falle  ist  das  Metron  ein  unvollständiges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche ,  den  vollen  Rhythmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  ein  blosser 
Tacttheil  oder  ein  ganzer  Tact  fehlt,  heisst  es  (itigov  xaraA^xTtxov 
oder  fiitQOv  ßQa%vHccxctXri)txov. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Melrons  irgend  ein  Be- 
standteil des  sprachlichen  Rbythmizomenons  unterdrückt  sein. 
Ein  solches  Metron  heisst  TrooxaraA^xtov ,  wenn  der  Auslaut  voll- 
ständig oder  akatalektisch  ist ;  es  heisst  8inaxdXtjnxov,  wenn  nicht 
bloss  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unvollständig  (kata- 
lektisch  oder  brachykalalektisch)  ist.  Doch  wird  für  bestimmte 
Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt  des  Na- 
mens nQO%axdX^%xov  und  öwctxaXrixxov  der  Terminus  (tixQov  ctvxi- 
ncc&hg  gebraucht. 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  (iTQoxaxdXrixxoV)  <$t- 
xccxdXtjKzov ,  avxtTtad'ig)  heisst  (isxqov  davvaQxrixov,  metrum 
inconexum,  im  Gegensätze  zu  dem  im  Inlaute  vollständigen  Me- 
tron («xara^xrov,  xaroftyxwxo'v,  ßQct%vY,ccxctXr\Kxov).  Für  das 
letztere  kommt  bei  lateinischen  Metrikern  der  Name  metrum 


*)  Die  Byzantiner  nennen  das  gleichförmigo  Metron  ein  anXovv, 
das  ungleichförmige  ein  avv&szov.  Pseudo-Draco  p.  125  =  Tract. 
Uarlei.  p.  318:  Svvxctfcig  dl  fiixQov  iazlv  GvvoSog  notitav  %a&*  tjv  tofttv 
noxtoov  anXovv  iaxtv  rj  cvv&sxov.  'AnXovv  filv  ovv  iaxiv  oxav  6  tsx(%os 
xovg  n69ag  ndvxag  opoiovg  $xil  •  •  •  >  ovv&sxov  dl  oxav  dvofiofovg  .  . . 
(Sie  haben  freilich  diese  Kategorioon  nicht  richtig  verstanden,  wie 
aus  den  hinzugefügton  Beispielen  II.  A  130  und  *  433  hervorgeht.) 
Nach  den  alteren  Metrikorn  bezieht  sich  die  Nomenclatur  tiixoov 
anXovv  und  ovv&etov  auf  das  verschiedene  tisys&og  pexoov  (ob  es  aus 
Einem  oder  2  %mXa  besteht).   S.  oben  untor  „I.  Das  (liyefrog  ptzQOv". 
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conexum  vor,  für  welchen  die  griechischen  Originale  keinen 
anderen  als  fihQov  GvvaQXT\xov  dargeboten  haben  können. 

So  gibt  es  denn  mit  Rucksicht  auf  die  Katalexis  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  Mixtet  (SvvaQxrpa : 

1)  vollständig  im  In-  und  Auslaute:  iiexqu  &%axaXri%xu, 

2)  unvollständig  im  Auslaute:      %ccia.Xrp.xuta  und  ßw»- 
xaxdXrjxxa. 

B.  MftQa  aövvaQxrixtt : 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  fi.  nQOxaxdXtjxxa^resp.  (i.avn- 

4)  im  In-  und  Auslaute:  (i.  StxaxdXr\xxa       J  na&rj. 

Diese  beiden  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen 
(synartctische  und  asynartetische  Metra)  sind  es,  welche  Hephä- 
stion für  die  gesammte  Classification  der  Metra  zu  Grunde  legi; 
in  der  §  7  angegebenen  Weise  werden  von  ihm  zuerst  die 
gleichförmigen  und  ungleichförmigen  Metra  synartetischer  Bil- 
dung, und  dann  die  asynartetischen  Metra  behandelt.  Dieselbe 
Anordnung  wird  auch  Heliodor  gewählt  haben.  Sie  ist  aller- 
dings in  ihrer  Art  wohl  berechtigt,  aber  sie  hat  das  Unbequeme, 
dass  sie  häufig  ganz  nah  verwandte  Metra,  wie  z.  B.  das  heroi- 
sche und  elegische  Metrum  (das  erstere  ist  synartetisch,  das 
zweite  asynartetisch  gebildet),  weit  von  einander  trennen  muss. 
So  legen  wir  denn  abweichend  von  den  alten  Metrikern  die  un- 
ter II  angegebenen  Kategorieen  als  die  obersten  Kriterien  der 
Classification  der  Metra  zu  Grunde.  In  dem  ersten  Abschnitte 
dieses  Buches  werden  die  gleichförmigen  Metra,  in  dem  zweiten 
die  ungleichförmigen  nach  ihren  verschiedenen  Arten  erörtert; 
bei  jeder  einzelnen  Classe  wird  zuerst  die  synartetische  und 
dann  die  asynartetische  Bildung  behandelt. 


Digitized  by  Google 


Erster  Abschnitt. 

Die  gleichförmigen  Metra 

(M£rpa  u,ovoe&T},  xaöapa). 

Erstes  Ctpltel. 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Tactarten. 


§  24. 

Drei-  und  vierseitige  Tacte. 

Die  einfachsten,  vulgärsten  und  ältesten  Tacte  in  der  mu- 
sischen Kunst  der  Griechen  sind  der  dreizeitige  (novg  xqlcin^og) 
und  vierzeitige  (novg  TexQaörmog).  Jener  entspricht  dem  f  -, 
dieser  dem  J -Tacte  der  modernen  Musik.  Der  eine  enthält  3, 
der  andere  4  kleinste  gleichgrosse  rhythmische  Zeiteinheiten. 
Aristoxenus  nennt  diese  kleinsten  Zeiteinheiten  %qovoi  noaxoi, 
die  Metriker  sagen  xqovoi,  tempora  schlechthin;  andere  Rhyth- 
miker gebrauchen  dafür  den  Ausdruck  atmetet.  Wir  werden 
uns  in  dem  Folgenden  des  aristoxenischen  Ausdruckes  xqovog 
bedienen. 

Es  ist  ein  Fundamentalsatz  der  alten  Rhythmik,  dass  der 
XQovog  nqmog  niemals  durch  2  ftfy1?  des  Rhythmizomenons,  also 
niemals  durch  zwei  Töne  oder  durch  zwei  Silben  ausgedrückt 
werden  kann.  In  der  Lexis  stellt  er  sich  als  einzeitige  kurze 
Silbe  dar.  Je  zwei  kurze  Silben  können  aber  durch  die  zwei- 
zeitige lange  Silbe  (die  f*ax^a  dla^og)  vertreten  werden. 

Ictus.  Die  drei  oder  vier  Zeiteinheiten  werden  dadurch  zu 
einem  einheitlichen  Tactganzen  vereint,  dass  eine  derselben  vor 
der  übrigen  durch  stärkere  Inteusion  der  Stimme  beim  Aus- 
sprechen oder  Singen  des  sie  darstellenden  (ifyog  ^v^fiiiofiivov 
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hervorgehoben  wird.  Man  nennt  diese  stärkere  Intension  den 
Ictus  (weniger  gut  den  rhythmischen  oder  metrischen  Accent) 
und  die  denselben  tragende  Silbe  die  Ictus-Silbe.  Die  Alten  be- 
zeichneten den  Ictus  durch  einen  über  das  (tiQog  §v&tuf;opivov  ge- 
setzten Punct  •  .(tfriypi/)  Anonym,  de  mus.  §  97  ff:  wir  haben  uns 
gewöhnt,  ihn  durch  einen  darüber  gesetzten  Accent  zu  bezeichnen. 

Zunächst  ist  es  der  Anfang  des  Tactes,  auf  welchem  der 
Ictus  ruht.  Wir  können  also  den  drei-  und  vierzeitigen  Tact, 
wenn  wir  seine  %qovoi  nQcotoi  durch  lauter  Kürzen  ausdrücken, 
folgendermaassen  bezeichnen: 

V>    «*>     KS  <i    V     W     V/  - 

Doch  sind  die  durch  lauter  Kürzen  ausgedrückten  Tacte 
keineswegs  die  ursprünglichen  und  gewöhnlichen  Tactformen. 
Vielmehr  wird  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  der  den 
Ictus  tragende  Tactanfang  auch  im  Metrum  als  Träger  des  Ictus 
dadurch  noch  anschaulicher  hervorgehoben,  dass  der  Tact  mit 
einer  Länge  beginnt,  die  also  zugleich  den  ersten  und  zweiten 
Xqovoq  7tqmos  des  Tactes  umfasst: 

Diese  zuletzt  genannten  Tactformen,  in  welchen  der  Ictus 
auf  einer  Länge  ruht,  werden,  weil  sie  die  älteren  und  häufigeren 
sind,  als  die  Primär-  oder  Grundformen  des  Tactes,  als  noötg 
xvQioi,  angesehen.  Die  seltenen  und  erst  im  späteren  Fort- 
schritte der  Poesie  auftretenden  Tactformen,  an  welchen  an 
Stelle  dieser  Länge  zwei  Kürzen  stehen,  gelten  als  aufgelöste 
Tactformen,  noöeg  Xelvfiivoi,  duxXv&ivvsg.  Dies  ist  die  in  der 
Metrik  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielende  Ivaig  oder  Auflö- 
sung der  zweizeitigen  Länge  in  zwei  einzeitige  Kürzen. 

Im  vierzeitigen  Tacte  kann  auch  der  dritte  und  vierte  %qo- 
vog  itQÜtog  desselben  zusammen  durch  eine  Länge  ausgedrückt 
werden:  ±  _ 

Dies  nennt  man  die  Zusammenziehung  oder  Contractu« 
(övvalqmg)  zweier  Kürzen  in  die  Länge,  und  die  durch  sie  ent- 
stehende Tactform  heisst  zusammengezogener  Tact,  novg  <swp 
Qfinivog,  aww^ffe.  Sie  tritt  früher  und  häufiger  auf  als  die 
Auflösung. 

Im  Ganzen  gibt  es  also  für  den  mit  der  Ictussilbe  anlau- 
tenden drei-  und  vierzeitigen  Tact  folgende  metrische  Formen: 
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novg 

tQlctjfiog 

UTQaCtjuog 

KVQlOg 

j.  ~  iQOxctiog 

-  ddxzvXog 

diccXv&sig 

1  ±  -  anovSslog 

ovvaiQS&eig 

~~  ~  i(ilß(ict%vg 

Wir  werden  immer,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  beiden  aus 
der  Auflösung  hervorgegangenen  Kürzen  so  bezeichnen,  dass 
wir  sie  unmittelbar  an  einander  rucken. 

Tacttheile,  ai](xeta.  Derjenige  Theil  des  Tactes,  auf 
welchem  der  Ictus  ruht ,  hebst  bei  Aristoxenus  narto  xQovog  oder 
ßatog,  bei  den  späteren  Rhythmikern  &i<sig,  bei  uns  Modernen 
„schwerer  Tacttheil".  Derjenige  Tacttheil,  welcher  des  Tact- 
Ictus  entbehrt,  heisst  bei  Aristoxenus  avea  XQovog  oder  ctQGig, 
bei  den  späteren  Rhythmikern  aQGig,  bei  uns  Modernen  „leich- 
ter Tacttheil".  Der  gemeinsame  Name  für  beide  Tacttheile  ist 
bei  Aristoxenus  armeiov,  Gtjfietov  noötxov,  piQog  noömov  oder 
XQovog  (mit  Hinweglassung  von  avw  und  xarw). 

Der  vierzeitige  Tact  zerfällt  in'  einen  zweizeitigen  schweren 
und  einen  ebenso  grossen  leichten  Tacttheil.  Ebenso  auch  un- 
ser moderner  -J-Tact,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  antiken  novg 
xtTQctoijiiog  entspricht.  Auch  den  dreizeitigen  Tact  zerlegen  die 
Alten  in  nur  zwei  Tacttheile,  abweichend  von  den  Modernen, 
welche  den  dem  novg  x^iar^nog  entsprechenden  f-Tact  in  3  Tact- 
theile zerfallen.  Die  Alten  gehen  hier  nämlich  von  dem  novg 
xQtctj^og  xvQiog,  dem  Trochäus  aus  und  sagen,  die  Länge 
oder  deren  Auflösung  (die  Doppelkürze)  sei  der  schwere,  die 
Kürze  der  leichte  Tacttheil  des  dreizeitigen  Tactes: 


novg  TQtaijuog 


novg  tst quo tjfjiog 


Arislox. 
Spätere 


pccoig 
Vioig 


> 

• 

\ 

\ 

/ 

\ 

XQ.    avm  XQovog 

.    aveo  x 

<x(jGig 

ßaCig 

ctQGig 

agCig 

&i(Sig 

ttQOig 
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Wir  werden  uns  für  die  Folge  der  Termini  &foig  und  ä(>6ig  für 
schweren  und  leichten  Tacttheil  bedienen  —  nicht  des  aristo- 
xenischen  Terminus  ßdaig,  da  dieser  in  dem  Systeme  der  Me- 
triker, dem  wir  uns,  wo  es  geht,  anschliessen ,  in  einer  ande- 
ren Bedeutung  gebraucht  wird  (IIa2).  Die  sämmtlichen  Aus- 
drücke beziehen  sich  auf  die  antike  Art  des  Tactirens.  Man 
gab  nämlich  ganz  ähnlich  wie  bei  uns  den  schweren  Tacttheil 
durch  Niederschlag  mit  der  Hand  an  (xatw  %o6vog),  den  leich- 
ten Tacttheil  durch  Aufschlag  mit  der  Hand  (Zva  %$6vog)  oder 
auch  durch  Niedertreten  und  Erheben  des  Fusses:  auf  den  schwe- 
ren Tacttheil  kam  ein  Auftreten  (ßccöig)  oder  Niedersetzen 
ctg)  des  Fusses ,  beim  leichten  Tacttheile  hob  man  den  Fuss  in 
die  Höhe  (aoaig).  Auch  die  Ausdrücke  xa'rw  und  ava>  zqovog 
können  auf  diese  Tactirmethode  mit  dem  Fusse  (Tacttreten)  be* 
zogen  werden :  Bacch.  de  mus.  p.  24  Meib. :  "Aqaiv  nolav  ltyo- 
(iev  slvai;  "Oxav  (isricDQOg  y  6  novg,  r\vl%u  ccv  (liXXmfisv  ipßulvsiv. 
Bfaw  81  nolav;  "Oxav  xe/ptvog.  Mit  Rücksicht  auf  diese  mit 
der  Hand  oder  dem  Fusse  gegebenen  „Zeichen"  des  tactiren- 
den  rtysfiaiv  heisst  der  Tacttheil  schlechthin  arnteiov  (das  Tacti- 
ren  crjpaölu).  Die  Ausdrücke  für  schweren  und  leichten  Tact- 
theil beziehen  sich  aber  auch  zugleich  auf  die  Darstellung  der 
Tacttheile  durch  die  Orchestik:  beim  schweren  Tacttheile  trat 
der  Choreut  zur  Erde,  beim  leichten  Tacttheile  erhob  er  den 
Fuss.  Eben  dieser  orchestischen  Bewegung  verdankt  der  ganze 
Tact  seinen  antiken  Namen  novg. 

Die  modernen  Bearbeiter  der  antiken  $fetrik  haben  durch 
ein  Misverständnis  Bentleys  veranlasst  die  Wörter  Thesis  und 
Arsis  in  der  umgekehrten  Weise  wie  die* Alten  gebraucht,  näm- 
lich Thesis  für  den  leichten,  Arsis  für  den  schweren  Tacttheil. 
Will  man  diesen  der  antiken  Terminologie  entgegengesetzten 
Gebrauch  festhalten,  so  muss  man  das  griechische  Wort  &ki$ 
durch  „Arsis",  das  griechische  Wort  aqaig  durch  „Thesis"  über- 
setzen. Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  den  längst  erkannten  Irr- 
thum Bentleys  zurückzuweisen  und  sich  an  die  Quellen  zu  hal- 
ten. So  sollen  denn  fortan  in  diesem  Buche  die  Wörter  aqots 
und  &ioig  im  Sinne  der  antiken  Rhythmik  gebraucht  werden.  — 
In  einer  Anzahl  von  metrischen  Schriften,  die  aus  einer  ge- 
meinsamen, für  die  Rhythmik  autoritätlosen  Quelle  fliessen,  sind 
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ohne  jegliche  Rücksicht  auf  den  Ictus  die  Wörter  Arsis  und 
Thesis  misverständlich  so  gebraucht,  dass  jedes  erste  Semeion 
eines  Tactes  dessen  Arsis,  jedes  zweite  Semeion  dessen  Thesis 
genannt  wird.  Dies  Misverständnis  der  alten  Quellen,  dessen 
Grund  wir  anderswo  erklärt  haben,  kann  natürlich  deren  Auto- 
rität ebenso  wenig  beeinträchtigen,  als  Bentleys  Misverständnis. 

Auftact,  Anakrusis.  Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass 
der  Tact  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der  &i<sig  beginnt. 
Es  kommt  nun  aber  bei  den  Alten  ebensowohl  wie  in  unserer 
Musik  vor,  dass  eine  rhythmische  Reihe  oder  eine  Periode  (Me- 
tron) nicht  mit  dem  vollen  Tacte,  sondern  mit  dem  sogenann- 
ten Auftacte  anlautet,  für  welchen  G.  Hermann  das  Wort  Ana- 
krusis eingeführt  hat.  Diese  Anakrusis  ist  ein  dem  schweren 
Tacttheile  des  ersten  Tactes  vorausgehender  leichter  Tacttheil. 
Wir  können  hiernach  eine  mit  dem  leichten  Tacttheile  oder  der 
beginnende  Reihe  eine  anakrusische  Reihe  nennen,  und 
im  Gegensatze  dazu  die  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der 
öioig  anfangende  Reihe  als  thetische  Reihe  bezeichnen.*) 


anakrusisch  v|iv|i«|iv|i 

Die  moderne  Rhythmik  hält  den  Grundsatz  fest,  dass,  wenn  dem 
ersten  Tacte  ein  Auftact  vorausgeht,  dass  dann  dem  letzten 
Tacte  eben  so  viele  Zeittheile  fehlen,  als  in  dem  Auftacte  ent- 
halten sind.  Ebenso  auch  die  antike  Rhythmik,  wie  sich  an 
den  beiden  vorliegenden  anakrusischen  Reihen  zeigt.  Wir  se- 
hen hier  die  anakrusischen  noöeg  x^lomnoi  mit  einer  einzeitigen 
ÜQ<$ig  anlauten,  dafür  aber  mit  einer  zweizeitigen  ftiaig  ohne 
folgende  einzeitige  aqdg  auslauten.  Wir  sehen  ebenso  die  ana- 
krusischen noöeg  rsxQaa^ot  mit  einer  zweizeitigen  aqoig  anlau- 
ten, dafür  aber  auf  eine  zweizeitige  &i<sig  ohne  folgende  zwei- 
zeitige ctQOig  ausgehn. 

Die  Theorie  der  modernen  Rhythmik  sondert  den  Auftact 
von  dem  folgenden  Tacte  durch  den  Tactstrich  ab.    So  ist  es 


*)  Diese  Bezeichnung  anakrusisch  und  thetisch  verdient  den 
Vorzug  vor  den  gleichbedeutenden  Ausdrücken  steigend  und  fal- 
lend, die  man  früher  vorgeschlagen  hat. 


thetisch 
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in  den  vorliegenden  anakrusischen  Reihen  geschehen.  Anders 
aber  verfahrt  die  antike  Theorie  der  Rhythmik  und  Metrik. 
Hier  wird  nämlich  der  als  Auftact  vorausgehende  leichte  Tact- 
theil  mit  dem  unmittelbar  folgenden  schweren  Tacttheile  als  ein 
einheitlicher  Tact  zusammengefaßt  und  ebenso  jeder  weitere 
leichte  Tactlheil  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  schwe- 
ren. Demgemäss  statu iren  die  Alten  nicht  bloss  solche  Tacte, 
welche  mit  dem  schweren  Tacte  anlauten ,  sondern  auch  solche, 
in  welchen  der  leichte  Tacltheil  vorangeht  und  der  schwere 
folgt:  der  dreizeilige  wie  der  vierzeitige  Tact  kann  sowohl  mit 
der  &ioig  wie  mit  der  aqaig  beginnen. 


v  w  X  V  V  ^  V  \/  Z  ^/  *s  Z- 


Dieser  durch  die  verschiedene  Stellung  der  Semeia  bedingte  Un- 
terschied innerhalb  derselben  Tactgrösse  heisst  bei  den  Rhyth- 
mikern die  öicctpoQa  xar'  itvtfösaw,  bei  den  Metrikern  ctvxiiä- 
faia.  Der  novg  tqIöthioq  hat  die  beiden  antithetischen  Formen 
des  TQoxcctog  J-  -  und  des  "apßog  -  ±,  der  novg  TStQaöijfiog  die 
antithetischen  Formen  des  öaxzvXog      ~  und  avanaicrog 

Die  anakrusischen  noöeg  (Iambus  und  Anapäst)  haben  mit 
den  thetischen  nodsg  (Trochäus  und  Dactylus)  die  oben  angege- 
bene Freiheit  der  Auflösung  und  der  Zusammenziehung  gemein, 
ja  es  geht  in  ihnen  dieselbe  insofern  noch  weiter,  als  in  dem 
anakrusischen  novg  xsTQciistipog  die  Auflösung  zugleich  mit  der 
Zusammenziehung  verbunden  sein  kann,  was  in  dem  thetischen 
novg  TQlarjfiog  nicht  der  Fall  ist. 

novg  TQlarifiog. 
nvqiog  ~    TQO%ctiog  ~  ±  "ctfißog 

dictXvfclg     ~~  -  thelische  TQißQa%vg  -  ~~    anakr.  Toißgai- 

Ilovg  zstQccGrjfiog. 

nvQiog        j.       thet.  ddxxvXog        ~  ±  anakr.  dvaiwicr. 

avvaiQs^elg  ±  -    thet.  anovöetog       -  j-  anakr.  önovöeiog 

dutXvfatg    ~  w  thet.  nQOxeXsvcp.    ~  ^  anakr.  noons Xevßp. 

Gvvaioe&elg  und  dutXv&elg  -  ^  anakr.  ddnxvXog. 

So  haben  wir  5  thetische  und  6  anakrusische  Tactformen 
kennen  gelernt:  unter  jeder  von  beiden  Kategorieen  zwei  noöic 
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nvQioi)  nämlich  unter  den  luetischen  den  x^la^^og  xoo%(uog  -~ 
und  den  xtxqucti^og  dctnxvlog  unter  den  anakrusischen  den 
xolcr^fiog  tafißog  ~  -  und  den  xexoaCrftiog  ccvctneciöxog  ~  ±t  alle 
übrigen  thetischen  und  anakrusischen  xofariiioi  und  xsxoaoripoi 
sind  nach  der  Auflassung  der  Alten  die  Auflösungen  oder  Zu- 
sammenziehungen der  genannten  4  kvqioi.  Der  Silbenform  nach 
reduciren  sich  jene  11  Tactfonnen  auf  sieben:  Trochäus,  lam- 
bus,  Tribrachys,  Dactylus,  Anapäst,  Spondeus,  Proceleusmati- 
cus;  aber  nur  drei  von  ihnen  haben  immer  denselben  Ictus: 
der  Trochäus  als  theüscher,  der  lambus  ^  ±  und  Anapäst 
-  -  ^  als  anakrusischer  Tact  *) ,  von  den  übrigen  vier  ist  jeder 
bald  ein  theüscher ,  bald  ein  anakrusischer  Tact,  und  so  müs- 
sen wir  zwischen  einem  thetischen  und  anakrusischen  Tribrachys 
und  "<^)t  einem  thetischen  und  anakrusischen  Spondeus 

und  -  -t),  einem  Üielischen  und  anakrusischen  Dactylus 
und  einem  thetischen  und  anakrusischen  Proceleusmaticus 

(~  ~  ~  und  -  -  unterscheiden. 

rivrj  und  e tör\.  Die  arjfista  oder  Tacttheile  der  noötg  xoi- 
gi^iloi  und  xsxoacrjuot  sind  entweder  einzeitige  (povoarmct  Mar.  Vict., 
Zqovoi.  nomoi)  oder  zweizeitige  (dl<stj(ia).  Einzeitig  ist  die  aoaig  des 
novg  TQicrjuog,  zweizeilig  ist  die  diaig  des  ro/itypog,  sowie  jedes 
orftiHOv  des  novg  xexoaorifiog.  Ihre  Zeitdauer  ist  unveränderlich, 
veränderlich  ist  nur  die  Darstellung  dieser  Zeitgrösse  durch  die 
Silben  des  sprachlichen  Rhythmizomenons,  welche  in  der  Kunst- 
sprache der  Rhythmiker  die  xoijaig  (v&ponoilag  genannt  wird. 
In  Beziehung  auf  die  xoi\dg  §v&n<moUag  ist  eine  Zeitgrösse,  sie 
mag  so  gross  oder  so  klein  sein  wie  sie  will ,  entweder  ein  %qo- 
vog  acvv&exog  oder  ein  %oovog  6vv&exog;  aavv^Bxog^  wenn  sie  nur 
durch  ein  einziges  fii^og  des  Rhythmizomenons,  also  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  ovvfoxog  wenn  sie  durch  mehrere 
niqy  des  Rhythmizomenons,  also  durch  mehrere  Silben  ausge- 
drückt wird.  Dies  lehrt  Aristoxenus  p.  282.  Wir  können  also 
sagen :  die  einzeilige  £$aig  des  novg  xofcripog  ist  immer  ein  ^o- 
vog  iiovoctjfiog  aovvfcxog  (eine  kurze  einzeitige  Silbe),  die  zwei- 
zeitige ftioig  des  novg  x^larjfiog  und  jedes  der  beiden  arjfuia  des 


•)  Weiterhin  werden  wir  auch  einen  thetischen  Tact  ^  -  kennen 
lernen. 

23* 
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novg-xexqdöijuog  kann  sowohl  ein  %qovog  aevvfoxog  wie  ein  %oo- 
vog  Gvvto tog  sein,  d.  b.  es  kann  jeder  dieser  zweizeitigen  Tact- 
theile  sowohl  durch  eine  zweizeitige  Länge  als  auch  durch  zwei 
einzeitige  Kurzen  ausgedrückt  werden. 

Die  beiden  Tacttheile  des  novg  xtcgdatiiiog  sind  von  glei- 
cher Grösse,  denn  jeder  ist  ein  dl6rjfiog.  Daher  sagen  die  Rhyth- 
miker ,  es  bilden  jene  beiden  Abschnitte  des  novg  xsxQciarinog  ein 
gerades  Verhältnis  oder  das  Verhältnis  von  1  zu  1 ,  einen  Aoyoj 
Taog  (2:2  =  1:1).  Von  den  beiden  Tacttheilen  des  novg  rqi- 
aripog  ist  der  zweizeitige  doppelt  so  gross  als  der  einzeitige. 
Daher  sagen  die  Rhythmiker:  es  bilden  dieselben  einen  Xoyog 
ötnXdaiog,  d.  i.  das  Verhältnis  2:1.  Diese  Verhältnisse  2:2 
und  2  : 1  sind  „Xoyoi  nodinot",  d.  h.  Verhältnisse,  die  in  den  Tac- 
ten  (noöeg)  zur  Erscheinung  kommen.  Tacte,  welche  sich  durch 
den  Xoyog  no8iY.bg  ihrer  ärmst«  unterscheiden,  gehören  nach  der 
Theorie  der  Rhythmiker  verschiedenen  yivri  noöixce  oder  yivf\ 
£vfyuxa,  d.  i.  verschiedenen  Tactarten  an.  Die  dreizeitigen  und 
vierzeitigen  Tacte,  von  denen  wir  bisher  gesprochen,  sind  also 
verschiedene  Tactarten,  in  sofern  jene  den  Xoyog  noöixog  dmla- 
aiog  2:1,  diese  den  Xoyog  nodcxog  taog  2  :  2  ergeben.  Spätere 
Rhythmiker  bezeichnen  die  yivr\  noöixa  geradezu  nach  dem  in 
ihnen  herrschenden  Xoyog  als  ylvog  Taov,  gemts  aequate  und  yi- 
vog  öinXdaiov ,  genus  duplex  (Aristid.  Fab.  Quint.).  Aristoxenus 
sagt  statt  yivog  Taov,  yivog  öinXdaiov  entweder  yivog  iv  Xoya  ftfw, 
yivog  iv  X6ya>  ömXaaiu ,  oder  er  bezeichnet  das  erstere  als  yivog 
öctxxvXinov,  das  letztere  als  yivog  iafißixov.  Das  yivog  öaxxvh- 
kov  umfasst  hierbei  nicht  bloss  den  öccnxvXog,  sondern  auch  des- 
sen antithetische  Form,  den  dvdnaiaxog  nebst  allen  Auflösungen 
und  Zusammenziehungen,  das  yivog  iaußtxov  umfasst  nicht  bloss 
den  fafißog,  sondern  auch  den  xQo%atog  und  selbstverständlich 
auch  den  aufgelösten  xQlßQcc%vg.  Man  sollte  erwarten,  dass  man 
bei  dieser  Bezeichnung  der  yivtj  oder  Tactarten  nicht  bloss  bei 
dem  geraden,  sondern  auch  bei  dem  ungeraden  von  dem  theti- 
schen  Tacte  ausgegangen  wäre,  also  das  letztere  nicht  laußixov, 
sondern  xqoxcühov  genannt  hätte.  Aber  dies  ist  nicht  gesche- 
hen; man  nennt  es  Iccpßinov,  weil  der  tcc^ßog  häußger  ist  als 
der  x$o%atog. 

Die  Theorie  der  Metriker  hat  diese  Classification  in  yH 


Digitized  by  Googl 


§  24.  Drei-  und  vierzeilige  Tacle.  357 

beibehalten,  wenn  auch  das  kurze  Encheiridion  Uephästions  von 
ihnen  nicht  redet.  Vom  dreizeitigen  Trochäus  und  Iambus  sagt 
schol.  Heph.  p.  35:  „$v  ifi<potv  yivog";  im  schol.  Heph.  .p.  41 
lesen  wir:  daxxvXtxbv  (ihv  ovv  [xb]  yivog  cov6{iaOT(u  xcel  xb  avetneu- 
Cxixov  •  mxvxce  yuq  xbv  iv  toa  Xbyov  öaxxvXixbv  xaXov6iv  ot  §v&pi- 
xol.  Sowohl  das  daetylische  wie  das  jambische  yivog  zerfallt  in 
zwei  eiörj,  je  nachdem  die  noöeg  thetisch  oder  anakrusisch  sind. 
Schol.  Heph.  p.  35  vom  iambischen  yivog:  „xb  elöog  öe  avvov 
yiyovtv  ix  xrjg  Ovv&töecog  xov  CxY^iaxog'  inl  phv  yeco  lapßov  nodxri 
i}  ßQctxeict)  inl  öh  xooxaiov  öevxiQct.    Schol.  Heph.  p.  47. 

yivog  la^ßixbv  yivog  öaxxvXtxbv 

iv  Xbyn  öinXtcGta  iv  Xoym  ftfro 


elöog  sldog  elöog  elöog 

(thetisch)     (anakrus.)  (thetisch)  (anakrus.) 
novg  xvQiog      ±  ~             ~  _i  j.  ^  ^  i. 

it.  öiaXv&elg     ^  ~  ~  ^ 

n.  avvaiQe&etg  

n.  GvvctiQe&eig  xui  öiccXv&elg  .... 

Die  Rhythmiker  betrachten  die  hier  unter  einander  stehenden 
aufgelösten  und  zusammengezogenen  Tactformen  nicht  als  ver- 
schiedene noöeg,  denn,  wie  schon  oben  bemerkt,  Auflösung  und 
Zusammenziehung  ist  Sache  der  x$*iaiS  Qv&iionoiiag ,  welche  das 
Wesen  der  noöeg  unangetastet  lässt.  Wohl  aber  ist  nach  den 
Rhythmikern  die  einander  entgegenstehende  thetische  und  ana- 
krusische  Form  derselben  Tactart,  also  das,  was  die  Metriker 

- 

das  verschiedene  elöog  desselben  yivog  nennen,  ein  besonderer 
novg.  Die  Metriker  führen  zwar  auch  den  Tribrachys,  Spon- 
deus,  Proceieusmaticus  als  verschiedene  noöeg  neben  dem  Tro- 
chäus, Iambus,  Dactylus,  Anapäst  auf,  aber  sie  wollen  von  den 
genannten  noöeg  nur  diese  vier  letzteren,  auch  von  den  Rhyth- 
mikern als  verschiedene  noöeg  anerkannten,  Tactformcn,  also 
die  noöeg  xvqioi  ,  nicht  aber  deren  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen,  als  noöeg  fiexoixoi  oder  {tv&fiinoi  gelten  lassen.  Schol. 
Heph.  p.  67:  fiexQixol  öe  noöeg  etat  xoo%Gtiog,  tctpßog,  öuxxvXog, 
avdnaiaxog,  oixweg  xy  noixoXla  xäv  %qov(ov  xoGfiovfievoi  fiixoct  tötet 
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notovoiv.  ovroi  de  xctXovvzui  (.uxqikoI  huI  £vfyuxoi  noöeg.  *)  Der 
Grund  dieser  Benennung  ist  folgender: 

Von  den  vier  etöt}  des  yivog  iaußmov  und  öaxzvXixov  wer- 
den verschiedene  pixoce  (im  engeren  Sinne,  Perioden)  gebildet. 
Das  fiizoov  heisst  fiovoeiöeg  oder  xa&ao6vy  wenn  die  noöeg  des- 
selben ein  und  demselben  elöog  angehören.  Der  novg  xvqiog 
verleiht  dem  fäzQov  seine  specielle  Benennung,  also  fiizQov  tqo- 
%cä%ov  povosiöig,  fiizQov  lapßixov,  fiizoov  öaxzvXixov,  (ihgov  ccva- 
naicztxov.  Steht  neben  dem  noig  xvoiog  in  demselben  Metron 
ein  novg  öiaXv&elg  oder  ovvatQsfclg  desselben  elöog,  so  bleibt  es 
natürlich  nichts  desto  weniger  ein  fiizQov  povoeiöeg  oder  xafaooV. 
Aber  auch  dann,^wenn  das  pizQov  aus  lauter  aufgelösten  oder 
zusammengezogenen  Tactformen  desselben  elöog,  z.  B.  aus  lau- 
ter Tribrachen  oder  Proceleusmatici  oder  Spondeen  besteht,  heisst 
es  dennoch  ein  povoeiöeg  zqoxcüxov  ,  lafißtxov,  öaxzvXixov,  avu- 
naiczixov,  nicht  zQißqaxiccxov,  ngoxeXevanazixov  u.  s.  w.  Manche 
Metriker,  wie  Philoxenus,  machten  zwar  den  Versuch,  ein  aus 
lauter  Proceleusmatici  bestehendes  (tixoov  als  ein  tÖiov  (ihgov 
vom  ttvaizaiatiKov  zu  scheiden,  aber  mit  Recht  widerstreitet 
ihnen  Hephaest.  p.  52.  Vgl.  §  llb.  Das  ist  nun  der  Grund, 
weshalb  von  den  Tactformen  des  yivog  lafißixbv  und  öaxrvhnbv 
bloss  die  noöeg  xvqioi,  d.h.  Trochäus,  Iambus,  Dactylus,  Ana- 
päst, als  „iiexQixol"  noöeg  bezeichnet  werden:  nur  von  ihnen 
werden,  wie  der  Scholiast  sagt,  ,Jöia  pizoa"  gebildet.  Nur 
diese  vier  verschiedenen  Uia  (tezaa  stellen  vier  verschiedene 
Rhythmen  dar,  den  thetischen  und  anakrusischen  Rhythmus  der 
dreizeitig-ungeraden  und  der  vierzeitig  -  geraden  Tactart;  darum 
führen,  wie  schol.  Heph.  1.  1.  sagt,  die  xvqioi  noöeg  auch  den 
Namen  „£vfyu%oS"  noöeg. 

Abweichend  ist  eine  bei  den  Metrikern  hin  und  wieder  vor- 
kommende Auffassung,  wonach  die  beiden  elör\  des  yhog  öatxv- 
Xixov,  der  novg  ödxzvXog  und  ivdnausxoc,  auf  den  Spondeus  als 
die  gemeinsame  Einheit  zurückgeführt  werden,  aus  welcher  sie 
entweder  durch  Auflösung  der  ersten  oder  der  zweiten  Länge 


*)  In  einem  anderen  Sinne  ist  pes  metricus  von  Quint,  instit  9, 4 
gebraucht,  nämlich  von  dem  durch  das  sprachliche  Rhytlimizoroenon 
ausgedrückten  Tacte  im  Gegensatze  zum  Tacte  schlechthin. 
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hervorgegangen  sein  sollen.  Der  historischen  Entwicklung  der 
Metra  entspricht  diese  Auffassung  nicht. 

'EiziizXoxq  zotarifiog  und  z  ezoctariiiog.  Wie  die  Tacte, 
so  werden  auch  die  aus  ihnen  gebildeten  ftlroa  nach  yhi\  und 
udr\  classificirt.*)  Die  zu  demselben  yivog  gehörenden,  aber  dem 
alöog  nach  verschiedenen  Metra  werden  ctvzincc&ovvza  oder  avzi- 
ncc&rj  fiizQcc  genannt  (das  tiizoov  öaxzvXixov  und  ävctnmazixov  sind 
avziTca&rj  alX^Xotg;  ebenso  das  pizoov  la(ißix6v  und  zqoxcüxov); 
der  Gegensatz  derselben  zu  einander  heisst  dvTma&sia  oder  ivav- 

Die  Metriker  (nachweishch  schon  Heliodor  Mar.  Vict.  p.  127) 
stellen  den  Satz  auf,  dass  die  zu  demselben  yivog  gehörenden 
zt$H  ctvzina&ovvxct  zusammen  eine  imnXQxrj  bilden.  Der  Begriff 
der  inHtXoxij  kommt  im  Ganzen  mit  yivog  überein,  nur  ist  darin 
speciell  neben  der  generellen  Einheit  der  avziiw&ovvzct  (litQct 
der  durch  die  ctvzutafcu*  der  eidy  bedingte  Unterschied  ausge- 
sprochen. Schol.  Heph.  B  p.  175:  'EmnXoxtj  kzi  zov  fiizQov  zo 
avtaxarov  yivog  «•  rjg  za  (ihoa  ytvzzat,  Tract.  Harlei.  p.  318: 
rivog  ovv  fiizQov  cpa^iev  zi\v  itQog  aXXiiXa  tc5v  avztna&aiv  imnXo- 
xijv  a>g  dcmzvXixov  JtQog  zb  avaitaiczinov.  Pseudodraco  p.  125. 
Mar.  Vict.  p.  83.  Statt  imitXoxr\  sagte  man  auch  avyyiveia,  schol. 
Heph.  A  p.  66.    Vgl.  auch  Tract.  Harlei.  a.  a.  0. 

Das  erste  metrische  Genos,  welches  die  eiöri  des  zqo- 
%cükov  und  lapßixbv  begreift,  heisst  imnXoxr\  dvaöixrl  zgCaquog,  — 
övaöiKtj,  weil  es  zwei  sity,  das  iambische  und  trochäische,  enthält, 
—  zQicri(iogf  weil  diese  Metra  aus  itodeg  zQlatjfioi  bestehen.  Den 
Namen  imnXoxri  selber  wählte  man,  „insiörj  za  ix  (iiäg  iitmXo- 
xijg  Eidri  an  aXXqXmv  elg  aXXtjXa  za  si'dri  fiszantnzei",  schol.  Heph. 
p.  175.    Durch  die  „  nQoo&eöig "  einer  anlautenden  Silbe  ent- 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  die  rhythmische  Bezeichnung 
der  nodeg  TQtoTjfioi  und  zEZQaorjfior  als  noÖeg  des  yivog  tafißixov  und 
damzvXiKOV  auch  für  die  Anordnung  der  pizoct  von  Einfluss  gewesen 
ist,  denn  stets  werden  von  den  Metrikern  die  (letQct  tccpßinu  vor  den 
TQO%alHCC  behandelt.  Es  ist  dies  eine  dem  rhythmischen  Gattungs- 
namen novg  IccftßtHog  zu  Liebe  geschehende  Bevorzugung  des  gleich- 
namigen Metrons  vor  dem  zu  derselben  Klasse  gehörenden  thetischen 
tldog. 
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steht  nämlich  nach  dieser  Theorie  aus  dem  trochäischen  Metrum 
das  iambische: 

so  wie  umgekehrt  durch  „iqwlQsaig"  der  anlautenden  Silbe  aus 
dem  iambischen  Metrum  das  trochäische 

w    J    _  _  \s  _ 

_         _         _  \s  — 

Die  in  der  „jrioaitaftg"  liegende  Auffassung  ist  im  Wesentlichen 
dieselbe  wie  unser  Auftact.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
in  der  zweiten  Auffassung,  wonach  das  iambische  Metrum  durch 
„Absonderung"  des  Anlautes  zum  trochäischen  Metrum  wird.*) 

Das  zweite  metrische  Genos,  welches  die  beiden  eity 
der  Dactylen  und  Anapäste  begreift,  heisst  imnXonri  övctömri  rooa- 
(typoc,  —  dva&inq,  weil  es  zwei  eidrj  (lexotxcc  umfasst,  —  xtxga- 
orjuog,  weil  diese  €idrj  aus  noSsg  xsxQaGrjfioi  besteben.  Durch 
rtQOG&eaig  eines  zweizeitigen  Tacltheiles  (eine  Länge  oder  Dop- 
pelkurze) wird  das  daetylische  Metron  zum  anapästischen  , 

durch  ntpalqmg  desselben  wird  das  anapästische  zum  daety- 
tischen 

-I  

Unsere  Quelle  (schol.  Heph.  B  p.  177)  wirft  die  Frage  auf,  wes- 
halb man  hier  zwei  Kürzen  absondere  oder  hinzufüge,  nicht 
Eine,  wie  in  der  imnXo*r\  xQiarjfiogf  Sie  beantwortet  dieselbe 
annähernd  ganz  richtig :  ort  ixeiva  pb>  iv  "am  xnxcei  Aoyca, 
dh  iv  StnXaclo)'  ngog  ovv  xrjv  piav  fiaxoccv  rag  dvo  ctcpaiQEiv  rjitgog- 
xi&ivat  ßQctxsiag  iva  iv  feto  o  Xoyog  öWn^tftHJ.  - 

Die  Theorie  der  imnXoxrj  läuft  schliesslich  auf  den  Satz 
hinaus:  das  fiixQov  ia^ßmov  und  avctTtaioxixov  ist  nichts  als  das 

*)  Die  uns  vorliegenden  Quellen  sagen  auch,  dass  das  trochäische 
Metrum  durch  Aphairesis  zum  iambischen  und  das  iambische  durch 
Prosthesis  zum  trochäischen  würde ,  aber  die  Metriker  der  besseren 
Zeit  werden  dies  schwerlich  gesagt  haben,  weil  sie  hierdurch  mit  den 
Spondeen  an  den  ungeraden  Stellen  der  lamben  und  den  geraden  Stel- 
len der  Trochäen  in  Conflict  gekommen  wären 
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Hstqov  %qo%tit'i%bv  und  daxtvliHov  mit  itQoc&edg  der  jedesmaligen 
ein-  oder  zweizeiligen  aQtig  im  Anlaute  des  Tactes,  —  und: 
das  fiitQov  lapßinov  und  ava*ai<mxov  wird  durch  Absonderung 
(cKpaiQeöig)  der  anlautenden  ctgaig  zum  pfoqov  Tqo%uinov  und 
dantvXixov.  Die  hierin  liegende  wichtige  Wahrheit  war  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen,  und  ßentley  kam  durch  eigne  Reflexion 
darauf,  dass  man  im  iambischen  Trimeter  den  anlautenden  schwa- 
chen Tacttheil  absondern  müsse,  um  die  wahre  Natur  des  Me- 
trums zu  erkennen.  Ihm  folgend,  hat  dann  späterhin  G.  Her- 
mann diese  Absonderung  des  anlautenden  schwachen  Tacttheils 
auch  auf  die  übrigen  tUv\  der  fiitgct  ausgedehnt  und  für  die 
abzusondernde  Arsis  den  Namen  Anakrusis  gebildet.  Es  ist  hier 
der  einzige  Punct,  wo  Hermann  mit  der  Tacttheorie  der  moder- 
nen Musik  zusammengetroffen  ist.  Die  Wesenseinheit  zwischen 
Iamben  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylen  war  hiermit 
erkannt.  Aber  auch  die  Alten  sprechen  in  ihrer  Theorie  der 
imnXoKtj  dieselbe  Auffassung  aus,  und  nur  darin  stehen  sie  hin- 
ter G.  Hermann  und  unserer  modernen  Tacttheorie  zurück,  dass 
sie  die  thetisch  anlautende  Form  nicht  als  das  prius  hingestellt 
haben. 

Sprechen  wir  also  noch  einmal  den  Satz  aus:  die  Iamben 
und  Anapäste  sind  nichts  als  anakrusiche  Trochäen  und  Dacty- 
len. Die  Trochäen  und  Dactylen  werden  durch  Proslhesis  einer 
anlautenden  ixQCtg  zu  Iamben  und  Anapästen,  die  Iamben  und 
Anapäste  werden  durch  Aphairesis  der  anlautenden  Silbe  oder 
der  Anakrusis  zu  Trochäen  und  Dactylen.  Wer  zwischen  ana- 
krusischen  Trochäen  und  Iamben,  zwischen  anakrusischen  Dac- 
tylen und  Anapästen  einen  Unterschied  macht  und  etwa  den  Na- 
men anakrusischer  Dactylen  auf  die  kyklischen  mit  einzeitigem 
langen  oder  kurzem  Auftacte  beschränkt,  der  verfährt  hier  ohne 
alle  Berechtigung,  er  bringt  in  Hermanns  ganz  richtigen  Begriff 
des  Auftactes  oder  des  anlautenden  leichten  Tacttheiles  eine  un- 
gehörige Vorstellung,  die  sich  weder  aus  der  antiken  Metrik, 
noch  aus  der  antiken  Rhythmik,  noch  aus  der  modernen  Rhyth- 
mik rechtfertigen  lässt. 

Man  soll  sich  hüten,  dass  man  bei  der  angegebenen  Auf- 
fassung des  iambischen  und  anapästischen  Anlautes,  als  des  Auf- 
tactes, nicht  etwa  annimmt,  man  hätte  bei  der  Absonderung 
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dieses  Auflacles  vom  folgenden  schweren  Tacttheile  auch  im  Re- 
ciliren  der  Metra  eine  Pause  zu  machen.  Es  scheint  nicht  un- 
nölhig  zu  sein ,  gegen  eine  solche  Meinung  an  den  Satz  des  Ali- 
stoxenus  bei  Psellus  6  zu  erinnern,  dass  die  Zeit,  welche  nölhig 
ist,  um  von  einem  tiiqog  li&<og  zum  anderen  zu  gelangen,  eine 
unendlich  kleine  ist,  ein  Satz,  der  von  Bacchius  p.  24  ausdrück- 
lich auch  für  das  Zeillheilchen ,  welches  etwa  zwischen  den  als 
aocig  und  dicig  stehenden  Silben  liegt,  in  Anwendung  ge- 
bracht wird. 


§  25. 
Sechszeitige  Tacte 

(früher  Bakchien,  späterhin  Ionici  und  Choriamben  genannt). 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  aller  griechischen  Metren  ist 
aus  drei-  und  vierzeitigen  Tacten  gebildet.  Zu  ihnen  treten  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  hinzu ,  die  wir  erst  nach  der  Zeil 
des  Archilochus  historisch  aufkommen  und,  wenigstens  in  den 
gleichförmigen  Metren,  niemals  die  bedeutende  Rolle  wie  jene 
älteren  schon  in  der  Urzeit  bestehenden  Tacte  spielen  sehen. 
Der  Rhythmus  der  modernen  Musik  hat  von  diesen  beiden  neue- 
ren Tacten  der  Griechen  nur  dem  sechszeitigen  Tacte  ein  Ana- 
logon  entgegenzustellen,  der  fünfzeitige  Tact  ist  ihr  so  gut  wie 
unbekannt. 

Der  sechszeitige  Tact  (novg  i^aa^fiog)  entsteht,  wenn  man 
an  Stelle  der  drei  %qovoi  nqoäxoi^  aus  welcher  der  novg  zykif- 
fiog  besteht,  drei  entweder  durch  die  Länge  oder  durch  die 
Doppelkürze  auszudrückende  XQ°V01  ^W01  setzt: 

&iöig  ctQOig 


novg  tQLöfifiog  ~  ~ 
novg  i^aatjfiog  ^  — 


Der  antike  novg  TQlatjfiog  ist  genau  unser  $■  - ,  der  novg 
(iog  genau  unser  £-Tact.    Beides  sind  nach  unserer  modernen 
Auffassung  dreitheilig-ungerade  Tacte,  nach  der  antiken  Auffas- 
sung nodsg  iv  loyn  dinlcecia>.    Denn  die  alten  Rhythmiker  zer- 
legen abweichend  von  den  modernen  auch  den  sechszeitigen  Tact 
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nach  Analogie  des  dreizeiligen  in  nur  zwei  Tacltheile,  wie  es 
in  dem  vorstehenden  Schema  angegeben  ist:  in  eine  zweizeitige 
ciQOig  und  eine  doppelt  so  grosse  vierzeitige  &i<sig.  Mar.  Victor, 
p.  54.  frgm.  Paris.  §  12  West.  Äristox.  rh.  p.  302.  304. 

Von  den  beiden  die  öiaig  bildenden  %^6voi  öfatipot  ist  ein 
jeder  am  gewöhnlichsten  eine  zweizeitige  Länge;  der  als  agcig 
stehende  öfatipog  ist  am  gewöhnlichsten  eine  Doppelkurze.  So 
ergibt  sich  als 

novg  xvQiog         ±  -  ~  ~    Icovmog  ano  iirf£ovog. 

Durch  Contraction  und  Auflösung  treten  Jiierzu  folgende  Tact- 
formen : 

7t.  avwiQS&Eig      ±  _   _  luetischer  pokoßöog 
n.  SiaXvfotg 

n.  dialvdeig 
xal  OvvcuQS&etg 


I* 


i-  _  _ 
U  ~  -J 


Von  den  letzten  6  Tactformcn  ist  die  eingeklammerte  ±  ~~  -  (als 
Auflösung  und  zugleich  Zusammenziehuug  des  Ionicus  a  maiore) 
am  seltensten  und  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  mehr 
nachzuweisen,  doch  soll  sie  nach  der  Angabe  des  Hephästion 
p«  68  in  dem  (ikQov  KUopcixtiov  vorgekommen  sein: 

±  

Dem  eben  besprochenen  thetischen  §£a6rj(iog  steht  ein  ana- 
krusischer  i^aarjfiog  zur  Seite,  d.  h.  im  Anfange  des  Melrons 
tritt  vor  die  erste  dioig  eine  zweizeitige  dibrachische  ctQ6ig: 

y  |  ±  —  \s      |  J.  _  ^  \s  j  JL  _  v-«      |  -!  

Die  Alten  fassen  auch  hier  die  anlautende  ccQOig  mit  der  folgen- 
den vierzeitigen  &(ctg  als  einen  einheitlichen  novg  auf: 

Ttovg  HVQiog     ~  ~  ±  -  imvixog  int  iXaGGovog. 

Die  Auflösungen  und  Contractionen  sind  seltener  als  beim  the- 
tischen Tacte,  am  häufigsten  folgende: 

7t.  awcuQsfctg  -  i  -  anakrusiseher  poXoccog 
7t.  dtakvMg 

Der  Rhythmus  der  6zeitigen  Tacte  ist  leicht  zu  trefien. 
Jedermann  ist  die  anakrusischc  Form  geläufig: 
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Miserarum  est  nec  amori 

dare  Judum,  neque  dulei 

mala  vino  lavere,  aut  exanimari 

metuentis  patruae  verber a  linguae. 

Dies  ist  genau  unser  f-Tact  mit  Auftact:  das  auf  den  Auftact 
folgende  erste  Viertel  hat  den  stärksten ,  das  zweite  Viertel  einen 
minder  starken,  das  dritte  den  schwächsten  Ictus.  So  wird  auch 
wohl  in  dem  vorliegenden  Metrum  ein  Jeder  der  ersten  Länge  die 
stärkste,  der  zweiten  Länge  eine  weniger  starke,  der  darauf 
folgenden  Doppelkürze  die  schwächste  Intension  geben.  —  Es 
ist  nun  auffallend,  dass  Viele  die  zuerst  besprochene  the tische 
Form  dieses  Tactes  nicht  rhythmisch  lesen  können.  Das  wird 
aber  sehr  leicht  werden,  wenn  man  von  der  anakrusisenen 
Form,  z.  B. 

tibi  qualum  Cylhereae  puer  ales,  tibi  telas, 

den  Auftact  tibi  sich  wegdenkt  und  die  nunmehr  sich  ergeben- 
den thetischen  Tacte  genau  in  dem  Rhythmus  jener  anakrusi- 
senen Tacte  liest: 

qualum  Cythereae  puer  ales,  tibi  telas 

Es  ist  ganz  genau  unser  f-Tact  in  folgender  Tactform: 

So  lese  man: 

Vocalia  |  quaedam  memo\rant  consona  \  quaedam. 
At  consona  \  quae  sunty  nisi  \  vocalibus  \  aptesy 
pars  dimidium  vocis  o\pus  proferet  \  ex  se. 

Auflösungen  und  Zusammenziehungen  ergeben  die  Tactformen: 

AbbP\bbP\bbP\sii\ 

xlva  tcöv  7tuliii\(QV  taxoqi\mv  ftkXtt  icct\K0v6ai; 
$v&  ot  fisv  in  |  äxQdiGi  nv\occig  vinvsg  s\keivxo. 
vofjiog  l<Sxl  &z \6g  •  xovxov  a\ei  navxoxs  \  xifia. 
noöa  yovv  v,oxv\krjv9  cc6rqaya\Xovg  y  l<s%lat  \  (irjQOvg. 

Jede  erste  Silbe  des  Tactes  verlangt  die  stärkste  Intension,  die 
zweite  Länge,  oder  wenn  sie  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist,  die 
erste  dieser  beiden  Kurzen,  verlangt  eine  etwas  schwächere  In- 
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tension,  die  letzte  Länge  oder  Doppelkürze  die  schwächste. 
So  wird  man  einen  sehr  gefälligen  und  eleganten  Rhythmus 
hören. 

Von  den  antithetischen  Formen  des  ionischen  Rhythmus  ist 
das  Itovmbv  an  iXdavovog  die  am  frühesten  nachweisbare  und 
die  in  der  klassischen  Zeit  fast  ausschliesslich  gebräuchliche. 
Das  Iwvinov  anb  pdtovog  wird  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit 
ein  beliebtes,  vielgebrauchtes  Metrum;  in  ihm  werden  die  von 
dem  Dialecte  so  genannten  favixol  Xoyoi  gehalten  (vgl.  S.  27), 
und  erst  diese  seine  Verwendung  hat  ihm  den  Namen  Itovixbv 
verschafft.  Die  Terminologie  lavixdv  dnb  psifovog  und  dn  iXdc- 
flovos  kann  also  erst  von  den  alexandrinischen  Grammatikern 
herrühren  (am  frühesten  nachweisbar  bei  Varro  Atil.  319).  Der 
ältere  Name  des  antiken  f-Tactes  ist  ßaxxuog  und  des  nach  ihm 
gemessenen  Metrums  ßaxxsiaxov.  In  dem  von  Plut.  mus.  29 
excerpirten  Berichte  eines  früheren  Musikers  heisst  es  von  dem 
Auloden  Olympus:  er  habe  erfunden  xal  tbv  %oqsCov  J  noXXej 
xixQrjxai  iv  xotg  jugTipoig'  hm  61  xal  rbv  ßan%siov  "OXvpnov 
ofovxai  evqi\kIvcu,  wo  %oquov  und  ßax%uov  wahrscheinlich  um- 
zustellen ist;  unter  ßaxxetog  kann  hier  nur  der  später  so  ge- 
nannte luvixbg  an1  iXdaaovog  verstanden  sein.  Es  ist  dasselbe 
Metrum  gemeint,  von  welchem  Mar.  Victor.  129  sagt:  idem  et 
MTQGiciKov,  seu  ut  quidam  ßaxx*lt**ov  dvaxXat^svovy  —  an  an- 
deren Stellen,  wie  p.  127,  nennt  er  es  imvtxbv  dvaxXnpevov. 
Derselbe  Name  ßax%iiog  statt  lavixbg  an  iXaoaovog  wird  auch 
von  Bacchius  p.  25  gebraucht. 

Die  leavixol  §£daripoi  oder,  um  den  älteren  Namen  zu  ge- 
brauchen, die  ßaxxetot  i£dotjnoi,  gehören,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dem  yivog  noöixbv  h  Xoyu  öinXaoip  oder  yivog  lapßixbv  an 
und  heissen  daher  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  ge- 
radezu noöeg  laußixol.  Die  Metriker  aber  weichen  hier  von 
den  Rhythmikern  ab,  sie  constituiren  aus  den  6zeitigen  Tacten 
ein  xqIxov  yivog.  Schol.  Heph.  p.  81:  xd  vnb  xb  xqLxov 
yivog  x6v  noduv  ig  k'xovxct  %  %oovovg.  Der  lavixbg  anb  fiel£ovog 
und  an  iXdacovog  sind  die  zu  diesem  yivog  gehörenden  avxi- 
nct&ovvxa  etötj.  Beide  nodeg  sind  gleich  dem  Trochäus,  Iam- 
bus,  Daclylus,  Anapäst  (asxqixoI  oder  §v&(xixol  noöig,  denn  aus 
einem  jeden  von  ihnen  werden  fiixoa  töta,  das  favtxbv  anb  pe/- 


Digitized  by  Google 


366       Ha  1.  Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Tactarten. 

govog  und  «71*  iXdaaovog  gebildet*).  Beide  (istqu  können  ßoyouftj 
oder  xaforo«  sein,  d.  Ii.  aus  Tactformen  desselben  elöog  besle- 
hen  (Icoviitoi  an  iXdaaovog  und  anakrusische  fioXoaaoi,  Iwuut 
dnb  fuftovog  und  thetische  (toXoaaol  u.  s.  w.),  sehr  häufig  aber 
verbinden  sich  die  ionischen  Tacte  mit  Trochäen  zu  einem  un- 
gleichförmigen Metrum  und  treten  damit  aus  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Kategorie  der  pitoa  xatfc^d  oder  novoeiörj  heraus 
(vgl.  Ub). 

Wie  die  Metra  des  drei-  und  vierzeitigen  Tactgeschlechtes, 
so  bilden  auch  die  beiden  Metra  des  sechszeitigen  Genos  eine 
imnXoitrj,  und  zwar  eine  inmXoKrj  Quo  wog.  Durch  nqoa&m 
einer  Doppelkurze  wird  das  ioavmdv  ano  iisßovog  zum  iamxov 
an  IXdaaovog,  durch  dipalqeaig  der  anlautenden  Doppelkürze 
wird  das  loavixov  an  iXdaaovog  zum  Icovixbv  dnb  (isfäovog.  Es 
sind  nun  aber  nach  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  noösg  Qdar^ioi  bestehende  piroa  mit  den  beiden  io- 
nischen zu  einer  IninXoxrj  ij-parifiog  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  (ihgov  %oqicc  Lißwov ,  welches  aus  dem  lovinov 
an  iXdaaovog  durch  noba&saig  einer  Länge  hervorgeht,  wie  an- 
dererseits das  xoQtapßmbv  durch  ayccioecig  der  andauernden 
Länge  zum  Iwutbv  in  iXdaaovog  wird. 

tcovinov  ano  fielt-  ±..^~j--^^±-<,^ 
leovixbv  an  iXdaa.  ~~.i_~~.l_~~.l_ 
%OQia(ißi%6v  -  —  —  ~~  —  ~~_ 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  Icwixd  ttkoa  der  ältere  bei 
Rhythmikern  und  Musikern  üblich  gebliebene  Name  „j3drx^««xffu, 
für  den  einzelnen  ionischen  Tact  „(So-jc^tos"  war.  Ebenso  steht 
durch  die  üeberlieferung  fest,  dass  die  Musiker  auch  für  %oolafifog 
den  Namen  ßaK%siog  und  für  fiiroov  %oQiap,ßi%bv  den  Namen  jJw- 
%Biax6v  gebrauchten.  Der  Vf.  des  metrischen  Lehrbuches,  aus  wel- 
chem die  Darstellungen  der  „melra  derivata"  bei  Atilius,  Terentia- 

*)  Die  widersprechende  Angabe  des  schol.  Heph.  p.  67  toig  Imvi- 
*otq  höh  vgl  llstqihoI  nödsg'  $tci  ydt}  $*  anovdsiov  xai  vvQQtx(ovra 
iavinu  beruht  auf  der  Cap.  2  zu  erörternden  falschen  Theorie  spa- 
terer Metriker,  dass  der  Iouicus  kein  einfacher,  sondern  ein  aus  dem 
Spondeus  und  Pyrrhichius  bestehender  zusammengesetzter  Tact  sei. 
Da  weder  Spondeus  noch  Pyrrhichius  ein  novg  ListQixog  ist  9  so  §a£t 
der  Scholiast:  den  Ionici  fehlen  die  nodeg  llstqihoi. 
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nus,  Marius  Victoriuus  u.  s.  w.  geschöpft  sind  (§  4 — 6),  bemerkt 
fast  bei  jedem  Metrum,  welches  nach  seiner  Auffassung  ein 
choriambisches  ist:  „pes  quem  bacchiaeon  mutici,  choriambicon 
grammatici  vocant"  (beim  Glyconeum  Atil.  316»  Terent.  v.  2607, 
Victor.  205,  beim  Asclepiadeum  Atil.  337,  beim  Philicium  Atil. 
321 ,  Vict.  185).  Durchgängig  bedient  sich  Aristides  in  der  aus 
Quelle  C  geschöpften  Partie  des  Namens  ßux%uog  an  Stelle  des 
Choriambes,  p.  37.  38-  40. 

Wir  haben  in  der  uns  erhaltenen  Poesie  nur  äusserst  we- 
nige x0QiapßLK<x  ncc&ctQce,  sie  sind  so  selten,  dass  kein  Metriker 
von  ihnen  redet,  denn  die  von  den  Metrikern  aufgeführten 
XOQtafißtxa  sind  sämmtlich  ^o^tapßtxa  fuxnv,  keine  xce&aqa. 
Eines  der  wenigen  Beispiele  findet  sich  Soph.  Oed.  R.  498: 

6  (tsv  ovv  Zsvg  o  x  AnolXcov  £vv€xol  nctl  tot  ß(*orcov 
slöoxsg*  hvÖqcop  dJ  ort  pavTig  itiiov  rj^ym  (pegexcti  / 
xQiGig  ovx  iauv  akrjfhrjg-  Goyta  <$'  av  foylccv 
TCctQafistyeiv  ivvjQ. 

aU'  ovnoz  eyayy'  af,  tcqIv  "öotp   6q&6v  enog,  n£fiq>0[iivuv  äv 

KCtXCt(pCttl]V. 

xxX. 

Die  beiden  ersten  Metra  dieser  Strophe  bestehen  aus  Choriam- 
ben, die  übrigen  sind  entschiedene  fiixgct  lavixa  (das  fünfte  ein 
Imvixov  oenb  fieifyvog).  Diese  Vereinigung  choriambischer  und 
ionischer  Tacte  wird  mit  den  beiden  Thatsachen  zu  verbinden 
sein,  dass  die  Metriker  die  Choriamben  in  dieselbe  irnnkoKij 
mit  den  Ionici  bringen,  und  dass  die  Rhythmiker  und  Musiker 
den  Choriamben  und  Ionici  den  gemeinsamen  Namen  ßaxxstoi 
geben,  womit  sie  doch  wohl  zunächst  nur  die  Identität  des  Rhyth- 
mus ausdrucken  wollen.  Gehören  die  beiden  ersten  Metra  der 
Strophe  demselben  Tacte  wie  die  folgenden  an,  so  wird  der 
Rhythmus  der  vorliegenden  Strophe  kein  anderer  als  folgender 
sein  können: 

— i     1 1.^  i  uJ<niJJ/3IJJ/3IJJ.r3IJ 

/3IJJ/]IJJ/3UJ/3IJ 
-Ii— u  /3IJJ/3IJ 

u__ix— |...      JJ  Jll  J  J/31 JJ/3I- 
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Diese  Auffassung  der  beiden  ersten  Verse  finde  ich  auch  bei 
Dindorf,  der  ihnen  (Metra  Aeschyli  etc.;  folgendes  Schema  gibt: 

—f  v  \s  J.  _/  v  w»  JL  »  w  v>      _^  \s  \j  2-  y 

nur  dass  wir  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  erste  Länge 
als  eine  von  dem  folgenden  Ionicus  a  minore  abzutrennende 
Anakrusis  ansehen  dürfen,  vielmehr  bildet  sie  zusammen  mit 
der  folgenden  Doppelkürze  eine  vierzeitige  Anakrusis.  Wir 
müssen  also  sagen:  in  dem  Rhythmus,  welchen  die  Musiker 
und  Rhythmiker  den  bakcheiischen  nennen,  gibt  es  zwei 
verschiedene  Arten  von  anakrusischen  Tactformen ,  die  eine  mit 
einem  zweizeitigen  Auftacte  (favmbv  an  ilccaaovog) ,  die  andere 
mit  einem  vierzeitigen  Auftacte  (%OQianßiy,6v).  Es  scheint,  dass 
man  über  diese  Annahme  nicht  umhin  können  wird.  Von  zwei 
anderen  Messungen  des  Choriambus  werden  wir  später  handeln. 

Das  fiiiQov  xoQtoifißiKovj  so  selten  es  auch  als  xccdaQov  vor- 
kommt, war  schon  vor  Heliodor  unter  die  Zahl  der  pixqa  nqu- 
xoxvnct  aufgenommen.  Heliodor  fügte  auch  noch  ein  (iItqov 
avt KSTcacv ikov  den  nfmotwut  hinzu,  indem  er  eine  Zahl  von 
Metren  nach  nodeg  avxicnaaxoi  ~  -  -  ~  mass.  §  10.  Es  gehört 
zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern  statuir- 
ten  Metra  in  die  Klasse  der  synaptischen  xafta^a,  mit  denen 
wir  es  in  diesem  Abschnitte  zu  thun  haben,  dennoch  aber  muss 
hier  bemerkt  werden,  dass  diese  antispastische  Messung  eine  reine 
Klügelei  metrischer  Theoretiker  ist,  die  dem  wirklichen  Tact- 
Verhältnisse  jener  Metra  völlig  zuwider  läuft.  Aeltere  Metriker, 
von  denen  wir  §  4—6  gesprochen,  wissen  von  einer  antispasti- 
schen Messung  gar  nichts.  Und  so  muss  man  sich  denn  hüten, 
von  einem  antispastischen  Tactgeschlechte  oder  antispastischem 
Rhythmus  zu  reden.  Wir  können  erst  später  auf  die  antispa- 
stischen Metra  des  Heliodor  näher  eingehen;  hier  mussten  wir 
sie  nur  um  deswillen  erwähnen ,  weil  Heliodor  der  imnXoxri  der 
beiden  ionischen  und  des  choriambischen  Metrums  nun  als  vier- 
tes das  von  ihm  als  nqmoxvnov  ausgeklügelte  phgov  avxma- 
axmov  hinzufügt.  Diejenigen,  welche  dem  Heliodor  folgen,  re- 
den deshalb  von  einer  inncXoTifi  i^datj(iog  zexQccöixri  (auch  xerqa- 
öir.rj  cvyyhutty  schol.  Heph.  A  66)  :  —  wr^adtxij,  weil  sie  nach 
ihrer  Auffassung  vier  fiixQce  n^xoxvna  umfasst.  Schol.  Heph. 
A  p.  24 :  xctXtnai  fisv  xeTQccÖMrj  i%u8ri  xkactqa  etÖt}  i£  avxrjg  im- 
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nXtxovxai,  avxiönaaxtxov ,  ^o^ior^jJtxov  nal  Icwixd  övom  l£cr<typog 

öl  oxi  txaüxog  xovxtov  il-axQovov  icxiv.    Vgl.  schol.  Heph.  B 

p.  177.    Das  ImnXixsa&ai  fassen  hier  unsere  Berichterstatter 

folgendermaassen : 

xov  leovixov  xov  ano  fielfrvog  —  ~  ~,  —  w  ~,  — 

a(paiQ(a  xr\v  7tQ(oxrjv  GvXXaßtjv  - 

a(paiQ<ß  xt)v  SsvxiQav  ~  ~  — ,  ~  ~  — ,  ~  ~  — , 

acpaiQm  xcci  xqv  xqIxtjv  ~  —  ~,  ~  —  ^,  ~  v, 

So,  meinen  sie,  werde  das  lavmbv  ano  usfäovog  durch  dcpaloeaig 
zum  %OQiap,ßi,%ov ,  dieses  zum  Imvixbv  in  iXdaaovog,  dieses  zum 
am<jjta<mxoY  Oder  man  geht  umgekehrt  vom  dvxtanaaxixov 
aus:  durch  »edafotfi?  werde  es  zum  /»vtxov  arc'  iAaaaovo^,  die- 
ses zum  x°QiaPßl*<>v  und  dieses  zum  Imvtxov  ano  fieltovog: 

**  —  ~>  ~  —  ~t  ~  —  *  i 

W    W     —     _f  W     W      —  V     w     _      —  f 

—  ^  w    — f  _    w    w    _/  —    w    w    —  / 
—   —   v  v^,    _    W    V,  _     —     W  V, 

Man  sieht,  dass  hier  die  ursprungliche  Auffassung  durch  Helio- 
dors  ctvxionaaxixov  getrüht  wird,  denn  die  vier  zu  dieser  im- 
nXoxij  gerechneten  ynlx$a"  sind  sicherlich  nicht  in  der  Weise  uvxi- 
ntt&ovvia  aXX^Xoigt  wie  das  lapßtxdv  und  xqoxccixop  der  ininXoxi} 
*1>i<st]nog  und  wie  das  dvanaiaxtxbv  und  öaxxvXixov  der  inmXoxrj 
nxodatjfiog.  Dies  wissen  nun  auch  die  Metriker  seiher  recht  gut. 
Sie  nennen  deshalb  den  Gegensatz  der  lamben  und  Trochäen, 
der  Anapäste  und  Dactylen  die  itQmtm  dvxmd&eia,  den  Gegen- 
satz der  zur  imnXoxti  i^da^og  gerechneten  vier  fiixQa  die  ösv-' 
xioa  dvxmd&ua.  Schol.  Heph.  p.  98 :  IlQokrjv  dvxmd&uav  Xiyaa 
tt/v  iv  xolg  anXoig  iwol  xovxioxi  xotg  diCvXXaßoig  xal  xQiövXXdßoig 
tvavxiQXTiza.  ösvxi^av  Öh  dvxtnd&Btav  xv\v  iv  xoig  xexoaavXXdßoig. 
Die  zwei-  und  dreisilbigen  nlöeg  (Iambus,  Trochäus,  Dacty- 
l»s,  Anapäst)  nennen  die  Metriker  nodeg  itnXot,  die  viersilbi- 
gen (Ionicus,  Choriamb,  Antispast)  nennen  sie  nodeg  cvvfc- 
toi,  vgl.  §  27).  Die  rc^conj  dvxind&eia  bezeichnet  die  nach 
der  älteren  Theorie  als  dvxiTtu&ovvxeg  nodeg  entgegengestellten 
Tacte,  die  öevxioa  dvxmd&eia  bezeichnet  die  erst  später  zur  im- 
*ioxi}  xexQafoxri  Dzdatipog  als  angebliche  dvxtna&ovvxeg  dXXyXoig 
zusammengefassten  nodeg.  Entfernt  man  das  p.txoov  dvxiönaaxi- 
*ov  aus  der  Zahl  der  nqmoxvna ,  zu  denen  es  nach  älterer  und 
besserer  Auffassung  nicht  gehört,  so  bleiben  für  die  l^dci^og 

Griechische  Mcirik.  24 
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imnXoxrj  nur  3  übrig,  die,  sofern  man  das  xoqw^%w 

in  dem  oben  angegebenen  Rhythmus  fasst,  genau  in  derselben 
Weise  ^ivxmu^ovvra  aXXrjkoig"  sind,  wie  Iamben  und  Trochäen, 
Anapästen  und  Dactylen,  und  die  i^aarjfiog  lm%Xoy.r\  bezeichnet 
ebensogut  eine  „ffpcori?"  awutd&Ha,  wie  die  rgfotipog  und  n- 
TQaarifiog : 

rivog  lapßixov,  ?*ii7tXoxt)  Tqiar^og: 

txXXrjXoig. 

rhog  dttHTvXixov ,  htmXoKYi  zer^rifiog : 

£VTl7UX&ij  ocXXijXoig. 

rivog  ßccxxeiccnov,  imnXoKrj  e^ceatjfiog: 


~~±-~~±-^^±-~~±-  }ccvTi7za&fj  aXX^Xoig. 

§  26. 
Fünfzeitige  Taote 

(Päonen). 

Dem  ftovg  Tcsviaatifiog  würde  in  der  modernen  Musik  ein 
£-Tact  entsprechen.  Aber  einen  solchen  Tact  gibt  es  bei  uns 
nicht  —  oder  wenigstens  so  gut  wie  nicht,  denn  die  wenigen 
Versuche,  die  man  bei  uns  gemacht  hat,  ihn  zur  Anwendung 
zu  bringen,  können  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Des- 
halb sind  diejenigen,  welche  von  der  rhythmischen  Tradition  der 
Alten  keine  Kenntnis  haben  und  den  Tact  der  Alten  in  vergeb- 
licher Weise  lediglich  nach  den  Normen  unserer  heutigen  Musik 
zu  bestimmen  suchen,  dem  füttzeitigen  Tacte  der  Alten  wenig 
geneigt:  sie  meinen,  was  dort  itovg  luvtaoripog  genannt  würde, 
sei  in  Wahrheit  ein  vier-  oder  sechszeitiger  Tact.  Wir  denken, 
diese  allerdings  bequeme  Manier,  die  rhythmische  Tradition  der 
Alten  zu  ignoriren,  wird  bald  verschwunden  sein,  und  halten 
es  nicht  der  Mühe  werth,  im  Interesse  des  fünfzeitigen  Tactes 
der  Griechen  hier  näher  darauf  einzugehen,  in  welcher  Weise 
die  rhythmische  Ueberlieferung  seiner  erwähnt.  Er  ist  allerdings 
nicht  so  häufig  wie  der  drei-  und  vierzeitige  Tact,  aher  immer 
häufig  genug,  dass  es  das  Elementarbuch  des  Anonym,  de  mus. 
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§101  in  dem  kurzen  Abschnitte  von  den  Rhythmen  für  not- 
wendig gehalten  hat,  unter  den  für  den  Anfänger  aufgestellten 
Uebungsbeispielen  in  der  Instrumentalmusik  auch  folgende  4  Kola 
fünfzeitiger  Tacte  mitzutheilen: 


5Ü  rV  Ef- 

M=S=N 

h  A  r  L  F  C  FL 
h  A  L  T  h  L  TL 
CFFFF     f FLF 


Die  rhythmischen  Zeichen  neben  den  Noten  sind  ganz  genau 
nach  den  besten  Handschriften  gegeben.  Die  oxiy^tr]  (•)  über 
der  Note  bedeutet  den  rhythmischen  Ictus,  das  Längezeichen  - 
den  diatjiiog.  Der  analoge  Bau  der  drei  Reihen  zeigt  leicht, 
welche  Noten  ausser  den  angegebenen  in  der  Originalhandschrift 
noch  das  Ictus-  und  das  Längezeichen  hatten  (nämlich  die  dritt- 
letzte der  zweiten  und  dritten  Reihe).  Man  sieht  auch,  dass  die 
handschriftliche  Uebersicht  oxtck'g  i/fios  auf  einem  Fehler  be- 
ruht: der  Librarius  hat  die  Zahl  der  Noten-  und  Pausenzeichen 
(ebenfalls  arj^eia  genannt)  gezählt,  deren  in  den  drei  ersten 
Reihen  allerdings  acht  vorhanden  sind.  Ursprünglich  kann  es 
statt  oKxaötifiog  laut  der  rhythinischeu  Zeichen  nur  itevtaaypog 
oder  vielmehr  öexdar^og  (vgl.  §  27)  geheissen  haben. 

Der  novg  nevxdarjftog  zerfällt  nach  der  rhythmischen  Theo- 
rie der  Alten  in  2  Tacttheile  oder  erntetet,  einen  %oovog  xQtorj- 
(iog  und  einen  xqovog  dicr^tog.  Beide  Tacttheile  ergeben  den 
loyog  r]fiioXtog  [ratio  sescuplex)  3  :  2  und  deshalb  bezeichnet  Ari- 
stoxenus  die  Tactart  des  novg  Ttevxdat^og  als  yevog  itoötxov  iv 
Ao'yo  r)nto\tcö,  die  späteren  Rhythmiker  als  ytvog  r]fiiohov  (genus 
sescuplex).  Es  ist  dies  nach  den  Rhythmikern  die  drille  und 
letzte  der  antiken  Tactarten.  Nach  der  Theorie  der  Metriker, 
welche  von  den  Rhythmikern  abweichend  die  noöeg  i^dör^tot  zu 
einem  besonderen  „xqIxov"  yevog  erheben,  muss  es  in  der  Reihe 
der  yivrj  das  vierte  werden. 

24* 
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In  der  Darstellung  des  fünfzeitigen  Tactes  durch  die  Lexis 
ist  die  häufigste  Form  diejenige,  in  welcher  der  erste  und  zweite 
Xqovqs  ngaxog  durch  die  den  Ictus  tragende  Länge,  die  übrigen 
3  xqovoi  durch  Kürzen  ausgedrückt  sind,  analog  dem  Trochäus 
±  -  und  dem  Dactylus    ~  ~. 

TCOVQ  XVQIOQ  i  w  w  w     TUtlWV  1tQ(OXOg. 

Selten  ist  die  Form ,  in  welcher  an  Stelle  der  ersten  Länge  eine 
Doppelkürze  steht, 

n.  dialv&eig  ~  ~  ~  nevxccßQaxvg , 

viel  häufiger  sind  die  beiden  letzten  Kürzen  des  novg  %vqio$  zur 
Länge  contrahirt: 

n.  cwcciQS&etg   ....   ±  w  -      afKpCfittKQogj  XQtjnxog. 
Es  kann  der  rcovs  nevxaaripog  aber  auch  zugleich  ein  &aAvfo«s 
und  ein  cwaigefalg ,  d.  h.  die  erste  Länge  des  ?rov?  xvptos 
kann  aufgelöst,  die  schliessende  Doppelkürze  kann  contrahirt  sein : 

7t.  öictXv&.  x.  GvvaiQ6&.  ~~  ~  -  nctlatv  xkxccQxog. 
Was  die  den  vier  vorstehenden  Tactformen  hinzugefügten 
Namen  rca/cöi>  tt^wtoj  u.  s.  w.  betrifft,  so  gehören  dieselben  erst 
der  Theorie  der  späteren  Metriker  au.  In  der  früheren  Zeit 
scheinen  alle  vier  Tactformen  ohne  Unterschied  mit  dem  Namen 
novg  Tialoav  bezeichnet  worden  zu  sein:  dieser  Name  kommt 
bei  Aristides  p.  38  und  selbst  bei  Heliodor  schol.  Heph.  p.  77 
auch  für  die  contrahirte  Form  -  -  -  vor.  Der  Name  x^nxoj. 
der  späterhin  auf  diese  contrahirte  Form  beschränkt  ist,  scheint 
früher  mit  nettav  gleichbedeutend  gewesen  zu  sein.  Kralinus 
bei  Heph.  p.  78  nennt  eine  Composition  kq^xikov  piXog,  welche 
in  der  Tactform  -  ~  ~  ~  gehalten  ist. 

Wie  der  sechszeitige  ßax%üog  (später  lawtxog  genannt)  den 
Liedern  des  dionysischen  Cullus  angehört,  so  hat  sich  der  fünf- 
zeitige nalav  (auch  nctiav  genannt,  Bacch.  p.  25)  in  den  heite- 
ren Tanzliedern  des  apollinischen  Cultus  entwickelt.  Beide  Me- 
tra sind  nach  dem  Namen  der  Gottheit  genannt  worden.  Haupt- 
sächlich waren  es  die  bewegten  und  raschen  Hyporchemata ,  die 
im  fünfzeitigen  Tacte  gehalten  waren.  Den  Namen  x^jnxo$ 
führt  der  Tact,  weil  diese  Gattung  der  apollinischen  Lyrik  haupt- 
sächlich in  Kreta  ausgebildet  war>  von  hier  aus  sollen  sie  durch 
Thaletas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  nach  Sparta  einge- 
führt sein.    Sehr  häufig  bedient  sich  das  Chorlied  der  Komödie. 
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der  sogenannte  Kordax,  des*  ungemischten  füulzeitigen  Tactes, 
selten  die  Tragödie,  die  indess  eine  weiter  unten  zu  bespre- 
chende Mischung  des  fünfzeitigen  mit  dem  dreizeitigen  Tacte 
ausserordentlich  häufig  anwendet.  Von  alten  antiken  Rhythmen 
werden  die  fünfzeitigen  Tacte  in  dem  raschesten  Tempo  vorge- 
tragen; sie  gelten  für  noch  bewegter  als  die  dreizeitigen  Tacte 
(„die  dreizeitigen  Tacte  stehen  zwischen  den  ruhigen  daetylischen 
und  den  bewegten  päonischen  in  der  Milte",  Aristid.  lib.  11), 
Ethos  wird  als  enthusiastisch  bezeichnet  (Aristid.  ib.). 

Die  von  dem  Anonymus  de  mus.  mitgetheüten  acht  noösg 
nevtdctjfiot  stellen  die  sämmtlichen  durch  Auflösung  und  Con- 
traction  hervorgebrachten  Formen  desselben  dar.  Der  erste, 
dritte  und  vierte  Tact  den  nuiwv  nQmog  ±  ~  ^  nur  dass  der 
zu  Anfang  stehende  %Qovog  ölarjfiog  nicht  durch  eine  Viertelnote, 
sondern  durch  eine  Achtelnote  und  eine  Pause  ausgedrückt  ist, 
was  indess  mit  der  Form  —  ~  ~  wesentlich  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt. Der  zweite,  vierte  und  sechste  Tact  enthalten  die  con-' 
trahirte  Form  -  den  Amphimakros.  Der  siebente  Tact  den 
aufgelösten  Pentabrachys  >^~~~~.    Der  erste  Tact  den  zugleich 

aufgelösten  und  contrahirten  necitov  zha^rog  ~  ~  Dass  der 

Ictus  aller  dieser  Tactformen  auf  dem  Anfange  ruht  (auch  im 
nulwv  rhctQiog),  kann  nach  den  vorliegenden  Musikbeispielen 
nicht  mehr  fraglich  sein.  Freilich  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass 
dies  stets  der  Fall  gewesen  sei. 

Wir  haben  bisher  von  der  thetischen  Form  des  päonischen  Tac- 
tes gesprochen.  Seltener  ist  die  anakrusische  Form.  Wir  wollen  zu- 
erst eines  der  interessantesten  Beispiele  derselben  geben.  Piud.  Ol.  2 : 
*A  vct&yoQlniyysg  vp\voi 

xiva  xteoi',  xiv   |  xlvci  ö*  ccvÖqcc  \  K€XctörjGo\^sv ; 

t?|t(M  Iliaa  |  (iev  Jiog-  O  Xvfimaöa  \  &  ectetaev  j  'Hqctitkifag 

oixq6&i\vcc  7toXi(iov* 
®t]  Qtovu  de  Ts\rQW)Qlccg  \  ifvexa  vt\Kaq>OQOv 
ys\y<ovr}Ti\ov ,  omv  dl\ncaov  £l|a>v, 
$\<>H6fi  AxQce\yavTog, 


jl  ~  - 

L  ^  _ 


JL  ~  - 
JL  —  ~ 

JL  w  v> 


JL  w  _  |  z*~>  —  — 

JL  ^>s^ss  |  JL  —  |  v«  \j  —  |  JL  \j  _ 
JL_v^|w_w|jL-^    |  _ 

-1  _  <-  |  -L  * 
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Von  diesen  6  päonischen  Metren  beginnt  nur  das  vierte  mit  der 
öiöig,  in  allen  übrigen  geht  der  ersten  ftioig  ein  bald  langer, 
bald  kurzer  leichter  Tacttheil  als  Auftact  oder  Anakrusis  voraus. 
Betrachten  wir  die  Tactformen,  die  nach  Absonderung  der  Ana- 
krusis übrig  bleiben.  Abgesehen  von  den  grösstentheils  unvoll- 
ständigen (katalektischen)  Schlusstacten ,  von  denen  Cap.  4  reden 
wird,  treffen  wir  unter  ihnen  drei  der  uns  aus  dem  Vorausge- 
henden bekannten  noötgy  nämlich  den  itovg  xvgiog  den 
awaiasfclg  und  den  zugleich  aufgelösten  und  contrahirten 

>u,^_;  es  fehlt  der  aufgelöste  mv%iß^u%vg.  Dafür  aber  bieten 
acht  der  vorstehenden  26  Tacle  zwei  neue  Formen  dar,  nämlich 

und       _  w 

Die  erste  von  beiden  ist  eine  andere  Art  der  Zusammenziehung 
des  novg  xvQiog  Im  apqilfictxQOg  ±  ~  -  nämlich  waren  die 

beiden  schliessenden  Kürzen  contrahirt,  in  der  in  Rede  stehenden 
Form  ±  -  -  sind  die  dritt-  und  vorletzte  Kürze  zur  Länge  vereinigt. 
Die  zweite  der  vorliegenden  Formen  ~~  -  -  verbindet  mit  dieser 
Art  der  Contraction  zugleich  Auflösung  der  ersten  Länge.  Wir 
kennen  also  jetzt  im  Ganzen  6  Formen  des  päonischen  Tactes : 

lste  Art  der  Contraction  ±  ~  ->  aufgelöst  ~~  ~-  • 
itovg  xvQiog         -  ww^,  aufgelöst 

2te  Art  der  Contraction   ±  -  ~,  aufgelöst  

Zu  bemerken  ist,  dass  im  dritten  fiitQov  der  pindarischen  Stro- 
phe beide  Arten  der  Contraction  zugleich  vorkommen.  Stets 
aber  erscheint  die  2te  Art  der  Contraction  wie  auch  die  zu  ihr 
gehörende  Art  der  Auflösung  ~~  -  ~  nur  dann,  wenn  im  Anfange 
des  Metrons  eine  aooig  als  Auftact  vorausgeht.  Ueber  die  dop- 
pelte Form  der  päonischen  Anakrusis  (bald  kurze,  bald  lange 
Silbe)  werden  wir  Cap.  3  handein. 

Wie  fasst  nun  die  antike  Theorie  die  anakrusischen  For- 
men des  päonischen  Tactes  auf?  Sondert  man  die  anlautende 
aQGig  als  Anakrusis  oder  Auftact  ab,  so  ist  Alles  sehr  klar  und 
einfach:  wir  sehen,  dass  nach  dieser  Absonderung  genau  jeder 
Tact  5  xqovoi  TCQüixoi  in  verschiedener  durch  die  XQfjatg  £vfy*o- 
itoäctg  bedingter  Tactform  enthält.  Aber  die  Alten  kannten  dies 
Verfahren  nicht ;  sie  fassen  vielmehr  stets  die  Anakrusis  mit  den 
folgenden  Silben  zu  einem  novg,  in  welchem  der  leichte  Tact- 
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theil  vorangeht,  zusammen.  Je  naclidem  der  schwere  oder 
leichte  Tacttheil  vorangeht,  unterscheiden  die  Melriker  in  einem 
jeden  yivog  verschiedene  ei'öt}.  Im  yivog  nauovixbv  nennt  He- 
phästio  p.  77  drei  eiörj:  1)  das  xqyixmov.  Hierzu  gehören  die 
zuerst  von  uns  besprochenen  thetischen  Tactformen  ^  -  ~  ~, 

2)  Das  ßctxxBictKou ,  welches  nur  wenig 
vorkomme,  und  3)  das  TtaXifißanxstaxov ,  welches  «i>£?m»j<j£toi> 
für  die  Melopöie  sei.  Die  Metriker  führen  nämlich  ausser  den 
oben  genannten  nodsg  nevxdarjpoi  noch  folgende  4  auf: 

~  —  ßocx%stogy  früher  ctvxißd%%uog  genannt,  s.S. 27. 56, 

—  -  ncc\itiß(xH%etog ,  früher  ßa^stog  genannt, 

^  -  ~  7ra/wv  xqixog, 

-  nalcov  devxeoog. 

Die  drei  letzten  dieser  7to^eg  kommen  nach  der  Theorie  der  Me- 
triker nicht  im  päonischen  Metrum  vor,  sondern  in  dem  von 
ihnen  sogenannten  gemischten  ionischen  Metrum*),  der  7uxlav  öev- 
zsQog  ~  -  ~  ~  als  Stellvertreter  des  iwvixog  otnb  (telfrvog 
der  ncilcav  xqlxog  ~  ~  -  ~  als  Stellvertreter  des  Icovikoq  cen  ikaa- 
aovog  ~  ~  — »  und  der  ßocH%nog  (später  nahnßaH%eiog)  —  ~  als 
Contraction  dieses  den  ionicus  a  minore  stellvertretenden  twuW 

IQLTOg  w  ^  _  n,  . 


Diese  drei  noösg  fallen  also  aus  dem  Bereiche  des  yivog  nano- 
vikov.  Es  bleiüt  übrig  der  ßctx%uog  -  — ,  früher  ai/r//?«x^ftog 
oder  auch  uvztßct%xog  genannt.  Er  bildet,  wie  Hephäslion  sagt, 
das  nur  selteu  vorkommende  pixQOv  /Sax^axd»/,  ein  etiog  des 
yivog  nmwvinov.  Von  den  oben  besprochenen  anakrusisch-pao- 
nischen  Metren  der  pindarischen  Strophe  zeigen  drei  diese  bak- 
cheischen  nodeg,  ohne  Auflösung 

fyeiop  *A\%Quyavxog 

W   ±    —  J     \s   J.  — 

mit  mehrmaliger  Auflösung  der  ersten  Länge: 


*)  Schol.  Heph.  24  6  itomzog  neticov  xal  6  zitetozog  noiovai  zo 
nctuovmov  pszQOV  ovxiri  $h  6  devzsQog  xal  6  tpiroff,  ipninzu  8} 
dg  Itovina. 


Digitized  by  Google 


376      Ha  1.  Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Taclarten. 

xivct  &sop1  xlv  r\Qcoa}  zivct  d'  avdoct  xa\ccdri<SO[Uv; 
yeyavrjziov  omv  öixaiov  £iva>v 
»  » 

«-<      i    W  \_/    )    _f    W  _ 

Aber  für  die  übrigen  anakrusisch-päonischen  fiitoa  jener  pinda- 
rischen  Strophe  fehlt  es  der  antiken  Metrik  an  einer  Termino- 
logie.   Das  fihoov 

besteht  entschieden  aus  naCcaveg  nevjderj(ioi ,  aber  so  wie  man 
die  von  uns  abgesonderte  Anakrusis  nach  antikem  Gebrauche 
mit  den  folgenden  Silben  zu  einem  einheitlichen  novg  vereint, 
kann  man  dies  fiivgov  nicht  mehr  nach  fünfzeitigen  noöeg  mes- 
sen, denn  die  sechs  letzten  Silben  fügen  sich  nicht  mehr  dem 
yivog  nctuovixov. 

Ebenso  lässt  sich  auch  der  erste  Vers  ohne  Absonderung  des 
Auftactes  nicht  in  fünfzeitige  nodsg  zerlegen 

v  \j  _ ^  _  w  _ y 

Hier  zeigt  sich  nun ,  dass  die  antike  Theorie ,  weil  sie  den  Auf- 
tact  nicht  absondert,  unzulänglich  und  mangelhaft  ist.  Die  An- 
nahme eines  etiog  ßax%eiccxov  reicht  für  die  anakrusischen  Päo- 
nen  nicht  aus. 

Es  scheint  nun  aber,  dass  nicht  einmal  dies  fünfzeitige 
pkgov  ßcex%eiaxbv  auf  alter  rhythmischer  Tradition  beruht.  Zu- 
nächst der  Name  nicht.    Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen, 

dass  die  älteren  Metriker  nicht  den  novg  sondern  

einen  ßax%eiog  nennen;  - —  heisst  bei  ihnen  avTirßa%%Hog.  Die 
Rhythmiker  und  Musiker  aber  gebrauchen,  einer  noch  älteren 
Tradition  folgend,  den  Namen  ßaxxstog  für  den  secbszeitigen, 

später  lowixog  an  llacoovog  genannten  Tact  ~~  Erinnern 

wir  uns  an  die  schon  angedeutete  und  unten  näher  zu  erörternde 
Lehre  der  Metriker,  dass  dieser  sechszeitige  Tact  in  ge- 

wissen Fällen  durch  fünfzeitigen  vertreten  und  dass  die- 

ser letztere  zu  -  -  -  contrahirt  werden  kann ,  so  lässt  sich 
erklären,  wie  die  Form  -  -  ~  zu  dem  eigentlich  dem  novg  ffa- 
arjfiog  ~  gebührenden  Namen  ßan%uog  kommt. 
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~w —  ßccKxeiog,  später  iavutog  an  iXdaaovog 
wird  vertreten  durch  den  ntvuxarjfiog 

%_/  _ 

oder  dessen  Contraction 

-  -  ~  ßax%Biog  mviaarjfiog. 
Der  Name  ßt*x%uog  gehört  also  ursprünglich  nur  dem  sechszei- 
tigen Tacte;  dem  fünfzehigen  (--  -)  nur  insofern,  als  dieser  der 
Stellvertreter  desselben  ist.  Die  fünfzehigen  Tacle  des  anakru- 
sisch-päonischen  Metrums  werden  wohl  erst  dann  von  den  Me- 
trikern ivtißan%eiov  oder  ßax%siov  genannt  worden  sein ,  als  sie 
für  die  sechszeitigen  Tacte  bereits  den  neuen  Namen  icovmog 
statt  des  Namens  ßax%Etog  aufgenommen  hatten. 

Es  passt  aber  auch  die  Messung  der  anakrusischen  Päone 
als  fünfzeitiger  ßax%uoi  oder  avnßcex%eiot  (~  -)  nicht  in  das 
rhythmische  System  der  Alten,  denn  nach  der  festen  Theorie 
der  Rhythmiker  muss  ein  jeder  Tact  aus  einem  schweren  und 
leichten  Tacttheile  bestehen,  die  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie 
2:2,  2  *•  1,  3:2  verhalten.  Nun  theile  man  ~ ±-  in  2  Tact- 
theile.   Da  wird  nur  folgende  Einteilung  möglich  sein: 

d.  h.  man  wird  die  einzeilige  Kürze  als  leichten,  die  beiden 
vierzeiügen  Längen  als  schweren  Tacttheil  annehmen  müssen. 
Dann  ergibt  sich  aber  ein  Xoyog  xsTQctitXdaiog  1:4,  der  von 
Aristoxenus  rh.  p.  302  ausdrücklich  als  nicht  errhythmisch  ab- 
gewiesen wird.  Dies  letztere  berücksichtigend  sagt  nun  frei- 
lich Victor,  p.  52,  man  dürfe  nicht  in  der  Weise  in  die 
aQGig  und  ftiaig  zerlegen,  dass  ein  Xoyog  r er QanXdöiog  entstände, 
sondern  vielmehr  so ,  dass  sich  der  Xoyog  ^uoXiog  3  :  2  ergäbe 
Aber  dies  ist  nur  ein  schlimmes  Auskunftsmittel  der 
Metriker.  Denn  wie  kann  man  in  dem  novg  ~  ±  -  die  Kürze  und 
die  erste  Länge  zusammen  den  schweren,  die  zweite  Länge  den 
leichten  Tacttheil  nennen,  da  die  erste  Kürze  jedenfalls  von  noch 
leichterem  Gewichte  ist  als  die  zweite  Länge?  Die  Rhythmiker 
können  eine  so  ganz  unrhythmische  Einteilung  dieses  novg  in 
Tacttheile  nicht  aufgestellt  haben. 

Endlich  kommt  nun  noch  die  ausdrückliche  Aussage  der 
Metriker  hinzu,  dass  es  im  yivog  icttuovutov  keine  imnXoxri  gibt. 
Schol.  Heph.  24 :  *o     nctHovixov  imnXoxriv  ovx  fy«  <og  ra  ngoei- 
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Qtj^iva.  Das  yivog  laußinbv  ist  eine  ininkonri  övctSinrj  der  beiden 
fiicoa  GVTina&ovvtct  rpo^aix«  und  lafißixd,  das  yivog  daxivkutov 
eine  ijiinXonrj  der  avTiJta&ovvzci  pizpa  dctnzvXiHct  uud  avctmtfTLiw, 
—  ebenso  gibt  es  eine  die  beiden  tWxa  umfassende  &»«loxi) 
t£d6t](iog,  und  in  gleicher  Weise  sollte  man  voraussetzen,  dass 
es  auch  eine  die  thetischen  und  anakrusischen  rtaicovixa  umfas- 
sende im%\o%ri  mvzaatjfiog  als  yivog  TttaoavtKov  gäbe.  Man  un- 
terscheidet hier  je  zwei  antithetische  eftfy,  das  x^r/xov  und 
ßaxxua%ov  und  schol.  Heph.  p.  81  leitet  auch  in  der  Tbat  diese 
beiden  (xetqcc  ctvzinctdovvza  ganz  in  der  Weise  der  imnXoxf} 
durch  atpulosaig  und  nooa^ecig  aus  einander  ab.  Was  soll  da 
die  Erklärung:  zb  naitAvwov  i%uiXo*r\v  ovx  lyzi  o5g  za  izqobiqii- 
fiiva,  die  durch  die  sämmtlichen  auf  uns  überkommenen  Dar- 
stellungen der  lmnXoKr\  bestätigt  wird?  Bedenkt  man  das  vorhin 
über  das  fiixoov  ßctx%eicixbv  Bemerkte,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen zu  sagen:  diese  Erklärung,  dass  es  im  yivog  TzaiaviMv 
keine  inntXo%r\i  d.  i.  keine  ctvznrcc&ovvza  (lizoct  gäbe,  stammt 
aus  einer  Zeit,  in  welcher  man  das  später  sogenannte  jfoxj^a- 
xov  (~  -  -)  noch  als  kein  einheitliches  (dzaov  fasste.  Dies  ist 
die  Zeit,  wo  die  Theorie  der  Metrik  noch  mit  der  Theorie  der 
Rhythmik  Hand  in  Hand  ging  und  wo  der  Name  ßm%uct%ov 
noch  ausschliesslich  den  sechszeitigen  Tacten  gehörte.  Man 
konnte  damals  das  fiizoov 

nicht  anders  auffassen  als  die  Verbindung  eines  lambus  mit  fol- 
genden Päonen: 

JLf    —    »rf  JL|    —  —  ,    —   S>  i  , 

denn  die  rhythmische  Theorie  wussle  nichts  von  einer  Abson- 
derung der  Anakrusis ,  sie  erklärte  aber  ferner  den  Xoyog  1  : 4 
für  unrhylhmisch  und  konnte  deshalb  das  vorliegende  Metrum 
nicht  folgendermaassen  abtheilen  : 


denn  nur  ein  später,  den  Rhythmus  nicht  beachtender  Metriker 
konnte  darauf  kommen ,  die  Silbenverbindung  ~  ±  -  in  der  zu- 
letzt angegebenen  Weise  nach  dem  Verhältnis  von  3:2  zu 
zerlegen. 

Auch  die  übrigen  anakrusischen  Formen  des  päonischeu 
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Tactes,  für  welche  die  Melriker  keine  Terminologie  haben,  müs- 
sen von  den  Rhythmikern  in  Iamben  und  Päonen  zerlegt  wor- 
den sein: 

,  w-|~-|l-~-|- 

—  —  |v         ||i\^vv|lwv/^|l  —  vl  —  —  V  J  — 

Der  den  Alten  eigenthümlichen  Auffassung  der  anlautenden  aq- 
aig  zu  Lieb  musste  hier  ein  Rhythmenwechsel  von  Iamben  und 
Päonen  angenommen  werden ,  wo  thatsächlich  lauter  Päonen  auf 
einander  folgten.  Aus  demselben  Grunde  statuiren  die  Alten, 
wie  wir  später  sehen  werden,  einen  Wechsel  von  päonischcn 
und  sogenannten  epitritischen  Tacten,  wo  in  Wahrheit  nur  drei- 
zeitige Tacte  vorhanden  sind.  Die  Zerlegung  der  später  soge- 
nannten Bakchien  in  einen  Iambus  und  Päone  musste  den  Rhyth- 
mikern um  so  näher  liegen,  weil  es  einen  sehr  häufig  vorkom- 
menden Rhythmus  gab,  der  in  Wahrheit  aus  einem  dreizeitigen 
iambischen  und  einem  fünfzeitigen  päonischcn  Tacte  bestand, 
nämlich  dem  Dochmius 


Zweites  Capitel. 

Die  Reihen  der  gleichförmigen  Metra. 

§  27. 

Die  Reihen  als  zusammengesetzte  Tacte. 

Von  den  aufeinanderfolgenden  Tacten  sind  jedesmal  meh- 
rere zu  der  höheren  rhythmischen  Einheit  der  Reihe  vereint. 
Dies  geschieht  dadurch,  dass  von  den  icten,  die  auf  den  &i<!Eig 
der  einzelnen  Tacte  ruhen,  Einer  durch  stärkere  Intension  vor 
den  übrigen  hervorgehoben  und  zum  Hauptictus  der  ganzen 
Reihe  gemacht  wird.  Je  nach  der  Zahl  der  in  ihr  enthaltenen 
Tacte  nennen  wir  die  Reihe  eine  Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie 
u.  s.  w.  Die  Theorie  der  Rhythmiker  bezeichnet  die  Reihe  als 
novg  Ovvforog. 

Die  im  vorausgehenden  Capitel  besprochenen  Einzeltactc 
oder  Monopodieen  (der  novg  xqlcri^og^  ux^ttar^og ,  nevxaarniog, 
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i^aori(iog)  heissen  nach  Aristoxenus  nodsg  aovv&eroi)  einfache, 
unzusammengesetzte  Tacte.  Auch  die  dipodische,  tripodische, 
telrapodische  (u.  s.  w.)  Reihe  heisst  novg,  weil  sie  wie  die  Mo- 
nopodie  einen  einzigen  Ilauptictus  hat,  aber  im  Unterschiede 
von  der  Monopodic  ein  novg  avv&etog ,  zusammengesetzter  Tact. 
Die  Definition  des  Aristoxenus  p.  298  ist  folgende:  ot  aavvfam 
tcov  ovv&itav  diCMpioovGi  roJ  dicuaeiö&cii  eig  nodccg,  tcov  tfwftt- 
z(ov  ötceiQovfiivotv.  Die  dipodische  Reihe  -  ~  -  ~  zerfallt  in  2  no- 
öeg,  die  tripodische  Reihe  in  3  nodeg  und  deshalb 

heisst  eine  jede  novg  Gvvfcxog ;  die  Monopodie  -  ~  oder 
oder  -  ~  ~  ~  oder  -  -  ~  ~  kann  nicht  in  noöeg  eingelheilt  werden 
und  eben  deshalb  heisst  sie  novg  aövvÖETog. 

Gliederung  nach  dem  Xoyog  nodwog. 

Der  novg  aavv&szog  ist,  wie  wir  gesehen,  ein  daxrvAixo'g, 
tccfißiKog,  naicovixog,  je  nachdem  die  beiden  in  ihm  enthaltenen 
Tacttheile  einen  Xoyog  tcog  oder  SaurvXmbg  (2  :  2)  oder  koycg 
SinXciGtog  (2:1)  oder  Xoyog  fjpioXiog  (3  :  2)  bilden ;  der  sechs- 
zeitige Ionicus  heisst  gleich  dem  dreizeitigen  Trochäus  bei  den 
Rhythmikern  novg  faußixog,  weil  seine  beiden  Tacttheile 

2 

den  Xoyog  SmXaoiog  bilden  (denn  4:2  =  2:1). 

Der  novg  ovv&srog  oder  die  Reihe  ist  nun  nach  der  Lehre 
des  Aristoxenus  in  derselben  Weise  gegliedert  wie  der  nov$ 
ctcvv&eTog  oder  die  Mdhopodie.  Man  kann  sie  dergestalt  in  2 
Abschnitte  zerlegen ,  dass  dieselben  sich  wie  2  :  2  oder  wie  2 : 1 
oder  wie  3  :  2  verhalten  (dies  heisst  die  „Siutomg  noSixri"  der 
Reihe) ,  und  je  nachdem  die  beiden  Abschnitte  einer  Reihe  den 
einen  oder  den  anderen  dieser  drei  Aoyo*  noöiKol  darstellen, 
heisst  sie  selber  novg  Gvv&srog  danTvXixbg  oder  lafißtoibg  oder 
nccimviHog,  ganz  einerlei,  ob  die  in  ihr  enthaltenen  Monopodieen 
dreizeitige,  vierzeitige,  fünfzeitige  oder  sechszeitige  sind. 

Eine  dipodische  und  tetrapodische  Reihe  zerfällt  in  2 
gleichgrosse  Abschnitte  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2  Abschnitt 
welche  im  Xoyog  taog  (2  : 2)  des  novg  aavv&szog  daxTvXiKog  ste- 
hen, und  deshalb  heisst  sie  novg  Gvv&erog  öocxrvXiTiog: 
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noöeg  avv&stoi  daxrvXtxol : 


_  ^  ^ 


— .  w  w  —  <-»  *J 


v  —  . 


Eine  tripodische  und  hexapodische  Reihe  zerfallt  in 
2  Abschnitte,  von  denen  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  der 
andere,  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2  Abschnitte,  welche  im  Xoyog 
öinXccaiog  (2  :  1)  des  novg  acvv&etog  faußwbg.  stehen ,  und  des- 
halb heisst  sie  novg  avv&erog  lafißinog: 

noöeg  avv&sroi  Iccfißinol: 


Eine  pentapodische  Reihe  zerfällt  in  2  Abschnitte,  von 
denen  der  eine  anderthalbmal  so  gross  ist  als  der  andere,  oder, 
was  dasselbe  ist,  in  2  Abschnitte,  welche  im  Xoyog  rj^itoliog  (3  :  2) 
des  novg  acvv&etog  naiamnog  stehen,  und  deshalb  heisst  sie  novg 
Cvvd-STog  nccmvixog: 

noöeg  avv&ezot  nctKovixoU 


-I 


Dies  ist  die  Terminologie  der  griechischen  Rhythmik  in 
Bezug  auf  die  Reihe.  Die  Ausdrücke  novg  damvlmog,  lafißm6gy 
ncticaviKog  bedeuten  hier  ganz  etwas  anderes  als  bei  den  Metri- 
kern; sie  sind  gerade  so  zu  verstehen,  wie  wenn  der  sechszei- 
tige novg  ctovvd'ETog  (der  lonicus)  ein  novg  Iccfißixbg  genannt  wird. 
Sollen  wir  dieselhen  der  Sache  nach  richtig  übersetzen,  so  be- 
deutet novg  avv&erog  öccxTvfoxog  die  geradtheilige  Reihe,  novg 
avv&srog  iafißwog  die  dreitheilige  Reihe,  novg  ovv&nog  ncticovi- 
*6g  die  fünftheilige  Reihe,  einerlei,  aus  welcher  Art  von  Einzu- 
laden die  Theile  der  Reihe  bestehen. 

Gliederung  nach  Crjfieta. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  jeder  novg  otavv&nog  oder 
jede  Monopodie  in  2  Grj(ieia  oder  Tactthcile  zerfallt,  einen  schwe- 
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ren  (&i<sig)  und  einen  leichten  (aoaig).  Aber  nur  in  bestimmten 
Fällen,  vou  denen  wir  Jlb  sprechen  werden,  werden  die  c^iefe 
des  Einzeltactes  beim  Tactiren  besonders  angegeben.  Gewöhn- 
lich kommt  auf  je  einen  oder  auf  je  zwei  noöeg  aavvfoTOi 
nur  ein  einziges  Tactzeichen,  ein  einziger  Auf-  oder  Nieder- 
schlag der  Hand  u.  s.  w\,  und  die  genannte  rhythmische  Zeit- 
grosse  von  1  oder  2  Einzeltacten  heisst  deshalb  tf^aov  oder 
Tacttheil  der  Reihe  oder  des  novg  aavv&etog.  Im  Einzelnen 
verhält  es  sich  hiermit  folgendermaassen : 

In  der  dipodischen  und  tetrapodischen  Reihe  oder 
dem  novg  cvv&stog  6ay.xvhn6g  erhält  jeder  der  beiden  gleich 
grossen  Abschnitte,  in  welchen  dieselbe  durch  die  dial^mg  no- 

zerfällt,  ein  Tactzeichen,  ein  jeder  wird  als  g^eiov  angesehen, 
der  eine  als  schwerer  Tacttheil  oder  &iaig,  der  andere  als  leich- 
ter Tacttheil  oder  ao0ig. 


tätig 


ctQGig 


&kig 

—  w  _  w 

_   V*   _  V 

Es  ist  nicht  gesagt,  dass  die  &ioig  immer  voransteht;  es  kann 
auch  vorkommen,  dass  die  erste  Hälfte  der  leichte,  die  zweite 
Hälfte  der  schwere  Tacttheil  ist. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  tripodischen  und  hexa- 
podischen  Reihe  oder  dem  novg  avv&srog  fafißixog  ist  der  klei- 
nere Abschnitt  die  agcig  oder  der  leichtere  Tacttheil,  der  grös- 
sere Abschnitt  derselben ,  der  sich  zu  dem  kleineren  wie  2 :  1 
verhält,  hat  2  Tactschläge;  er  zerfällt  in  zwei  GrjfiEia,  von  de- 
nen der  eine  stets  als  &iaig,  der  zweite  entweder  als  &icig  oder 
als  aocig  angesehen  wird. 

Entweder        &iaig  &ia.  aoag 

_    »»/    V   /  V   \*  —    W  V 


oder  täoig    aoaig  ctQOig 

Es  hat  also  die  drcitheilige  Reihe  drei  Semeia.*)  Eines  davon 
hat  den  stärksten  Ictus  und  wird  deshalb  stets  als  &saig  ange- 


*)  Aristoxenus  bezeichnet  dieselben  in  einer  nur  bei  Psellas  §  12 
erhaltenen  Stelle  seiner  Rhythmik  necpvnccai  orjpefoie  %Q7jG&cci  (ot  no- 
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sehen,  ein  anderes  hat  den  schwächsten  Ictus  und  gilt  deshalb 
stets  als  agGig,  ein  drittes  hat  einen  Ictus  von  mittlerer  Stärke 
und  gilt  daher  entweder  als  &ictg  oder  als  agaig.  Geht  das  den 
stärksten  Ictus  tragende  Semeion  voran,  so  gliedert  sich  die  drei- 
theilige  Reihe  nach  der  Ictusverschiedcnheit  folgendermaassen : 

es  kann  aber  auch  ein  Semeion  mit  schwächerem  Ictus  voran- 
gehen : 

iw«»iw^^.ww(^  $vog  tcjv  avö),  övo  dh  ttov  xerro,  Arislox.) 
"  —  iwwi^w^  (Svo  phv  tiov  avea,  ivog  dh  twv  xara>,  Arislox.). 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  pentapodischen  Reihe 
oder  des  novg  cvv&erog  nctitovtxog  ist  der  eine  eine  Dipodie, 
der  andere  eine  Tripodie.  Auf  die  Dipodie  kommen  in  glei- 
cher Weise  wie  auf  die  selbstständige  dipodische  Reihe  2  c»/- 
(istcty  eine  &i<sig  und  eine  cfyttp,  so  dass  der  eine  Einzeltact  die- 
ses Abschnittes  als  schwerer,  der  andere  als  leichter  Tacttheil 
der  ganzen  Reihe  gilt.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass  auf  den 
tripodischen  Abschnitt  der  Pentapodie  ebenso  wie  auf  die  selbst- 
stnndtge  tripodische  Reihe  3  cyi^uu  kämen.  Aber  die  Praxis 
des  antiken  Tactirens  gibt  diesem  tripodischen  Abschnitte  der 
Pentapodie  nur  2  ctjfieta,  eine  &i<sig  von  2  Einzeltaclen,  eine 
r  <sig  von  einem  Einzeltacte: 

aQ<S.    &iotg  ago. 

Jede  Reihe  hat  Einen  Hauplictus,  durch  den  die  zu  ihr  gehöri- 
gen Tacte  zu  einein  rhythmischen  Ganzen  vereint  und  zusam- 
mengehalten werden.  Auch  die  pentapodische  Reihe  muss  Einen 
Hauplictus  haben.  Diesen  werden  wir  in  der  grosseren  ihrer 
beiden  &ioeig  zu  suchen  haben,  denn  deren  Ictus  hat  2  Einzel- 

dsg)  lapßixoi  xqiciv,  UQOei  kccI  dinlij  ßdosi  (d.  i.  &4ch),  dagegen  rh. 
p.  288  ffvyxavtat  ^x  tqhov,  dvo  phv  ttov  ava>  (d.  i.  ccQoeav),  Mg  d£  tov 
natto  (d.  i.  ftioecag)  rj  i£  Mg  phv  rov  avw,  Svo  dl  tutv  xc?ro>.  Diese 
letztere  Stolle  haben  wir  als  den  ausführlicheren  Bericht  anzusehen, 
aber  nicht  wie  Cäsar  das  darin  Enthaltene  wegzueorrigiren.  Nach 
beiden  Stellen  ist  das  eine  arj(i£iov  stets  eine  &£ots,  das  andere  stets 
eine  aqoig,  ein  drittes  ari(ietov  ist  nach  der  erstoren  Stolle  ebenfalls  eine 
ftiatg,  nach  der  letzteren  Stelle  entweder  eine  aQaig  oder  eine  &ioig. 
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tacte  zusammenzuhalten,  muss  also  stärker  sein  als  der  Ictus 
der  kleineren  ftktg,  der  nur  die  %qovoi  nymoi  eines  einzelnen 
Tactes  zusammenhält.  Hiernach  muss  das  Ictusverhältnis  der 
pentapodischen  Reihe  folgendes  sein: 

^  V   «    V    |     m"     +*f    _   W    mm  ,*# 

Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  in  der  pentapodischen  Reihe 
stets  der  dipodische  Abschnitt  voranstände;  es  kann  auch  der 
tripodische  voranstehen  und  der  dipodische  nachfolgen.  Dann 
ist  die  rhythmische  Gliederung  folgende: 

Die  pentapodische  Reihe  oder  der  novg  avv&srog  nauDvixbg  zeigt 
sich  hiernach  als  die  Zusammensetzung  einer  Dipodie  und  Tri- 
podie  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  welche  dadurch 
bewerkstelligt  wird ,  dass  der  Hauptictus  der  Dipodie  dem  Haupt- 
ictus  der  Tripodie  in  seinem  Gewichte  untergeordnet  wird. 

Wie  der  dipodische  novg  cvv&exog  ÖaxvvXtxbg  und  der  tri- 
podische novg  övv&eTog  Icc^ißixbg  zu  einem  pentapodischen  novg 
ovv&erog  natavixog  zusammengesetzt  werden  kann,  so  haben  die 
Alten  auch  den  monopodischen  aavv&etog  öctxxvXixbg  ±  -  und 
den  monopodischen  äovv&etog  letpßtxog  ±  -  -  (die  spondeische 
und  molossische  Tactform)  zu  einem  novg  avv&ewg  naiuvinbg 
vereint : 

.l-U-- 

Sie  nennen  denselben  einen  natav  imßctxog.  Der  spondeische 
Bestandlheil  zerfällt  in  2  gleiche  crunuct  diar^Lct,  eine  Mtypo; 
dioig  und  eine  6ici]^og  ctqoig,  der  molossische  Bestandlheil  als 
novg  aovv&sxog  Ictfißinbg  in  2  ungleiche  ar^istcc,  eine  Tftpaoijfioc 
ftioig  und  eine  xsxQaOfjfwg  aQGig. 

&.&.\  &.  ä. 

Wir  müssen  sagen :  es  ist  dies  eine  aus  ungleichen  Monopodieen 
(einer  vier-  und  sechszeitigen)  zusammengesetzte  dipodische  Reihe, 
unserem  zusammengesetzten  £-  Tacte  entsprechend.  Nach  der 
Lehre  des  Aristoxenus,  die  uns  allein  für  diese  ganze  Theorie 
der  Reihen  maassgebend  ist,  können  wir  den  ncclmv  inißarog 
nur  als  einen  novg  cvv&exog  ansehen.*)    In  der  uns  erhaltenen 


*)  Aristides,  der  ihn  in  seinem  nach  der  Quelle  C  gegebenen  Re- 
ferate unter  die  QV&fiol  anloi  oder  äavvftsTOi  rechnet,  kann  hier- 
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griechischen  Poesie  können  wir  diese  spondeisch  -  molossischen 
Dipodieen  nicht  nachweisen.  Olympos  soll  sie  in  seinem  Nomos 
auf  Athene  gebraucht  haben.  Den  Namen  imßaxol  haben  sie 
von  der  eigenthümlichen  Weise  des  Tactirens  oder  Tacttretens 
—  ßceivsiv  xov  §v&yLOv  ist  Tactiren  oder  Tacttreten.  Wir  dürfen 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  hier  die  4  «typet«,  aus  welchen 
dieser  novg  övvfaxog  naiavixbg  besteht,  nichts  anderes  sind,  als 
die  «typef«  seiner  beiden  Einzeltacte.  Es  mochte  nun  die  Ana- 
logie dieses  aus  5  Längen  bestehenden  nccitovixog  ovv&exog  der 
Grund  sein,  dass  die  Praxis  des  Tactirens  auch  den  oben  be- 
sprochenen aus  5  Einzeltacten  bestehenden  pentapodischen  izauo- 
vixol  avv&exoi  nur  vier  «typet«*  (statt  der  hier  zu  erwartenden 
fünf  oripsia)  anwies! 

Umfang  und  Ausdehnung  der  Reihen. 

Enthält  eine  Zeitgrösse  eine  derartige  Anzahl  von  %q6vqi 
noäxoi,  dass  sich  diese  nicht  nach  dem  Xoyog  2:2,  2:1,  3:2 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen  lassen,  so  kann  sie  (wenigstens  in 
der  avvexvg  §v&{ionoiia)  keine  Reihe,  keinen  novg  bilden,  sie  ist  ein 
(iiye&og  äoov#pov.  Aristox.  300  tf.  Also  Reihen  von  7,  11,  13, 17, 
19  iqovoi  nomoi  gibt  es  nicht.  Aber  andererseits  ist  keineswegs 
jede  Zeitgrösse,  deren  %qovoi  nootzoi  den  Xoyog  2  :  2  oder  2  :  1 
oder  3  :  2  zulassen  und  also  an  sich  ein  piye&og  l'oovfrpov  bil- 
den würde,  deshalb  auch  eine  Reihe  oder  ein  novg  ovv&sxog. 
Denn  wenn  ein  solches  (xiye&og  in  seinem  Zeitumfange  eine  be- 
stimmte Grenze  überschreitet,  so  können  die  xqovoi  ng6xoi  nicht 
mehr  unter  einem  einzigen  Haupticlus  vereint  werden ,  sie  be- 
dürfen mehrerer  Haupticten  und  sind  damit  nicht  Eine,  sondern 
mehrere  rhythmische  Reihen.  Die  antike  Theorie  stellt  hierüber 
nun  folgende  aus  der  Beobachtung  der  rhythmisch-musikalischen 
Praxis  geschöpfte  Sätze  auf  (Psell.  §  12,  Aristid.  35,  frg.  Par.  §11) : 

1)  „Die  grösste  ger ad theilige  Reihe  (plyrtxog  novg 
dctxxvXixog)  ist  die  sechszehnzeitige  (ixxaidsMxCrmog) ,  denn  wir 

gegeu  nicht  geltend  gemacht  werden,  denn  die  fv&(iol  anXoi  und 
avvfaxot  dieser  aristideischen  Quelle  sind  von  dem,  was  nicht  nur 
Aristoxenus,  sondern  auch  Aristides  selber  in  seinem  Referate  nach 
der  Quelle  B  »otfes  ccavv&exot  und  ovv&sxoi  nennt,  ganz  und  gar 
verschieden. 

Griechische  Metrik.  25 
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sind  unfähig,  grössere  Reihen  dieser  Art  (als  rhythmische  Ein- 
heit) zu  überschauen."  Es  können  also  nur  folgende  dipodische 
und  tripodische  Reihen  vorkommen: 

*  novg  Gvv&sxog  daxxvfoxog 

|.v|-w      trochaische  Dipodio 
**»WB         {— |—      iambische  „ 

»     /  |.Wv|_ww  dactylische  „ 

|         |  anapHstische 

dexdcrjfxog        -~~~|-~~~  päonische  „ 

 v  w  |  w  ^  ionische  Dipodie 

w~s>_|-^^  ionische  ,, 

_w_^|_~-~  troch&ische  Tetrapodie 
~_^_|^_~_  iambische  „ 

Von  jedem  Tacte  kann  eine  dipodische  Reihe  gebildet  werden, 
aber  tetrapodische  Reihen  werden  nur  von  drei-  und  vierzeitigen, 
nicht  von  grösseren  Tacten  gebildet.  Denn  einen  grösseren  nov$ 
övvfcxog  daxTvXtttog  als  den  16zeitigen  gibt  es  nicht,  also  kann 
die  päonische  oder  ionische  Tetrapodie  keine  einheitliche  Reihe 
mehr  bilden,  und  wo  ein  solches  Megethos  vorkommt,  da  muss 
es  stets  in  2  Reihen  zerlegt  werden: 

ww  tsw  [|vw..wv.. 

 n— — 

2)  „Die  grösste  dreit heilige  Reihe  (niyiCTog  novg  ia(i~ 
ßixog)  umfasst  18  xqovoi  ngmoi,  denn  über  dies  Megethos  hin- 
aus lässt  sich  eine  solche  Reihe  nicht  mehr  als  Einheit  fassen." 
Es  können  also  nur  folgende  tripodische  und  hexapodische  Reihen 
vorkommen: 

novg  Gvv&siog  iapßiTtog 

hvsaamog       {  -  -  I  -  "  I  -  -  troch-  Tripodie 
^  S       |  w  _  j  w  -  |  ~  _  iamb. 

dtOÖBKaewog     f  — I  — I  —  dactyl.  Tripodie 
{  vw_  |  v«.  |  wv.  anapäst.  „ 

nevTaxaidenaO.    -v«w|.««v|.Uw  päon.  Tripodie 

-vV|  „  \  w  ionische  „ 

6xt<m«Hötx<ia. }  1  1  ioulsche » 

-~-~|-~_~|_~_~  troch.  Hexapodie 

■  - v-|w.  v>|v-v  -  iambische 
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Von  jedem  Tacte  kann  eine  tripodische  Reihe  gebildet  wer- 
den, aber  hexapodische  Reihen  werden  nur  von  dreizeitigen 
Tacten,  von  Trochäen  oder  lamben  gebildet.  Sechs  vierzeitige 
oder  sechs  fünfzeitige  oder  sechs  sechszeitige  Tacte  müssen  stets 
in  mehrere  Reihen  zerlegt  werden,  z.  B.  das  dactylische  Hexa- 
metron  in  2  tripodische  Reihen: 

 II  i-i 

das  päonische  Hexametron  in  2  tripodische  oder  3  dipodische 
Reiben : 

_  V  _  —  W  _  _  V  _    |    _<is  —   —  w   —  _W-L 

oder   _~  ~_|_~  

3)  „Die  grösste  fünftheilige  Reihe  (nfyiaxog  novg  neue»- 
vutdg)  ist  die  25zeitige,  denn  nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  eine  derartige  Reihe  von  unserer  aia&yaig  als  rhythmische 
Einheit  überschaut  werden."  Also  gibt  es  folgende  Reihen  die- 
ser Kategorie: 

novg  Gvv&Bxog  naimviTtog 

dexadrjfiog  -  1  -  Paeon  epibatus 

TisvTSxaiöexaG    (  -  ~  -  ~  I  —  ~  -  ~  -  ~  troch.  Pentapodie 

,       i  ijj.ww_vyw|^_^v_v«  —        dactyl.  Pentapodie 

d*o*«*Wog      {  _  ^    _  j  _  ^  anap 

Ttevxexauixoaaa.  i~~v,_~~~|^.~~~   -  -  -  -  Päon- Pent- 

Pentapodieen  können  also  von  3-,  4-,  5-zeitigen  Tacten, 
aber  nicht  von  Gzeitigen  Tacten  (Ionici)  gebildet  werden. 

Zählen  wir  die  Reihen  nach  ihrem  tiiys&og  zusammen,  so 
gibt  es  10  Reihen  von  verschiedenem  niye&og:  die  6-,  8-,  9-, 
10-,  12-,  15-,  16-,  18-,  20-,  25zeitige  Reihe.  Von  diesen  er- 
scheint aber  das  10-,  12-,  15zeitige  Megethos  je  in  einer  dop- 
pelten öialQeaig  noöinrj  und  dieselbe  Reihe  hat  hiernach  das  eine 
Mal  eine  grössere  Zahl,  das  andere  Mal  eine  kleinere  Zahl  von 
crineia  —  natürlich  haben  dann  auch  die  (trauet  verschiedene 
Grösse.  (Durch  den  stärkeren  Strich  bezeichnen  wir  die  dtatycig 
noöixri,  durch  die  schwächeren  Striche  die  arftu ia) : 

a.  o. 
i  Sockt.        -vwv|  .  ^  ^  w 
10  aTjfl.  t  a.  o.    a.  a. 

\  noLiwv.       -  |  -  |  I  - 

25* 
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a.  a. 

a.  o.  a. 

15  Oy p.  !  a,      a,        a.  a. 

ynctMQv.       _iv^  |  j  —  ^ 

Ein  (liye&og,  das  ££a<srjiiov,  bildet  bei  verschiedenen  diat$m$ 
itodiKt}  das  eine  Mal  einen  novg  evv&ezog  (Dipodie),  das  andere 
Mal  einen  novg  iavvfazog  (ionische  Monopodie);  in  jedem  Falle 
enthält  dieser  novg  2  6rjpuaf  aber  sie  haben  das  eine  Mal  nicht 
dieselbe  Grösse  wie  das  andere  Mal. 


a.  a. 
6*axr.        _  ^  |  _  ~ 

Iccfiß.         ^  ^  |  w  w 


Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  Reihen  nannte  man  die 
öiayoou  nodw  xazd  ÖLaloeöiv.  Aristox.  p.  298  definirt  dieselbe: 
diaioiöei  diaqfioovöiv  «M^Atov  ozccv  zb  ocizo  (liyedog  slg  avtßa 
(liqri  (=  Otjfisia)  dt,ctiQe&ri,  -i]zoi  y.azd  d(i<pozEQct  nctzd  ze  zov  aQid- 
fiov  Kccl  xaza  za  fiey&b?  (beim  10-,  12-,  15zeitigen  novg),  iq  %axa 
ftazeaa  (bloss  nach  den  neyi&*i,  beim  6zeitigen  novg). 

Es  können  aber  auch  ferner  gleich  grosse  noöeg,  welche  in 
der  Anzahl  und  in  der  Grösse  ihrer  cripeia  gleich  sind,  durch 
die  Tactart,  welcher  diese  arjfisia  als  Einzeltacte  betrachtet  an- 
gehören, verschieden  sein,  nämlich  der  novg  SaxzvXtxog  öaSm- 
Gitfiog  und  der  novg  iapßixdg  oxzaxccidexdßtjuog: 


12  tff/f*.  dam. 


a.  ff. 
_~|_v,|_v|_~  troch.  Tetrapodie 


a.  o. 
 1-^1  I  ~  ~ 


ionische  Dipodie. 


a.  a.  a. 

troch.  Hexapodie 


18  Cflfi.  lauß.    \      a.  a.  a. 

I —  |^^|__|Vv^J  |  v,^  ion.  Tripodie. 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  und  gleich  gegliederter 
Tacte  nannte  man  die  diccyooa  noöäv  naza  zb  G%ijn<*.  Aristox. 
p.  298  definirt  dieselbe :  ^(jlcczi  öe  dtatpioovaiv  aXXqXw  öxav 
ta  ccvzd  fisQtj  zov  ccvzov  peyi&ovg  fit)  a>accvz<og  y  (SiyQfifiiva).  Das 
hier  eingeklammerte  Wort  fehlt  in  der  Handschrift.  Der  Auszug 
des  Psellus  ergänzt  hier  das  einen  falschen  Sinn  hineinbringende 
zezccypiw ,  denn  wenn  wir  rsTccy^iv«  lesen,  so  wurde  die  öw- 


■ 
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qpoQcc  Kar«  öxtjftctxoc  mit  der  dicupoQct  x«r'  aviföeGiv  zusammenfal- 
len, während  doch  heide  öict<poQat  als  etwas  Verschiedenes  neben 
einander  gestellt  werden. 

Dies  ist  die  ihren  Grundzügcn  nach  dargestellte  Lehre  des 
Aristoxcnus  von  der  Reihe  oder  dem  novg  avv^exog^  wie  sie  aus, 
den  Iiier  heim  ersten  Studium  fast  völlig  unverständlichen  Frag- 
menten der  rhythmischen  Tradition  nach  und  nach  von  den  bei- 
den Verfassern  dieses  Werkes  unter  der  äusserst  dankenswerthen 
Beihülfe  von  H.  Weil  ans  Licht  gestellt  ist;  denn  Weil  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Bedeutung  der  2,  3  oder  4  otjfiHa  des 
Ttovg  erkannt  zu  haben,  die  uns  entgangen  war  (wir  hatten  irr- 
thumlich  auch  bei  der  dreitlieiligen  und  fünftheiligen  Reihe  — 
ebenso  wie  die  Quelle  B  des  Aristides  —  die  beiden  durch  die 
öiaiQeaig  nodmrj  gebildeten  Abschnitte  als  ftitstg  und  aQöig  der 
Reihe  angesehen).  So  lange  die  arisloxenische  Theorie  der  Reihe 
unbekannt  war,  fehlte  der  Theorie  der  Metrik  eines  der  alier- 
wichtigsten  Fundamente,  welches  in  keiner  Weise  durch  das  Re- 
curriren  auf  unser  rhythmisches  Gefühl  ersetzt  werden  konnte. 
Alle  die  hier  mitgelheilten  Sätze  über  Umfang  und  Gliederung 
der  Reihe  u.  s.  w.  machen  den  unbedingten  Anspruch  auf  völ- 
lige Autorität,  weil  es  die  Sätze  des  noch  innerhalb  der  klassi- 
schen Kunst  stehenden  Aristoxcnus  sind.  Was  Aristoxenus  hier 
berichtet,  sind  die  durch  unmittelbare  Anschauung  und  Beob- 
achtung aus  den  Gompositionen  der  klassischen  Zeil,  die  ihm 
vorlagen,  geschöpften  Thatsachen,  —  wir  wissen,  dass  seine 
Hauptgewährsmänner  die  Kunstler  der  früheren  Zeit,  Pindar, 
Aeschylus,  Simonides,  Pratinas,  sind  —  und  die  Schärfe  und 
Gründlichkeit  der  aristoxenischen  Beobachtungen  können  wir 
nicht  in  Zweifel  ziehen. 

So  dürfen  wir  denn  auch  keinen  Zweifel  in  die  aristoxeni- 
sche  Ueberlieferung  setzen,  dass  es  zwar  eine  aus  5  päonischen 
Tacten  bestehende  Reihe  gibt  (fiiytßxog  novg  ncucaviKog) ,  aber 
keine  aus  4  päonischen  Tacten  bestehende  geradtheilige  Reihe 
(die  grösste  geradtheilige  Reihe  ist  die  16zeitige).  Das  letztere 
erhält  eine  höchst  interessante  Bestätigung  durch  die  vom 
Anonym,  de  mus.  §  101  überlieferten  päonischen  Tacte,  von 
denen  §  26  die  Rede  w  ar.  Sie  bilden  2  musikalische  Perioden 
von  je  4  Tacten:  innerhalb  der  Periode  schliessen  sich  je  2 
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päonische  Tacte  zu  einer  dipodischen  Reihe  zusammen:  —  man 
sieht,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  ganze  Periode  von  4  Tac- 
ten  als  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  zusammenzufassen. 

Die  einfachen  und  zusammengesetzten  Tacte 

der  Metriker. 

„Der  novg  roicr^iog  ist  der  kleinste  Tact,  einen  kleineren, 
einen  novg  dfaijfiog,  gibt  es  nicht".  So  lehrt  Aristoxenus  rh. 
p.  302.  Aber  schon  zu  Dionysius  Zeit  hatten  die  Metriker  in 
den  Katalog  der  nodeg  auch  einen  novg  ötermog  unter  dem  Na- 
men des  ijyfftcov,  nvQQi%tog,  Mßoccxvg,  nQOKsXevCfiarixbg  anXovg 
aufgenommen  und  als  kleinsten  Tact  an  die  Spitze  der  übrigen 
gestellt,  und  auch  spätere  Rhythmiker  (so  die  arisüdeische 
Quelle  B)  reden  von  dem  novg  dforjpog  als  kleinstem  dactyliscben 
Tacte.  Ob  diese  Einführung  des  ötermog  unter  die  nodsg  mit 
der  von  llephästion  p.  53  mitgetheilten  Thalsache  zusammen- 
hangt, dass  Einige  die  aufgelösten  Anapäste  in  zweizeitige  Pyr- 
rhichien  zerlegt  hätten  ?  Es  kommt  allerdings  in  zwei  Fällen  vor, 
dass  ein  novg  im  Metrum  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückt 
wird ,  einmal  am  Ende  des  iamhischen  Metron ,  wo  dieselbe  we- 
gen der  teXsvrcela  cvXXaßrj  aöidyooog  den  schliessenden  lambus 
vertreten  kann,  und  sodann  —  doch  nur  bei  den  lesbischen 
Dichtern  —  am  Anfange  bestimmter  gemischter  Metren,  aber 
der  durch  eine  solche  Doppelkürze  dargestellte  novg  ist  kein 
ölarifiogy  sondern  ein  tolor^Log.  Einen  novg  6*lßQct%vg  dlorj^og 
gibt  es  nicht ,  die  Statuirung  desselben  durch  die  späteren  Theo- 
retiker ist  unnütze  und  unpraktische  Speculation.  Sie  wird  aber 
geradezu  schädlich ,  so  wie  man  weitere  Consequenzen  daraus 
zieht.  Dies  letztere  aber  haben  die  Metriker  gethan  und  dadurch 
die  rhythmische  Lehre  von  den  nodeg  aavv&ezoi  und  Gvvfcxoi  in 
einer  hässlichen  Weise  verunstaltet. 

Wir  sahen  im  vorigen  Capitel,  dass  die  Theorie,  welche 
die  Metriker  über  ylvog,  elöog,  diaigeaig,  ctvxinaftua  und  liu- 
nXonrj  der  noösg  aufstellen,  sich  in  ihren  Grundzügen  überall  an 
die  rhythmische  Tradition  anschliesst.  Auch  den  Satz  der  Rhyth- 
mik, dass  es  nodeg  aovv&erot,  und  avv&txoi  gibt,  haben  sie  in 
ihr  System  aufgenommen,  und  zwar  ganz  der  aristoxenischen 
Definition  gemäss,  dass  der  novg  ovv&evog  sieh  in  mehrere  nodeg 
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zerlege,  der  ctovv&etog  aber  nicht.  Die  „novonoölcc"  ist  ein 
novg  aövv&Bxog  (oder  vielmehr  ankovg,  wie  die  Melriker .  statt 
aovp&eiog  sagen),  die  „durooTo"  ist  ein  novg  avv&twg.  In  der 
praktischen  Ausführung  dieser  Lehre  gehen  nun  aber  die  Melri- 
ker und  Aristoxenus  weit  auseinander.  Da  jene  nämlich  im 
Widerspruche  mit  Aristoxenus  auch  einen  dtormog  ^  ~  als  novg 
aavv&srog  anerkennen,  so  sagen  sie  in  völliger  Consequenz  mit 
diesem  Irrthum,  dass  jeder  viersilbige  novg  ein  GvvfoTog  oder 
eine  dtnoöfa  sei,  nicht  bloss  der  Ditrochäus,  der  Diiambus  u.  s.  w., 
sondern  auch  der  Proceleusmatieus ,  der  Ionicus ,  die  viersilbigen 
Päone : 

w  w  |  w  w  v  v/  |    |  v  v  —  \s  |  w  \s  w  V  |  vy  _   U.  8.  W«, 

denn  alle  diese  Tactformen  lassen  sich  in  einen  nvoolxiog  und 
einen  xQlarjfiog  oder  mpatfwtog,  mittun  nach  dem  falschen  Grund- 
salze der  Metriker  in  2  notieg  zerlegen,  entsprechen  also  ganz 
genau  der  Definition,  welche  die  Rhythmiker  von  den  noöeg  övv- 
fozoi  aufstellen. 


novg 

ankovg,  fiovonoöict 

Ovv&eiogy  dinoÖfa 

di'orjuog 

TQiatifiog 

vs  — 

isroaörmog 

—  v->  ^              —  — 

<w  \s  — 

V  ^/  V  V 

nsvtcc6ri(iog 

_  W  _ 

w  _  _ 

.wwv 
w        w  > 

i£ctariliog 

—  _  w 

^    — 

—  «->—«-' 
>->  —  — 

Wir  unterlassen  an  dieser  Stelle,  auch  die  übrigen  noöeg, 
von  denen  die  Melriker  reden,  hinzuzufügen,  llephästion  nimmt 
in  Uebereinstimmung  mit  Dionysius  von  Halikarnass  4  Stavkkcc- 
ßoi  nodtg,  8  xoicvkkaßoi ,  16  xexQctavkkaßoi  an,  andere  Metri- 
ker, wie  Aristides  (in  der  Metrik),  Mar.  Victorinus,  Diomedes, 
fügen  noch  32  nevxcto'vkkaßoi,  und  64  ifrcvkkaßoi  hinzu,  in  Summa 
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124  nodegl  Ein  Verzeichnis  der  32  nevxacvXXaßoi  gibt  Diomedes. 
Es  ist  wohl  schwerlich  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  die  von 
irgend  einem  späten  Metriker  (§  llb)  erfundenen  Namen  der  64 
ifcovXXaßoi  erhalten  sind.  —  Noch  eine  Verschiedenheit  in  der 
Terminologie  muss  hier  erwähnt  werden.  Hephästion  gebraucht 
den  Ausdruck  öinoöfa  und  ovivyia  völlig  gleichbedeutend  — 
auch  Aristoxenus  härm.  32  bezeichnet  die  Dipodie  durch  ovtvyfa. 
Aristides  in  seiner  Metrik  nennt  dinoöla  den  novg  xsxQaövXXaßog, 
cvtvyia  den  novg  nsvxaavXXaßog  und  i£a6vXXaßog ,  in  seiner  Rhyth- 
mik (Quelle  C)  nennt  er  cv&yla  die  aus  2  verschiedenen  ctvckoi 
7t6ösg  bestehende  Verbindung  (z.  B.  ~  ~l  — ,  -  ~  I  ~ 
und  damit  übereinstimmend  heisst  auch  nach  Mar.  Vict.  p.  61 
die  aus  2  ungleichen  anXoi  bestehende  Verbindung  avtvyta,  die 
aus  2  gleicheu  anXoi  bestehende  Verbindung  öinodia  oder  xavxo- 
nodia.  Es  ist  klar,  dass  sowohl  diese  einander  widersprechen- 
den Unterschiede  von  öinodia  und  av£vyiay  wie  überhaupt  jene 
Weise  der  Metriker,  die  viersilbige  Taclform  des  TEXQaGrjpog, 
nsvxda^og  und  it-dartfiog  dem  richtigen  Sprachgebrauche  der 
Rhythmiker  zuwider  einen  novg  övv&exog  oder  eine  dinoöia  (<sv- 
£vyta)  zu  nennen,  erst  ein  späterer,  den  wahren  Sachverhalt  ent- 
stellender Zusatz  des  Systems  ist.  Wir  dürfen  novg  aavv&nog 
und  tfvvdcrog,  fiovonoöia  und  öwodla  nur  im  Sinne  der  Rhyth- 
mik gebrauchen. 

§  28. 

Die  ßdaig.    Das  (isye&og  des  Metrons. 

Auf  guter  rhythmischer  Tradition  beruht  im  Wesentlichen 
dasjenige,  was  von  den  Metrikern  über  die  bald  monopodische, 
bald  dipodische  Messung  der  Metra  gelehrt  wird.  Die  allge- 
meinste Regel  darüber  ist  folgende :  nach  Monopodieen  oder  Ein- 
zeltacten  werden  die  dactylischen ,  päonischen  und  die  beiden 
ionischen  Metra  gemessen ,  nach  Dipodieen  oder  Doppeltacten  die 
anapästischen,  trochäischen  und  iambischen.  So  wenigstens 
müssen  wir  die  Regel  ausdrücken.  Die  Metriker  freilich,  welche, 
wie  eben  gezeigt,  den  lonicus  und  Päon  als  einen  aus  zwei 
anXoi  bestehenden  novg  ovv&sxog,  als  eine  dmodla  oder  ov£vyk 
auffassen,  sprechen  sie  unter  dieser  Voraussetzung  folgender- 
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maassen  aus:  per  monopodiam  sola  daetylica,  per  dipodiam  vero 
caetera  seandi  moris  est.  Mar.  Viel.  70. 

Aber  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen  ist  die  Regel 
nicht  richtig.  Die  Metriker  selber  lassen  es  an  berichtigenden 
Ergänzungen  nicht  fehlen.  Von  den  daetylischen  Metren  sagen 
sie,  dass  die  den  Umfang  des  Hexameters  überschreitenden  nicht 
nach  Monopodieen,  sondern  nach  Dipodieen  gemessen  würden, 
schol.  Heph.  p.  47  ioev  vnsQßrj  io  öccktvXikov  ro  i^ap8TQOvf  xcvxm'O 
ßaivezcu  x«ra  öiTtoöiav.  Aristid.  metr.  p.  33  Meib.  ßalvovöi  Si 
rtveg  avro  %al  xceta  (Svfyytav  notovvTEg  mpa'fitToa  xorraA^XTixcr. 
Ferner  kommt  es  auch  vor,  dass  anapästische  Metra  umgekehrt 
nicht  nach  Dipodieen,  sondern  nach  Monopodieen  gemessen  wer- 
den; Mar.  Viel.  101:  percutitur  vero  anapaesticus  praeeipue  per 
dipodiam,  interdum  et  per  singulos  pedes.  Von  demselben  (ihoov 
avctnaMiTiKov  sagt  Aristid.  metr.  p.  38:  ore  piv  lauv  ctnlovv 
(d.  h.  bis  zum  24zeitigen  (Jiiye&og)  xafr'  eva  noda  ylvezccr  ort 
de  avv&etov  (d.  h.  das  24zeitige  niye&og  uberschreitend)  .  .  . 
natet  <sv£vylav  i]  dmodlav*).  Hiernach  werden  also  Daclylen 
und  Anapästen  bald  monopodisch,  bald  dipodisch,  die  Trochäen 
und  lamben  dipodisch,  die  Päonen  und  Ionici  monopodisch  ge- 
messen. 


Metron  aus 

Messung 

3zeitigen  Tacten 

dipodisch 

4zeitigen  Tacten 

bald  dipodisch, 
bald  monopodisch 

özeitigen  Tacten 

monopodisch 

6zeitigen  Tacten 

monopodisch 

Ba Ivsa&ai  scandi.  Der  bei  den  griechischen  Metrikern 
(schol.  Heph.,  Aristid.,  Byzantinern)  für  die  monopodische  oder 

*)  Nach  dem  von  Aristides  in  der  Metrik  festgehaltenen  Unter- 
schiede ist  xara  ov£vytctv  die  sechste  oder  fünfsilbige  anapästische 
Dipodie 

^/  ^  _    ^/  _  oder  wv/_  oder  ^  ^  

xara  Sinodiav  die  viersilbige  (contrahirte)  anapästische  Dipodie 
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dipodische  Messung  vorkommende  Ausdruck  ist:  ßaivszcu  to  f«- 
xqov  oder  ßcetvofiev  zb  fiizoov  netzet  fiovoitodictv ,  necra  dntodiav; 
sehr  selten  wird  (iszoeizcu  gesagt.  Dieses  Wort  ßccivecftcti  hat 
seinem  Ursprünge  nach  eine  lediglich  rhythmische  Bedeutung, 
wenn  es  gleich  in  den  uns  erhaltenen  rhythmischen  Fragmen- 
ten des  Aristoxenus  nicht  nachzuweisen  ist.  Diess  weiss  auch 
das  metrische  Scholion  zu  schol.  Aesch.  Sept.  128:  nvqfag  i« 
elnov  ßctlvtj,  qv&fiol  yctQ  etat,  ßutvovxai  de  ot  §vd,(iot,  ölulquich  ie 
,  zafiixQa,  ov%i  ßcttvezcti.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  mit 
ßaivszcu  zb  fiizoov  ursprunglich  das  Tacttreten,  das  Tactiren  oder 
die  crjfiaala  durch  den  Fuss  bezeichnet  ist  —  Die  lateinischen 
Metriker  übersetzen  ßalvezai  xrA.  durch  scanditur  per  monopo- 
diam,  per  dipodiam;  statt  dipodia  sagen  sie  in  dieser  Verbindung 
auch  coniugatio,  combinatio,  oder  bedienen  sich  auch  für  „per 
monopodiam,  per  dipodiam"  des  Ausdrucks  singulis  pedibus  oder 
schlechthin  pedibus  und  binis,  coniugatis  pedibus. 

Percuti,  feriri.  Die  lateinischen  Metriker  haben  aber 
neben  scandi  (ßcttvea&cu)  auch  noch  den  Terminus  technicus  percuti 
oder  feriri,  in  welchem  die  Beziehung  auf  das  Tact schlagen 
noch  deutlicher  ausgedrückt  ist.  Das  griechische  Original  dafür 
ist  vermuthlich  das  Wort  xctzctKQoveiv ,  schol.  Aesch.  c.  Tim. 
p.  i26:  ot  avXrizal  ...  ozav  avXatOi,  xctzctKQOvovöiv  Spct  x<p  noüi 
...  zov  §v&iidv  zbv  avzbv  avvanoöMvzeg,  —  Sowohl  zu  scandi, 
wie  zu  percuti,  feriri  wird  die  Anzahl  der  zu  tactir enden  Mono- 
podieen  oder  Dipodieen  durch  ein  Zahlwort  hinzugesetzt.  Vom 
dactyiischen  Hexameter:  scanditur  sexies  Diom.  461;  vom  iam- 
bischen  Tetrameter :  per  combinalionem  quater  feritur  Diom.  480, 
fcriiur  dipodiis  quatuor  Vict.  170;  vom  iambischen  Trimeter: 
feritur  combinatis  pedibus  ter  Diom.  479;  iugatis  per  dipodiam  binis 
pedibus  ter  feritur  Vict.  167. 

B et o ig.  Von  ßctiveo&cu  ist  der  Terminus  technicus  /fc 
abgeleitet.  Es  wird  derselbe  gebraucht  1)  als  nomen  abstraclum 
=  „Tactiren,  Tacttreten",  Poll.  2 ,  199  ßccotg  naoet  zoig  povöt- 
Kolg  Xiyezcu  zb  zi&evcu  zov  noöa  iv  §v&(ito.  Oder  ist  dies  die  ßa- 
aig  =  öioig  im  Sinne  des  Aristoxenus?  Bcttvea&cti  in  der  Bedeu- 
tung von:  Eintheilung  des  Metrons  in  Tacte  Aristid.  metr.  p.  57 : 
fiiact  öh  xctXeizcu  fiizQcc  ozi  8vo  Ttoömv  avzi&irav  elg  (lezaj-v  niniW) 
ofaeiozrizcc  7tobg  ctfKpozsQOvg  £fc<»v,  övgdictKQizov  %oiu  z-qv  ßa6iv. 
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2)  als  nomen  concrctum  =  povonoMa  §  ömodia  xa#'  ijv  ßatoxai 
to  fiitQov  oder  o  ^vffytds,  also  die  rhythmische  Zeilgrösse,  nach 
welcher  das  Metrum  tactirt  oder  gemessen  wird.  Es  ist  viel- 
leicht nur  Zufall,  dass  Hephäslions  Encheiridion  das  Wort  ßa- 
ctg  nicht  hei  Gelegenheit  der  fiixQa  xa&ao«,  sondern  nur  der 
nhQa  fiixta  gebraucht,  welche  von  den  Metrikern  nach  viersil- 
bigen noSsg  (-  w  ~  _ ,  ~  _  ~  - ,  ~-v,_,~_^_,  -    _  v  ,  ^  -  - 

welche  sie  selber,  wie  oben  bemerkt,  dinodtai  oder  <tv£vyüu 
nennen)  gemessen  werden.  Für  diese  noöeg  der  pixoec  fuxra 
bedient  sich  Hephästion  abwechselnd  und  gleichbedeutend  der 
Termini  dutodta,  ov£vy(cc  und  ßdaig  mit  dem  Zusätze  itovixij, 
laußiHij,  TQoxcdxrj  u.  s.  w. ,  oder  auch  wohl  der  substantivirten 
Adjectivform  rj  lafißtxrj  (=  ~  -  ~  -),  ij  r^o^aixij  (=  -  ~  -  ~)  u.  s.  w. 
mit  Weglassung  von  ßimg  oder  dtnoöia.  Spätere  Metriker  be- 
schränken das  Wort  ßaatg  auf  die  Dipodie.  Schol.  Heph.  164. 
163.  Mar.  Vict.  61.  Bacchius  21.  Doch  ist  das  weder  der 
allgemeine  Sprachgebrauch  der  Metriker,  noch  kann  es  der  ur- 
sprüngliche sein,  denn  bei  den  Aelteren  wird  ßdcig  nicht  blos 
von  der  Dipodie,  sondern  auch  von  der  Monopodie  gebraucht. 
So  bezeichnet  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  77)  die  Monopodieen 
des  Metrons 

ovÖs  xeov  xveodaXav  ovSh  xcSv  .... 
als  ßtxasig  Ttcacovixctl,  und  im  schol.  Heph.  40  werden  die  Mo- 
nopodieen des  daetylischen  Hexameters  die  ßaoug  desselben  ge- 
nannt: tec  yiiQ  evQV&iia  xcSv  iitüv  ov  GvvaitccQxifynivag  kfei  rag 
ßetöHg  xoig  (ligeai  xov  Xoyov  a>g  to  t"Tßqiog  tivixet  xijgöe"  .  .  . 
Xiyexai  de  to  t]QO)ixov  et-dfietQOV  itno  xov  aQi&pov  xmv  ßaascov. 
Der  metrische  Terminus  ßctaig  als  die  generelle  Bezeichnung  der 
novonodia  und  dntodla,  nach  welchen  die  hsxqcc  gemessen  wer- 
den, muss  nothwendig  wieder  hervorgezogen  werden.  Wir  kön- 
nen hier  gleich,  an  die  zuletzt  angeführte  Stelle  uns  anhaltend, 
den  Satz  aussprechen: 

Das  (lixqov  wird  je  nach  der  Zahl  der  in  ihm  ent- 
haltenen monopodischen  oder  dipodischen  Basen 

als  Öi'fAEXQOV,    XqlpSXQOV ,  X€XQttfA£XQOV,  i^dflSXQOV 

bezeichnet. 

Percussio.  Wie  von  ßalveo&ai  das  Wort  ßuöig,  so  ist  von 
dem  mit  ßctlvea&cci  gleichbedeutenden  percuti  das  Wort  percussio 
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gebildet.  Es  bezeichnet  1)  als  nomen  abstractum  das  „Tactiren, 
Tactschlagen  "  Cic.  de  orat.  3  §  184.  2)  als  nomen  concre- 
tum  die  einzelne  Monopodie  oder  Dipodie,  nach  welcher  tac- 
tirt  wird,  oder  den  einzelnen  Taclschlag,  der  auf  eine  solche 
Monopodie  oder  Dipodie  kommt.  Wie  die  Griechen  sagen:  \i~ 
ysvcti  s^afiSTQOv  ccnb  xov  aoidpov  rwt>  ßdoscov,  so  heisst  es  bei 
Mar.  Vict.  170:  feritur  dipodiis  trimeter  tribus,  quem  a  numero 
pedum  ul  diximus  noslri  senarium,  a  numero  vero  percussionum 
trimetrum  Graeci  dixerunt.  Vict.  107:  tribus  percussionibus  per 
dipodias  caediiur.  Quintil.  inst.  9,  4,  51 :  mctior  (amen  illic  Hcentia 
est  übt  tempora  (kann  sowohl  %qovoi  tiqcoxoi  wie  xqovoi,  d.  i. 
rhythmische  Zeitabschnitte  sein)  etiam  animo  meüuntur,  ei  pedum 
et  digiiorum  iclu  intervalla  signant  quibusdam  nolis  alque  aesiimant 
quot  breves  illud  spalium  habeat;  inde  xsxQccarjfiot ,  ffsvrofttftOf, 
deinceps  longiores  fiunt  percussiones.  Unter  den  longiores  percus- 
siones  sind  die  i^darjfiot  und  oaxdGrjtioi  percussiones  verstanden: 

percussiö  TSXQdörjfiug  -  ~  ~  oder  v  v  _      dactyl.  od.  anap.  Monopodie 


Je  nach  der  durch  das  Megelhos  und  die  Tactart  bedingten 
Verschiedenheit  der  Metren  kommt  entweder  auf  die  Monopodie 
oder  auf  die  Dipodie  ein  Tritt  mit  dem  Fuss  oder  ein  Schlag 
mit  der  [Tand,  eine  ßdcig  (=  xb  xi&ivctixbv  noda),  eine  percus- 
siö, ein  ictus  pedis  oder  digiti.  Durch  diese  Tactzeichen  (notae) 
ergeben  sich  spatia  oder  intervalla:  es  wird  durch  sie  angege- 
ben, wie  viel  „breves"  (%qovoi  itomoi)  ein  solches  intervallum 
hat,  ob  es  xotomiov,  xexQceGrtfiov  u.  s.  w.  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  diese  monopodischen  und  dipodi- 
schen  ßucug  oder  percussiones  der  Metra  zu  den  Gratia,  in 
welche  nach  der  im  vorigen  Paragraph  besprochenen  aristoxe- 
nischen  Lehre  die  Reihen  zerfallen?  Sie  sind  identisch  damit. 
Die  ßdaeig  oder  percussiones,  von  denen  die  Metriker  und  Rke- 
toren  reden,  fallen  mit  den  aristoxenischen  Gr^iuct  der  noöig 
Gvv&exoi  zusammen.    Es  wird  sich  dies  sofort  ergeben,  wenn 


wir  auf  das  ßalvea&cti  oder  percuii  der  einzelnen  Metra  ein- 
gehen. 


percussiö  s^darj(iog  j 

(—  ^  _  v./ 


percussiö  6nx<xGr}[iog  —  ~  ~  _  ~  ~  od.  dactyl.  od.  anap.  Dip- 
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Tetraraetron.  Metra  aus  8  drei-  oder  vielseitigen  Einzel- 
tacten  (Trochäen,  lamben,  Dactylen,  Anapästen)  zerfallen  in  4 
dipodische  ßdcsig  oder  percussiones  und  erhalten  4  pedum  vel 
digtiorum  ictus ;  Metra  aus  4  fünf-  oder  sechszeitigen  Einzeltacten 
(Päonen,  Ionici)  zerfallen  in  4  monopodische  ßdoeig  oder  per- 
cussiones und  erhalten  ebenfalls  4  Ictus.  Nach  der  Zahl  dieser 
4  ßuceig  oder,  was  dasselbe  ist,  der  4  Ictus,  werden  alle  diese 
Metra  texou^sxqa  genannt  —  auch  das  aus  8  Dactylen  beste- 
hende Metrum  (nach  Aristid.  inetr.  p.  33,  Victor,  p.  103,  schol. 
Heph.  p.  47). 

Nach  Aristoxcnus  kann  keines  dieser  Metra  eine  einheitliche 
Reihe  oder  einen  einzigen  novg  övv&exog  bilden ;  denn  ein  jedes 
überschreitet  in  seinem  Megethos  den  für  die  grössten  noöeg 
avv&exoi  oder  Reihen  festgesetzten  Umfang.  Es  muss  also  jedes 
xsxqcc^sxqov  aus  mindestens  2  Reihen  oder  noöeg  gvv^bxol  be- 
stehen. Das  xBxqct^exqov  lct(ißixbv  besteht  zufolge  der  Ueberschrift 
des  Liedes  auf  die  Muse  aus  2  noöeg  cvv&exoi  (qv&fioi)  doaÖExaaynoi. 
Es  ist  am  natürlichsten,  auch  die  übrigen  Tetrameter  in  je  2  Reihen 
zu  zerlegen.  Jede  dieser  Reihen  ist  im  trochäischen,  iambischen, 
daetylischen ,  anapästischen  Tetrametron  eine  Tetrapodie,  im  io- 
nischen und  päonischen  Tetrametron  eine  Dipodie,  überall  also 
ein  aus  2  tfijfier«  bestehender  novg  avv&exog  öccxxvXir.og. 

ratQcc^stgov 


ßdoig 
percussio 

ß(X6l± 

percussio 

ßdaig 
percussio 

ßaOig 
percussio 

~.  ^  —  ^ 

govtog  £ve- 

Vstgcc  XQVG°~ 

 ^  .  - 

nsTzhs  v.ovqo: 

  v_y     _  v> 

\*>  _  \^ 

«->  . — 

^ca.  ktGCopoci' 

t?f,  A/'ödOjuort 

^  ~_  ^  ,_ 

nokkä-KL  d* Ivxoqv 

W              .          v-'  ^ 

rp«iV  oqmv  OK« 

,               w   fc  vy  w 

cpoivog  tO(m* 

i(vsg  av  novxov 

Y.OLZS%OVO'  OiVQCU 

^              ^      ^  .  

ro'tf'  ooeöueu 

(o  noXi  qpt- 
w  w  ^ 

,  •>_,    w  w 

GtVZOCpVfi  £ 

,                  ^  ^ 

.   ^ 

itoftu  yovv  Horu- 

Xqv,  datgecyct- 

urjQQvg 

ixccxöv  (iev 

^  ^  —  — 

Tft'tff  MdiGCil 

^  ^ 

xyoxdjrf^Ao/ 

GruisCov 

Griusiov 

Gt;tlElOV 

CfjUtlOV 

novg  cvv&eTos  öücäxvX. 
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Man  mag  also  ein  Tetrametron  in  einem  Tacte  nehmen  in  welchem 
man  will,  stets  werden  die  4  ßäang  oder  4  percussiones,  welche 
es  nach  den  Metrikern  hat,  mit  den  4  (typefa,  die  ein  solches 
Megethos  nach  Aristoxenus  haben  muss,  genau  übereinkommeD. 

Dimetron.  Ist  die  Hälfte  des  Tetrametrons.  Je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Tactart  werden  ihm  2  dipodische  oder  2 
monopodische  ßdaeig  oder  percussiones  zukommen,  ebenso  auch 
stets  2  aristoxenische  (typefa.  Einer  weiteren  Ausführung  be- 
darf es  hier  nicht.  Nur  das  aus  vier  Dactylen  bestehende  Me- 
tron macht  noch  eine  später  zu  gebende  Erörterung  nothwendig. 

Hexametron.  Die  Alten  reden  von  2  monopodisch  ge- 
messenen i&neroa  (lovosiöij,  dem  daelylischen  und  päonischen. 
Sechs  ist  die  Zahl  der  ßdasig  oder  percussiones  im  daelylischen 
Hexametron,  schol.  Heph.  p.  40,  Vict.  86  (sex  enim  pedum  per- 
cussio  versum  quidem  hexamelrum  faciei),  Pseudo-Atil.  340  [sex 
pedibus  feritur).  Auch  im  päonischen  Metrum  ist  der  einzelne 
Päon  eine  ßdaig  (Heliod.  ap.  schol.  Heph.  77),  das  päonische 
Hexametron  enthält  also  6  ßdaeig.  —  Nach  Aristoxenus  kann 
weder  das  24zeitige  daetylische,  noch  das  30zeitige  päonische 
Hexametron  eine  einheitliche  Reihe  oder  ein  einziger  %ovg  tvv- 
ftexog  sein,  es  muss  in  mehrere  itodeg  Gvv&exoi  zerfallen.  Am 
einfachsten  wird  es  sein,  es  in  zwei  tripodische  Reihen,  das 
daetylische  in  zwei  12zeitige,  das  päonische  in  zwei  15zeitige 
Ttodeg  cvv&eroi  leeußixol  zu  zerlegen.  Damit  stimmt  die  erhal- 
tene Melodie  der  beiden  daetylischen  Hexameter  im  Liede  auf 
die  Muse: 


3 


1 


Kukki-6-nei  -  cc  ao-(pd,  fiovccov  itQo*a-&a-ysTt  tsqtcvi&v, 


Y.ui  Goye  {lvgtoöÖ  -  rec,  Au-xovg  yovs  Jd-Xt-e 

Die  tripodische  Reihe  zerfällt  nach  Aristoxenus  als  novg  b^ßt- 
xog  avv&srog  in  3  öifttffa,  das  ganze  Hexametron  enthält  also  6 
timuia.  Dieselbe  Zahl  der  arjfiEtcc  hat  das  Hexametron  aber  auch 
dann,  wenn  es  aus  drei  dipodischen  Reihen  bestehen  wurde, 
denn  alsdann  wurde  es  nach  Aristoxenus  3  nodsg  cvvfctoi 
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daxzvXiKol  von  je  2  a^fieia  enthalten.  Diese  zweite  Art  der 
Periodisirung  ist  aber  jedenfalls  die  seltenere  und  wir  können 
sie  hier  unbeachtet  lassen: 


££d(l£TQOV. 


ßdaig 
percussio 

ßdöig 
percussio 

ßdoig 

percussio 

_~ —  — — 

ßdotg 

percussio 



ßdcig 
percussio 

ßdöig 
percussio 

KaXXto- 

_   «a>  \^ 

nsicc  00- 

qpa,  fiov- 

0(OV  TTOOXtt- 

  w  \-/ 

ftccystt 

_  w 

TfQIZV&V 

»— »— 

'A(pQodi- 

xa  plv  ov* 
^  _ 

fort,  pao- 

ofa 

erjiisiov 

orjfiSLOv 

(TlJflflÜJ' 

GrjflSlOV 

Also  auch  für  die  Hexamelra  fallen  die  ßdtfeig  oder  percussioncs 
der  Metriker  genau  mit  den  aristoxenischen  «typcfa  zusammen. 

Trimetron.  Das  iambische  Trimetron  hat  3  dipodische 
jJoftffij  oder  percussiones.  Es  heisst  bei  Marius  p.  170 :  fefilur  di- 
podiis  trimeier  tribus,  quem  ...  a  numero  percussionum  trimelrum 
Graeci  dixerunt.  Mar.  107:  tribus  percussionibus  per  dipodias 
caeditur.  Diom.  479:  feritur  combinaiis  pedibus  (er.  Mar.  167: 
iugaiis  per  dipodiam  binis  pedibus  ier  feritur.  Dasselbe  ist  auch 
von  dem  seltenen  trochäischen  Trimetron  anzunehmen.  Nacli 
Aristoxenus  kann  sowohl  das  iambische  wie  das  trochäische  Tri- 
metron einen  einheitlichen  novg  und  zwar  einen  Icc^ißixog  bilden, 
denn  der  (xtytarog  novg  iafißixog  ist  der  oxrowatdexatf^fto?  und 
erreicht  also  gerade  das  Megethos  des  iambischen  Trimetrons,  als 
novg  ovv&erog  lafißixbg  aber  müssen  die  beiden  genannten  Tri- 
meter  je  in  3  g^biu  zerfallen. 

Das  dactylische  und  ionische  Trimetron  (die  Alten  reden  nur 
von  Tolfittoot  Icovixct  ait  ikctGGovog,  TQlßezQtx  lavixa  cmo  pslfavog 
scheinen  nicht  gebildet  worden  zu  sein)  werden  nach  der  über 
das  ßalvea&ai  von  den  Metrikern  aufgestellten  Generalregel  xard 
liovonoölav  gemessen,  enthalten  also  je  3  monopodische  ßdasig 
oder  percussiones.  —  Nach  Aristoxenus  können  beide  iieyi&y  ein- 
heitliche 7t66sg  avv&eroi  lafißixol  bilden,  das  dactylische  Trimetron 
inen  laußixog  dwöWtfijfios,  das  ionische  Trimetron  einen  Iafißixog 
oxTmaiöexdöifflog,  und  haben  als  solche  3  cv^sTa.  —  Vom  ana- 
pästischen Trimetron  werden  wir  später  reden.    Päonische  Tri- 
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meter  werden  von  den  Alten  so  wenig  wie  tQifisrQa  l&vma  uno 
fiel^ovog  genannt.  Die  erste  Hälfte  des  oben  besprochenen  päo- 
nischen  Hexameters  würde  dem  Rhythmus  nach  mit  dem  päoni- 
sclien  Trimetron  übereinkommen,  nur  dass  es  natürlich  kein 
selbstständiges  Metron  ist. 

tQL^StQOV. 


ßaatg 
percussio 


ßdcig 
percussio 


eßxe  %£voi- 


Zev  ndreg,  ya~ 


V  \s 


poi>  flSV  OVK  i- 


iv  öe  JBa- 


XOVGIU- 


AlQVVGQV 


öriixHOv 


GavXoci  Baa- 


■v 


novg  cvv&etog  ta{xßixog. 
Wir  haben  hiermit  die  sämtlichen  von  den  Metrikern  auf- 

• 

geführten  fiirga  xatforpa  oder  fiovoetörj  bis  auf  die  Pentapo- 
dieen  und  das  sehr  seltene  trochäische  Hexametron  und  ana- 
pästische Trimetron  ihrer  Percussion  und  Basenzahl  nach  be- 
sprochen. Das  unabweisbare  Resultat  ist,  dass  die  ßaaetg  oder 
percussiones  dieser  (ihgct  na&aoa  oder  (tovoeiöi)  durchaus  und  völ- 
lig mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  ör^eta  zusammen- 
fallen, in  welche  nach  dem  Berichte  des  Aristoxenus  die  Rethen 
oder  die  noöeg  cvv&etoi  zerlegt  wurden. 

Nach  den  Metrikern  ist  die  ßdaig  oder  percussio  ein  pes 
oder  bini,  circati,  combinati  pedes  eine  dipodia,  nach  Aristoxe- 
xenus  ist  das  ü^ieiov  der  Theil  eines  novg..  Dies  ist  kein  Wi- 
derspruch, weder  in  der  Sache,  noch  selbst  in  der  Auffassung. 
Denn  Aristoxenus  unterscheidet  zwischen  Gvv&exoi  und  «Gvvfaxoi 
noöeg,  wie  wir  oben  weitläufig  erörtert  haben,  mit  der  Defini- 
tion: 01  aGvv&exoi  noöeg  r<ov  Gvv&exav  öidyeoovGt  rw  fiff  öiai- 
qeiG&ctt  elg  noöctg,  t<av  ovv&hw  öicuQOviAevuv. 
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monopodisches  monop.  monop. 


dipodischcs    dipod.  dipod. 


Was  hier  Aristoxenus  einen  novg  avv&stog  nennt,  heisst  bei 
den  Metrikern  xcoAov  oder  (wenn  dies  Kolon  ein  periodisches 
Ganze  ist)  ein  (ihoov;  was  nach  Aristoxenus  ein  (monopodisches 
oder  dipodisches)  arjfisiov  ist ,  heisst  bei  den  Metrikern  eine  (mo- 
nopodische  oder  dipodische)  ßdaig.  Es  ist  daher  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  die  Metriker  sagen:  est  autem  percussio  cuius- 
libet  metri  in  pedes  divisio  Mar.  Vict.  p.  101 ,  d.  h.  das  Tactiren 
(percussio  als  nomen  actionis  vgl.  S.  396)  ist  die  Zerlegung  eines 
jeglichen  Metrums  in  seine  (monopodischen  oder  dipodischen) 
Tacte  oder  ßdasig  (=  in  die  monopodischen  oder  dipodischen 
Gratia  des  Aristoxenus).  Es  wurde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie 
der  Vf.  der  Grundzuge  der  griech.  Rhythmik  auf  Grundlage  des 
Aristides  dazu  kommt,  im  Anhange  dieses  Buches  die  von  mir 
zuerst  in  den  Fragmenten  der  griechischen  Rhythmiker  erkannte 
Identität  zwischen  den  ßdaug  der  Metriker  und  den  monopodi- 
schen und  dipodischen  «type?«  des  Aristoxenus  mit  Hülfe  der 
angeführten  Stelle  des  Mar.  Victor,  bekämpfen  zu  wollen,  wenn 
er  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoxenus  nicht  unbekannt 
wäre. 

Da  jene  Identität  nun  völlig  feststeht,  so  dürfen  wir  jetzt  auch 
das  umgekehrte  Verfahren  von  dem  bisher  in  diesem  Paragraph 
eingeschlagenen  Wege  anwenden  und  aus  den  Angaben  der  Me- 
triker über  die  Zahl  der  in  einem  Metron  enthaltenen  ßdaeig  den 
Schluss  ziehen ,  ob  dasselbe  aus  Einer  oder  aus  mehreren  rhyth- 
mischen Reihen  besieht.  Frühere  Forscher  waren  der  Ansicht, 
dass  z.  B.  das  iambische  Trimetron  aus  3  Reihen  bestände,  der- 
gestalt dass  jede  der  drei  iambischen  Dipodieen  eine  selbststän- 
dige Reihe  sei.  Nachdem  sich  aber  gezeigt,  dass  die  ßdsug  der 
Melriker  mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  artetet  des 
Aristoxenus  zusammenfallen,  so  wissen  wir  nunmehr,  dass  jenes 
Metron  etwa  deshalb,  weil  es  aus  3  ßdattg  besteht  (oder,  was 
dasselbe  ist,  weil  es  ein  xqI^xqov  ist),  eine  einzige  in  3  dipo- 
dische arjuHcc  zerfallende  Reihe  ist.  In  analoger  Weise  werden 
wir  bei  dem  iambischen,  trochäischen  xsTQdpsTQov,  beim  daety- 

Griechische  Metrik.  26 
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lischen  tl-dpexQov  u.  s.  w.  aus  der  Anzahl  der  ßdasig  einen 
Scliluss  auf  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Reihen  zu  machen 
haben. 

Indess  sind  die  Metriker  nicht  überall  zuverlässig,  wenn  sie 
ein  Metron  als  difisxQov^  xsxQccfisxQov  u.  s.  w.  bezeichnen  und 
ihm  damit  irgend  eine  bestimmte  Anzahl  von  ßd<seig  vindiciren. 
Dies  gilt  z.  B.  von  den  meisten  aus  Dactylen  oder  Anapästen 
bestehenden  Metren ,  in  deren  Nomenclatur  als  dtpsxQa,  xqlpt rpcr, 
TSTQapsTQu  die  einzelnen  Metriker  vielfach  von  einander  abwei- 
chen; wir  werden  erst  im  vierten  Capitel  diese  Discrepanz  erör- 
tern und  den  wahren  Sachverhalt  ermitteln  können.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Zahl  der  im  dactyiischen  Hexameter 
enthaltenen  ßdcug  kommen  §  34  bei  Gelegenheit  der  noöeg  xv- 
xfooi  zur  Sprache. 

Eine  wirkliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Me- 
triker und  des  Aristoxenus  findet  bei  den  aus  5  Einzeltacten  be- 
stehenden Metren  statt.  Nach  den  Metrikern  sind  es  ne vxdfUxQa 
und  enthalten  demnach  5  monopodische  ßdatig*);  nach  Aristo- 
xenus zerfallen  sie  in  ein  dipodisches  und  3  monopodische  <ty- 
paa,  vgl.  S.  383.  Ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  neben  dieser 
von  Aristoxenus  vertretenen  Tactirmethode  noch  eine  andere  be- 
standen hat,  nach  welcher  jeder  Tact  als  ein  Semeion  aufge- 
fasst  wurde? 

Aristox. :    »  ::w-v^  j.  _  (4  Tactschläge) 

Metriker:        ~  ±  ~  ^  \  ^^^^.^^  ±  -  (5  Tactschläge) 

Aristoxenus  sagt  von  solchen  Reihen  (nodeg  avv&exoi)  rh.  290: 
Aw,  xl  de  ov  ylvtxcti  tcXsIco  cr^nua  xoav  xsxxaQoov  . . .  vßxsoov  6ei- 
X&rjösxai:  vielleicht  liegt  hierin  ein  polemischer  Hinblick  auf  eine 
schon  zu  seiner  Zeit  bestehende  Tactirmethode,  welche  auf  die 
pentapodische  Reihe  5  Tactschläge  (ßdcng,  percussiones)  kom- 
men Hess. 

Die  Metriker  stellen  die  in  einem  Metron  enthaltenen  ß«- 
tsug  oder  percussiones  als  coordinirt  hin,  sie  sagen  wenigstens 
nicht  das  Gegentheil,  dass  das  eine  von  ihnen  durch  das  Tac- 
tiren  von  dem  anderen  ausgezeichnet  worden  sei.    Der  Bericht 

*)  Das  elegische  Metron  wird  erst  von  späteren  Metrikern  mis- 
britachlich  ein  itevxdfiiTQOv  genannt. 
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des  Aristoxenus  scheint  hier  reichhaltiger  zu  sein,  denn  wenn 
er  sagt,  dass  von  den  monopodischen  oder  dipodischen  Grjtisicc 
des  novg  <fvv&nog  das  eine  der  xe!r<»  %<oovog  oder  die  ßdöig,  das 
andere  der  ava  %oovog  oder  die  aocig  sei.  dass  also  auf  dem 
einen  ein  stärkerer  Ictus  ruhe  als  auf  dem  anderen,  so  werden 
wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  diese  verschiedene  rhythmi- 
sche Bedeutung  der  <sr\^tia  auch  durch  die  Art  des  Tactirens 
ausgedruckt  sei,  dass  also,  wenn  Quinlilian  sagt:  pedum  et  digi- 
torum  ictu  intervalla  signant  quibusdam  notis  . .  .  inde  rstQccarjfioiy 
ittvxaöriiiQi,  deinccps  longiores  fiunl  percussiones,  eben  diese  notac, 
diese  „Tactirzeichen",  für  die  als  diesig  geltenden  intervalla  an- 
dere waren  wie  für  die  als  aoßug  geltenden.  Waren  es  „nolae" 
für  das  Auge  (Bewegungen  mit  der  Hand),  so  kam  auf  die  eine 
ßaöig  ein  Niederschlag,  auf  die  andere  ein  Aufschlag;  waren  es 
„notae"  für  das  Ohr,  so  musste  auf  die  eine  ein  stärkerer  Schlag 
als  auf  die  andere  kommen.  Die  Alten  scheinen  sehr  laut  ver- 
nehmbare Tactschläge  nicht  gescheut  zu  haben.  Der  Aulet  stampft 
den  Tact  (xrvnav  tü>  no6ty  Lucian.  salt.  10,  xaTcotQovovöiv  afia 
tm  jrodY,  schol.  Aesch.  c.  Tim.  p.  126),  und  um  dieses  Geräusch 
beim  Tactstampfen  möglichst  zu  verstärken,  band  man  sich  ein 
hölzernes  vnonodiov,  genannt  xoovjriftf,  ßataXov,  scabellum,  un- 
ter den  rechten  Fuss*).  Da  wird  man  die  starken  und  schwä- 
cheren Tacttheile  schon  haben  unterscheiden  können. 

Wie  erklärt  sich  nun  der  Terminus  technicus  ßdaig  (per- 
cussio)  für  das,  was  Aristoxenus  das  aifltmov  des  novg  ovv&stog 
nennt?  Gehen  wir  vom  Einzeltacte  aus.  Es  hat  derselbe  einen 
schweren  und  einen  leichten  Tacttheil.  In  der  Terminologie, 
welche  Aristoxenus  vertritt,  heisst  der  schwere  ßdaig,  der  leichte 
uQGig.  Beim  leichten  Tacttheile  wurde  der  Fuss  in  die  Höhe 
gehoben  (aqGig),  beim  schweren  Tacttheile  zur  Erde  niederge- 
treten (ßaaig),  sowohl  von  den  Choreuten  wie  von  dem  Tactiren- 
den.  Nach  dieser  Terminologie  ist  ßdatg  das  durch  einen  „Tritt" 
bezeichnete  intervallum  oder  spatium  des  Einzellactes.  Bei  der 
percussio  metri,  von  welcher  die  Metrik  er  reden,  kommt  ein 
„Tritt,  eine  ßdaig",  auf  ein  monopodisches  oder  dipodisches 


*)  Phot.  b.  v.  XQOvnitai;  Cic.  pro  Cael.  27,  65;  Sueton.  Calig.  54; 
Arnob.  2,  42:  Auguatin.  mus.  3,  1;  Aesch.  c.  Tim.  126. 
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spalittm.  Es  lag  daher  nahe,  auch  eine  solche  Monopodie  oder 
Dipodic  (das  ai]puov  des  novg  cvv&erog)  mit  dem  Ausdrucke  ßdeig 
zu  bezeichnen.  In  der  That  hängt  das,  was  Aristoxenus  ßaöi; 
nennt ,  mit  der  ßdaig  der  Metriker  nahe  genug  zusammen. 

Wir  hal>en  nun  aber  nocli  auf  eine  Beziehung  zwischen  der 
aristoxenischen  ßdaig  und  der  ßdaig  der  Metriker  aufmerksam 
zu  machen.  Insofern  nämlich  Aristoxenus  von  den  ar^iia  des 
novg  avv&ezog  redet,  wird  auch  hei  ihm  dasjenige  monopodische 
oder  dipodischc  a^Biov  (ßdoig  der  Metriker),  auf  welches  der 
starke  pedis  oder  pollicis  iclus  kommt,  mit  dem  Ausdrucke  /5er- 
öig  bezeichnet,  das  atifietov  mit  dem  schwächeren  Ictus  lieisst 
Sgaig. 


Metrik  er:  ßdaig 

v>  _  w 

Aristoxenus:  ßdaig 


ßdaig 
dgaig 


ßdaig 

*S  —   V  _ 

ßdaig 


ßdaig 
dgaig 


novg  avv&STOg    novg  avv&etog 

Soll  ßdaig  das  spatium,  auf  welches  ein  Tacttheil  kommt,  be- 
zeichnen ,  so  können  wir  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  von 
den  Metrikern ,  befolgte  Terminologie  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  genauer  festhält  als  Aristoxenus,  denn  auch  auf  das- 
jenige spatium,  welches  bei  Aristoxenus  Sqaig  lieisst ,  kommt  keine 
Erhebung  des  Fusses  (doaig),  sondern  ebenfalls  ein  Tacttrill  [ßd- 
aig) und  kann  daher  eher  ßdaig  als  dgaig  bezeichnet  werden. 
Das  Wort  aoaig  für  das  den  leichteren  Ictus  tragende  monopo- 
dische oder  dipodische  Semeion  beruht  auf  einer  theoretischen 
Ueberlragung  der  ursprünglich  für  die  Tacttheile  des  Einzeltac- 
tes  geltenden  Terminologie  auf  die  Abschnitte  der  rhythmischen 
Reihe;  der  Praxis  entsprechender  ist  das  Wort  ßdaig.   Und  so- 
mit werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  der  Gebrauch  des 
Wortes  ßdaig  bei  den  Metrikern  mindestens  ebenso  alt  ist  als 
der  aristoxenischc ;  dass  jener  Gebrauch  nicht  bloss  den  Metri- 
kern eigenthümlich  war,  sondern  auch  bei  den  Musikern  vor- 
kam und  zweifelsohne  von  den  Metrikern  den  Musikern  entlehnt 
war,  ergibt  sich  aus  der  Notiz  des  Pollux  2,  199:  ßdaig  na^a 
xoig  (tovoiKOig  Xiystcfi  ro  xi&ivai  xbv  noöa  iv  §vd-(i<j). 


Digitized  by  Googl 


§  29.  Mixqov  u.  vitzQpsTQOv.  ÄxSAov,  xo'jufiff,  aii%o$,  Tlegtodog.  405 


§  29. 

MetQOv  und  vitiQpexQov.    Kcttov,  xo^ia,  (StC%o$. 

ÜB^iodog. 

Was  bei  Aristoxenus  novg  avv&evog,  bei  uns  Modernen  rhyth- 
mische Reihe  heisst,  das  nennen  die  Metriker  *a>\oi>.  Die  alte- 
ren alexandrinischen  Grammatiker  hatten  die  Gedichte  des  Pindar 
und  Simonides  in  ihren  höoasig  nach  xoiU«  abgetheilt,  Dion. 
comp.  verb.  20.  26,  vgl.  schol.  Ol.  2,  48;  sicherlich  fojgten  sie 
bei  dieser  Reihenabtheilung  der  Strophen  einer  älteren  Tradi- 
tion, und  im  Wesentlichen,  weuu  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, werden  jene  „ xalonetgtcti "  die  genuinen  Reihen,  nach 
denen  die  Dichter  selber  ihre  Compositioneu  ausgeführt,  enthal- 
ten haben.  Auch  in  den  uns  erhaltenen  metrischen  Scholien  zu 
Pindar,  Aristophanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen  nach 
jccoA«  abgetheilt,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine 
Diairesis  in  Reihen  in  den  meisten  Fallen  in  arger  Weise  ent- 
stellt ist.    Dies  ist  namentlich  bei  Pindar  der  Fall. 

Das  Wort  xeokov  als  Bezeichnung  der  Reihe  ist  aber  den 
Metrikern  nicht  eigenllriimlich.  Auch  die  Musiker  wandten  es 
in  dieser  Weise  an.  Von  Interesse  ist,  dass  es  auch  für  die 
Reihen  einer  Instrumentalcomposition  (ohne  poetischen  Text)  ge- 
braucht wurde.  So  finden  wir  bei  dem  Anonym,  de  mus.  §  104 
eine  Instrumental-Melodie  mit  der  rhythmischen  Ueberschrift :  xq- 
kov  IgcNtypov.  Hier  bedeutet  das  Wort  genau  dasselbe,  was  bei 
Aristoxenus  novg  daxivhxog  ^aat](jiog  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Reihe  stets  eine  derartige 
Anzahl  von  %qovoi  tcqwxoi  enthalten  muss,  welche  einen  bestimm- 
ten koyog  nodixog  ergibt;  Megethe  von  11,  13,  17  %Qovot  nQ<azoi 
können  keine  Reihen  sein.  Es  brauchen  aber  in  der  Darstel- 
lung des  Rhythmus  durch  die  Lexis  nicht  alle  %qovoi  nomoi 
durch  Silben  ausgedrückt  zu  werden,  namentlich  kommt  es  vor, 
dass  am  Ende  der  Reihe  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen,  au 
deren  Stelle  alsdann  gewöhnlich  eine  Pause  eintritt.  Hiernach 
werden  akatalektische  (vollständige)  und  katalcklische  (unvollstän- 
dige) Reihen  unterschieden.  Nach  dem  genaueren  Sprachge- 
brauche soll  das  Wort  xwAov  oder  membrum  auf  die  vollständige 
Reihe  beschränkt  sein,  die  unvollständige  Reihe  soll  den  Aus- 
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druck  xojUju«,  caesum,  oder  tofirj  führen.  Heph.  118-  Victor.  71. 
Doch  wird  dieser  Unterschied  nicht  eingehalten,  „abusive  etiam 
comma  dicitur  colon",  Victor.  1.  1.  So  haben  wir  für  xübv 
eine  allgemeinere  und  eine  speciellere  Bedeutung  zu  unter- 
scheiden: im  allgemeineren  Sinne  steht  es  für  Reihe  über- 
haupt, im  specielleren  Sinne  für  die  unvollständige  oder  kata- 
lektische  Reihe.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Metriker 
umgekehrt  noppet  oder  tofi^  an  Stelle  von  xcoAov  für  die  voll- 
ständige Reihe  gebrauchen,  z.  B.  Terent.  Maur.  v.  309  für  die 
anlautende  tetrapodische  Reihe  dis  trochäischen  Tetrametrons. 

Je  nachdem  ein  Megethos  aus  einer,  zwei,  drei,  vier  und 
mehreren  Reihen  besteht,  nennt  man  es  novoxcokov,  MkchXov, 
tqUohXov,  t£TQd%G>Xov  u.  s.  w.  Hierbei  ist  xuXov  natürlich  in  dem 
von  Marius  Victorinus  als  abusiv  bezeichneten  allgemeineren 
Sinne  gebraucht.  Nur  die  ^ovoxtaXa  und  dlxaXa  heissen  fiixgct; 
alle  übrigen  vniq^txQa. 

Mixqa  dlntoXcc  und  ^ovoxoaXa, 

Die  bei  weitem  am  häufigsten  x&Xa  sind  für  die  drei-  und 
vierzeitigen  Tacte  die  Tetrapodieen  und  Tripodieen,  für  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  die  Dipodieen  und  Tripodieen. 
Besteht  ein  ^hqov  aus  zwei  solcher  Reihen,  so  heisst  es  cu%o;. 


■ 


Mit  demselben  Namen  oxi%ot,  werden  aber  auch  die  grösseren 
(lirgcc  povoMoXa  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodischen  und  pen- 
tapodischen  und  die  den  hexapodischen  im  rhythmischen  Mege- 
thos gleichkommenden  ionischen  Tripodieen: 


Dies  drückt  Hephaest.  de  poem.  p.  118  so  aus:  JSti%og  kxl  no- 
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cov  fiiye&og  pixQOv  onsQ  ovxs  h'Xaxxov  itiri  xqi&v  Gvgvyiüv  ovxe 
(iet£ov  xeGGaQ&v. 

Alle  kleineren  (iexqu  (lovoxoaXa ,  also  die  tetrapodischen,  tri- 
podischen  und  die  sehr  seltenen  dipodischen,  heissen  nicht  axC%ot 
oder  versus,  sondern  werden  schlechthin  als  xwAc*  oder  xonficcxct 
bezeichnet*): 


Solche  Reihen  kommen  nur  selten  als  selbstständige  fiixQcc  vor, 
gewöhnlich  einem  <sxt%og  als  iizadixov  nachfolgend: 

2xi%.    'E^iva  xiv  vpXv  cclvov,  (o  KrjQvxldrj 

KOfi.  a%vvpivti  GKvxctkri. 
Wo  aber  solche  kleine  fiixQa  novoxuXa  ohne  durch  andere  un- 
terbrochen zu  sein  auf  einander  folgen ,  da  sagte  man  nicht  (wie 
es  nach  dieser  Terminologie  eigentlich  nothwendig  gewesen  wäre), 
dass  diese  Gomposition  xaxa  Tto^a  oder  xccxi  xwtar,  sondern  dass 
sie  kccxcc  <sxi%ov  geschrieben  sei,  z.  B. 

xorr«  2x1^.  "Aytx  (o  EnctQxctg  evctvd(>oi 
hovqoi  naxigtov  nohrjTciv 
Xaia  fiev  Xxvv  ngoßaXsa&s  xxX. 

nctxcc  2x1%.   'O  filv  ftiXav  (ia%ea&ai> 

nccQsaxryctQ ,  (xa%iG&(o  nxX. 

Vgl.  Heph.  p.  121:  xcciiteQ  xaxa  xoppa  ysy^apniva  xaxa  Gxiypv 
ytyqdy&cti  <paplv. 

'TniQfiexQct. 

Trotzdem  dass  Hephästions  Angabe  über  die  das  Metron 
schliessende  xeXsta  ti&g  und  avXXaßri  adtayogog  den  Begriff  des 

*)  Mit  Hephästion  stimmt  Marius  Victorinus,  nur  legt  der  letztere 
einen  Ton  darauf,  dass  der  Vers  gewöhnlich  aus  2  Kola  besteht, 
p.  71:  Quidam  adiungunt  stichum  i.  e.  versum  sub  huiusmodi  differentia^  ut 
sit  versus  qui  excedit  dimetrum,  eolon  auiem  et  comma  intra  dimetrwn  unde 
et  hemistichium  dicititr.  Ibid.:  Omnis  autem  versus  xatoc  to  aXeCczov  in 
duo  cola  dividitur,  p.  111:  Traditum  est  enim  cohn  intra  decem  et  octo 
tempora  esse  debere,  metrum  autem  ex  duobus  colis  subsistere. 
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pitQov  auf  kein  bestimmtes  Megethos  beschränkt,  lässt  er  in 
seinem  Encheiridion  doch  nur  diejenigen  (tixQce,  welche  nach  dem 
zuvor  Angegebenen  als  axt%oi  oder  xoUa  (nou(iaxa)  zu  benennen 
sind,  als  fiixQa  gelten.  Grössere  uixQct  nennt  er  vni^fis xqa. 
Als  Grenze  gibt  er  an  das  piye&og  xQianovxcioriiiov,  das  30zeitige 
fiitQov;  was  diese  Grenze  überschreitet,  ist  ein  vniQfiexQov.  So 
sagt  er  p.  81 ,  dass  Einige  (Alkman)  auch  ein  i^dfiexgov  naiwi- 
kov  gebildet  hätten,  „övvcctcu  de  Kai  (isxqixov  i^a^ixQov  tcqoxo- 
Ttvstv  to  (iix(>ov  (naicoviKOv)  öid  xb  xQictxovxdormov  firj  viteqßdXXHv. 
Mar.  Vict.  112:  intra  triginta  tempora  versus  habeatur.  Diese 
Grenzbestimmung  ist  dem  anapästischen  xexQafisxQov ,  dessen  Sil- 
ben von  den  Metrikern  nur  ein-  oder  zweizeitig  gemessen  wer- 
den und  welches  nach  dieser  Messung  30zeitig  ist,  entnommen. 
Das  mvxdfisxQOv  xQO%am6v 

£(>%£xai  noXvg  ulv  Aiyeiov  duxxpql-ttg  ait  olvr\qrlg  Xiov 

—  v  —      —  w  r  -  ~  r  —  ^  r  —  w  — 

hat  nach  dieser  zwar  gegen  das  wahre  rhythmische  Megethos 
verstossenden ,  aber  von  den  Metrikern  allgemein  angewandten 
Methode  der  Silbenmessung  (S.  25)  32  xqovoi  und  ist  daher, 
wie  Hephäst,  p.  38  will,  ein  vni^ixQOv.  Das  schol.  Hepb. 
p.  81  sagt  vom  30zeitigen  Megethos:  saug  xovxov  dh  nQoßaiva 
7]  itoöoxqg  xäv  iv  xoig  Gxiyoig  %qqvcov  xcacc  'Hyataiicova  5  es  setzt 
aber  hinzu,  dass  ein  anderer  Metriker  als  Grenze  das  32zeitige 
Megethos  gestellt  habe,  iitti  xa#'  heqov  Itog  Xß.  Dieser  zweiten 
(um  2  xqovoi  nQmoi  differirenden)  Grenzbestimmung  gedenkt 
auch  die  Metrik  des  Aristides  p.  50 :  xd  dh  %axd  dmodtav  <sv- 
gvyiav  %ai  iiQO%coQei  eng  X'  xqovgiv  ij  6kl  ya  nXeiovtov.  Ebenso 
Mar.  Vict.  p.  111:  Quidam  induciis  telrametris  .  . .  ausi  sunt  con- 
tra praescriptum  triginta  temporum  duo  adiicere.  Diejenigen, 
welche  diese  zweite  Grenzbestimmung  angeben,  nehmen  Rück- 
sicht auf  das  32zeitige  xsxqü^sxqov  öaxxvXixov  (£xri<six6Qeiov), 
welches  von  Hephästion  übergangen  wird: 


Die  über  den  anapäslischen  oder  dactylischen  Tetrameter, 
d.  i.  die  über  die  grössten  dikolischen  Metra  oder  tfrfyo*  hinaus- 
gehenden iieyi&rj,  sind  also  nach  Hephästion  keine  „fur^a",  son- 
dern vniqusxQa.  Vgl.  auch  schol.  Heph.  p.  38  Andere  Metriker 
gebrauchen  für  diese  grösseren  iuylftr\  den  Terminus  ntqloioi. 
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Schol.  Heph.  p.  31 :  ovx  ivöixsxat  oxfyov  (fiel^oua  rj)  iQiaxovzdotj- 
fiov  e Ivai)  aXX1  tl  svQsdslt],  mqlodog  xaXetxai.  Mar.  Vict.  p.  72: 
ntqlodog  dicitur  omnis  hexametri  versus  modum  excedens,  unde  ca 
quae  modum  et  mensuram  habent,  pho«  dicta  sunt,  d.  h.  dasjenige 
„fi&^ov",  welches  die  grösste  Zahl  von  ßaoeig  enthält,  ist  das 
dactylische  (auch  das  päonische)  ij-anstoov;  was  eine  grössere 
Zahl  von  ßdesig  bat,  also  das  i7txdpsxQov ,  dxxdfAsxQOv  u.  s.  w., 
ist  eine  neoloöog.  Aber  auch  das  i&fiexQov ,  wenn  es  nach  di- 
podischen  ßdang  gemessen  wird,  ist  nach  Vict.  eine  moloöog. 
So  sagt  er  p.  103  von  dem  anapaesticum  „apud  Accium": 

inclytey  parva  \  praedite  palria,  ||  nomine  celebri,  \  claroque  po- 
tent \\  pectore  Achivis  \  classibus  auetor  || 

quae  periodus  circa  sex  versatur  dipodias.  Diese  6  dipodiae  ana- 
paesiieae  bilden  eine  mqlodog  xqlna>Xog;  das  „fiixoov"  kann  nicht 
grösser  als  ein  öVxöAov  sein,  vgl.  p.  111:  traditum  est  enim  . . . 
metrum  ex  duobus  colis  subsistere  nec  provehi  longius  oportere. 
Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhnlich  nicht  in  der  Weise, 
wie  wir  es  bei  der  vorliegenden  anapästischen  gethan  haben, 
sondern  so,  dass  jedes  xcoAov  eine  Zeile  für  sich  einnimmt. 

Nach  Marius  Victor,  p.  71  würde  die  längste  Bildung  die- 
ser Art  eine  nsolodog  lUvxdntoXog  sein,  denn  er  sagt:  maximum 
vero  usque  ad  periodum  decametrum  porrigeiur.  Aber  diese  An- 
gabe ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  auf  die  Compositionen  grie- 
chischer Dichter  beziehen  soll ,  denn  hier  kommen  noch  ungleich 
längere  Perioden  vor.  Marius  Victorinus  hat  dabei  die  römi- 
schen Lyriker  im  Auge,  und  für  diese  ist  das,  was  er  sagt, 
völlig  in  der  Ordnung.  Denn  bei  diesen  kommt  keine  längere 
Periode  vor  als  die  decametra  ionica  des  Horat.,  carm.  3,  12: 

Miserarum  est  \  neque  amori  ||  darc  ludum  \  neque  dulei  \\  mala 
vino  |  Xavere  aut  ex\animari  ||  metuentis  \  palruae  ver\bera  linguae. 

Auch  die  längsten  der  von  Catull  gebildeten  glyconeischen  Pe- 
rioden sind  nach  antiker  Messung  dexansxqoi. 

Die  mqlodog  xolxcoXog,  xixqdxaXog ,  7tsvxdxwXog  u.  s.  w.  ist 
niemals  Gxl%og  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  misbräuchlich 
hat  einmal  ein  Dichter  selber  in  der  Licenz  des  poetischen  Aus- 
drucks eine  solche  Bildung  oxl%og  genannt  Mar.  Vict.  p.  111 
berichtet  nämlich:  Boiscum  Cyzicenum  supergressum  hexametri 
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legem  (also  ein  vnio\itxqov  oder  eine  neotodog  bildend)  iambicum 
metrum  in  octametrum  extendisse  sub  huiusmodi  epigrammate: 

Botönog  oö'  aizo  Kv&xov  \  nccvxog  yocupevg  notrjfiaxog  \  xov  oxrcr- 
novv  tvqmv  <SxL%ov  \  Ooißtp  xidyat,  öäoov  ||  . 

Schon  der  Ausdruck  oKxanovv  für  oKzapsxQOv  zeigt,  dass  sich 
Boiskos  hier  nicht  in  der  strengen  metrischen  Terminologie  be- 
wegt. Uebrigens  überhebt  er  sich  in  seinem  Selbstlobe,  wenn 
er  sich  den  Erfinder  dieser  metrischen  Bildung  nennt;  denn  bei 
den  alten  Komikern  kommen  genug  dergleichen  lapßiiut  oxxd- 
(xexQct  vor. 

Es  wird  sich  nun  aber  alsbald  zeigen,  dass  mytodog  nicht 
der  specifische  Name  für  diese  aus  mehr  als  2  xtoAa  bestehen- 
den Bildungen  ist,  denn  auch  (isxqcc  dUaXct  und  novontoXa  wer- 
den neolodoi  genannt.  Wollen  wir  einen  gemeinsamen  Namen 
dafür,  so  müssen  wir  das  hephästioneische  vniq^xQOv  festhal- 
ten. Ein  metrisches  Megethos,  welches  über  das  anapästische, 
iambische,  trochäische,  dactylische  xsxQafiexQov  hinausgeht,  ist 
ein  vniQfisxQOv  avanaiöxiKov  j  iafißixovy  xQ0%aix6v)  daxxvXmov 
u.  s.  w.  Ein  anderer  vielleicht  älterer  Name  dafür  ist  furxpo'v. 
Mit  diesem  Ausdrucke  wird  nämlich  das  auf  die  avctnauswia 
texQccfisxQa  der  komischen  Parabase  folgende  avaTtaiöxinov  vnl%- 
(isvQov  bezeichnet  (vgl.  unten),  aber  schwerlich  ist  anzunehmen, 
dass  er  bloss  auf  das  anapästische  Hypermetron  der  Parabase 
beschränkt  war.  Auf  das  vniQpexQov  bezieht  sich  auch  der  Aus- 
druck cwayew.  Terent.  Maur.  1512:  metron  aulem  non  versibus 
(ionicum)  numero  aut  pedum  coariant,  sed  continuo  carmine  quia  pedes 
gemelli*)  urgent  brevibus  tot  numero  iugando  longas,  idcirco  vocari 
voluerunt  cwacpuav.  Er  denkt  hier  zunächst  an  die  Ionici  in 
Horat.  carm.  3,  12  **),  aber  auch  bei  den  Griechen  zerfallt  die 
ionische  Strophe  nur  selten  in  cr/got,  gewöhnlich  bildet  sie  eine 
einzige  lange  mqlodog.  Dann  setzt  er  binzu:  Anapaestica  fiunt 
itidem  per  6vva<petav.  Dies  sind  die  iz£qLoöoi  ava7taicxi%al 
xQlxmkoi,  Ttsvxaxcaloi  u.  s.  w.    Auch  in  einer  späteren  Stelle 


*)  Er  vertritt  die  Ansicht,  dass  der  ionicus  eine  dipodia  aus  dem 
dibrachys  und  spondeus  sei. 

**)  Schol.  Cruq.  ad  Horat.  carm.  3,  12,  1:  Synapheia  vocatur,  quin 
non  pedum,  sed  semm  fine  concluditur. 
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v.  2070  ff.  spricht  Terentianus  von  der  synaphia  der  ionica  a 
minore*). 

Der  Ausdruck  vnig^txQov  eignet  sich  von  allen  am  besten 
zur  Bezeichnung  der  längeren  metrischen  Bildungen.    Das  di- 
fiSTQov  IccußiKov  ist  eine  als  selbstständiges  pixQov  fungirendc 
iambische  Tetrapodie ,  nach  der  strengen  Terminologie  der  Alten 
kein  <sxl%og,  sondern  ein  xwAov  oder  xo'^fi«,  —  das  xqi^sxQov 
lapßixov  ist  ein  Gxt%og  povoTtnlog ,  eine  als  hsxqov  fungirendc 
hexapodische  Reihe,  —  das  xexQa(iexQov  tctfißixov  ist  ein 
iambischer  axl%og  öhwXog,  aus  2  tetrapodischen  Reihen  bestehend 
(wir  dürfen  nicht  sagen,  aus  2  ötnexgct,  denn  öifiexQov  heisst 
die  iambische  Tetrapodie  nur  dann,  wenn  sie  ein  selbstständiges 
fiixQOv  ist)  —  das  vniQfiex qov  lapßinov  ist  jede  das  tfroa- 
Iietqov  lafißixov  uberschreitende  iambische  Periode.   Durch  iniq- 
pexQov  wird  allerdings  nicht  die  Anzahl  der  darin  enthaltenen 
xwAcr  und  ßaaeig  bezeichnet,  aber  das  ist  auch  für  die  Praxis 
in  den  meisten  Fällen  gleichgültig,  denn  die  meisten  hyper- 
metrischen Bildungen,  wie  sie  von  den  Komikern  und  Drama- 
tikern angewandt  werden,  haben  eben  die  Eigentümlichkeit,  dass 
sie  in  Beziehung  auf  das  Megethos  ocnsQioQiaxoi  sind.  Hephästion 
p.  131  bezeichnet  die  bei  den  Tragikern  so  häufigen  Partieen 
aus  längeren  anapästischen  Perioden  (aus  avctitcucxiKcc  vniQuexQct) 
mit  dem  Ausdrucke :  cvöxtj^iaxa  &j  b^oiov  xccxa  7tEQtoQi<snovg  avL- 
<sovgy  eben  weil  die  peyi&ri  der  auf  einander  folgenden  vniQpe- 
xqcc  ungleich  sind:  man  lässt  anapästische  Perioden  von  7,  5, 
3,  4  xcöAa  und  dazwischen  auch  bisweilen  ein  avanaiaxiTidv  rc- 
xQafuxQov  auf  einander  folgen.    Das  bei  den  Komikern  auf  die 
anapästischen,  iambischen,  trochäischen  Tetrameter  als  Abschluss 
der  ganzen  Partie  folgende,  im  gleichen  Rhythmus  gehaltene 
vniQfisxQov  (es  ist  immer  nur  ein  einziges,  meist  sehr  lang  aus- 
gedehntes vitiQuexQOv)  nennt  Hephästion  ein  „  avcfxrjficc  ££  bfioltav 
&7tEQi6Qi<sxov"9  weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  aus- 
dehnt. 

Die  eben  genannten  Benennungen  bei  Hephästion  scheinen 
der  Grund  zu  sein,  dass  G.  Hermann  für  die  längeren  Perioden 

*)  Der  Ausdruck  azdaipct,  welchen  Mar.  Victor,  [p.  103  zweimal 
als  synonym  mit  itsgiodog  vniQpstQog  gebraucht  (,,periodi  rive  stasima") 
vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
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oder  die  vitiQfitxQce  den  Namen  System  angewandt  bat.  Die  übri- 
gen sind  ihm  hierin  nachgefolgt.  Aber  diese  Bedeutung  des 
Wortes  System  ist  keineswegs  die  antike.  Bei  den  Alten  bat 
6vGrrma  eine  völlig  allgemeine  Bedeutung.  Jede  Strophe  heisst 
System,  sie  mag  aus  gleichen  oder  ungleichen  (ihga  gebildet 
sein,  sie  mag  antistrophisch  wiederholt  werden  oder  nicht,  — 
es  wird  mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  benannt,  die  nicht 
xaxä  <sxi%ov  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  derselbe  <$xi%og  wie 
im  Epos  ohne  ein  weiteres  Princip  der  Gliederung  wiederholt 
ist.  Natürlich  müssen  die  Metriker  auch  die  in  vntQiisxqa  gehal- 
tenen Partieen  der  Tragödie  und  Komödie,  die  Ofioiatv  crni- 
QioQiaxa  und  die  i£  Ofiotwv  naxa  neQiOQißfiovg  ctv£aovg,  als  Gv<sxr\- 
H«xa  bezeichnen ,  weil  sie  nicht  xaxa  <sxl%ov  componirt  sind.  Die 
antike  Bedeutung  von  System  der  Hermannschen  gegenüber 
sucht  Lachmann  wieder  einzuführen ,  wenn  er  seine  Schrift  über 
die  tragischen  Gantica :  „de  choricis  systemaUs  tragicorum"  betitelt. 
Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  metri- 
schen Kunstsprache  nicht  ganz  willkürlich  verfahren  und  nicht 
die  guten  Termini  technici  der  Alten  verschmähen  wollen,  an 
deren  Stelle  wir  unmöglich  bessere  setzen  können,  auch  zu  der 
antiken  Bedeutung  von  System  zurückkehren  müssen. 

Der  Ursprung  der  Wörter  6x£%og  und  vniQfisxQOv  ist  allge- 
mein verständlich.  Man  nannte  Gxi%og,  was  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben werden  konnte ,  vniQiisxQov,  was  darüber  hinaus  ging. 
Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  alten  Dichter  erst  da  eine  „a«o- 
fteaig"  machten,  wo  ein  fiixgov  oder  eine  Periode  zu  Ende  war. 
Sie  werden  daher  auch  die  längeren  Perioden  der  Gantica  und 
die  langen  anapästischen,  iambischen,  trochäischen  vniQpnQa, 
welche  Hephästion  cvcxrjuctxcc  bpoinv  ccneQioQiaxa  nennt ,  nicht 
so  geschrieben  haben,  wie  es  in  den  uns  überkommenen  Hand- 
schrillten  der  Fall  ist,  dass  nämlich  jedes  xälov  eine  Reihe  für 
sich  bildet:  man  schrieb  so  viel  xroAa  der  Periode  in  eine  Zeile, 
als  der  Raum  gestattete,  und  was  darüber  hinausging,  kam  in 
die  folgende  —  es  war  das  eben  ein  vniQpexQov.  Hiermit  ist 
nun  noch  nicht  gesagt,  weshalb  man  zwar  naxsQ  Avxapß«, 
noiov  h(pQaaca  xoSe  einen  cxl%og,  aber  das  folgende  kürzere  (U- 
xqov  der  Strophe:  xlg  oeeg  naQrjeiQe  epgevag  nicht  mit  demselben 
Ausdruck  ozl%og  bezeichnete,  sondern  naXov  nannte.    Dies  muss 


Digitized  by  Google 


§  29.  MitQov  u.  vniQptTQOv.  KcoXov,  xofif«*,  GtI%oq.  ÜSQlodog.  413 

ebenfalls  in  der  Art,  die  pixQci  in  Zeilen  zu  schreiben,  seinen 
Grund  haben.  Es  bleibt  da  schwerlich  eine  andere  Annahme 
übrig ,  als  dass  man  das  kürzere  pitqov  weiter  nach  rechts  ein- 
gerückt hat  (es  nimmt  nicht  den  ganzen  oxl%ogt  d.  i.  die  ganze 
Zeile  ein,  vorn  ist  eine  Lücke  geblieben).  Damit  hängt  auch 
wohl  zusammen,  dass  man  gerade  diese  kleinen  fiixQa  als  &rw- 
öol  sc.  axl%oi  bezeichnete.  Waren  aber  die  sämmtlichen  auf  einan- 
der folgenden  ^kqct  derartige  kleine  xwA«  (von  demselben  Schema), 
so  nannte  man  sie  sämmtlich  cxl%oi,  —  es  war  dann  kein  Grund, 
das  eine  xcoAof  dem  anderen  durch  Einrücken  nach  rechts  zu 
subordiniren. 

ÜSQloöog  in  der  allgemeinen  Bedeutung. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  jetzt  übliche  Gebrauch  des 
Wortes  Vers  oder  oxfyog  gegen  die  antiken  Metriker  verstösst. 
Doch  herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  Gebrauche  des  Wortes  nicht 
einmal  Uebereinstimmung.  G.  Hermann  nennt  folgende  neyi&*i 
„2  versus": 

rbv  (pgovEiv  ßgoxovg  o<3a>- 
Oavxct,  xov  na&ei  pct&og. 

Diese  Reihen  sind  nicht  einmal  2  selbständige  plr?*,  denn  die 
erste  geht  nicht  auf  eine  xeXsfa  Xii-ig  aus,  sondern  es  sind  zwei 
ein  einziges  fiixQov  bildende  telrapodische  xcoAa,  nicht  ganze, 
sondern  halbe  <sxl%oi.    Erst  die  Verbindung  derselben 

xov  (pqovuv  ßgoxovg  oötoGavxtt ,  xop  nadu  pttdog 

ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  fiixQov  und  zwar  ein  solches 
(tixQov,  welches  den  spcciellen  Namen  <sxi%og  führt.  Die  folgende 
Reihe  jener  äsehyleischen  Strophe 

fthxct  xvQtag  fyeiv 

ist  ein  9elbstständiges  fikgov,  aber  sie  ist  kein  <sxl%og  zu  nen- 
nen, sondern  ist  nur  ein  xdfi/ia  (oder  „abusive"  ncSXov).  Bei 
G.  Hermann  sind  die  angeblichen  „Verse"  der  cantica  nichts  an- 
deres als  xcoAä  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys,  de  comp, 
verb.  20.  21  Pindar  und  Simonides  in  xeSA«  eingelheilt  waren). 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  dass  er  den  an- 
tiken Begriff  des  „Metrons"  aus  der  Tradition  der  alten  Metri- 
ker hervorgezogen  hat.  Böckh  theilt  nach  „p&ia"  ah.  Jedoch 
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sind  manche  dieser  „nixqct  oder  Verse",  wie  Bockh  sagt,  nach 
hephästioneischer  Terminologie  in^pfter^a,  z.  B. 

huvoq  avriQ,  iniKv^aaig ,  cey&ovonv  iaxtov  iv  ijiSQxalg  aoidcctg. 
bIkev  iv  0}jßat6i  xoiovxov  xi  Inog*  J7o#io>  CXQCcxiäg  6g&ctXpbv  ipiig. 

Nach  der  Terminologie  der  Alten  dürfen  wir  diese  vnifffisrqa 
nicht  fiixQa,  aber  auch  nicht  cxl%oi  oder  Verse  nennen,  denn 
der  Cxt%og  ist  ein  plxoov  „ovxe  k'Xavxov  xqiojv  ßvfryicov  ovxt  fict- 
fov  x£66ccq(w«.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  auch  (ihyt 
wie  folgende: 

sl  <5'  as&Xa  yaqvsv 

eXdscu,  tpikov  tjxOQ 
nicht  cxl%oi  oder  versus  nennen;  es  sind  nixocc,  aber  keine  tfr/- 
%oi9  sondern  Tiofifiaxa  oder  („abusive")  xtoXec.  Wollen  wir  einen 
gemeinsamen  Namen  für  alle  diese  verschiedenen  tieyifai,  so 
kann  das  nur  der  von  den  Späteren  auf  das  „  vniQfiexQov "  be- 
schränkte Ausdruck  nsoioöog  sein.  Nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  alten  Pindarscholien  (nicht  der  neueren  metrischen 
Scholien  zu  Pindar)  heisst  nämlich  auch  ein  fiixoov  eine  mqio- 
Sog.    Zu  Ol.  11  (10),  21 

nskcoQiov  OQfiuGai  nXiog  ccvrjg  \  dsov  Gvv  xeXdfia 

V    V   W  mm    V/    \m*m>    |     V  m-   _  W  W   

lesen  wir  das  schol. :  zd  dvo  (sc.  xc5Aa)  pltt  i<sxl  ouqiodog  i£  cvl- 
Xaßüv.    Ferner  zu  Ol.  9,  89 

olov  <T  iv  Mccqcc&covi  \  övXa&stg  aysv$lcov 

—  —           V  >^          W  |  nuv  -   

das  schol.:  xct  dvo  fita  iaxl  mqtodog.  Dieselbe  Bemerkung  wird 
in  derselben  Ode  zu  v.  84  wiederholt.  Dies  sind  äusserst  wich- 
tige Reste  älterer  metrischer  Doctrin,  und  mit  Recht  macht  Böckh 
in  der  Vorrede  zu  den  scholl,  p.  XXXII  geltend,  dass  man  die- 
sem Berichte  zufolge  in  der  früheren  Zeit  die  (isyi&n  nicht  wie 
späterhin  bloss  nach  ntoXct,  sondern  auch  nach  den  grösseren 
Abschnitten,  deren  Theile  die  xcoXcc  waren,  eintheiite.  Vgl.  Ver- 
rius  Flaccus  bei  Festus  s,  h.  v.  Perihodos  dicitur  et  in  carmine 
lyrico  pars  guaedam  et  in  soluia  oratione  verbis  circumscripta  sen- 
tentia.  Nach  der  metrischen  Terminologie  der  älteren  alexan- 
drinischen  Grammatiker  bezeichnet  also  motodog  auch  dasjenige, 
was  die  Späteren  fiixoov  nennen,  und  ist  noch  nicht  auf  das 
vjtiofiexQov  beschränkt. 
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Gerade  die  ältesten  Termini  technici  der  Metriker,  wie  novg, 
yivog,  kcoXov  u.  s.  w.,  flnden  wir  auch  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmiker  wieder,  und  auch  das  Wort  nsqtoöog  sollte  dort  zu 
erwarten  sein.  In  den  uns  erhaltenen  aristoxenischen  Frag- 
menten finden  wir  es  nicht,  wohl  aber  in  der  aristideischen 
Rhythmik,  und  zwar  in  der  vom  Ethos  der  Rhythmen  handeln- 
den Partie  des  zweiten  Buches,  welche  aus  einer  sehr  guten 
rhythmischen  Quelle  geflossen  ist.  Iiier  heisst  es  p.  97  von  den 
§v&(Aol:  ot  pkv  oXoxlTjQOvg  tovg  nodag  iv  tetig  moioöoig  fyovteg 
svyviateooi.  Das  Wort  (v&fibg  ist  wie  bei  Aristoxenus  in  der 
alten  Bedeutung  vom  Ganzen  der  rhythmischen  Compositum  ge- 
braucht. Die  Tacte  oder  nodeg  sind  die  Bestandteile  dieses 
Ganzen  oder  des  §v&ti6gy  sie  sind  aber  zugleich  die  Bestand- 
teile der  tcsqioöui  (tovg  itoSag  iv  taig  nsoiodoig)  und  die  ntqto- 
öoi  wiederum  die  Bestandtbeile  des  (v&fiog.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  nach  den  Rhythmikern  negfadog  ein  aus  einer  Folge 
von  Tacten  bestehender  Abschnitt  des  ganzen  (v&ixig  ist.  Noch 
einmal  gebraucht  dieselbe  Quelle  das  Wort  p.  99 :  ors  ano 
ftiöiag ,  bth  öh  heQCog  ttjv  imßuXyv  trjg  izsotoöov  noiuö&cu. 

Wir  dürfen  also  sagen ,  dass  der  Terminus  moloöog  ebenso 
wie  novg,  yivog,  xwAov  u.  s.  w.  den  Metrikern  aus  der  alten 
rhythmischen  Tradition  überkommen  ist!  Und  können  wir  ihn 
auch  nicht  aus  den  Fragmenten  des  Aristoxenus  nachweisen,  so 
ist  er  dennoch  älter  als  Aristoxenus.  Denn  es  wird  uns  von 
dem  um  eine  Generation  älteren  Thrasymachus  aus  Chalce- 
don  überliefert :  nqcöxog  ntoloöov  aal  xcoXov  xatiÖEi1*E  x«2  rov  vvv 
fatOQiKrjg  voojtov  slgrjy^actto  Vgl.  S.  9.  Thrasymachus  also  hat 
die  Termini  nsqloSog,  xattov,  xo'ftf*«  u.  s.  w.  in  die  Kunstsprache 
der  rhetorischen  Theorie  eingeführt,  —  aber  gewiss  nicht  etwa 
erfunden,  sondern  aus  der  Terminologie  der  musischen  Kunst  auf 
die  Rhetorik  übertragen*).  In  welcher  Weise  sie  in  der  Rhetorik 
angewandt  sind,  ist  kürzlich  S.  185  gezeigt.  Dort  machten  wir 
bereits  auf  die  bei  den  Rhetoren  bestehende  Eintheilung  der 
moloöoi  in  nsqtodoi  iavv&stot  oder  crnXcti  und  %bqIoöoi  avv&stoi 
aufmerksam.    Die  Tteglodog  aavv&etog  ist  eine  ^ovo'xwAog,  die 

*)  Dies  miiss  auch  von  dorn  Ausdruck  ano&sotg  gelten,  womit  so- 
wohl der  Absehlnss  der  rhetorischen,  wie  der  metrischen  Periode  (des 
fietQOV  oder  viteQpfXQOv)  bezeichnet  wird.    Vgl.  §  3ö. 
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ntqloöog  avv&exog  eine  aus  mehreren  xmXa  besiehende  ötwXos, 
TQixcoXog^  xexQccxwXog.  Dass  auch  diese  Nomenclatur  aus  der 
alten  rhythmisch -metrischen  Kunstsprache  in  die  Rhetorik  über- 
gegangen ist  und  sich  ursprunglich  auf  die  rhythmischen  und 
metrischen  neqloöoi  bezog,  dies  geht  auch  aus  der  in  der  Metrik 
des  Aristides  noch  erhaltenen  Eintheilung  in  fikga  anXä  (d.  i.  po- 
voxcoXa)  und  cvvfcxct  (d.  i.  dlxmXa),  welche  wir  §  39  näher  er- 
örtern werden,  hervor.    Wir  können  hiernach  sagen: 

das  entweder  als  küXov  oder  als  cxl%og  geltende  piiqov 
(tovoKfoXov  (inXovv  Arislid.)  hiess  früher  auch  mqloöog  acw- 
foxog  (lOvoxaXog; 

das  stets  als  tsxlyog  geltende  fiixQov  SlxcoXov  (pvv&srov 
Aristid.)  hiess  negloSog  cvvfcxog  SUtoXog  und  wird  auch  noch  in 
den  alten  Pindar-Scholien  so  genannt; 

das  vniqiitxQov  hiess  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  nsQiodog  övv&exog  xgtxcoXog,  rexQccxcöXog  u.  S.  w.  und 
führt  auch  noch  bei  späteren  Metriken  (schol.  Hephaest.,  Mar. 
Victor.)  den  Namen  mqiodog.  —  Die  gesammte  Terminologie 
lässt  sich  auf  folgende  Tabelle  vereinen: 

nsqtodog 

' — ;  A  ; — ;  1 

Mstqov  rT7tiQfiexQov 

fiovoxcoXov  öixaXov    tqixcoX.    xexQaxaX.  xiA. 

kleiner  als       ]  Szeitig  und 
18zeitig  grösser 


xwAov,  xofifia  j  öxfyog 


IJeQtoÖog  iovvfoxog  IleQhöog  Ovv&exog 

Schliesslich  sind  hier  noch  2  andere  Bedeutungen  des  Wortes 
negiodog  bei  den  Metrikern  anzuführen: 

1)  mytodog  als  irgend  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
stichisch  gebrauchter  Verse,  z.  B.  iambischer  Trimeter  (sehr 
häufig  in  den  metrischen  scholl,  zu  Euripides),  oder  als  eine  sy- 
stematische Gruppe ,  z.  B.  das  inl^rjfia  oder  die  (pdrj  in  der 
Parabase  (Hephaest.  p.  117); 
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2)  als  ein  die  Dipodie  überschreitendes  fiiye&og.  Mar.  Vict.  71. 
Periodus . . .  composilio  pedum  trium  vel  guatuor  vel  compJurium  simi- 
lium  alque  absimilium  ad  id  rediens  unde  exordium  sumpsit  Also  nur 
die  Monopodie  und  die  Dipodie  oder  Syzygie  im  Sinne  der  Metri- 
ker wird  hier  unter  den  Begriff  der  Periode  nicht  eingeschlossen. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  bedenken ,  dass  der  einzelne  Ionicus  und 
der  einzelne  Päon  als  Syzygie  oder  Dipodie  gilt,  zwei  Ionici  und 
zwei  Päone  gehören  nach  der  Terminologie  der  Metriker  schon 
unter  die  Kategorie  der  quatuor  pedes,  können  also  unter  den 
Begriff  der  Periode  fallen.  Dasselbe  lesen  wir  nun  in  der  aus 
der  Quelle  C  (d.  h.  aus  einem  Metriker,  nicht  einem  Rhythmi- 
ker) stammenden  Partie  der  aristideischen  Rhythmik:  <sv{vyla 
fihv  ovv  iffrt  övo  noSaiv  anXtov  xal  avopotmv  Gvv&eoig  ( — ~ — ~, 
 ,  „  neotodog  öh  n\u6va>v.  Nach  dem  Wortlaut  die- 
ser Stelle  müssen  wir  zu  nXsiwatv  ergänzen:  ojtAcov  xorl  «vo- 
(lolcav,  so  dass  die  iteotodog  nicht  der  Ausdruck  für  ein  aus  glei- 
chen nodeg  bestehendes  xcoAov  oder  xo^a  wäre ,  z.  B.  nicht  für 
 , ~ ~- ~  ,  und  hiermit  übereinstimmend  ge- 
braucht Aristides  denselben  auch  im  weiteren  Fortgange  seiner 
Darstellung  nur  nicht  für  %üXa  nadctoce  oder  ftovoeidfl,  sondern 
nur  für  xcoAa  fuxrcr,  z.  B. 


Aber  diese  Beschränkung  auf  ivofiotot  noösg  passt  nicht  zu  der 
Definition  des  Victorinus,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium  si- 
milium  atque  absimilium  composiiio,  wonach  man  für  das  griechi- 
sche Original,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in  letz- 
ter Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  nXnovav  opoitov  %  avo- 
nolatv  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  Hephästion. 
Im  Abschnitte  nsol  noujfiaxog  stellt  er  die  Ausdrücke  itovg,  ffv- 
fvy/cr,  moioöog  zusammen  und  zwar  als  die  Maasseinheit  eines 
als  avörrjfia  £|  bfioiaw  fungirenden  vniQfuxoov  p.  123  (=  p.  115). 
Nach  dem  schol.  dazu  wird  z.  B.  ein  aus  nooaoötana  bestehen- 
des Hypermetron  (wie  das  S.  447  angeführte 

xbv  'EXXadog  aya&iag  \  oxoaxayov  an*  svqvxoqov  u.  8.  w.) 
nach  ntgtodoi  gemessen,  ein  jedes  7iQo<sodiccx6v  ist  hier  eine  n$- 
otoöog.    Auch  nach  der  obigen  Stelle  des  Aristides  kam  dem 
itQoöodict%ov  die  Bezeichnung  neotodog  zu. 

Griechisch«  Metrik.  27 
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§  30. 
Die  Cäsar. 

Mit  der  Eintheilung  der  Periode  in  Reihen  und  mit  der 
rhythmischen  Gliederung  der  Reihe  nach  Semeia  oder  Basen 
steht  die  Cäsur  im  Inlaute  der  Periode  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange. Der  allgemeine  Gesichtspunct,  von  welchem  aus 
wir  die  Cäsur  zu  fassen  haben,  ist  bereits  auf  S.  340  angege- 
ben. Um  denselben  hier  weiter  auszuführen,  müssen  wir  zu- 
nächst auf  die  antike  Nomenclatur  eingehen.  Gewöhnlich  wird 
eine  jede  Art  von  Cäsur  von  den  Metrikern  schlechthin  als  rofu] 
bezeichnet,  was  die  Lateiner  durch  caesura,  incisio,  Sectio  über- 
setzen. Diomed.  p.  467:  incisiones,  quas  alii  caesuras  appellant, 
nonnulli  sectiones  nominani.  Aber  dies  ist  nicht  die  streng  tech- 
nische Bezeichnungsweise,  nach  welcher  to/u,*}  nur  eine  specielle 
Art  von  Cäsuren  bedeutet,  während  für  eine  andere  Art  der 
Name  diafysGig  angewandt  wird.  Beide  Arten  lassen  sich  am 
passendsten  folgendermassen  definiren :  Fällt  das  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes,  d.  i.  einer  ganzen  Reihe  oder  einer 
monopodischen  oder  dipodischen  Basis  mit  dem  Wortende  zu- 
sammen, so  heisst  das  letztere  öiaiQetsig.  Steht  die  Cäsur  da- 
gegen mit  dem  Ende  eines  rhythmischen  Abschnittes  im  Wider- 
spruche, fällt  sie  also  z.  B.  in  die  Mitte  einer  monopodischen 
Basis,  so  heisst  sie  to/m}.  Darauf  läuft  der  Sinn  einer  Stelle  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  52  hinaus:  y  yu$  dg  ofioia  piori  öiul- 
QSOig  (ictXXov  rj  zofir}  xaXeizcu. 

I.  Die  ÖLüiQsaig  am  Ende  der  Reihe  und  am  Ende 
des  als  Semeion  oder  Basis  bezeichneten  rhythmi- 
schen Abschnittes  der  Reihe.  In  der  Poesie  der  den  Grie- 
chen verwandten  Völker  und  namentlich  auch  in  unserer  mo- 
dernen Poesie  würde  es  etwas  ganz  Abnormes  sein,  in  der 
Grenzscheide  zweier  Reihen  kein  Wortende,  sondern  eine  Wort- 
brechung eintreten  zu  lassen,  ja,  wenn  irgend  möglich,  sucht 
dort  das  Ende  der  Reihe  sogar  mit  einem  gewissen  logischen 
Abschnitte  des  Satzes  zusammenzutreffen.  Wir  haben  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  griechische  Poesie  in  dieser 
Beziehung  viel  weniger  streng  ist.  Gerade  die  in  den  fortge- 
schritteneren Entwickelungsstufen  der  Lyrik  aufgekommenen  Metra 
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verhalten  sich  fast  völlig  gleichgiltig  dagegen,  ob  das  Ende  einer 
inlautenden  Reihe  mit  dem  Wortende  zusammentrifft  oder  nicht, 
wogegen  die  aus  der  älteren  Zeit  stammenden  metrischen  Bil- 
dungen im  Ganzen  demselben  Principe  folgen  wie  die  Metra  der 
verwandten  Völker.  Dies  letztere  zeigt  sich  vor  allem  in  den 
aus  tetrapodischen  Reihen  zusammengesetzten  Perioden,  insbe- 
sondere in  den  anapästischen,  jambischen  und  trochäischen  Te- 
trametern und  Hypermetern  katalektischer  Bildung.  Nur  selten 
wird  man  hier  in  der  Mitte  des  Tetrametrons  oder  nach  den 
einzelnen  Tetrapodieen  und  der  unter  sie  eingemischten  Dipodie 
die  Cäsur  vernachlässigt  finden. 

Die  dactylischen  Tetrametra  und  Hypermetra  sind  späteren 
Ursprungs  und  seltener  im  Gebrauch,  indem  sie  durchweg  nur 
der  höheren  Lyrik  angehören.  Damit  mag  es  zusammenhängen, 
dass  hier  viel  weniger  als  in  den  Anapästen,  Iamben  und  Tro- 
chäen am  Ende  der  Reihe  auf  die  Cäsur  Rücksicht  genommen 
ist.  So  sind  in  den  dactylischen  Hypermetern  Oedip.  Col.  229 
die  2te,  3te,  4te,  5le  Tetrapodie  in  ihren  Grenzscheiden  durch 
keine  Sialqsoig  von  einander  getrennt,  während  in  den  weiterhin 
folgenden  dactylischen  Hypermetern  desselben  Canticums  240 
und  248  die  Cäsur  zwischen  den  einzelnen  Reihen  innegehal- 
ten ist 

Ionische  und  päonische  Tetrametra  vernachlässigen  eben- 
falls häufig  die  Cäsur  in  der  Mitte;  die  aus  päonischen  und  io- 
nischen Tetrapodieen  gebildeten  Hypermetra  pflegen  wenigstens 
am  Ende  jeder  zweiten  Tetrapodie  das  Wortende  zu  beachten. 

Innerhalb  einer  tetrapodischen  Reihe  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  rhythmischen  Abschnitte  der  Reihe,  d.  i.  ihrer  bei- 
den dipodischen  Basen  oder  Semeia,  wird  nur  bei  Anapästen 
eine  ÖLctlgeoig  angewandt,  und  zwar  findet  dieselbe  regelmässig 
in  der  akatalektischen  Tetrapodie  der  anapästischen  Hypermetra 
statt,  während  sie  in  der  akatalektischen  Tetrapodie  nur  mit 
einer  leicht  wahrnehmbaren  Vorliebe  angewandt  wird.  Diese 
den  Anapästen  vor  den  übrigen  Metren  zu  Theil  gewordene  Be- 
vorzugung in  Beziehung  auf  scharfe.  Hervorhebung  der  rhyth- 
mischen Gliederung  durch  die  plpi?  Xi^stag  (vgl  S.  334)  hat 
ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,  dass  die  anapästischen  Tetra- 
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meter  und  mehr  noch  die  anapästischen  Hypermeter  als  Marsch 
und  Processions-Rhythmus  fungiren. 

Ein  Zusammenfall  des  Wortendes  mit  dem  Ende  des  einzel- 
nen Tactes,  wenn  dieser  nicht,  wie  in  den  eben  angegebenen 
Fällen,  zugleich  das  Ende  der  Reihe  oder  der  Basis  ist,  lässt 
sich  selbstverständlich  in  der  Rhythmopöie  nicht  vermeiden  und 
gewährt  auch,  soweit  er  ungesucht  und  zufallig  ist,  keinen  An- 
stoss,  aber  eine  durchgängige  Anwendung  desselben  würde  eine 
Auflösung  und  Zersplitterung  des  Rhythmizomenons  in  die  klein- 
sten rhythmischen  Bestandteile  zur  Folge  haben.  Metra  dieser 
Art  werden  von  den .  Alten  iito^qv^^a  genannt.  Vgl.  S.  134. 
Nach  Heliodor  ap.  schol.  Heph.  77  und  Diomed.  p.  484  soll 
diese  hyporrhythmische  Bildung  in  päonischen  Metren  mit  Vor- 
hebe angewandt  worden  sein,  doch  wird  dies  durch  die  uns  er- 
haltenen Poesiereste  nicht  bestätigt,  dagegen  ist  sie  von  Aeschy- 
lus  in  den  Dactylen  der  archaisirenden  Parodos  des  Agamemnon 
V.  104»  angewandt  worden. 

II.  Die  zofifj,  d.  i.  eine  mit  dem  Ende  des  rhyth- 
mischen Abschnittes  im  Widerspruch  stehende  Cä- 
sur.  Zufallig  und  ungesucht  muss  eine  solche  Cäsur  natürlich 
unendlich  häufig  vorkommen,  aber  sehr  auffallend  kann  es  er- 
scheinen, dass  zwei  der  aller  ältesten  griechischen  Metra,  der 
dactylische  Hexameter  und  der  iambische  Trimeter,  durchgängig 
so  gebildet  werden,  dass  jene  Cäsur  an  bestimmten  Stellen  des 
Hexameters  und  Trimeters  als  ein  nolhwendiges  Gesetz  er- 
scheint. Der  dactylische  Hexameter  ist  eine  aus  zwei  tripodi- 
schen  Reihen  bestehende  Periode.  In  den  aus  tetrapodischen 
Reihen  zusammengesetzten  Bildungen  führt  die  Cäsur  gerade  in 
die  Grenzscheide  darein,  im  Hexameter  aber  wird  gerade  um- 
gekehrt in  der  Grenzscheide  der  beiden  Tripodieen,  d.  i.  am 
Ende  des  3ten  Tactes,  ein  Wortende  aufs  ängstlichste  vermie- 
den. Der  tripodische  Vers  ist  dem  tetrapodischen  gegenüber  zu 
wenig  umfangreich,  die  einzelnen  Reihen  desselben  sind  zu  klein, 
als  dass  nicht,  zumal  bei  dem  recitirenden  Vortrage  und  bei 
der  fortwährenden  Wiederholung  des  Hexameters,  durch  Zusam- 
menfall  der  kurzen  rhythmischen  Abschnitte  mit  den  durch  das 
Wortende  bedingten  Abschnitten  der  Rede  eine  kaum  zn  ertra- 
gende Monotonie  entstehen  sollte.    Daher  wird  denn  die  Cäsur 
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vom  Ende  des  3ten  Tactes  in  die  Milte  desselben,  sei  es  hinter 
die  erste  Länge  oder  erste  Kürze  desselben,  verlegt.  —  So  viel 
möge  hier  über  die  topi)  nevthmifisorig  un(*  xorr<*  xokov  r^o- 
%<xiov  des  Hexameters  gesagt  sein,  um  vorläufig  den  Gesichts- 
punct  klar  zu  machen,  von  welchem  man  überhaupt  die  gegen 
die  rhythmischen  Abschnitte  verstossende  Gäsur  aufzufassen  hat 
Die  nähere  Erörterung  derselben  sowohl  im  Hexameter  als  im 
Trimeler  gehört  in  die  specielle  Behandlung  der  Metra. 


Drittes  Capitel, 

Gleichförmige  Metra  mit  irrationalen  Silben. 


§  31. 

Die  Tradition  der  Metriker. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  Definition  festgehalten,  dass 
ein  xcc&aQov  oder  (lovottdeg  ein  solches  fiitQOv  ist,  dessen  Tacte 
von  derselben  Tactgrösse  und  derselben  Tactart  sind,  oder  nach 
der  bei  den  Metrikern  üblichen  Terminologie  demselben  yivog  fis- 
tQtxov  und  innerhalb  dieses  yivog  ein  und  demselben  durch  die 
ccvunadeia  bedingten  eUog  angehören.  Nach  der  Theorie  der 
Metriker  gehen  aber  die  phocc  (Mvondtj  T^ogaüca  und  ictpßixcc 
über  diese  Beschränkung  auf  dasselbe  yivog  hinaus:  obwohl  sie 
aus  dreizeitigen  Tacten  bestehen,  lassen  sie  dennoch  an  gewis- 
sen Stellen  die  Tactformen  des  dactylischen  yivog  (der  itcoa- 
criftog  imnXonrij  zu,  und  zwar  ohne  dass  sie  dadurch  aufhören, 
fiovoeidq  oder  unifortnia  zu  sein.  Mar.  Vict.  139:  Trochaicae 
bases  . . .  cum  non  solum  irochaeum  et  solutionem  eins  tribrachum, 
sed  et  spondeum  cum  suis  solutionibus  t.  e.  dactylum  et  anapaestum 
admittant,  tarnen  uniformia  metra  sentiuntur.  Wir  haben  zunächst 
zusammenzustellen,  was  über  diese  Zulassung  der  Spondeen  und 
der  Dactylen  und  Anapäste  in  den  zQo%cüxa  und  lafißixa  von 
den  Metrikern,  insbesondere  Hephäst,  cap.  5  u.  6  und  den  dazu 
gehörenden  scholl.,  im  Einzelnen  überliefert  ist. 


422        Ua  3.  Gleichförmige  Mclra  mit  irrationalen  Silben. 

TQO%a'Cxa  und  lapßwi  mit  Spondeen. 

Die  näheren  Angaben  der  Metriker  hierüber  haben  eine 
doppelte  Fassung.  Erstens.  Man  geht  von  den  iambiseben 
und  troebäischen  Einzeltacten,  den  sogenannten  %^Qah  ans»  UQd 
dann  sagt  man  :  an  den  mqitxai  %6q(u  des  fapßixbv  und  an  den 
Sqxioi  %ä$cu  des  xQO%cü%bv  wird  der  Spondeus  zugelassen.  IZe- 
Qixxal  %d)Qcti  sind  die  ungeraden  Einzeltacte,  der  erste,  dritte, 
fünfte,  siebente  u.  s.  w.,  ttQxtoi  %coqcu,  sind  die  geraden  Einzel- 
tacte, der  zweite,  vierte,  sechste,  achte  u.  s.  w.  Also,  indem 
wir  äqxiog  und  iteQixxrj  durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnen: 

a.         ä.         u.        &.    •  it.         n.         n.  x. 

12345678  12345678 
■.  V|_  v,  «_  \*t  _  C7f  _  ^f  _  v7,  ^  ur  ■_       w       %s       ^  «-f  w  —  i  ^  — »  w  —i  ^  *-# v  — 
—  ~*  —  °r  --  ~f  —       —  ~f  —  ^  -»  ^      53  -»  ^  -/  ^  — f  ^  — 

.-  Vf  —  C7,  «_  V,  _  \2  V  V  C  h-,  v  ^ 

Ebenso  auch  für  die  vni^txqa.  Denken  wir  uns  (nach  der  im- 
nXoxrj  S.  359  ff.)  die  Iamben  als  anakrusische  Trochäen,  so  leuch- 
tet sofort  ein,  weshalb  der  Spondeus  in  den  entgegengesetzten 
%a)Qat  des  lafißmbv  uud  xqozuixov  eintritt: 

|  

Hierauf  weisen  bereits  die  Alten  hin  Schol.  Heph.  p.  35.  Wir 
können  jenen  Bericht  der  Metriker  über  die  Zulassung  des  Spon- 
deus im  TQo%aixbv  und  fafißixbv  zu  einer  für  beide  Metra  gemein- 
samen Regel  umformen,  nämlich:  Im  filxqov  xQo%aXxov  und  fap- 
ßinov  kann  die  den  iteQtxxai  üteug  (der  Iten,  3ten,  5ten  ftteiq) 
unmittelbar  vorausgehende  S^oig  oder  die  den  aqxm  dfoug  (der 
2ten,  4ten,  6ten  ding)  unmittelbar  folgende  aqßig  statt  einer 
Kürze  auch  eine  Länge,  also  eine  <svXXaßri  ifodyoQog  sein: 

12345678 
_  ~  _  o  

12345678 

Aber  in  dieser  ersten  (von  den  nsQivttä  und  ixqxioi  lüyu 
ausgehenden  Fassung)  stimmt  die  Regel  mit  dem  wirklichen 
Thatbestande,  wie  er  aus  den  Dichterwerken  sich  ergibt,  nicht 
gänzlich  überein.  Es  bedarf  einer  Limitation.  Hephästion  gibt 
eine  solche  p.  36  für  dasjenige  xqoxctfaov,  welches  er  /fyajtm«- 
taXrjKvov  nennt:  iav  y  ßqa%v%axciXriiixov^  ov  ßovXexai  xbv  rtttqttlq- 
yovxa  (7t6öa)  xixqdcrmov  l%uv.  Wir  werden  davon  unten  bei  der 
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Apothesis  §  35  sprechen.  Wichtiger  ist  eine  die  katalektischen 
fatißixcc  betreffende  Beschränkung  jener  Regel.  Fehlt  nämlich  dem  . 
Iccußinov  die  letzte  Silbe,  so  ist  von  der  letzten  nsQixxrj  %c6(>a  des 
lafxßiKov  der  Spondeus  ausgeschlossen,  oder:  die  letzte  inlau- 
tende etwaig  des  katalektischen  la^ißixov  ist  eine  Kurze,  keine 
ddidyogog  ßvllaßri : 

o  w  _  o  nicht     _  w  _  w_w_^__^/_o_<>/ 

o_w_v3_w_v_v  ,  nicht 

 _  ^  _  s-  ,  nicht  v5  _  ^  _  _ 

Zweitens.  Geht  man  von  den  dipodischen  ßaoug  der  tro- 
chäischen und  iambischen  Metra  aus,  so  bedarf  die  Regel  die- 
ser Limitation  für  die  katalektischen  laußixct  nicht.  Sie  lautet 
dann  nach  der  Terminologie  der  alten  Metriker  folgendermaas- 
sen:  an  Stelle  der  ßdaig  tqox«'m)  und  der  vollständigen  (nicht 
der  unvollständigen)  iaußw}  ij-dörjpog  kann  eine  ßdcig  xQOx<xtori 
und  lccfA,ßmfj  imdci^og  stehen : 


ßdßig 

ia{ißixri 

«-»   ±   \J  _ 

htxd(S7^iog 

±  ~  

intxQtxog 

öevreQog 

TQlTOg 

In  dem  von  Hephästion  gegebenen  Verzeichnis  der  itodsg  heisst 
-  ~  —  —  intxQixog  ösvxsQOg  r\  xQo%tt'iY,i]  imdcij^iog ,  . —  ~  -  htlxqtxog 
xqtxog  r}  IttußiKrj  inxctatifiog.  Zu  r^a«^  inxctörftiog  und  la^ßixri 
inxctatj^iog  ist  /faVis  oder  ömoöia  oder  <sv£vytct  zu  ergänzen  — 
auch  sonst  wird  von  Hephästion  die  Adjectivform  unter  Weglas- 
sung des  Substantivums  gebraucht  S.  395.  —  Dieser  Bezeich- 
nung bedient  sich  vorwiegend  das  hephästioneische  Encheiridion, 
z.  B.  p.  86  xQoxcüxri  il-doriiiog  ?j  iitrctarjiiog,  p.  87  e£a<n?- 
pog  q  inxdarjfiog ,  p.  71  iittdür^ov  T^o%ai'xt)v  toi>  xaAovftevov  &v- 
xsqov  iTtixQixov.  Woher  der  Name  Intxqixog,  wird  sich  Cap.  6  zeigen. 

Bei  dieser  Fassung  der  Regel  sind  also  im  p,£xqov  xf>o%oüxbv 
und  Icctißinbv  folgende  Formen  möglich: 

xQOxa'Mcä  i^darjfioi  lafiß^xal  i^dcrjfiOi 


 1  1 

XQOxaixai  inxtxariiioi  iaußimi  htxd<sr\poi. 
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Nur  für  die  akatalektische  ßaßig  i^dctjfiog  lapßutri  kann  eine 
iTtzaGrinoQ  stehen.  In  einem  Trochaikon  kann  die  vorletzte  ßd- 
oig  nur  dann  eine  s7txdarjfiog  sein,  wenn  die  letzte  mindestens 
3  Silben  enthält;  sonst  ist  sie  stets  eine  f£a<typog. 

T$o%aixa  und  Icepßixa  mit  Dactylen  und  Anapästen. 

Die  zweizeitige  üicig  des  trochäischen  und  iambischen  Me- 
trons ist  auflösbar,  auch  dann,  wenn  ihr  eine  lange  aQ<sig  vor- 
ausgeht oder  nachfolgt: 

In  diesem  Falle  zeigt  sich  an  Stelle  des  thetischen  Tribrachys 
ein  thetischer  Anapäst  an  Stelle  des  anakrusischen 

Tribrachys  ~  ^  ein  anakrusischer  Dactylus  ~  So  fassen  auch 
die  Metriker  die  unter  den  Trochäen  vorkommenden  Anapäste 
und  die  unter  den  Iamben  vorkommenden  Dactylen  auf  (sie  sa- 
gen, es  seien  aufgelöste  Spondeen). 

Es  kommen  nun  aber  auch  im  iambischen  Trimeter  und 
Tetranieter  hin  und  wieder  Anapäste,  im  trochäischen  Tetra- 
meter Dactylen  vor,  ohne  dass  diese  auf  bestimmte  %üq(u  be- 
schränkt sind  (ein  Dactylus  kann  sowohl  an  einer  nsqixxri  wie 
in  einer  aquog  %(6qcc  des  xqox<nn6vy  ein  Anapäst  sowohl  an  einer 
ccqzioq  wie  an  einer  tuqixx^  %<6qci  des  ktfißtKov  erscheinen).  Auch 
diese  Tactformen  sind  nach  der  Ansicht  der  Metriker  aus  dem 
statt  des  Trochäus  oder  Iambus  substituirten  Spondeus  durch 
Auflösung  seiner  anakrusischen  Länge  hervorgegangen: 


—  W|  —  \Sf  \J>>*  ^.f  J.  \*f  _f  _  \S,  —  _  Wf  W  — ;  _  WW,         —f  _  WSSf  W  — 

Aber  diese  Auffassung  der  Metriker  ist  falsch,  weil,  wie  gesagt, 
die  Dactylen  der  xQo%cüxd  keineswegs  auf  die  aqxiot  %<qqcu  und 
ebenso  wenig  die  Anapästen  der  Iamben  auf  die  mQcxial  %coQai 
beschränkt  sind.  Hephästion  sagt  p.  34.  39,  es  sei  „aAoyov", 
den  Dactylus  an  den  tuqIxxuX  %6iqai  des  xqo%ciX%6v9  den  Anapäst 
an  den  aqxm  %c5qui  des  lafißmov  zu  gebrauchen  oder  gar  zwei 
Dactylen  oder  Anapäste  unmittelbar  auf  einander  (ovvexmg,  so 
dass  der  eine  an  der  geraden,  der  andere  an  der  folgenden 
ungeraden  Stelle  steht)  folgen  zu  lassen,  —  die  Iambographen 
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und  Tragiker  wären  nur  selten  von  diesem  Gesetze  abgewichen, 
die  Komiker  aber  sehr  häufig;  denn  da  sie  in  ihrem  Dialoge 
das  gewöhnliche  Leben  darstellten,  wo  auch  nicht  immer  Alles  in 
der  richtigen  Weise  zugehe,  so  hielten  sie  auch  selber  nicht  im- 
mer den  richtigen  Rhythmus  fest  und  gebrauchten  die  itodeg 
ittqdGriHOi  auch  an  solchen  Stellen  der  lapßixa  und  zQoxafaa, 
wo  sie  nicht  am  richtigen  Orte  seien.  Aber  wie  sollten  die  Dich- 
ter dazu  kommen,  an  den  ungeraden  Stellen  des  tqo%cü*ov  und 
an  den  geraden  Stellen  des  lapßtnov  einen  in  der  aqoig  auf- 
gelösten Spondeus  und  zuzulassen,  da  sie  sich 
des  nicht  aufgelösten  Spondeus  (--  und  --)  an  diesen 
Stellen  durchaus  enthalten?  Es  ist  daher  nothwendig,  in  dem 
Dactylus  U  ~  -)  des  TQo%atobv  und  dem  Anapäst  (-  ~  -0  des  tofft- 
ßwov,  der  an  jeder  Stelle  gebraucht  werden  kann,  etwas  we- 
sentlich anderes  zu  erblicken  als  die  Auflösung  eines  nur  an 
bestimmten  Stellen  gestatteten  Spondeus. 

Wir  haben  demnach  zwei  von  den  Metrikern  unter  eine 
Kategorie  gebrachte  Erscheinungen  zu  sondern:  die  eine,  der 
Gebrauch  der  Spondeen  an  den  aQtiot  %<&Qcti,  des  xqo%uHov  und 
den  TtiQixtal  xeopat  des  dctHxvXi%6v,  so  wie  die  Auflösung  die- 
ser Spondeen  zum  thetischen  Anapäst  und  zum  anakru- 
sischen  Dactylus die  andere,  der  Gebrauch  des  thetischen 
Dactylus  ~  ~  im  tqoxcühov  und  des  anakrusischen  Anapästes 
im  iafißiKov,  Den  Aufschluss  über  die  Bedeutung  dieser 
heterogenen  nodsg  ergibt  die  Tradition  der  Rhythmiker.  Die 
uns  überkommenen  Metriker  nennen  diese  Tacte  tsTQdatjftot, 
die  betreffenden  Dipodieen  und  inxaaTjfioi.  Wir 

finden  hier  zum  ersten  Male,  dass  die  Metriker,  wenn  sie  nach 
der  durchgängig  von  ihnen  befolgten  Messung  jede  Kürze  als 
Itovoormog,  jede  Länge  als  dforipog  ansehen,  von  dem  wirklichen 
Rhythmus  der  fiitga  im  Einzelnen  das  Richtige  nicht  mehr  wis- 
sen, weil  ihnen  aus  der  rhythmischen  Tradition  nur  gewisse 
allgemeine  Fundamentalsätze  zu  Gute  gekommen  sind,  im  Uebri- 
gen  aber  keine  Kenntnis  der  Rhythmik  zu  Gebote  steht.  Jene 
unter  den  Trochäen  und  Iamben  vorkommende  Spondeen  und 
deren  Auflösungen  sind  keine  nodsg  uxodcimoi,  sondern  nach 
der  Terminologie  der  Rhythmiker  irrationale  Tacte  oder  itoöeg 
«Aoyoi  von  3£  xqovoi  nqmoty  die  Dipodieen,  in  denen  sie  vor- 


426        Ha  3.  Gleichförmige  Melra  mit  irrationalen  Silben. 


kommen,  sind  nicht  hndcimoi ,  sondern  6^ zeitig.  Wir  erör- 
tern diese  Tacte  in  §  32.  Und  ferner  sind  die  den  Trochäen 
und  Iamben  gelegentlich  zugemischten  thetischen  Dactylen 
und  anakrusischen  Anapäste  -  --^wiederum  nicht  mQactiiM,  son- 
dern rgkrinoi,  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  nokg 
nvxXtoi,  welche  wir  in  §  33  behandeln. 

§  32. 

Die  Tcööss  äloyov  oder  irrationalen  Tacte. 

Aristoxenus  lehrt  p.  293:  Die  Tacte  sind  bestimmt  erstens 
durch  einen  Xoyog  oder,  wie  nachher  ausführlicher  gesagt  wird, 
durch  einen  Xoyog  yvmQifiog  rrj  afofrqasi.  Dies  ist  der  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  leicht  fassliche  Xoyog  fcog,  dmXdciog^  foio- 
Xiog.  Nach  ihm  ist  die  &iaig  und  aqaig  der  vier  Einzeltacte, 
von  denen  wir  im  ersten  Capitel  gesprochen,  gegliedert: 

Xoyog  öiitXdttog       X.  taog       X.  ypioXiog       X.  dtnXaO. 


21 


2  3  2  4  2 


Im  grössten  (sechszeitigen)  Einzeltacte  herrscht  wieder  derselbe 
Xoyog  dinXaeiog  wie  im  kleinsten  (dreizeitigen),  denn  4:2=2:1- 
Zweitens:  die  Tacte  sind  bestimmt  durch  eine  aXo>;w, 
welche  so  beschaffen  ist,  dass  sie  in  der  Mitte  steht  zwischen 
zwei  jener  Aoyo*  yvcogifioi  rij  afo&tjosi ; 
Xoyog  dtnX.     2  :  1 

2  :  l£  ccXoyia 
Xoyog  idog       2  :  2 

.2:2^  dXoyia 
Xoyog  rifiioX.    2  :  3 

2  :  3£  ctXoyict 
Xoyog  ötnX.      2  :  4 

Es  kommt  also  vor,  dass  ein  Tact  durch  eine  „solche  aXopa" 
bestimmt  ist,  d.  h.  dass  seine  beiden  Tacttheile  (ftioig  und 
oig)  in  einem  der  Verhältnisse  2  :  l£  u.  s.  w.  stehen.  Das  wür- 
den also  Tacte  von  3|,  4^,  5^  xqovoi  nqoixot,  sein.  Solche 
Tacte  heissen  nodsg  ixXoyoi,  pedes  irrationabiles  (Mart.  Capell.), 
im  Gegensatz  zu  den  durch  einen  „Xoyog"  bestimmten  nofcg 
faxoi  (den  3-,  4-,  5-  und  6zeitigen).  Aristoxenus  will  an  unserer 
Stelle  bloss  vorläufig  und  einleitend  den  Begriff  der  aXoybc  er- 


o  >  ~a 
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läutern  (die  später  folgende  ausführliche  Darstellung  seiner  Rhyth- 
mik ist  uns  nicht  erhalten)  und  wählt  hierzu  als  Beispiel  den 
3 ^zeitigen  Tact,  über  den  er  Folgendes  sagt: 

Der  3j  zeitige  Tact. 

„Man.  nehme  zwei  Tacte,  erstens  einen  Tact  mit  2zeiti- 
ger  öhig  und  2zeitiger  aootg  -  00,  zweitens  einen  Tact  mit 
2zeitiger  fticig  und  lzeitiger  aoöig  -  ~.  Man  nehme  drittens 
einen  Tact,  dessen  &ioig  gleich  gross  ist  wie  beim  ersten  und 
zweiten  (ßdaiv  farjv  avxoig  atupoxigoig  fycov),  dessen  Sooig  aber 
die  mittlere  Grösse  ((ifaov  niyt&og)  zwischen  der  aoaig  des  ersten 
und  der  aoöig  des  zweiten  Tactes  hat.  So  ergibt  sich  ein  Tact, 
in  welchem  die  agoig  der  &i<tig  nicht  rational  ist  (aXoyov 
to  ava>  TtQog  to  naxa),  und  es  wird  diese  Irrationalität  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  zwei  dem  rhythmischen  Gefühle  fasslichen 
Verhältnissen,  dem  Xoyog  töog  und  ömXdoiog  (l'axai  ö*  i]  aXoyia 
(AtTct^v  dvo  Xoyav  yvcaalyuov  xjj  alcdyaei).  Dieser  Tact  führt  den 
Namen  %ooetog  aXoyog/1 

&kig  ao6ig 
novg  xexodörmog     2  +  2  ] 
%OQ£iog  aXoyog        2  +  1^  %q6vot  notoxot. 
novg  xqlcr^iog        2  +  1  J 

Weiterhin  heisst  es  dann  noch  von  diesem  %oouog  aXoyog:  „*/ 
(liari  Xrjy&eiöa  xmv  aqösov  ovn  Ifoxai  Gv(inexQog  xfj  ßdcsr  ovöev  yao 
avvtov  (i(tqov  iaxi  KOivbv  k'oQv&pov".  In  den  noöeg  Qrjxol  gibt  es 
für  ftifSig  und  aqotg  ein  gemeinsames  errhythmisches  Maass, 
nämlich  den  %qovog  nomog.  Hier  im  novg  aXoyog  ist  das  nicht 
der  Fall.  Das  gemeinsame  einheitliche  Maass  für  2  und  l£  %oo- 
voi  nqmoi  würde  ^  %o6vog  nomog  sein;  dieses  ist  aber  kein 
fihQOv  ioQv&fiov,  denn  eine  Zeitgrösse  vom  Betrage  eines  hal- 
ben %Qovog  nqmog  kommt  in  der  antiken  Rhythmik  nicht  vor. 
Vgl.  S.  323. 

Der  Name  %0Qstog  bedeutet  nach  älterem  Sprachgebrauche 
nicht  wie  bei  Hephästion  den  Tribrachys,  sondern  ist  mit  xqo- 
%alog  gleichbedeutend.  Der  uns  geläufigeren  Terminologie  fol- 
gend, werden  wir  daher  verständlicher  xooxcctog  aXoyog  statt  %o- 
QHog  aXoyog  sagen.  Der  irrationale  Trochäus  oder  Choreus  ist 
also  ein  Tact,  der  einen  %o6vog  faxog  ölarmog  zur  diotg  und 
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einen  zwischen  der  Ein-  und  Zweizeitigkeit  in  der  Mitte  stehen- 
den %QOVOg  äloyog  zur  uqOig  hat. 

Wie  der  rationale  oder  dreiseitige  Trochäus,  so  hat  auch 
der  irrationale  Trochäus  einen  itovg  ivuna&rig  (mit  entgegenge- 
setzter Reihenfolge  der  beiden  Tacttheile).  Von  ihm  redet  Bak- 
chius  p.  25:  oo&iog  il;  aloyov  aQöecog  nui  [iccxQag  deatag  olw 
„oQyj66.  Wir  werden  diesen  Tact,  der  nach  Bakchius  den  Na- 
men oQ&tog  führt,  im  Gegensatze  zum  irrationalen  Trochäus  als 
irrationalen  Iambus  fassen  können.  Das  wichtigste  ist  das  von 
Bakchius  hinzugefügte  metrische  Beispiel  „opyij".  Wir  sehen 
daraus,  dass  der  irrationale  Iambus  der  metrischen  Form  nach 
ein  (anakrusischer)  Spondeus  -  -t  ist,  und  werden  hiernach  als 
metrischen  Ausdruck  des^  irrationalen  Trochäus  den  thetischen 
Spondeus  ^-  ansetzen  müssen.  Diese  Spondeen  sind  nun  aber 
keine  rst^aarnwi  nodeg,  sondern  noöeg  mit  irrationaler  Länge, 
welche  kürzer  als  die  gewöhnliche  2zeitige  Länge  und  länger 
als  die  lzeitige  Kürze  ist.  Indem  wir  über  eine  solche  Länge 
den  Anfangsbuchstaben  von  aloyog  setzen,  können  wir  nunmehr 
den  irrationalen  Trochäus  und  Iambus  der  obigen  Angabe  des 
Aristoxenus  folgend  folgendermaassen  bezeichnen: 

3zeitiger  Trochäus       j.  -         3zeiliger  Iambus     -  - 
irrationaler  Trochäus    j.  £L         irrationaler  Iambus  1  j. 
4zeitiger  Dactylus        ±  -         4zeitiger  Dactylus    -  ± 
Der  allen  diesen  Tacten  als  ftiäig  geraeinsame  xgovog  ötoimog 
kann  nach  der  von  Aristoxenus  rh.  p.  284  aufgestellten  Ter- 
minologie sowohl  ein  XQovog  xaia  §v&no7toi£ccg  XQijGiv  aGvvfctog 
als  auch  ein  avv&etog  sein,  d.  h.  er  kann  wie  in  dem  voran- 
stehenden Schema  durch  eine  einzige  (lange)  Silbe,  oder  er  kann 
durch  zwei  (kurze)  Silben  ausgedrückt  sein: 


Aristides  p.  39  nennt  die  Tactform  ^  *  einen  x°Q£Z°s 
TQoxcttoeidyg,  die  Tactform  «.  einen  x°Q£?°$  aloyog  htußoeitys* 
In  dieser  Bezeichnung  ist  das  Wort  %oquo$  nicht  wie  im  %oQtio$ 
aXoyog  des  Aristoxenus  mit  %^o%niog  gleichbedeutend,  sondern  es 
ist  wie  bei  Hephästion  und  den  Späteren  für  Tribrachys  ge- 
braucht ist  ein  rationaler,  dem  Trochäus  im  Rhythmus 
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gleichstehender  (xQo%cuoei6rig)  Tribrachys  oder  Choreus,  ^  £  ist 
ein  dem  irrationalen  Trochäus  im  Rhythmus  gleichstehender  Tri- 
brachys (er  hat  eine  irrationale  aQGig).  Ebenso  ist  das  Wort 
lafißastdrig  bei  der  Bezeichnung  des  anakrusischen  Tribrachys 
w  c  und  üi  aufzufassen. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  in  diesen  irratio- 
nalen Tacten  der  Rhythmiker  die  Spondeen  an  den  Squoi  %£q<u 
der  fiitQtc  xqo%(xXxci  und  an  den  iuqixxuI  x&qcci  der  la^ißma,  so- 
wie deren  Auflösungen,  den  thetischen  Anapäst  und  den 
anakrusischen  Dactylus  _  ^  erkannt  zu  haben.  Im  Einzelnen 
können  wir  freilich  der  von  Böckh  für  jene  irrationalen  Tacte 
gegebenen  Auffassung  nicht  beistimmen.  Böckh  setzt  voraus, 
dass  überall  in  der  antiken  Rhythmik  vollkommene  Gleichheit 
der  auf  einander  folgenden  Tacte  bestanden  habe.  Deshalb 
meint  er,  auch  die  irrationalen  Trochäen  und  Iamben  ±  «.  und 
•  i  müssten  genau  dreizeitig  sein  wie  die  rationalen,  unter  die 
sie  eingemischt  sind;  die  &ktg  und  Sqaig  betrüge  dort  zusam- 
mengenommen 3  xqovw  nQ&xoiy  bei  diesem  Gesammtbetrage 
aber  sei  ihr  Verhältnis  zu  einander  dasselbe  wie  2  :  l£.  Hier- 
nach kommen  nach  Böckh  auf  die  ftfaig  des  irrationalen  Tro- 
chäus und  Iambus  \f,  auf  die  a<pig  %  %qqvqi  nqüxoii 

V*  *  V. 

denn  y  +  $  =  3  und  V  :  $  =  2  :  lf  Diese  Deutung  ist  gegen 
die  Aussagen  des  Aristoxenus.  Nach  seiner  ausdrücklichen  An- 
gabe ist  die  öiotg  gleich  gross  wie  die  &iaig  des  vierzeitigen 
und  die  ftiais  des  dreizeitigen  Tactes,  enthält  2,  also  nicht  y 
Xqovoi  nqmoi.  Dazu  kommt  die  ixkoyog  ixQGig,  welche  das  pfoov 
tifysdog  zwischen  der  2-  und  lzeitigen  Hqoiq  ist,  —  der  ganze 
Tact  ist  also  jedenfalls  grösser  als  ein  xqlöiinog.  Das  „fiiaov 
fiiycftos"  wird  sich  schwerlich  anders  als  arithmetisches  Mittel 
fassen  lassen.  Mochte  man  auch  in  der  Praxis  für  die  aasig 
«koyog  nicht  immer  genau  das  Megethos  von  l£  %qovoi  nqmoi 
festhalten,  mochte  man  auch  ein  kleines  Zeitpartikelchen  darüber 
hinausgehen  oder  dahinter  zurückbleiben,  so  kommt  doch  diese 
Werthbestimmung  der  wirklichen  Zeitgrösse  immer  näher,  als 
wenn  man  irgend  einen  anderen  angäbe  (statt  l£  oder  1,5 
et*a  1,6  oder  1,4  u.  s.  w.).    Wollen  wir  also  einen  iambi- 
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sehen  Trimeter  durch  unsere  Noten  ausdrücken,  so  müssen  wir 
dies  nach  Aristoienus'  Angabe  auf  folgende  Weise  machen: 

* 

tJMJ/JJMJ«rJ  JMJ/J 

a  a 

  _        Vrf        ^    KS  .   ^   

Wir  können  dies  nur  so  fassen ,  dass  hier  das  strenge  rhythmi- 
sche Maass  zweimal  durch  ein  kleines  Retardiren  des  einzeitigen 
leichten  Tacttheils,  welches  die  Zeitgrösse  zur  Zeitgrösse  £ 
macht,  überschritten  wird.  Diese  Art  des  Rhythmus  steht  nun 
unserem  modernen  rhythmischen  Gefühle  völlig  fern.  Es  ist 
nicht  viel,  um  das  es  sich  bei  dieser  Ueberschreitung  des  legi- 
timen Maasses  handelt,  es  ist  nur  ein  halber  %oovog  itQwtog,  nur 
ein  Sechszehntel,  aber  immerhin  genug,  um  uns  als  eine  wenn 
auch  nur  leichte  Störung  des  Rhythmus  zu  erscheinen.  Gibt  es 
noch  Berichte  der  Alten,  welche  uns  über  die  Natur  dieser  Ver- 
zögerung weiteren  Aufschluss  geben  könnten? 

Aristides  p.  33  und  frag.  Paris.  §  7  sagt,  die  Zeitgrössen 
seien  entweder  Zqqv&hoi  oder  aoav&iioi.  "Eqqv&hoi  sind  die- 
jenigen, welche  den  Xoyog  noöinog  genau  einhalten,  also  Zeit- 
grössen oder  Silben,  welche  genau  im  Verhältnisse  von  2  : 1, 
2:2  u.  s.  w.  stehen.  "Aoov^ol  sind  solche,  welche  einen  Xo- 
yog ergeben ,  welcher  „ovjc  iqQv&poQ  kn "  (Aristox.)  z.  B.  1 : 4, 
2:5;  sie  sind  aus  der  antiken  Rhythmik  ausgeschlossen.  Es 
gibt  aber  noch  eine  dritte  Glasse,  die  %qovoi  £v<fyot*öVg  ot  zip 
filv  elorifiivrjv  auoißstav  firj  oyoöycc  k'xovzsgy  qxxivovzeg  dh  Ofi«$ 
{iv&ttov  zivog  eldog.  Dies  können  nur  solche  sein,  welche  mit 
einander  eine  „aXoyfa"  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  des 
Aristoxenus  bilden,  z.  B.  die  Tacttheile  des  irrationalen  Trochäus, 
welche  den  Xoyog  ömXdciog  2:1  nicht  ganz  genau  einhalten  (tj/v 
slQtmivriv  axoißstav  (tri  o<podqa  fyovzeg)  und  doch  die  Speeles  ir- 
gend eines  Rhythmus  zu  sein  scheinen.  Es  muss  also  der  irra- 
tionale Trochäus  trotz  seiner  Verzögerung  des  iambischen  oder 
dreizeitigen  Tactes  dennoch  den  Eindruck  eines  iambischen  Tac- 
tes  gemacht  haben.  Eine  besondere  Art  dieser  (v&poHÖeig  %oo- 
voi  nennt  Aristides  itBoinUtp  mit  der  Definition  ot  nXiov  ij  <5« 
ztjv  ßgccdvzrjzcc  dict  ovv&e(<ftv)  zcov  q&oyywv  7toiovfi£voi.  „Die 
y&oyyoi  sind  hier  so  zusammengesetzt,  dass  sie  eine  grössere 
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Langsamkeit  ergeben  als  das  legitime  Maass  verlangt."  Die 
Rhythmen,  in  denen  sie  vorkommen,  heissen  mgliden  §v&(iol, 
mit  der  Definition  x6v  fp&oyynv  xr\v  Gvv&t<siv  fyovxtg  vnziot  xi 
dci  xal  itXaöctQweQot,  Aristid.  p.  100.  Durch  diese  retardiren- 
den  xqovoi  wird  der  Rhythmus  also  schlaffer  und  weicher.*) 

Da  die  Spondeen  in  den  dialogischen  lamben  und  Trochäen 
der  Tragiker  häufiger  sind  als  bei  den  lambographen ,  so  hat 
man  gemeint,  es  würde  durch  dieselben  eine  grössere  Würde 
und  Kraft  des  Rhythmus  hervorgebracht.  Aber  dieser  Schluss 
ist  nicht  richtig,  denn  die  Komiker  gebrauchen  den  Spondcus 
eben  so  häufig  oder  eigentlich  noch  häufiger  als  der  tragische 
Dialog.  Es  ist  auch  dies  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  tro- 
chäischen und  iambischen  Strophen  in  den  Canticis  der  Tragödie 
(sie  sind  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  äschyleischen  Chor- 
liedern angewendet)  die  spondeischcn  Tact formen  so  gut  wie  völ- 
lig ausschliessen  und  nur  rationale  dreizeitige  Trochäen  und  lam- 
ben anwenden,  während  die  iambischen  und  trochäischen  Stro- 
phen der  Komödie  nicht  minder  wie  der  komische  Dialog  an 
den  Spondeen  ein  ganz  besonderes  Behagen  hat.  Dies  stimmt 
völlig  mit  der  Angabe  des  Aristides,  wonach  die  Alten  in  den 
retardirenden  Tacten  ein  gemächliches  sich  Gehenlassen  fanden. 
Auch  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  der  aesehy- 
leischen  Gantica  sollen  augenscheinlich  einen  strengeren  Rhyth- 
mus darstellen  als  der  den  Spondeus  gestattende  tragische  Dia- 
log.   [Die  grössere  Seltenheit  des  Spondeus,  welche  den  Iam- 

*)  Es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  diese  von  Rossbach  in 
seiner  griech.  Rhythm.  aufgestellte  Beziehung  der  (v&tioei$£i$  auf  die 
uloyoi  zqovol  und  speciell  der  nsginXecp  (vfrfiol  auf  die  retardirenden 
noStg  aXoyoi  richtig  ist.  In  den  Fragra.  der  griech.  Rhythmiker  glaubte 
ich,  dass  sich  die  Identität  dieser  letzteren  wegen  der  Worte  ovv&i- 
wv  qp-fro'yyeav  (so  lesen  die  Handschriften)  nicht  halten  Hesse;  cvv- 
fcrot  yftoyyoi  müssten  dasselbe  sein  wie  die  kurz  vorher  von  Ari- 
stides aufgeführten  ovv&stoi  %q6voi,  d.  i.  das  2-,  3-,  4fache  des 
Zqo'vos  itQüotOQ.  Die  ovXXaßri  aXoyog  ü  kann  in  der  That  kein  ovv- 
fotog  XQOvog  sein.  Aber  die  Lesart  ist  wohl  verdorben.  In  der  an- 
geführten Parallelstelle  p.  100  gebraucht  Aristid.  den  Ausdruck  tmv 
y&oyycQv  tijv  ovvd'soiv  und  so  werden  wir  auch  wohl,  wie  im  Texte 
geschehen  ist,  $id  (xriv)  avv&s(aiv)  tmv  cp&oyycov  zu  schreiben  haben. 
Die  andere  Verbesserung  ij  dtf  statt  des  handschriftlichen  ^drj  rührt 
von  Cäsar  her. 
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ben  und  Trochäen  der  Iambographen  vor  den  Iamben  und  Tro- 
chäen des  tragischen  und  komischen  Dialogs  eigentümlich  ist, 
scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  dieselben  melisch  vor- 
getragen wurden.]  Wir  müssen  annehmen,  dass  die  vulgäre 
Vorstellung,  welche  Schlegel  in  den  Versen  ausspricht: 

Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kothurngang,  Aeschylus; 
grossart'gen  Nachdruck  schafften  Doppellängen  mir, 

auf  einer  Täuschung  beruht,  die  man  sieb  leicht  erklären  kann, 
wenn  man  bedenkt,  dass  wir  Modernen  die  Iamben  nicht  drei- 
zeitig, sondern  als  einen  geraden  Tact  mit  gleich  grosser  He- 
bung und  Senkung  zu  lesen  gewohnt  sind.  Bei  dieser  Art  zu 
recitiren  finden  wir  allerdings  in  den  Doppellängen  der  geraden 
Stellen  einen  würdigen  Nachdruck.*)  Bei  den  Griechen  aber  war 
der  Bhythmus  der  Trochäen  und  Iamben  ein  dreizeitiger.  Wo 
Aeschylus  durch  sie  einen  besonders  „grossartigen  Nachdruck" 
bewirken  will,  in  seinen  iambischen  und  tragischen  Chorliedern,  die 
mehr  als  alle  anderen  antiken  Metra  den  Charakter  der  schwung- 
vollen fisyaXonQsmia  haben,  fehlen  die  Doppellängen: 
Eum.  490  Nvv  ncctccatQotpal  view 

deCfiltov,  el  KQuirfiet  67x<*  «  Kai  ßldßcc 

TOVÖS  (ICCTQOKTOVOV. 

Eum.  508  Mrjdi  tig  Y.i%Xr\G%ki(a  ^v(ig)oga  rsrvfi(iivog9 
tovt  inog  ^Qoovfuvogj 
co  dlxce,  co  ÖQovot  t  jEchvvcöv. 

Wir  sehen,  wie  wenig  wir  uns  bei  unserem  Lesen  antiker  Me- 
tra auf  unser  rhythmisches  Gefühl  berufen  dürfen.  Die  statt 
der  Iamben  und  Trochäen  eingemischten  Doppellängen  der  Tri- 
meter  und  Tetrameter  sind  nach  dem  rhythmischen  Gefühle 
der  Alten  vnuol  rs  nal  nhxöaqmsqoL. 

Schon  den  frühesten  Iamben  und  Trochäen  der  Alten  ist 
die  retardirende  a^aig  eigentümlich,  denn  schon  Archilochus 

*)  Ebenso  auch  die  Römer,  z.  B.  Horat.  epist.  2,  3,  255  tardior 
ut  paulo  graviorque  veniret  ad  aures,  spondeos  stabiles  in  iura  paierna 
reeepit;  aber  auch  die  Römer  haben  den  ungeraden  Tact  der  grie- 
chischen Iamben  und  Trochäen  in  ihren  Nachbildungen  derselben  zu 
einem  geraden  Tacte  gemacht,  sonst  hätten  die  römischen  Bühnen- 
dichter nicht  völlig  abweichend  von  den  Griechen  den  Spondeos 
geraden  wie  ungeraden  Stellen  zugelassen. 
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wendet  sie  an,  sie  muss  schon  in  dem  Tacte  der  alten  Volks- 
lieder, den  Archilochus  in  seinen  Iamben  und  Trochäen  zuerst 
in  die  Kunstpoesie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  einfährt,  ihre  Stelle  gehabt  haben.  Die  spätere  Zeit 
ist  ihr  so  wenig  abhold,  dass  im  tragischen  Dialog  und  vor  al- 
lem in  der  Komödie  ihre  Anwendung  noch  häufiger  wird.  So 
genehm  ist  den  Griechen  der  aus  einer  2zeitigen  öioig  und 
einer  anderthalbzeitigen  agötg  bestehende  Tact,  für  den  wir  in 
unserer  modernen  Musik  durchaus  kein  Analogon  finden,  wenn 
wir  anders  recht  zu  hören  verstehen.  Immer  aber  gebrauchen  die 
Griechen  diese  retardirende  Hqaig  nur  nach  der  letzten  oder  vor 
der  ersten  &ioig  einer  rhythmischen  Reihe  oder  am  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes  der  Reihe,  der  den  Umfang  einer  Di- 
podie  hat. 

Unsere  Musiker  kennen  diesen  Tact  nicht.  Aber  unsere 
Physiologen  kennen  ihn.  Ist  er  gleich  unserer  heutigen  Musik 
fremd ,  so  ist  er  nichts  desto  weniger  der  verbreitetste  von  allen 
Rhythmen,  denn  es  ist  der  allgemeine  Rhythmus  der  organischen 
Natur.  Der  gesunde  Mensch  athmet  in  diesem  Tacte,  denn  die 
beiden  Abschnitte  des  Athemholens,  das  Einathmen  und  Aus- 
athmen,  verhalten  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie  2  :  1^.  So  lehrt 
es  die  Physiologie,  —  oder  vielmehr  sagt  sie:  das  Verhältnis 
2:  l£  ist  dasjenige,  welches  dem  Zeitvcrhältnissc  zwischen  den 
beiden  Bewegungen  des  Athemholens  am  nächsten  kommt. 


Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

athmung 

athmung 

athmung 

athmung 

2 

H 

2 

ctQOtg 

diaig 

ctQOtg 

&iöig 

Das  sind  die  3^zeitigen  Tacte,  in  welchen  sich  das  Leben  der 
organischen  Natur  bewegt  (die  anorganische  Natur,  z.  B.  das 
Pendelschwingen,  zeigt  einen  anderen  Rhythmus).  Diesem  na- 
türlichen Tacte  entspricht  nun  der  Schlusstact  der  trochäischen 
Reihe  und  ebenso  auch  der  Schlusstact  eines  dipodischen  Ab- 
schnittes einer  trochäischen  Reihe,  eines  dipodischen  Semeions 
im  Sinne  des  Aristoxenus. 


2  1 

&i<$ig  ccQöig 

Griechische  Metrik. 


2 

öitog 
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Dürfen  wir  diese  beiden  analogen  Erscheinungen  in  Zu- 
sammenhang bringen?   Der  -trochäische  Rhythmus  der  antiken 
wie  der  modernen  Musik  ist  seiner  eigentlichen  Natur  nach  ein 
3zeitiger,  kein  3£zeitiger.  Aber  am  Ende  eines  rhythmischen  Ab- 
schnittes kommt  statt  des  3zeitigen  der  3£zeitige  Tact  des  Athem- 
holens  vor.    Dies  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Con- 
cession,  welche  der  Rhythmus  der  Kunst  am  Ende  eines  sol- 
chen Abschnittes  dem  naturlichen  Rhythmus  des  Athemholeus 
macht:  der  Singende  (denn  vom  Gesänge  geht  dieser  Rhythmus 
aus,  nicht  von  der  Instrumentalmusik)  atbmet  mit  dem  letzten 
Tone  eines  solchen  Abschnittes  vollständig  aus.    Eine  solche 
Goncession  an  den  natürlichen  Rhythmus  des  gemächlichen  re- 
gelmässigen Athemholens  gestatteten  sich  die  alten  jambischen 
und  trochäischen  Weisen  des  vor-archilocheischen  Volksgesan- 
ges, aus  welchen  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  Archilochus> 
des  dramatischen  Dialoges,  der  komischen  Gantica  hervorgehen. 
Die  unter  den  strengen  Normen  des  vollen  Kunstbewusstseins 
geschaffenen  trochäischen  und  iambischen  Strophen  der  aeschylei- 
sehen  Chorlieder  halten  genau  den  strengen  dreizeitigen  Tact 
ein,  sie  sind  weniger  %kadaq6zeqot. 

Der  4j-  und  ö^zeitige  Tact. 

Aristoxenus  beschreibt  in  der  oben  angeführten  Stelle  sei- 
ner Einleitung  zur  Tactlehre  bloss  den  3£zeitigen  Tact;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  es  ausser  diesem  keine  grösseren  irratio- 
nalen Tacte  gibt.  Seine  allgemeine  Erörterung  der  aXoyla  zeigt 
vielmehr,  dass  auch  der  zwischen  dem  vier-  und  fünfzeitigen  und 
der  zwischen  dem  fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  in  der  Mitte 
stehende  Tact  von  4^  %q.  nq.  und  5^  %Q-  gleich  dem  3£zeitigen 
ein  itovg  aXoyog  sein  würde,  wie  aus  dem  zu  Anfang  dieses  § 
Gesagten  hervorgeht.  Wie  der  3£zeitige  ein  retardirender  jam- 
bischer Tact  (Trochäus  oder  lambus)  ist,  so  muss  der  4|zei- 
tige  ein  in  gleicher  Weise  retardirender  daetylischer  und  der 
5^z eilige  ein  retardirender  päonischer  Tact  sein: 

r 

novg  «Xoyog  laußmog  3^zeitig 

novg  akoyog  dctKtvXtxog  4^zeitig 

novg  äXoyog  7zccituvw6g  ö^zeitig. 
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Ist  nun  auch  in  der  uns  erhaltenen  Darstellung  des  Aristoxenus 
nur  die  erste  dieser  drei  irrationalen  Tactarten  bezeugt,  so  er- 
gibt sich  doch  aus  Aristides  p.  35,  wo  dieser  ausdrücklich  von 
mehreren  yivrj  iXoyce  redet,  dass  es  ausser  dem  yivog  &Xoyov 
iaiißutov  auch  noch  andere  yivrj  äXoya  oder  wenigstens  noch 
Ein  anderes  yivog  vXoyov  gegeben  haben  muss,  und  hierdurch 
ist  das  praktische  Vorkommen  des  novg  aXoyog  daKzvXixbg  und 
rccucovixbg  oder  wenigstens  eines  von  beiden  gesichert.  Das- 
selbe geht  auch  aus  der  Stelle  des  Aristides  vom  Tactwechsel 
p.  42  hervor,  wo  es  heisst:  oxccv  ...  peraßatvy  [6  (v&nog]  y 
in  Qrjtov  elg  aXoyov  ij  i|  aXoyov  slg  &Xoyov9  denn  mit  dem  hier 
zuletzt  angegebenen  Uebergange  aus  einem  irrationalen  Tacte  in 
einen  anderen  irrationalen  Tact  kann  nur  an  irrationale  Tacte 
verschiedener  Tactarten  gedacht  sein  (vgl.  Gap.  6). 

Sollen  wir  nun  diese  anderen  irrationalen  Tacte  in  den 
auf  uns  gekommenen  Metren  der  Alten  nachweisen,  so  werden 
wir  uns  nach  solchen  Formen  des  dactylischen  und  päonischen 
Tactes  umzusehen  haben,  in  welchen  analog  wie  im  irrationa- 
len Trochäus  und  lambus  an  Stelle  einer  einzeitigen  Kurze  eine 
Länge  steht,  oder  was  dasselbe  ist,  nach  Dactylen  und  Päonen 
mit  einer  cvXXaßtj  aduxyoQog  an  Stelle  der  ßqa%Bla, 

Dactylen  mit  einer  cvXXaßi)  ccöidyoqog  finden  sich 
nur  im  Auslaute,  z.  B. 

ijQ   ht  it€tQ&evlctg  imßdXXofiai  Sapph. 
ncci  ßriacag  6<fi<ov  dvgitctimxXovg  Archil. 

Haben  in  einem  solchen  daxrvXixbv  die  inlautenden  Tacte  die 
gewöhnliche  4zeitige  (und  nicht  etwa,  wovon  wir  in  den  fol- 
genden §§  reden  werden,  die  3zeiüge  oder  kyklische)  Messung, 
so  muss  der  schließende  Tact,  welcher  —  in  Folge  der  für 
den  Auslaut  des  Metrons  stattfindenden  Zulassung  der  avXXaßri 
idnx(poQog  —  nicht  ab  Dactylus,  sondern  als  Amphimacer  er- 
scheint, dem  rhythmischen  Maasse  nach  ein  ddxxvXog  aXoyog  mit 
anderthalbzeitiger  irrationaler  Schlusssilbe  sein: 


<&i<tig 

ddnxvXog  Qrpog  ^ 
öctKxvXog  iXoyog  * 


ccQ6ig 

1  1 

Iii 
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Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  akatalektischen  fify« 
daxxvXtxa,  welche  auf  einen  Dactylus  oder  statt  dessen  auf  einen 
Amphimacer  ausgehen,  nicht  die  vierzeitige,  sondern  die  kyk- 
lisch-dreizeitige  Tactmessung  haben,  und  wir  sind  daher  nicht 
im  Stande,  ein  wirklich  sicheres  Beispiel  eines  4^zeitigen  Awciv- 
Xog  aXoyog  nachzuweisen. 

Päonische  Tacte  mit  einer  avXXaßrj  adiatpoyo; 
zeigen  sich  nicht  selten,  wenn  das  päonische  Metrum  mit  einer 
Anakrusis  beginnt.  Diese  Anakrusis  kann  nämlich  sowohl  einf 
kurze  wie  eine  lange  sein  (vgl.  die  Beispiele  S.  373),  und  die 
lange  Anakrusis  muss  gleich  der  langen  Anakrusis  der  Iamben 
als  eine  irrationale  anderthalbzeitige  Silbe  gemessen  werden. 
So  insbesondere  in  dem  von  Hephästion  und  den  Späteren  so- 
genannten fiitQOv  ßc(K%Eiax6v : 

rational :  vgl.    ~       ±,  ~  j- 

irralional :    <i-L^,  vgl.    iL  ±,  ~  ~ 

Wie  der  dem  Iambus  substituirte  Spondeus  ein  irrationaler 
3£zeiüger  iambischer  Tact,  so  ist  der  dem  fünfzeitigen  Bakchius 
substituirte  Molossus  ein  irrationaler  5£zeitiger  päonischer  Tact. 

Hierbei  haben  wir  indess  die  S.  376  ff.  besprochene  That- 
sache  festzustellen,  dass  die  von  den  späteren  Metrikern  soge- 
nannten Bakchieen  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  nicht 
als  einfache  päonische  Tacte,  sondern  vielmehr  als  eine  Ver- 
bindung päonischer  Tacte  mit  einem  voranstehenden  Iambus 
aufgefasst  wurden;  jene  irrationalen  Bakchieen  wurden  hier  also 
folgendermassen  aufgefasst  (vgl.  S.  378) 

!L±  ~,  ~  j-    ^  ±      bei  den  Metrikern 
Ü.    -  ~    -  ~    -  bei  den  Rhythmikern 

d.  h.  als  ein  irrationaler  3izeitiger  Iambus  mit  folgenden  5zei- 
tigen  Päonen.  Die  antike  Theorie  der  Rhythmik  konnte  irra- 
tionale päonische  Tacte  nur  in  der  mit  dem  Namen  jtv&pos 
doxpiog  oder  doxpiaxog  bezeichneten  Verbindung  der  Päone  und 
Iamben  statuiren,  von  welcher  vorläufig  S.  379  die  Rede  war: 

rational 

irrational  ±  ±  I  -  HL  ±  1 

tctfißog  necieav 
ctXoyog  äXoyog 
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Die  Dochmien  aber  gehören  als  ein  tactwechselndes  Metrum 
nicht  in  die  Klasse  der  gleichförmigen,  sondern  der  ungleich- 
förmigen Metren  und  werden  daher  erst  im  6ten  Capitel  näher 
zu  erörtern  sein. 

§  33* 
Die  itodsg  xvxAioi. 

Eiue  irrationale  Silbe  {%q6voq  aloyog)  ist  nach  S.  322  eine 
solche,  welche  gleich  ist  der  Summe  oder  Differenz  einer  ratio- 
nalen Zeitgrösse  (xqovog  aloyog)  und  eines  Zeilthcilchcns,  welches 
die  Hälfte  oder  das  Drittel  des  X90V0S  TCQmog  ist.  Bezeichnen 
wir  die  rationale  Silbe  durch  P  (d.  i.  §ijxov),  so  lässt  sich  die 
irrationale  Silbe  durch  folgende  3  Formeln  ausdrucken: 

P+i.    P+*>  P-i- 
In  den  im  vorigen  §  behandelten  noösg  äloyot  war  die  övllaßr) 
aloyog  =  P  + 

Aber  nicht  alle  mdeg,  welche  %oovoi  äloyot  enthalten,  sind 
deshalb  noösg  aloyoi,  denn  zum  BegrilYe  des  novg  aloyog  gehört 
es,  dass  das  Verhältnis  seiner  aqoig  zur  &icig  nicht  ein  loyog 
noöixog  (2:1,  2:2  u.  s.  w.)  ist.  Es  gibt  auch  Ttoösg  ^to2 
mit  xqovoi,  aloyoi.  In  ihnen  haben  die  xqovoi  äloyot  den  Zeit- 
werth von  P  +  ^  oder  P  —  ^.  Zu  diesen  nodsg  §yxoi  mit  XQÜ- 
voi  aloyoi  gehören  die  sogenannten  xvnltoi  mit  einer  aloyog 
dtöig,  auf  welche  zuerst  Apel  aufmerksam  gemacht  hat. 
0  Eine  der  ältesten  metrischen  Quellen  ist  für  uns  Dionysius  von 
Halikarnass.  Zu  seiner  Zeit  wusste  man  mehr  von  dem  rhythmi- 
schen Werthe  der  noöeg  als  zur  Zeit  des  Hephäslion.  Ausser  dem 
allgemeinen  Satze  (S.  324) ,  dass  es  verlängerte  und  verkürzte 
Längen  und  ebenso  auch  verlängerte  und  verkürzte  Kürzen  gibt, 
der  auch  von  späteren  Metrikern  wiederholt  wird,  nennt  Diony- 
sius in  dem  von  ihm  überlieferten  Tactverzeichnisse  bestimmte 
einzelne  noöeg,  in  welchen  die  von  der  Einzeitigkeit  und  Zwei- 
zeitigkeit  abweichenden  Silben  vorkommen.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  die  §v&iunol  als  die  Gewährsmänner.  De  comp.  verb.  c.  17 : 
'0  dh  etnb  ^anqäg  aQXOfievog,  Irjymv  öh  ig  xag  ßoax^ag  ödxxvlog 
(ih  naleixai  .  .  .  Ot  fiivxoi  £ufyuxoi  xovxov  xov  noöbg  xr\v  paHoav 
/fyo^t/ripav  elvat  (paOt  xijg  xeletag,  ovx  k'xovxeg  <T  elmtv  ttocw,  xa- 
lovöiv  avxriv  dloyov.  "Exeqov  öl  dvxtaxoofpov  xiva  xovxn  qv&fiov 
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og  aitb  x&v  ßqct%siQiv  aql-apsvog  hti  ti)v  aXoyov  xovxov  xsXsvx«,  %&- 
QLöavrsg  iito  xmv  avcmaCGtcov,  xvxXiov  xaAovrt,  nccQadstyna  avzov 
tpkqovtBQ  toiovde 

%l%vzcti  noXig  itylnvXog  xata  yuv. 
Hiermit  wird  uns  die  Existenz  folgender  Tacte  gelehrt: 

Üi  \*  und  w  w  * 
Im  irrationalen  Trochäus  und  Iambus  war  die  &Q<sig,  hier  ist 
die  öfaig  eine  irrationale  Länge,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
2zeitige.  Der  Anapäst  dieser  Art  heisst  KvnXiog  im  Unterschiede 
ron  dem  gewöhnlichen  vierzeitigen  Anapäst.  Man  ist  überein- 
gekommen, auch  den  analog  zu  messenden  Dactylus  als  kykli- 
schen  Daclylus  zu  bezeichnen.  Der  Bericht  des  Dionysius  ge- 
währt den  Anschein,  als  ob  die  Rhythmiker  jedem  Dactylus  eine 
aXoyog  fiaxffa  zuertheilen.  Wenn  dies  die  Meinung  des  Diony- 
sius ist,  so  kann  das  nur  ein  Irrthum  sein.  Vgl.  die  Aussage 
des  Aristox.  p.  292  von  einem  dactylischen  Tacte  mit  einer  Stot}- 
fiog  ßaoig  und  einer  ebenso  grossen  uQdig. 

Das  von  Dionysius  für  den  kyklischen  Anapäst  angeführte 
Beispiel  ist  nicht  ohne  Interesse.  Es  fehlt  nämlich  dieser  ana- 
pästischen Tetrapodie  die  Cäsur  in  der  Mitte  und  wir  haben 
daraus  mit  Bergk  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  dies  Beispiel  nicht 
den  gewöhnlichen  anapästischen  vn&qiLsxQa,  sondern  einer  eigent- 
lich melischen  Strophe  angehört. 

Auch  für  die  kyklischen  Dactylen  gibt  Dionysius  an  einer 
anderen  Stelle  c.  20  ein  Beispiel,  nämlich  das  Hexametron: 

cev&ig  Mmixot  itidovde  xvXtvdexo  Xaag  avetörjgi 
diese  Dactylen  sind  ^TtaQadedicoy^ivag  $%ovxeg  tag  äXoyovg  ©tfr«  fMj 
itoXv  öut<pi(f6iv  ivlovg  xcov  TQO%al(ov.  ovöev  tb  avxiitQttxxov  foxlv, 
£vxqo%ov  aal  m^Kpe^rj  %ul  naxaQQiovcav  elvai  xtjv  cpQaCtv  i%  toüw- 
xov  avyxEKQoxrjfievqv  §v&püvu.  Von  einigen  (Rhythmikern)  war 
also  überliefert,  dass  die  kyklischen  Dactylen  nur  wenig  von 
den  Trochäen  verschieden  seien.  Obwohl  die  Länge  keine  «• 
Ait'a,  sondern  eine  ccXoyog  ist,  so  thut  dies  doch  dem  leichten 
Flusse  des  Rhythmus  keinen  Eintrag. 

Es  ist  jetzt  wohl  allgemeine  Annahme,  dass  die  unter  die  Tro- 
chäen  des  Tetrameters  eingemischten  Dactylen  nicht, 
wie  die  Metriker  sagen,  xixQdafipot,  sondern  %v%Uoi  sind.  Die 
Thatsache,  dass  diese  Dactylen  auch  an  solchen  Stellen  vorkom- 
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men ,  an  denen  sonst  nur  der  itovg  TQlarjiiog ,  der  Trochäus  und 
dessen  Auflösung,  nicht  aber  der  Spondeus  gestattet  ist,  lässt 
an  dieser  Annahme  keinen  vernünftigen  Zweifel  zu,  zumal  Dio- 
nysius nach  dem  Berichte  der  Rhythmiker  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  kyklischen  Dactylus  mit  dem  Trochäus  genau  constatirt. 
Ebenso  müssen  die  dem  iambischen  Trimeter  und  Tetra- 
meter eingemischten  Anapäste  kyklische  Anapäste  sein.  Das 
Auftreten  solcher  Dactylen  und  Anapäste  im  Trimeter  und  Tetra- 
meter ist  zunächst  auf  Eigennamen  beschränkt;  dann  geht  man 
einen  Schritt  weiter,  und  gestaltet  wenigstens  im  Anlaute  des  iam- 
bischen Metrons  die  kyklisch  -  anapästische  Tactform  bei  jeg- 
lichem Worte;  die  Komödie  endlich  lässt  nicht  bloss  für  den  an- 
lautenden ,  sondern  auch  für  jeden  inlautenden  Tact  den  kvkXioq 
zu,  einerlei  ob  es  Eigennamen  sind  oder  nicht.  Diese  Freiheit 
—  denn  als  solche  müssen  wir  dies  immer  ansehn  —  würde 
man  sich  nicht  erlaubt  haben,  wenn  der  Rhythmus  des  nvxXiog 
vom  dreizeitigen  Iambus  oder  Trochäus  verschieden  gewesen 
wäre.  Das  Abweichende  besteht  bloss  in  der  Form  des  Tactes. 
Wir  werden  weiter  unten  auf  dieselbe  zurückkommen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  der  kykli- 
schen Tacte  im  dactylischen  Hexameter?  G.  Hermanns 
Meinung  ist  es,  dass  sämtliche  epischen  Hexameter  nicht  aus  vier- 
zeitigen, sondern  aus  kyklischen  Tacten  mit  irrationaler  ftiaig  be- 
ständen. Da  die  thetische  Länge  des  Hexameters  nicht  aufgelöst 
werden  kann,  so  erklärt  dies  Hermann  dadurch,  dass  diese  Länge 
keine  zweizeitige,  sondern  eine  irrationale  sei.  Wollten  wir  aber 
in  der  Unauflösbarkeit  des  Dactylus  ein  Indicium  der  irrationalen 
Länge  sehen,  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  nicht  bloss 
die  Dactylen  des  Hexametrons,  sondern  auch  alle  übrigen  dac- 
tylischen Metra  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  für  kyklisch 
zu  erklären.  Ein  vierzeitiges  dactyiisches  Metrum  würden  die 
Griechen  also  so  gut  wie  gar  nicht  besitzen.  Zudem  ist  es 
geradezu  falsch  zu  sagen,  dass  eine  irrationale  in  der  &i<sig 
stehende  Länge  nicht  aufgelöst  werden  könne.  Hermann  bat 
bei  dieser  Annahme  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  der 
kyklische  Anapäst  des  iambischen  Trimeters,  der  „&vxt<stQo<pog 
itovg«  des  kyklischen  Dactylus,  gar  nicht  selten  in  eine  viersil- 
bige Tactform  aufgelöst  ist. 
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Es  steht  fest,  dass  es  Hexameter  aus  kyklischen  Dactylen 
gibt,  und  ein  solches  Hexametron  ist  „avfog  tnzixa  nidovde  xv- 
Xivdero  Xäag  aveiörjg".  Aber  sicherlich  sind  nicht  alle  Hexame- 
ter kyklische.  Denn  wie  lässt  sich  denken,  dass  die  Griechen 
in  ihrem  nachweislich  ältesten  Metrum  die  in  der  öiaig  stehen- 
den Längen  nicht  zweizeitig ,  sondern  durchgängig  irrational  ge- 
messen hätten,  dass  also  diese  irrationale  Kürze  älter  sei  als 
die  rsUla  (laaQcct  Nach  Maassgabe  des  von  Dionysius  angeführ- 
ten Beispieles  eines  kyklischen  Hexameters  müssen  wir  anneh- 
men, dass  solche  Hexameter  kyklisch  vorgetragen  wurden,  in 
welchen  ähnlich  wie  in  dem  genannten  Metrum  eine  rasche  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeit  ausgedrückt  werden  sollte:  der 
stätige  gerade  vierzeitige  Rhythmus  geht  hier  in  eine,  wie  Dio- 
nysius sagt,  dem  Trochäus  ähnliche  Tactform  über,  denn  der 
Trochäus  ist  der  typische  Rythmus  der  Beweglichkeit  und  Eile. 
Daran  können  wir  für  jetzt  festhalten,  werden  indess  weiter  un- 
ten diese  Frage  noch  einmal  aufnehmen.  Zunächst  handelt  es 
sich  darum ,  die  genauere  Messung  des  kyklischen  Dactylus  und 
Anapästes  zu  ermitteln,  denn  bisher  haben  wir  uns  mit  der  un- 
mittelbar aus  Dionysius'  Worten  fliessenden  Thatsache  begnügt, 
dass  die  Länge  eine  fianga  ixXoyog,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
Länge  sei;  die  beiden  Kürzen  haben  wir  noch  unberücksichtigt 
gelassen. 

Nach  dem  S.  328  besprochenen  Satze  des  Aristoxenus  kann 
die  auf  die  irrationale  Länge  des  kyklischen  Dactylus  folgende 
Kürze  nicht  eine  rationale  einzeitige  sein,  denn  es  lehrt  derselbe, 
dass  (in  einem  thetischen  Tacte)  die  Kürze  stets  die  Hälfte  der 
vorausgehenden  Länge  ist.  Die  erste  Kürze  muss  also  eine  ver- 
kürzte irrationale  Kürze  sein.  Wollten  wir  uns  nun  auch  die 
zweite  Kürze  als  eine  irrationale  Kürze  denken,  dann  würden 
wir  bei  der  vorauszusetzenden  Dreizeitigkeit  des  kyklischen  Tao 
tes  den  Silbenwerth  desselben  folgendermassen  zu  bestimmen 
haben:  für  die  Länge  l£  oder  £  %qovoi  nqmoi^  für  jede  Kürze 
%  XQOvot  nqmov : 


In  der  That  hat  in  neuester  Zeit  Caesar  eine  solche  Silbenmes- 
sung des  kyklischen  Dactylus  angenommen  und  dabei  den  gan- 
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zen  xvxhog  als  einen  geradtheiligen ,  in  seinem  rhythmischen 
Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Dactylus  ganz  gleichstehenden 
Tact  angenommen,  dessen  Eigenthümlichkeit  nur  darin  beruhe, 
dass  er  in  einem  rascheren  Tempo  vorgetragen  und  deshalb 
nicht  vierzeitig,  sondern  dreizeitig  sei.  +  f  +  f  machen  zu- 
sammen einen  xolG^og  aus.)  Hiernach  würde  es  also  einen 
novg  xQ£cri(iog  iv  Xoy<p  fotp  geben,  einen  geraden  Tact  von  3  xqo- 
vot  iiqmoi  ,  um  einen  %oovog  nomog  kleiner  als  der  novg  tzxqci- 
arinog.  Eine  solche  Annahme  kann  man  aber  nur  dann  aufstel- 
len, wenn  man  mit  den  allerfundamentalsten  Sätzen  des  Aristoxcnus 
unbekannt  ist;  denn  nach  Aristoxcnus  ist  der  kleinste  novg  des 
Xoyog  iaog  (der  geraden  Tactart)  der  novg  xsxoaörjuog ,  ein  novg 
xotoipog  kann  nur  ein  novg  des  Xoyog  öinXaöiog  sein,  d.  h.  seine 
Tacttheile  müssen  sich  wie  2 :  1  verhalten.  Aristox.  p.  302.  Hier- 
nach muss  nothwendig  die  zweite  Kürze  des  kyklischen  Daclyius 
eine  gewöhnliche  rationale  oder  einzeitige  Kürze  sein: 


a  a 


2 

Der  kyklische  Dactylus  kommt  mit  dem  Trochäus,  mit  welchem 
ihn  Dionysius  zusammenstellt,  darin  überein,  dass  er  eine  O&tg 
ötatjfiog  und  eine  aoaig  (lovoo^^iog  hat.  Die  letztere  ist  wie  im 
Trochäus  und  Tribrachys  durch  eine  einzeitige  kurze  Silbe  aus- 
gedrückt, die  zweizeitige  Thcsis  aber  —  und  dies  ist  eben  der 
Unterschied  des  kyklischen  Dactylus  vom  Trochäus  und  Tribrachys 
—  nicht  durch  eine  zweizeitige  Länge  oder  durch  2  einzeitige 
Kürzen,  sondern  durch  eine  Länge  und  eine  Kürze,  welche  beide 
irrational  sind.  Die  irrationale  Kürze  muss,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Hälfte  der  irrationalen  Länge  sein,  zusammen  aber  be- 
tragen beide  Silben  nur  einen  %oovog  dtorjiiog,  es  muss  mithin 
nach  Aristoxenus  ihr  Zeitmaass  folgendes  sein: 

d'ißig  aoaig  ftetiig 

t*  i        ,  ,  *** 

.  w    v,      ,  aufgelöst:  ^  ~  ~ 

Es  unterscheidet  sich  also  nach  der  aus  Aristoxenus  folgenden 
rhythmischen  Theorie  die  thelische  ftaagee  aXoyog  des  kyklischen 
Dactylus  von  der  als  ctQßig  stehenden  (laxoct  aXoyog  des  %oQziog 
aXoyog,  denn  die  eine  beträgt  l-J-  %qovoi  notixot,  die  andere 
H  ZQovoi  nomoi.    Wir  erinnern  an  die  S.  322  vorgetragene 


aQtiig 
1 
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arjstoxenische  Theorie  der  %qovoi  äkoyoi.  Dort  wurde  für  das 
rhythmisch  Irrationale  eine  Maasseinheit  angenommen,  welche 
kleiner  als  der  xqovoq  itQwxog  war,  einmal  der  halbe  %(}6vog 
Ttqmog^  entsprechend  der  halben  dteaig,  sodann  der  Drittel  -%qö- 
vog  KQwog,  entsprechend  der  Drittel-d/eag  oder  dem  duöixaxri- 
ftogiov  zovov.  Das  rhythmisch  Irrationale  sei  »xotovxov  xt  Sei 
voetv  otov  iv  xotg  ötaüxrjfiaxiKotg  xb  d&dexaxritiOQiov  xov  xovov,  mal 
ei  xi  xoiovxov  ccXXo  iv  xolg  diaüxrjfidxfov  naqaXXctyatg  na^ala^ßävz- 
xcu".  Die  im  kylischen  Dactylus  vorkommenden  irrationalen  Sil- 
ben haben  zur  Maasseinheit  das  dem  dcaSsxccxrifioQiov  xovov  ent- 
sprechende Drittel  des  xqovog  TiQÜxog;  die  irrationale  Kürze 
enthält  2,  die  irrationale  Länge  4  solcher  Drittel,  oder,  um  in 
der  antiken  Ausdrucksweise  zu  reden,  die  irrationale  Länge  ist 
die  Summe  des  %Qovog  itQwxog  und  des  Drittel  -xQOvog-itowog 
(1  +  i) ,  die  irrationale  Kürze  ist  die  Differenz  des  %q6vog  nov- 
xog  und  des  Briitel-xQovog-nQaxog  (1 — |). 

Diese  in  allen  Stücken  den  Angaben  des  Aristoxenus  fol- 
gende Messung  hat  auch  in  unserer  modernen  Rhythmik  ihre 
vollständige  Analogie.  Die  durch  £  -f  £  oder  in  der  aufgelösten 
Form  des  xvxfoog  durch  -J  +  -J  $  ausgedrückte  &icig  ist  ein 
XQOvog  di6tj(iog.  Ein  %Qovog  dlcrifiog  entspricht  in  der  modernen 
Rhythmik  einer  Zeitgrösse  von  2  Achteln.  Wir  können  eine 
solche  Zeitgrösse  von  2  Achteln  aber  auch  durch  3  Noten  aus- 
drücken, die  wir  eine  Achtel-Triole  nennen,  und  zwar  kann  hier 
jede  der  drei  Noten  eine  selbstständige  Note  sein,  welche  wir 
folgendermassen  bezeichnen 

sTt  ; 

oder  es  kann  auch  die  erste  und  zweite  derselben  eine  soge- 
nannte „gebundene"  Note,  d.  h.  ein  einziger  Ton  sein,  und 
wir  drücken  dies  dann  durch  folgende  Rezeichnung  aus: 

Ganz  dasselbe  ist  nun  die  &kig  Herzog  des  kyklischen  Dactylus 
der  Alten. 


m  fit 


—  \j 


\s  \s  \s 
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Das  kykltsche  Hexametron  der  Alten  stellt  sich  demnach  durch 
moderne  Noten  folg<!iulermassen  dar: 


neixct  ni 


av&ig  £ 


(hvdt  kv 


Xivösxo 


Xaag  a 


veidtjg 


[A] 


Wenn  man  die  kyklischen  Dactylen  folgendermassen  aus- 
drückt : 


dann  beträgt  die  irrationale  Länge  (wie  im  %oqsioq  aXoyog) 
die  irrationale  Kürze  ^  %Q-  nQ-  Dies  entspricht  in  soweit  nicht 
der  theoretischen  Forderung  des  Aristoxenus,  als  nach  derselben 
die  Länge  das  Doppelte  der  folgenden  Kürze  sein  muss,  was 
hier  nicht  der  Fall  ist  (1£  ist  das  Dreifache  von  -J).  Aber  in 
der  Praxis  ist  der  Unterschied  ein  verschwindend  kleiner.  Denn 
wenn  wir  den  kyklischen  Dactylus  in  der  ersten  Weise  [A]  mes- 
sen, so  ist  die  erste  Länge  bloss  um  den  sechsten  Theil  des  %Qovog 
tcqiotoq  länger  als  da,  wo  wir  ihn  in  dieser  zweiten  Weise  [B] 
messen,  und  dies  ist  ein  so  kleines  Zeitpartikelchen,  dass  wir  die 
Differenz  desselben  mit  unserem  Ohre  schwerlich  zu  beurtheilen 
im  Stande  sind:  —  wir  werden  sie  in  keiner  Weise  beurtheilen 
können,  wenn  declamirt  wird;  und  wenn  gesungen  wird,  wer- 
den wir  dazu  nur  dann  im  Stande  sein,  wenn  mit  dem  Gesänge 
eine  Begleitung  in  so  kurzen  Noten  verbunden  ist,  dass  deren 
6  auf  die  Achtel-Note  kommen  (32stel-Triolennoten).  Eine  der- 
artige Begleitung  des  Gesanges  kannte  das  Alterthum  nicht,  denn 
hier  konnte,  wie  Aristoxenus  sagt,  auf  den  %Qovog  itQ&xog  des 
Gesanges  immer  nur  ein  ungeteilter  xqovog  itQmog  der  Beglei- 
tung kommen.  Die  Alten  also  werden  jene  Differenz  von  £  %q6- 
vog  nqooTog  schwerlich  zu  unterscheiden  im  Stande  gewesen  sein. 
Hiermit  ist  zusammenzustellen  eine  bisher  von  uns  noch  unbe- 
rücksichtigt gelassene  Angabe  in  dem  von  Dionysius  über  den 
kyklischen  Dactylus  gegebenen  Berichte.  Er  sagt  nämlich:  ot 
(livroi  (v&iMtol  xovxov  xov  noöog  xrjv  (icckqccv  ß^tt%vxiQav  elvctl 
fpaci  xijg  xeXelag,  ovx  2%ovxeg  öh  dmiv  Tto'tfw,  *aXov<sw  CCVX1JV  cdo- 
yov.  Unter  den  „£vfyuxo/",  denen  Dionysius  hier  folgt,  kann 
nicht  Aristoxenus  gemeint  sein,  denn  Aristoxenus  gibt  für 
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die  irrationalen  Grössen  ganz  genaue  Zahlcnbestimmungen  an. 
Vgl.  S.  322  ff.  und  §  32.  Nach  ihm  muss  die  SXoyog  pa%Qa  des 
kyklischen  Dactylus  um  £  %qovov  nqmot  kleiner  als  die  xefoia 
(langa  sein,  nicht  etwa  um  ^  xqovoq  ngmog.  Andere  §v&nixol 
aber  erklärten ,  wenn  anders  Dionysius  richtig  referirt,  dass  man 
diese  Differenz  nicht  genau  angeben  könne.  Nach  diesen  also 
muss  es  dahin  gestellt  bleiben«  ob  die  irrationale  Länge  des 
kyklischen  Dactylus  um  £  oder  um  £  %q.  nq.  kürzer  als  die 
xzXüct  ist,  man  kann  ihn  also  in  der  ersten  (aristoxenischen) 
Weise  [A],  aber  auch  in  der  zweiten  Weise  [B]  durch  Noten 
ausdrücken.  In  der  Praxis  ist,  wie  gesagt,  der  Unterschied 
nicht  zu  bemerken.  Wir  halten  die  Weise  A  fest,  weil  sie  die 
aristoxenische  ist.  Ohnehin  muss  sie  nothwendig  da  gewählt 
werden,  wo  man  einen  aufgelösten  kyklischen  Tact  bezeichnen 
will.    Aber  wie  steht  es  mit  der  contrahirtea  Form? 

~  \j  \j 
_ 

Wird  ein  solcher  aus  der  Gontraction  eines  kyklischen  Dactylus 
entstandene  Spondeus  so  aufzufassen  sein ,  dass  die  zweite  Länge 
zugleich  den  Zeitwerth  der  ersten  und  zweiten  Kürze  in  sich 
vereint  ?  Da  müsste  also  die  erste  Länge  £ ,  die  zweite  Länge 
\  %q.  7tQ.  enthalten.  Das  wird  nun  aber  schwerlich  die  antike 
Rhythmik  statuirt  haben.  Es  ist  nicht  wohl  anders  zu  denken, 
als  dass  hier  auch  Aristoxenus  die  beiden  Längen  einander  gleich 
gesetzt,  also  einer  jeden  von  ihnen,  wie  der  langen  ctQßig  des 
%oQ£log  aXoyog,  %  %q.  tcq.  zuerlhcilt  habe.  Hier  ist  also  theo- 
retisch die  oben  unter  [B]  angegebene  Messung  zu  Grunde 
gelegt:  ^ 


7i.  xvQiog  __  Z 
dtctXv&eig    ~  ~  ~ 

LJ 


w  7t.  KVQlOg         „    w  jw 

~  avvaiQS&eig  ^— ^ 


Man  kann  statt  ^  auch  £  schreiben.  Aber  da  der  novg  xv- 
xXtog,  wie  wir  gesehn,  nicht  iv  Xoyn  ftfßj,  sondern  iv  Xoytp  di~ 
itXaoüp  steht  -oder  mit  anderen  Worten  kein  gerader,  sondern 
ein  ungerader  Tact  ist,  so  ist  die  Gontraction  desselben  zum 
Spondeus  nicht  so  zu  fassen,  dass  die  erste  Länge  die  tätig, 
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die  zweite  die  agtiig  ist,  sondern,  die  Grenze  der  beiden  Tact- 
theile  fällt  innerhalb  der  zweiten  Länge,  d.  h.  von  der  durch 
die  zweite  Länge  eingenommenen  Zeit  gehört  das  erste  Drittel 
noch  mit  zur  diaig  des  Tactes.  Nach  der  Terminologie  des 
Arisloxenus  bei  Psell.  §  8  wird  diese  zweite  Länge  ein  %o6vog 
§v&(Aonouag  tdiog  sein  (^nagaXaaacov  t6  xov  örjiiefov  nodtxov  fieys- 
&og  inl  t6  iiiycc";  sie  uberschreitet  den  Zeitumfang  des  rhythmi- 
schen Semeions).  Wir  werden  auf  diese  Kategorie  der  xqovoi 
Qv&iAonoilag  Idiot  späterhin  genauer  einzugehen  haben. 

Man  hat  nun  das  zuletzt  gewonnene  Ergebnis  für  die  schon 
oben  berührte  Frage,  ob  alle  dactylischen  Hexameter  kyklisch  zu 
messen  sind,  zu  benutzen.  Ist,  wie  Dionysius  von  Halikarnass 
sagt,  die  aus  noöeg  xvnhoi  bestehende  „ygaoig"  ein  leichter 
und  gefügiger  Rhythmus  (svtQoxog,  7teQKpeQtjg,  HcttaQolovGcc) ,  so 
wird  für  die  Hexameter  die  kyklische  Messung  im  Ganzen  wohl 
auf  solche  zu  beschränken  sein,  welche  im  Inlaute  möglichst 
wenig  Spondeen  enthalten.  Der  aus  einem  xvxXiog  contrahirte 
dreizeitige  Spondeus  kann  keinen  anderen  als  den  eben  ange- 
gebenen Tact  haben,  d.  h.  seine  zweite  Länge  ist  ein  unter  die 
diesig  und  aQöig  zu  vertheilender  xgovog  §v&p,ortodag  i'öiog.  Im 
epischen  Hexameter  sind  die  Spondeen  so  häuflg,  dass  die  durch 
sie  gebotene  immerhin  etwas  künstliche  Vertheilung  der  zweiten 
Länge  unter  zwei  Tacttheile  den  Fluss  des  Rhythmus  viel  zu 
häufig  unterbrechen  würde,  als  dass  er  tvtQO%og  und  izeQKpeQrjg 
genannt  werden  könnte.  Die  Häußgkeit  der  Spondeen  ist  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  der  epische  Hexameter  im  Allgemeinen 
ein  vierzeitiger,  gerader  Tact  war;  die  kyklische  Messung  kann 
beim  declamatorischen  Vortrage  nur  bei  solchen  Hexametern 
angewandt  sein,  welche  keine  Contraction  darboten,  und  auch 
die  für  den  Gesang  bestimmten  Hexameter  werden  so  wenig 
als  möglich  Spondeen  enthalten  haben,  obwohl  der  melische  Vor- 
trag die  Behandlung  der  spondeischen  Längen  als  xqovoi  $ufyo- 
itoUag  idiot  leichter  ermöglichte. 

Dass  ausser  dem  Hexameter  auch  noch  andere  daetylische 
Metra  kyklisch  gemessen  wurden ,  versteht  sich  von  selber.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  um  für  die  einzelnen  dactylischen  und 
anapäslischen  Metra  ausfindig  zu  machen,  ob  ihre  Tacte  als 
vierzeitige  oder  als  kyklische  aufzufassen  sind. 
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§  34« 

Reihen  mit  itödeg  äAoyoi  und  xvxltoi. 

Durch  das,  was  wir  über  die  irrationalen  und  kyklischen 
Tacte  erfahren,  wird  auch  die  im  zweiten  Capitel  dieses  Ab- 
schnittes vorgetragene  Theorie  der  Reihen  erweitert.  Die*  Anga- 
ben des  Aristoxenus  über  das  Megethos  der  Reihen  beziehen 
sich  nur  auf  die  rationalen  Tacte.  Die  trochäische,  iambische 
und  anakrusisch-päonische  und  vielleicht  auch  die  dactylische 
Reihe  lässt  aber  auch  irrationale  Tacte  zu.  Hierdurch  kann  in 
trochäischen  Reihen  der  Schlusstact,  in  iambischen  und  anakru- 
sisch-päonischen  Reihen  der  Anfangstact  und  ferner  auch  in  tro- 
chäischen und  iambischen  Reihen  jede  dipodische  Basis  um  einen 
halben  %$6vog  nomog  retardirt  werden.  Die  ganze  Reihe  kann 
hierdurch  um  1,  l£  %qovoi  TtQcözot  über  das  legitime  rhyth- 
mische Megethos  hinaus  verlängert  werden ,  z.  B. 

novg  ovv&szog  lSßrjfiog  f  -  — 

novg  Ovvfrszog  10^Srj(iog  SL  j.    ~  j.  _ 
novg  Gvvd'STog  ld^Ctmofi  SLjl^j^^j.^^  jl 
Eine  aus  kykhschen  Dactylen  bestehende  Reihe  geht,  wenn 
sie  akatalektisch  ist,  gewöhnlich  auf  den  Trochäus  oder  Spondeus 
aus.    Bei  vierzeitigen  Dactylen  ist  der  auslautende  Spondeus  die 
Normalform,  der  ihn  vertretende  Trochäus  hat  hier  bloss  des- 
halb seine  Stelle,  weil  die  Schlusssilbe  eine  adiaqpooog  ist.  Bei 
kyklischen  Dactylen  ist  dies  anders.    Denn  da  diese  Tacte  drei- 
zeitig sind  und  genau  den  trochäischen  Rhythmus  haben,  so  ist 
die  auslautende  Normalform  nicht  der  Spondeus,  sondern  der 
dreizeitige  Trochäus;  der  Spondeus  als  Auslaut  steht  hier  nach 
demselben  Gesetze,  nach  welchem  eine  trochäische  Reihe  mit 
dem  Spondeus  statt  des  Trochäus  auslauten  kann,  d.  b.  der  . 
Spondeus  ist  hier  ein  TQO%atog  aXoyog  von  3£  %qovoi  nomoi: 

jl  ~  I  j.  ~  liw  I  J.  SL 

±^s\±^,\±ysv\±HL 

Wie  die  iambische  Reihe ,  so  kann  nun  ferner  auch  die  aus 
dreizeitigen  kyklischen  Anapästen  bestehende  Reihe  mit  einer 
ovXXccßri  iduxyoQog,  d.  i.  einer  Zotig  ctloyog  anlauten: 

O  —    w    —    w  _ 
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d.  h.  es  kann  die  einsilbige  Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie 
eine  Kürze  sein,  z.  B. 

toV  'EXXadog  aya&iag 
GxQaxctyov  a%  £vqv%6qov 
Sndqxag  v(ivrpOftsv ,  w 
lijis  itcctav. 

Dies  ist  hauptsächlich  bei  der  anapästischen  Tripodie  der  Fall 
(wie  den  vorliegenden  Reihen);  die  Alten  bezeichnen  dieselbe 
als  itoogodictxov  oder  ivonhov.  Da  die  späteren  Metriker,  wie 
Hephästion,  die  Lehre  vom  kyklischen  Tacte  nicht  mehr  ken- 
nen, so  schwanken  sie  in  der  Auffassung  solcher  anapästischer 
Reihen.  Bald  nennen  sie  dieselben  anapästisch,  bald  zerlegen 
sie  dieselben  gegen  den  Rhythmus  in  einen  lavixog  iitb  peftovog 
und  einen  %oqtct^ßog  % 

—  V*  w»  |    _       w  _  , 

wobei  sie  die  Regel  aufstellen,  dass  der  l(oviy.bg  iitb  (iel£ovog 
mit  einer  avXXaßr)  udidqxiQog  anlauten  könne.  Heph.  89.  91. 
Ueber  diese  eigentümliche  Auffassung  s.  das  Nähere  im  7.  Capitel. 

Wir  können  nunmehr  das  Gesetz  aufstellen :  die  anlautende 
iqcig  der  Iamben,  anakrusischen  Päonen  und  kyklischen  Ana- 
päste kann  eine  övXXaßr)  idux<poQOg  sein.  In  dieser  Weise  ist 
der  von  Hephästion  p.  34  ausgesprochene  Satz:  „7ia<sa  fih^ov 
uqx*}  ididyooog"  zu  modificiren,  wenn  er  richtig  sein  solL  In 
seiner  Allgemeinheit  gefasst,  ist  er  unbedingt  falsch,  und  man 
kann  kaum  einsehen,  wie  ein  Metriker  wie  Hephästion  sich  so 
leichtsinnig  ausdrücken  kann. 

Ob  die  Metriker  das  mit  der  ocSidtpoQog  anlautende  ana- 
pästische itoogoöixov  zu  den  fiiiQa  povoeidrj  oder  zu  den  pixra 
gerechnet  haben,  ist  aus  ihrer  Darstellung  nicht  mehr  ersicht- 
lich. Dagegen  sind  die  iambischen  und  trochäischen  Trimeter 
und  Tetrameter,  welche  einen  eingemischten  kyklischen  Tact 
haben,  nach  der  Aussage  des  Mar.  Victor.  139  (S.  421)  (lixoa 
povoeidrj,  und  ebenfalls  fiovoetdrj  sind  natürlich  diejenigen  pi- 
TQu,  welche  aus  lauter  kyklischen  Dactylen  und  Anapästen  be- 
stehen; auch  die  kyklischen  Dactylen  mit  schließendem  Spon- 
deus  oder  Trochäus  sind  povoudr)  so  gut  wie  die  aus  vierzeiti- 
gen Dactylen  bestehenden  plrpa,  welche  auf  einen  Spondeus 
oder  Trochäus  ausgehen.    Von  der  Reihenbildung  dieser  kykli- 
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sehen  Dactylen  und  Anapästen  muss  nun  noch  genauer  geredet 
werden. 

Von  vierzeitigen  Dactylen  und  Anapästen  lassen  sich  nach 
Aristoxenus'  Angabe  höchstens  je  5  Tacte  zu  einer  einheitlichen 
Reihe  vereinigen;  es  giebt  pentapodische,  aber  keine  hexapo- 
dische  Reihen  aus  nodeg  xetquo^oi ,  denn  die  Ausdehnung  der 
dreitheiligen  Reihe  (des  novg  avv&ezog  iaußixbg)  geht  nicht  wei- 
ter als  his  zum  18zeitigen  Megethos.  Sind  aber  die  Dactylen 
und  Anapäste  nodeg  xvxXioi,  so  wird  ein  Megethos  von  je  6 
dieser  Tacte  nicht  mehr  als  18  %Qovot  noäioi  umfassen,  es 
kann  demnach  eine  Hexapodie  aus  kyklischen  Tacten  so  gut 
wie  eine  Hexapodie  aus  trochäischen  und  iambischen  Tacten 
eine  einheitliche  Reihe  sein.  Sie  enthält  alsdann  drei  dipo- 
dische  ßaöeig  und  würde  deshalb  nach  der  genauen  Terminolo- 
gie der  Alten  nicht  ein  Hexametron,  sondern  ein  Trimetron  zu 
nennen  sein.  Hiermit  stimmt  nun  eine  aus  einem  Rhythmiker 
geflossene  Stelle  bei  Marius  Victorinus  p.  93,  in  welcher  es 
vom  dactylischen  Hexameter  heisst:  Habet  autem  sedes  sex 
quas  Aristoxenus  musicus  %<oq(xg  vocat.  reeipit  autem  pedales 
figuras  tres.  kas  Graeci  dicunt  nodma  (tyijfiaror.  nam  aut  in 
sex  partes  dividitur  per  monopodiam,  aut  in  tres  per  dipodiam 
et  fit  trimetrus,  aut  in  duas  per  xc5Aa  duo  quibus  omnis  versus 
constat  dirimiiur. 

Die  Worte:  in  sex  partes  dividitur  per  monopodiam  bedeu- 
ten dasselbe  wie  ßuivexai  xara  povonodlav  l|a'x*g  oder  scan- 
ditur  per  monopodiam  sexies  oder  per  monopodiam  sexies  feritur 
oder  percutitur.  Es  sind  die  sex  partes  die  S£  ßaoetg  oder  sex 
percussiones,  von  deren  Zahl  das  ganze  Metron  ein  e£duexQov 
genannt  wird.  §  28.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  monopodi- 
schen  ßuceig  identisch  mit  den  monopodischen  oi\u^la  sind,  in 
welche  nach  Aristoxenus  die  Reihe  (xcaAoi/)  oder  der  novg  6vvte- 
rog  zerfällt.  Die  Zerlegung  eines  Metrons  in  sechs  ßämg  oder 
monopodische  cijpera  setzt  zugleich  die  Zerlegung  in  zwei  tri- 
podische  Reihen  oder  xüla,  von  denen  jede  3  ßaceig  oder  <nj- 
fiua  enthält,  voraus.  Es  ist  eine  solche  Zerlegung  des  Hexa- 
metrons  nicht  bloss  bei  vierzeitiger,  sondern  auch  bei  kyk- 
lischer  Messung  der  Dactylen  möglich: 
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ßd<Sig  1  ßdatg 

ßcusig 

ßdaig 

ßdöig 

ßdatg 

ai&ig  $ 

nuTtt  ni 

dovSs  XV 

rj  c 

XtvStxo 

rjt 

Xdag  d 

vtiöijg 

CtJUHOV 

oijfietov 

at}(isiov 

novg  avvfaxog,  novg  Ovv&exog, 

*d>Xov  ntoXov 


Bei  vierzeitiger  Messung  ist  das  xroAov  ein  öcnSexaCypov, 
bei  dreizeitiger  oder  kyklischcr  Messung  ein  ivvBdayjfiov ,  in  je- 
der von  beiden  zerfällt  das  ganze  Metron  in  6  ßdastg  oder  per- 
cussiones  per  monopodiam. 

Es  kommt  aber  nach  unserer  Stelle  des  Marius  Victorinus 
für  ein  Metron  aus  6  Dactylen  noch  eine  andere  Zerlegung 
vor :  in  ires  per  dipodiam  (partes]  dividitur)  et  fit  trimetrus.  Dies 
bedeutet  dasselbe,  wie  wenn  es  vom  iambischen  Trimetron 
heisst:  ferilur  dipodüs  trimeter  tribus,  quem  a  numero  percus- 
sionutn  trimetrum  Graeci  dixerunt.  Der  Zusatz  „et  fit  trime- 
ter" lässt  an  dieser  Auffassung  keinen  Zweifel.  Die  dipodischen 
ßdattg  oder  percussioncs ,  aus  welchen  das  Metron  bei  diesem 
zweiten  „ti%ii(i<t  nodtnov"  besteht,  sind  wiederum  identisch  mit 
den  dipodischen  at}(tucc  des  Aristoxenus.  Ein  Megethos,  wel- 
ches in  drei  dipodische  arjfteia  zerfällt,  ist  eine  einheitliche 
Reihe,  ein  einheitlicher  novg  avv&exog,  gleich  dem  iambischen 
Trimetron.  Findet  bei  einem  Megethos  von  6  daetylischen 
Tacten  diese  Art  der  Percussion  als  Trimeter  statt  („fit  tri' 
metrus"),  dann  müssen  diese  Tacte  kyklische  oder  dreizeitige 
Dactylen  sein: 

Tq£(istqov  hov6%g>Xov. 


ßdatg 

ßdatg 

ßdatg 

iv  öe  oo 

rj  t 

qu  q>o  -  vi 

o)  xe-xoa 
9  9* 

ßdfioveg 

tnnot  tinaXXov 

y  c|  r  ( 

eiou 

novg  avv&sxog  lSarjfiog, 
xcoXov. 
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Ein  aus  6  dactylischen  Tacten  bestehendes  phgov  ist  also 
entweder  ein  <5xi%og  dUooXog  von  6  monopodischen  ßateig. 
Nur  in  diesem  Falle  heisst  es  i^d^xQov.  Die  einzelnen  Tacte 
können  hierbei  sowohl  vierzeitige  als  auch  dreizeitige  oder  ky- 
klische  Dactylen  sein.  Oder:  es  ist  ein  cxi%og  uovoxwXog  von 
3  dipodischen  ßdaug  gleich  dem  iambischen  Trimeter.  In  die- 
sem Falle  heisst  es  xqtpsxQov  (versus  trimeirus).  In  diesem 
Falle  müssen  die  einzelnen  Tacte  nothwendig  dreizeitige  oder 
kyklische  Dactylen  sein. 

In  welchem  Falle  die  eine  oder  die  andere  Messung  ange- 
wandt wird,  ist  uns  nicht  überliefert.  Nur  soviel  wissen  wir, 
dass  die  dikolische  Gliederung,  der  Cäsur  gemäss,  die  ursprüng- 
lichste und  also  namentlich  für  den  eigentlichen  versus  herous 
(Mar.  Vict.  p.  94)  vorauszusetzen  ist.  Auch  das  kyklisch  gemes- 
sene riQaiov  wird  schwerlich  eine  andere  Gliederung  gehabt  haben. 
Anderweitige  Gründe,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  anführen  kön- 
nen, machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  dactylischen  Hexameter 
in  den  dactylisch-iambischen  oder  dactylisch-trochäischen  Strophen 
der  Tragiker  (wie  der  angeführte  Vers  Eur.  EI.  476)  die  dipodi- 
sche  Messung  haben.  Solche  Verse  sind  nach  strenger  Termino- 
logie nicht  dactylische  Hexameter,  sondern  dactylische  Trimeter 
zu  nennen. 

Nach  dem  bei  Mar.  Vict.  erhaltenen  Berichte  heissen  diese 
beiden  verschiedenen  Gliederungen  nodixa  axwaxa^  pedales  figu- 
rae.  Ausser  ihnen  nennt  er  noch  ein  drittes  noöixov  <%w«: 
„aut  in  duas  (partes)  per  ncoXa  duo  quibus  omnis  versus  (der 
ganze  Vers)  constat  dirimiiur".  Dieses  dritte  <%ijßa  kann  den 
beiden  anderen  nicht  coordinirt  sein,  es  hängt  aufs  innigste  mit 
dem  ersten  o%rjna  zusammen,  denn  es  gibt  die  für  die  6  mono- 
podischen partes  bestehenden  höheren  rhythmischen  Einheiten 
(xcSXa  duo)  an.  Und  doch  hat  Victorinus  die  drei  Sätze  durch 
aut...  aut.,,  aut  gänzlich  coordinirt.  Die  jedenfalls  sehr  werth- 
volle und  aus  bester  Autorität  fliessende  Stelle  stammt  jeden- 
falls in  letzter  Instanz  aus  einem  griechischen  Originale,  aber 
Victorinus  hat  sie  uns  nicht  unmittelbar  aus  dem  Originale, 
sondern  erst  durch  die  Vermittelung  vielleicht  mehrerer  Zwi- 
schenhände überliefert.  Wie  leicht  aber  entstellt  Victorinus 
dasjenige,  was  in  der  Metrik  nicht  ganz  trivial  ist.    Man  be- 
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denke  nur  seine  Verwechselung  der  (litQa  f«xra  und  aavvaQ- 
xv(ca\  So  wird  es  wohl  nicht  ungerechtfertigt  sein,  wenn  wir 
das  dreimalige  aut  und  die  hierdurch  gebotene  Goordinirung 
der  drei  o%^fiara  noöixcc  als  eine  nicht  getreue  Darstellung  des 
wirklichen  Sachverhalts  ansehen,  denn  dieser  kann  kein  anderer 
sein  als  der  oben  von  uns  angegebene. 

Wir  können  nunmehr  sagen,  dass  den  trochäischen  und 
iambischen  Reihen  gleich  grosse  kyklisch  -  dactyljsche  und  ky- 
klisch- anapästische  Reihen  parallel  stehen 

xtolov  i£a6rjnov  (Dipodie) 


—     W    W    \_>   

^  ww  —  vy  ww     ww  _ 


otmlov  ivveaCTjfiov  (Tripodie) 


—  w    —   w   _  w5  w    —    w  — 

—  ww  —  ww  —  W* 


naikov  dcadsxaGriiiov  (Tetrapodie,  Dimetron) 

_w    _  _    ^           W  w;_w_w>_w_ 

—  ww        ww       ww  _  W*  ww  _  ww         ww  —  ww  — 

küUo»>  itsvuHciidsxaarjiiov  (Pentapodie) 

 _    w    _    w    _    w    -  O  W-w-w-.w-w- 

_  <k^W  _  ww  —  ww  —  ww  —  O  ww  _  ww          ww  _  ww    ww   

TtüXov  oKTtoKaidsKctGrifiov  (Hexapodie,  Trimelron) 

^.  w  _  ^         0_w_.0  w^_w,-C/»_w_0_»w»» 

—  ww  ~-  ww         ww         ww  —  ww  —  v^r  ww  _  ww  —  ww  —  ww  —  ww  — .  ww  — 

Ob  nun  im  einzelnen  Falle  eine  uns  vorliegende  daetylische 
oder  anapästische  Reihe  vierzeitige  oder  kyklische  Tacte  hat, 
wird  sich  wohl  vielfach  niemals  ermitteln  lassen.  Gontraction 
oder  Nichtcontraction,  Auflösung  oder  Nichtauflösung  sind  durch- 
aus keine  sicheren  Indicien  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Messung.  Im  Allgemeinen  ist  freilich  der  kyklische  Tact 
der  Gontraction  viel  weniger  geneigt  als  der  vierzeitige  (vgl. 
§  33  am  Ende) ,  aber  in  manchen  Compositionsaf ten  widerstreben 
auch  solche  Dactylen,  in  denen  wir  schwerlich  kyklische  voraus- 
setzen dürfen,  der  Contraction  (vgl.  die  Episyntheta  Cap.  7). 
Selbst  trochäischer  Auslaut  daetylischer  Reihen  in  der  Mitte  des 
Metrons  ist  in  den  ungleichförmigen  Metren  kein  Beweis  kykli- 
scher  Messung. 
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■ 

Viertes  CapiteL 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihrer  verschieden- 
artigen Apothesis. 


§  35. 

Die  Tradition  der  Metriker. 

Es  Hess  sich  nicht  vermeiden,  schon  in  den  vorausgehen- 
den Capiteln  den  Unterschied  der  katalektischen  und  akatalek- 
tischen  Metra  herbeizuziehen,  und  der  allgemeine  Begriff  der- 
selben ist  bereits  dort  gegeben  worden.  Indem  wir  jetzt  diese 
weitschichtigen  und  vielverzweigten  Kategorieen  in  ihrem  ^Zusam- 
menhange darstellen,  haben  wir  zuerst  die  darüber  von  den  Me- 
trikern aufgestellte  Tradition  näher  zu  erörtern.  Es  findet  hier 
dasselbe  statt  wie  bei  allen  von  den  Metrikern  uns  überlieferten 
Theorieen,  dass  nämlich  das  Allgemeine,  was  darin  gegeben  wird, 
stets  ein  Rest  alter  rhythmisch -metrischer  Tradition  aus  der 
besten  alten  Zeit  ist,  und  dass  nur  die  specielle  Ausführung 
und  Anwendung  dieser  allgemeinen  Kategorieen  bei  den  uns  er- 
haltenen späteren  Metrik ern  vielfach  eine  irrige  ist,  weil  diese 
Metriker  im  Einzelnen  von  dem  in  der  Sprache  dargestellten 
Rhythmus  keine  Kenntnis  mehr  besitzen.  Wir  werden  die 
sämtlichen  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen, 
die  durch  die  Metriker  auf  uns  gekommen  sind,  als  wichtige 
Fundamentalsätze'  der  Metrik  anerkennen  müssen,  wenngleich 
frühere  Forscher  sie  so  wenig  beachten  zu  müssen  glaubten, 
dass  sie  jetzt  zum  grossen  Theile  in  Vergessenheit  gekom- 
men sind. 

Die  Katalexis  bezieht  sich  nach  der  freilich  oft  nur  lücken- 
haften Darstellung  der  Metriker  entweder  auf  den  Auslaut  oder 
auf  den  Inlaut  des  Metrons  oder  der  Periode.  Vgl.  hierüber 
die  bei  der  Classification  der  Metra  S.  347  vorläufig  gegebenen 
Bestimmungen.  Wir  behandeln  hier  zunächst  den  Auslaut;  den 
katalektischen  Inlaut  hat  das  folgende  Gapitel  zu  erörtern. 

Der  Auslaut  wird  von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  ojto- 
OeciQ  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  sicherlich  ein 
hohes  Alter  zu  vindiciren  ist.    Vgl.  S.  415.   Die  Apothesis  des 
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Metrons  ist  eine  vierfache*):  akatalektisch,  katalektisch,  braehy- 
katalektisch,  hyperkalalektisch**).    Das  Metron  ist  nämlich 

1)  ein  fiitQov  ixaxdXijxxovy  wenn  der  letzte  novg  des- 
selben seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben  ausge- 
drückt ist.  Heph.  26 :  'AxaxaXrixxa  xaXshcu  pixoa  oaa  xov  xsXsv- 
xatov  noda  oXokXtjqov  fy«.  Der  Ausdruck  oXoxXtiQog  findet  sich 
bei  den  Rhythmikern  wieder,  und  zwar  in  der  guten  Quelle  A, 
aus  welcher  Aristides  seine  Darstellung  vom  tj&og  der  Rhythmen 
schöpft,  wie  auch  in  der  von  ihm  aus  der  Quelle  B  entlehnten 
Partie.  Den  nodeg  oXoxXriooi.  werden  hier  solche  Tacte  entgegen- 
gesetzt, in  denen  eine  Pause  (%oovog  xsvog,  genannt  Xei(i(icc  oder 
nQogfcaig  ,S.  342)  vorkommt.  Aristid.  p.  40  noöeg  oXoxXriqoi,  und 
nodeg  dnb  Xsifi^dxmv  fj  noog&lomv ,  Aristid.  p.  97  (v&noi  oXo- 
xXtjoovg  xovg  noSag  iv  xotg  neoiodoig  t%ovxsg  und  (v&poi  ßqctxHg 
%  im^xetg  xovg  xsvovg  H%ovxeg. 

2)  pixQov  xetraXi]Kt ixov,  wenn  der  letzte  novg  eines 
Metrons  unvollständig  ist.  KaxaXrjxuxa  oaa  ^isfisicDfiivov 
F%ei  xov  xeXevxatov  noda  Heph.  27.  Ueber  die  Bedeutung  dieser 
metrischen  Bildung  überliefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50: 
xaxaXtjxxixä  oCa  OvXXaßriv  dyaioei  xov  xeXsvtatov  noöog,  cepvd- 
xv\xog  tvzxzv  xr\g  paxooxloag  xctxctXrfes&g. 

3)  fiixgov  ß(>axvnccxc(Xri*xov,  wena  einem  nach  dipo- 
dischen  ßdosig  gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Tact  fehlt. 
BQct%vxcexaXrixxa  oaa  ano  dmodlag  inl  xiXovg  oXa  noÖl  (isptfco- 
xai  Heph.  27*  BqccivxaxdXrixxa  olg  novg  StövXXaßog  iXXtinsi 
Aristid.  50.  Die  Metriker  sehen,  wie  schon  S.  391  bemerkt, 
irrthümlich  auch  den  ionischen  (und  päonischen)  Einzeltact  als 
eine  dipodische  ßacig  an. 

4)  pixQov  vnsoxaxdXrixxov,  wenn  in  einem  nach  dipo- 
dischen  ßaaug  gemessenen  Metron  auf  die  letzte  vollständige 

*)  Schol.  Heph.  26.  Tract.  Harl.  319  Efol  dh  dno&iceig  xiaaaosg. 
Pseudo-Atil.  336  Deposilionis  genera  sunt  quatuor.  Mißbräuchlich  wird 
statt  dno&eotQ  auch  xatdX^ig  gesagt,  schol.  Heph.  26  laxiov  oxi  xo 
avxo  iexiv  dno&SGig  xai  xaxdXrjt-ig '  xai  yevixov  iaziv  dvxl  xov  dito- 
&£Cig  xai  ctötxov  dvxl  xov  iXdxxaaig.  Im  letzteren  Sinne  (=  iXdx- 
xeaaig)  kann  xaxdXrjiig  anch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen, 
Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2),  Plotius  248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.  Tract.  Harl.  319. 
Schol.  Heph.  B.  174.   Mar.  Vict.  80.   Plotius  248.   Pseudo-Atil.  336. 
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ßdoig  noch  ein  unvollständiger  Einzeltact  folgt.  'TiteQxaxdliptxa 
otfa  itQog  xa  xeUtcp  TtQogiXceße  fiigog  nodog  Ilepb.  27. 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorieen  die  dipodische 
oder  monopodische  ßdoig  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Die  Metra  der  Iiii%Xoy.7\  xqLor\\Log  werden  von  allen 
Metrikern  übereinstimmend  nach  dipodiscben  ßdong  gemessen. 
Hier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  ino&mg  fol- 
gende (wir  wählen  als  Beispiel  das  xqtpsxQov  —  für  das 
tqov  braucht  man  sich  bloss  die  erste  ßdoig  desselben  wegzu- 
denken, für  das  xexQdfiszQov  noch  eine  ßdoig  am  Anfange  hin- 
zuzufügen) : 

tQt(i.  KcttaX.  c  |ü-w.|v.o 

XQtfjl.  ßQCC%.      —  ~  —  ^  |  —  ~  —  ~  |  -  O  W_^__|C?_w_|vy^ 

ÖLfl.  V7TEQX.  O  |  _  ^  _  ~  |  ^  w  _  |  v_v-|w 

Folgt  nach  der  letzten  ßdoig  nur  eine  einzige  Silbe,  so 
zählt  man  bei  der  Megethos-Bestimmung  des  Metrons  als  x^i\u- 
t^ov,  xstQdfistQov  y  ötnetQov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  ßa~ 
osig;  die  schliessende  Silbe  ist  eine  v7teQKaxdXrj}-ig.  Daher  ist 
das  vorliegende  vnsQxaxdXr}xxov  xqoxcükov  und  Ictfißixbv  kein 
t^lfurQov,  sondern  ein  ölfiexgov  vneQnaxdXrjKxov. 

Jede  Schlusssilbe  des  vollständigen  oder  unvollständigen 
Metrons  ist  eine  ovXXaßfi  döidtpoQog.  Ausserdem  lässt  die  vollstän- 
dige, aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  brachykata- 
lektische)  ßdoig  iafißiKTj  eine  anlautende  ovXXaßrj  ccöidq>OQog  zu.  Von 
den  inlautenden  ßdoug  xQQ%uUcti  lässt  nur  diejenige  eine  adidqnQog 
zu,  auf  welche  eine  akatalektische  oder  katalektische  ßdoig  folgt, 
nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  brachykatalektischen  ßacig 
oder  einer  vTcsQxaxdXtj^ig  vorausgeht.  Hephäst,  sagt  vom  ka- 
talektischen  tafißiKOv  p.  31 :  Si^exai . . .  xbv  tafißov  TtctQuXriyovxa, 
vom  brachykatalektischen  tqoxcüxov  p.  336 :  idv  dh  y  ßQaxvxaxa- 
XrptxoV)  ov  ßovXexai  xbv  itotQctXrfyovxa  {noda)  xex(fdorjfiov  i%uv. 

Die  Metriker  vor  Hephästion  scheinen  richtig  gelehrt  zu 
haben,  dass  der  anlautende  novg  einer  katalektischen  iambiscben 
ßdoig  nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht: 

sie  stellen  aber  unrichtiger  Weise  auch  für  den  anlautenden  novg 
der  katalektischen  trochäischen  Schluss-0a<r*$  die  gleiche  Regel 
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auf.  Hephästion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und  lehrt:  das 
tqo%<uixov  KazaXrjHuxov  nehme  bisweilen  auch  im  vorletzten 
Tacte  (im  mtoaXijymv  novg)  den  Tribrachys  an  pag.  36.  40: 
¥ti  fUvxoi  xal  h  xoig  xccxaXrjnxiKOig  xal  6  xotßqcixvg  iy%&QU, 
xa&amQ  TtQOSiWKccpeV)  ov  povov  6  xQO%cctog  &g  xivsg  otovxccr 
7taQctdeiy(Act  xode 

tmv  TtoXixcov  SvÖQccg  ifitv  SrjfAiovQyovg  ctnogxxvm. 
Unrichtig  aber  stellt  Hephästion  nun  auch  für  das  katalektische 
Iambikon  die  Regel  auf  p.  31:  di%£tcci  ...  xov  tafißov  jtaoalij- 
yovxa  fj  Giuxvfag  xQlßocc%vv.    Wir  müssen  sagen:  Die  vorletzte 
Silbe  im  katalektischen  Iambikon  ist  unlösbar. 

Die  Metra  der  iitmkoxri  i£darj(xog.  Die  Metriker  sehen 
die  monopodischen  ßctaugy  nach  denen  sie  gemessen  werden, 
verkehrter  Weise  (S.  391)  als  Dipodieen  an,  und  dehnen  daher 
auch  auf  sie  die  jfyagvxaraA^ftg  und  viteQxccxctXri&g  aus. 

XQlfl,  CCKCCX.        w  |  ~~  |w    w  |  _  _  w  |  _ 

tqC^l.  KCLXCtX.     v~  |  ^  —  |  _ 

TQLIX.  ßQCt%.        [>~  |  w  |   |  ^  |  

6£fl.  VTieQK.   |  ~~  |  ^]  [  |  ^  |  -] 

Die  eingeklammerten  (braehykatalektiscben  und  hyperkatalekti- 
schen)  Formen  kommen  aber  in  der  Praxis  nicht  vor.  —  In  den 
akatalektischen  Aowxa  ino  peitovog  ist  die  schliessende  Doppel- 
kürze stets  contrahirt,  die  auslautende  ßdaig  ist  hier  also  stets 
ein  Molossus.  Man  sollte  daher  denken«  die  unvollständige  Form, 
welche  auf  zwei  Längen  ausgeht,  würde  ein  Imvutbv  ano  peftovog 
HaxcclriKxixbv  genannt,  aber  Hephästion  bleibt  der  Auffassung  des 
ionischen  Tactes  als  einer  Dipodie  consequent,  er  nennt  das- 
selbe ßqtt%viMtxdhriKxov  (die  als  „itovg"  nvq^t%iog  angesehene 
Doppelkürze  fehlt).  Heph.  69. 

Es  kommt  also  von  den  Ionici  a  minore  nur  ein  phQov 
ctxaxdXrjKxov  und  nccxceXri%xi7t6v ,  von  den  Ionici  a  maiore  nur 
ein  aMtxdXiptxov  und  ßoa%v)utxdXrixxov  vor.  —  Die  %OQictp,ßm(xy 
welche  zu  derselben  imnXoxtj  gerechnet  werden,  übergehen 
wir  hier  (sie  kommen  fast  nur  in  ungleichförmigen  Metren  vor 
vgl.  S.  367). 

Die  Metren  des  yivog  itttiwvtKov*).    Der  einzelne 

*)  Wir  dürfen  uns  hier  des  Ausdrucks  nsvxdarjitog  InmXo-ari  nicht 
bedienen,  vgl.  S.  377.  378. 
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Päon ,  der  als  novg  Kvqwg  ein  xexQaavXXaßog  ist  (-  *~~), 
wird  gleich  dem  lonicus  als  Dipodie  angesehen,  und  auch  hier 
heisst  es  von  dem  {ibtqov  axaraXrixTOv  (wie  von  den  akatalek- 
tischen  Ionfci  a  maiore) ,  dass  für  die  schliessende  Doppelkürze 

stets  eine  Contraction  eintreten  müsse  (also  der  xQrjxMog  

oder  der  itaiav  xixaqxog  ~ ~ ~ -  statt  des  nalcov  nqmog  _  ~  ~  ~). 
Und  so  sollte  man  analog  dem  lemnov  äno  fieifavog  folgende 
Nomencia tur  erwarten: 

tqI(1.  ccxccx.  -w/v|„Uwv|  -  ^  -  |,  analog  — ^  |  —  v  ^  j  | 

TQL(l,  YMXttX. 

XQtfi.  ßQ<x%.  ,  analog  ~  |  

dl(i.  vtceqk.  -  ~  ~  ~  [  S-         /  analog  ^  |  __~v,  |  _ 

Aber  es  wird  die  Form  ~~~~|_^~|_~  ein  xaicrAipt- 
xinov,  nicht  ßQ<x%vxccTdXrixxov  genannt;  von  der  hyperkatalek- 
tischen  Form  -  reden  die  Metriker  nicht.  Ebenso 

fehlen  uns  über  die  Nomenclatur  der  anakrusischen  Päone  die 
Angaben  der  Metriker.  ' 

Die  Metra  der  iniTiXonrj  xsxga<srifiog.  Hier  ist  No- 
menclatur in  Beziehung  auf  die  anofaaig  am  complicirtesten 
und  noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikern. 
Nach  Hephästion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dacty- 
lische  Metron  nach  monopodiscben,  jedes  anapästische  nach  di- 
podischen  ßaöeig  gemessen  werden,  und  somit  werden  für  die 
dactylische  und  die  anapästische  Apothesis  verschiedene  Ter- 
minologieen  angewandt;  für  die  dactylische: 

xexgd^exQOv  axaxaXtjKxov :  -~v|>_~v|_^|_~v, 
xsxQcifi.  kux.  Elg  dtffvXXaßov:        |       |        |  _~ 
xsxQocfi.  x«r.  dg  CvXXaßqv:         \       |       I  - 

Hier  reden  Hephästion  und  die  meisten  übrigen  weder  von 
einem  ßQaxv%ccxdXt}xxov,  noch  einem  vnegxaxaXrjKxov,  dagegen 
unterscheiden  sie  zwei  verschiedene  Arten  des  fiixQov  x«taAif- 
xwxo'v,  ein  fi.  kccx.  elg  dtCvXXccßov  (sc  noöa  Xijyov),  wenn  die 
xaxcmXdg  eine  öiovXXctßog  ist,  und  ein  fi.  kccx.  tig  ovXXaßyv, 
wenn  die  naxaxXelg  eine  fiovoavXXaßog  ist. 

Für  die  dipodisch  gemessenen  anapästischen  Metra  ist 
die  Nomenclatur  folgende: 
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X(flfl€XQOV  ttKCCXCtXipiXOV 

™/„  vivr  fefe  tovXl. 


_  VW  _    |  —  W  V  _ 


W  —  W  — 


)V  zu- 


Hier  wird  die  Kategorie  ffe  <J*<rvMa|W  und  efe  övXXaßri 
gleich  mit  der  Kategorie  der  xaxctX.,  ßqct%v%axuX.  und  v^- 
xoraA.  verbunden. 

Dieser  hephästioneischen  Nomenclatur  steht  eine  andere  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  50.  52  (andeutungsweise  auch 
von  Victor,  p.  101.  103)  überlieferte  entgegen.  Für  die  Sixkxv- 
Xixit  bis  inclus.  zum  l^ufisxQov  stimmt  Aristides  mit  Hephästion 
völlig  überein.  Aber  ebenso  wie  diese  dccKxvXixot  werden  von  ihm 
auch  die  gleich  grossen  avanataxiKcc  gemessen,  d.  h.  sie  haben 
monopodische  (nicht,  wie  Hephästion  will,  dipodische)  ßdaeig: 


xqI(xsxqov 


x£XQct(.axQOv 


nsvxafisxQOv 
l&iiexQOv 


_  vs         1   —  \S  V 

V»  \S    —    J    W  V  — 

und  demzufolge  auch  dieselbe  Art  der  Apothesis  wie  die  dccxxv- 
JUxa,  z.  B. 


xsxQctttexQ.  dnaxäXtjuxov    -  ~  ~ 
xsxq.  xar«A.  elg  drtvXX. 
t£xq.  naxaX.  elg  övXXaß. 


I 


I 


I 


I 


Hat  aber  ein  danxvXtxov  oder  «mmowmxov  mehr  als  6  jto<%, 
so  wird  von  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht 
nach  monopodischen,  sondern  dipodischen  ßdeug  gemessen,  z.  B. 
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tezodpexQov  KoczccXrjxxtxov  elg  avXXccßrjv 

-w.v.l  |_^-_| 

\*  »—  W  —    |    ^  %^  — >  V  W  _    I  W  V  \^  |    W  _f   Vrf  • 

Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4,  wie  das  (aus  8  noSeg  be- 
stehende ÖaxzvXixbv  oder  ttvcutctiaziitbv  ein  ret^aftfr^ov.  Aber 
Aristides  lehrt  ferner:  bis  zu  einem  Megethos  von  6  Tacten 
heisst  das  öccktvXixov  und  avctnatazmov  ein  „(iexqov  a7tAovv"; 
überschreitet  es  dies  Megethos,  dann  ist  es  ein  in  2  Kola  zer- 
fallendes ,.fihoov  ovv&ezov«.  Also  das  aus  4  Tacten  bestehende 
„reTQctiiETQov"  ist  ein  zszgdfiszQov  anXovv,  das  aus  8  Tacten 
oder  4  Dipodieen  bestehende  ein  zszQdfiszoov  Gvv&Btov**).  In 
dieser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  §  27  behandelten 
alten  Theorie  vom  Unterschiede  der  itzolodog  aavv&ezog  (povo- 
natXog)  und  ovv&stog  (dixaXog).  Das  aus  8  dactylischen  oder 
anapästischen  Tacten  bestehende  zszodpszQov  övv&szov  des  Aristi- 
des ist  in  der  That  eine  7teq{odog  cvv&exog  öhcaXog,  und  ebenso 
sind  die  aus  2,  3,  4,  5  Dactylen  oder  Anapästen  bestehenden 
(lizQa  ctTtXci  des  Aristides  in  Wahrheit  neoloöoi  ccqvv^exoi  ftovo- 
xfoXoi.  Das  aus  6  Dactylen  oder  Anapästen  bestehende  Metron, 
welches  Aristides  ebenfalls  ein  anXovv  nennt,  ist  wenigstens 
bisweilen  eine  monokolische  mqioöog  aavv&ezog,  nämlich  bei 

*)  Nach  der  Theorie  des  Hephästion  würde  dies  in  seinem  En- 
cheiridion  nicht  erwähnte  Sa%zvXi%bv  ein  „onzdpetQOv"  sein.  Vgl. 
fragm.  de  versib.  in  Eichenfeld  u.  Endlicher  Analect. :  Ociametrum  cata- 
lecticum  quo  usus  est  Stesichorus  in  Sicilia 

Audiat  kaec  nostri  mela  carminis  et  tunc  pervia  rura  volabit. 
Dagegen  stimmt  Mar.  Vict.  p.  103  mit  Aristides:  cum  anapaesäcus  ver- 
sus et  Septem  et  octo  pedum  reperiatur,  placuisse  maioribus  eum  per  syiy 
gias  caedi,  non  alias  quam  si  dactyl(ic)us  super grederetur  hexametrum, 
utique  per  syzygias  scanderetur. 

**)  Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen  des  Aristides:  p.  60  to 
pev  ydo  [&a*xvXtKÖv]  xa#'  %vu  ßaivzxai  jto'dVxal  izoo%a>Qsi  evvsyyvg 
*tf  XQOVwv  .  .  . ,  zu  dl  [aXXa]  natd  dmoSlav  rj  av£vy£av  mal  hqo%(o- 
qsi  ?a>s  X'  zqovcov  pibb.  iiqo%<dq(ov  %q6v<ov)  rj  oXlym  nXsiovtov,  ofcv 
tivlg  zd  vriSQßaivovxcc  to  nQonQrjpivov  tatv  %o6va>v  piys&og  [d.  i.  xfl'], 
dictiQOvvxeg  elg  öVo,  ovv&szct  itQogrjyoosvoctv,  —  p.  52  ßaivovöL  [libb. 
nuQctßalvovoi]  de  tivsg  avto  [d.  i.  tb  daxxvXi-nov]  xai  Kettet  ev^vylav, 
noiovvtsg  xexodfiexQCC  xaraX^xuxa.  —  p.  62  to  dvanaiaxtxdv  .  . .  ap- 
XStai  filv  dnb  öipitQov  xai  itQO%a>oei  p>s%Qt.  tstoctfiszoov.  xeri  ozs  ae'v 
ioziv  dnXovv,  xa<r'  %va  nodu  ytvezai*  oze  de  cvvfretov  üV  rjv  noosi- 
noptv  echter  y  xara  av£vylotv  ij  dmo9iav. 
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kyklischer,  d.  i.  18zeitiger,  nicht  bei  24zeitiger  Messung;  in 
den  meisten  Fällen  ist  es  eine  aus  2  tripodischen  Kola  beste- 
hende neqloöog  avv&exog  und  muss  alsdann  ungeachtet  seiner 
monopodischen  Messung  zu  den  pixget  ovv&exa  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  besteht  somit  für  die  daetylischen  und  die 
anapästischen  Metra  völlige  Gleichheit  in  Beziehung  auf  die  bald 
monopodische,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sich 
grundende  Auffassung  der  Apothcsis.  Dieser  Discrepanz  zwischen 
Aristides  und  Hephästion  haben  wir  nun  noch  eine  von  He- 
phästions Scholiasten  p.  26  uns  überlieferte  Auffassung 
hinzuzufügen.  Hier  heisst  es:  lexiov  ovv  ort  iav  xa  daxxvXiHcc  ij 
avccTxataxixd  ßalvrjxcu  xar«  avgvyüxv,  2%ei  ano&ioeig  ?£,  worauf  an 
einer  daetylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkman 
Mwa'  aye  KaXXiona  ftvyaxeQ  4i6g)  folgende  Nomenclatur  gege- 
ben wird: 

xccxa\r\'KX.  elg  dißvXX.  _  ^  ^  ~_  ^  ^  |  _  ~  ^  _  ^ 

xaraA^xr.  elg  avXXctß.  -_~~-~~|^~^_ 
ßQa%vxaxaXrixxov  ._vw_wv,|_w 
(fiovofi.)  vtisq*.  elg  öiüvXX.  -^~_~~|-~ 
vnsQK.  elg  cvXXaß.  -  ~  ~  -  ~  ~  \  - 

Ein  aus  4  Dactylen  bestehendes  fiixQov  wird  hier  also  (abwei- 
chend von  der  Dactylen-Messung  Hephästions  und  Aristides')  ge- 
nau so  gemessen,  wie  Hephäslion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  öl^exqov,  — • 
Die  sämtlichen  von  den  Metrikern  überlieferten  Auffassungen  der 
daxxvXixa  und  avct7taiaxixa  sind  auf  folgende  Tabelle  übersicht- 
lich zusammengefasst:  A  bedeutet  Aristides,  II  Hephaeslion,  S 
Schol.  Heph.  p.  26;  eine  Beurtheilung  dessen,  was  hier  rich- 
tig oder  unrichtig  ist,  kann  erst  §  38  gegeben  werden. 

[MixQa'aitXa  Arist] 
-  ^  ~  -  ^  ~  dlfiexqov  A.  H. 
w  ^  _  ^  ^  _   dlpexQOv  A. 

-s/w_v/s^_^^  xgl^exgov  A.  H ,  ölftexQOv  ßga^wt.  S. 
~  ^  -  ~  —  ~  ~  -  t  girier  qov  A.     ,  difiexQov  ßQct%vK.  H.  S. 

-^ww^^«ww_wv,  xexQafiexQOv  A.  H. ,  dlfiexgov  S. 

wv^w.Wv_v/v.    XeXQCCfJLEXQOV  A.        ,  ÖtpEXQOV  H.  S. 

» 

-^w-^w-w^-v^^.^w  nevxdfiexqov  A.  H. 
^^-^^-ww-w^-ww-  nevxafiexQOv  A ,  xqI^sxqov  ßQcc%vK.  H. 
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.  w  ~  _  ~  ~  -  uu  |£fffl£T£OV  A.  H,   T(f£(l€T(iOV  s.  §  34. 
 w_  |£c*|K6T0OV  A.     ,  TQqieTQQV  II. 

[Aflr^a  avv&sra  Arist.] 
|  —    T£r^afi£r^ov  A,  oxicrfar^ov  H. 

|  ^_~s/_~~_^     rez(fdfi€tQov  A.  H. 


Ausser  den  genannten  Terminis  bedienen  sich  die  Alten 
für  die  katalektischcn  Metren  oder  Reihen  auch  noch  der  Be- 
zeichnung it€v&rnii(iSQeQ  und  Iqptf^i^fs  (sc.  xo'fi/«*) : 


itsvfhjuinsQig 


w  w  - 


v5 


icp&rjuifxeQig 


—  \y  \     —  <s 


Mit  der  bracbykatalektischen  Messung  hängt  der  Name 
rjfitoktov  zusammen,  womit  ein  aus  anderthalb  dipodischen  ßä- 
<fsig  bestehendes  xaXov  häufig  bezeichnet  wird,  namentlich  das 
ffogatxo'v. 

§  36. 
MitQcc  dxardXrjxta. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  akatalektische  Apothesis  haben.  Nach 
ihnen  ist  dieselbe  bei  den  Dactylen,  sodann  bei  den  lamben  am 
häufigsten.  Trochäen,  beide  Ionici,  ganz  besonders  aber  die 
Anapästen  haben  eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  — 
Wir  betrachten  die  Akatalexis'  nach  den  beiden  Klassen  der  the- 
tischen  und  anakrusischen  Metra. 

I.  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  h.  die  mit 
der  fticig  anlautenden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf 
die  &i<fig  aus.  Die  thetischen  noöeg  kvqioi  haben  entweder 
eine  Kürze  oder  Doppelkürze  zur  Sgoig:  eine  Kürze  (oder  irra- 
tionale Länge)  der  3zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der 
Dactylus,  der  özeitige  Päon  und  der  6zeitige  Jonicus  a  mmore. 
Im  Ausgange  der  Periode  wird  „(j^vöriftos  evsxev«  (Aristid. 
p.  50)  die  Doppelkürze  der  agcig  vermieden,  es  tritt  Contrac* 
tion  derselben. zur  Länge  ein,  daher 
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±  w ±-  ,  statt  ±  W  J. 
■i.  ^w-»  ^  w  _  ,  statt  j.  x 

j.  ,  statt  JL  _w  ±  , 

dagegen  bat  die  einzeitige  aqcig  des  Trochäus  in  der  Apothesis 
nichts  auffallendes 

±  w  J.  w 

Die  aus  Contraction  der  Doppelkürze  entstandene  Länge 
der  ff7to''fe0t€  kann  natürlich  wegen  der  xeXevxcda  a8idq>oQog 
durch  eine  Kürze  ersetzt,  die  schliessende  trochäische  Kürze 
der  uitofeöig  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalb- 
zeitige Länge  vertreten  werden 

 J.  «~  -L^ 

•  * .  • .  j.       i  w  y 

 v~-L  _  V 

 i  ^  i  c? 

Dies  sind  die  Formen  der  akatalektischen  iito&eöig  für  die 
gleichförmigen  thetischen  Metren.  Indess  kommen  die  theti- 
schen  pixQct  axazaXrjxra  des  XQictjfiOv  und  i^dotjfiov  yivog  sehr 
selten  vor;  Hephästion  weiss  für  jedes  nur  ein  einziges  Beispiel 
anzuführen,  ein  akatalektisches  xexQ<x[iexQov  xQo%aixov: 
xXv&t  fiev  yiqovxog  svi\ Zeiget  XQv<t6nenXe  hovqcc 
und  ein  akatalektisches  dlfiexQov  IcovSkov  an 6  (telSovog,  ge- 
nannt Kksoiiaxuov 

xlg  xtjv  vdqlr\v  vfimv 
(—  es  braucht  wohl  nicht  daran  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
akataleküsche  „idxQct"  d.  i.  Perioden  gemeint  sind,  denn  akata- 
leküsche  xeoAa  xQO%afaa  und  /a>wxa  aito  fie££ovog  im  Inlaute  einer 
Periode  sind  häufig  genug  — ).  Sehr  zahlreich  dagegen  sind 
die  nixqa  SanxvXiKa  und  nauovuw  mit  akatalektischer  Apothe- 
sis. Die  päonischen  sind  bis  auf  wenig  Ausnahmen  durch- 
gängig akatalektisch  gebildet,  das  xsxQdfisxQov  inaxdXrixxov: 

&  tcoXi  (plXri  KixQonog,  |  avzocpvhg  'Axxixri 

%(xtQe  Xitucqov  ddjtBÖov,  |  ov&ccq  ccya&rjg  %&ovog  Arist.  Georg. 

&  ncnutqS  Avxoftivsg  \  Zg  es  (ianagtiofiev  Arist.  Vesp. 

Orifil  öh  ßQOxoiOt  noXv  |  nXefaxct  itctqi%siv  iyoa 

nal  noXv  fäytöx9  aya&d  •  |  xavxa  d'  dnodsfl-opsv  Eupol.  Kol. 
Dasselbe  Metron  mit  Gontractionen  (oc(iq>CftaKQw)  im  Inlaut: 

MrjiE  MovGatg  ivaxu\Xsiv  iXiKoßoOTQVX&vg 

fiyxs  Xdqizccg  ßoäv  \  slg  %6qov  'OXvfiitlag, 
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iv&dde  yccQ  sleiv  Zg  \  <pi]<siv  b  öMexaXog  Arist.  Therm,  deut. 

MätEQ  &  itoxvia,  |  xXv&i,  vvfupav  aßgäv 

d&Qi,  xvfioxxvnaav  |  rjqav'  aXlow  fiv^cov  Simmias, 
mit  Auflösung  und  Contraction  in  demselben  Tacte  [itctkov  xi- 
xctQxog),  was  sehr  selten  ist: 

'Ev  ayOQu  ö'  av  nXdxavov  \  sv  öictyvxevcopiv  Arist.  Georg. 

OvfiEXtxdv  i&i  fiaxaQ  |  (piXocpQOvcog  elg  fyiv. 
mit  durchgängiger  Auflösung  der  &£öeig  (mvxdßQaj(vg  im  Inlaut, 
itnttav  xixttqxog  im  Auslaut): 

2i  noxe  Jiog  \  avct  nvfiaxa  \\  vectQs  xoqs  \  VEßqo%lxmv. 
Ferner  das  päonische  nsvxdfi^xQov  axaxdXrixxov ,  nach  dem 
Komiker  Theopomp  von  den  Metrikern  &eon6fi7tetov  genannt: 

Ildvx*  aya&d       yiyovev  dvSqdoiv  ifiijg  ano  Gwovßtag  Theo- 
pomp. Paid. 

Unter  den  dactylischen  itSxqa  axccxdXuxxct  steht  obenan 
als  das  älteste  und  berühmteste  das  ij-dpsxQov  ifowov,  genannt 
ÜTtog: 

Mijviv  aetöe  &ed  TLr]\XrfCdde(Xi  *Ay.Xrpg. 
Archilochus,  Anakreon  u.  A.  bilden  akatalektische  xexQccnoölai 
öanxvXtxal  (jtixQOv  'Aq%iX6%eiov) 

<%>atv6(i£vov  xccxov  oixctd  ctyecd'cti  Archil.  Ep. 
eAdvfisXhg  %aqUG6a  %eXidot  Anacr. 
Mvdxai  drfixe  yctXaxqbg  "AXe&g  Anacr. 
Alkman  und  Stesichoros  bilden  akatalektische  xsxQafisxQa 
öctxxvXixd,  genannt  HxrjaixoQsca  (von  Hephästion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  octametrum  genannt,  —  die  richtige  Be- 
zeichnung als  xexqdfisxQa  bei  Arislid.  vgl.  §  35): 

TloXXdxi  d'  iv  xoqvqxug  bqitäv  oxcc  \  foofoiv  a8y  noXvtpoivog 

ioQxd  Alcm.  26. 
Zaoafildag  %6vdqov  xs  xctl  iyxqtöctg  \  aXXa  xs  nififioixa  xal  fiiXi 

%Xcoq6v  Stesich.  2. 
Ferner  kommt  vor  ein  akataleklisches  nsvxdpexQOv  ia%xv- 
Xixov,  wie  das  vorige  SxyötxoQHov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
Ziptiletov  (Hephäst,  p.  42)  genannt: 

XatQS  ava£  Hxccqs,  forfoas  pdxctQ  rjßag  Simm. 
Xqvgsov  o<pqcc  di  'SIxbuvoio  itsqdoag  Stesich.  8. 
Die  hier  angewandte  Bezeichnung  akatalektische  öctxxvXixa 
ist  gegen  die  Theorie  Hephästions  und  fast  aller  übrigen  Me- 
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triker,  denn  wie  wir  §  35  gesehen,  werden  diese  Metra  xa- 
xctXrptxixa  tlg  öiövXXctßov  genannt.*)  Doch  ist  diese  Terminolo- 
gie der  Metriker  ohne  allen  Zweifel  verkehrt  und  verstösst  ge- 
gen die  Consequenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  xuxaXrixxixa 
sind  diejenigen  Metra  „oaa  (iS{isico(xivov  $%et  xov  zeXevxaiov  noda66, 
axaxaXtptxcc  diejenigen,  „otfa  xov  xsXevxcttov  noöcc  bXoxXfjQov 
Nun  ist  aber  der  „xeXsvxaiog  novg"  z.  ß.  des  heroischen  Hexa- 
meters, des  Stesichoreions  gerade  so  gut  ein  bXoxXißog  und 
gerade  so  wenig  ein  ^fisfiutofiivog^  als  der  schliessende  ifiipl- 
(MxxQog  der  vorhergenannten  päonischen  Tetrameter  und  Penta- 
meter, und  als  der  schliessende  fioXoaaog  des  ionischen  Kleo- 
macheions;  sind  diese  päonischen  und  ionischen  Metra  axeexa- 
Aqxra,  so  ist  es  auch  das  daetylische  Hexaraelron.  Es  kann 
allerdings  der  schliessende  Spondeus  nach  dem  Gesetze  der  ts- 
Xtvxaiu  ccöuxyoQog  in  einen  Trochäus  übergehen,  aber  nach 
demselben  Gesetze  geht  der  schliessende  Amphimakros  der  Päo- 
nen  in  den  Dactylus,  der  schliessende  Molossus  des  akatalekti- 

schen  Ionikon  a  maiore  in  die  Tactform  über,  ohne  dass 

diese  Metra  dadurch  zu  katalektischen  würden.  Dass  der  Schluss- 
spondeus  des  daetylischen  Hexametrons  ein  contrahirter  Dacty- 
lus ist,  hätten  die  Metriker  um  so  eher  einsehen  müssen,  als 
sie  von  den  beiden  andern  noöeg  mit  schliessender  doppelkur- 
zen ctQOig  ausdrücklich  den  Satz  aufstellen,  dass  diese  Doppel- 
kürze in  der  katalektischen  ano&saig  des  Metrons  zu  einer  Länge 
contrahirt  werden  müsse.  Ihre  Auffassung  der  akatalektischen 
öaxvvXtxa  als  nuxctXrixxixa  slg  diavXXaßov  ist  hiernach  ^eine  ent- 
schiedene Inconsequenz.  Doch  lässt  sich  der  Grund  dieses  Ver- 
sehens erklären. 

Es  gibt  nämlich  auch  daetylische  Metra,  welche  in  der 
Apothesis  auf  den  Dactylus  ausgehen,  und  zwar  ist  dessen  schlies- 
sende Kürze  ebenso  gut  des  Uebergangs  in  eine  irrationale  Länge 
fähig,  als  die  schliessende  Kürze  des  trochäischen  Metrons.  Zu 
den  daetylischen  novosidrj  oder  xa&ctQcc  dieser  Bildung  gehört 
das  hexametrum  Ibycium  Serv.  370 
Ahl  fA  co  tplXe  dvfiit  xavvitxsQog  mg  oxa  no^cpvqlg  H>yc.  4 


*)  Die  Auffassung  als  akatalektischer  Metra  bei  dem  Anonym. 
neql  xov  ifoouxov  (litQOv  im  Append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42. 
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und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  fikgov  9AX%futvixov 
(Serv.  369.  Mar.  Vict.  98) : 

*H<}  hi  itaQ&eviag  inißdUoficu  Sapph. 

iVTcokr  ayey  KaXXiona  dvyareQ  Aiogy 

V(lVOV  KCCL   %CC()UvTa  tl&U  %0()6v  Aldi). 

Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Rei- 
hen ein  selbständiges  Melron  bildet  und  dass  somit  der  auslau- 
tende Dactylus  in  der  ino&eaig  einer  Periode  steht.  Die  Tra- 
giker bilden  in  ihren  Monodieen  lange  hypermetrische  Pe- 
rioden aus  solchen  dactylisch  auslautenden  Tetrapodieen  und 
auch  Soppho,  Alcäus,  Alkman  mögen  diese  Art  der  Compo- 
situm angewandt  haben.  Sicher  ist  es  nur  von  dem  schlies- 
senden  Dactylus  der  zuletzt  angeführten  alkmanischen  Reihe, 
dass  er  in  der  Apothesis  einer  Periode  steht,  denn  er  bildet 
zugleich  das  Ende  einer  Strophe  —  alle  drei  alkmanischen 
Tripodieen  machten,  wie  uns  überliefert  ist,  eine  trikolische 
Strophe  aus.  Wir  können  demnach  das  imßdXXofiai  der  an- 
geführten sapphonischen  Tetrapodie  nicht  als  Beweis  anfuh- 
ren, dass  der  auslautende  Dactylus  einer  Periode  eine  schlies- 
sende  avXXaßij  dSidtpoqog  gestattet.  Aber  von  den  bei  Archi- 
lochus  vorkommenden  Tetrapodieen  mit,  auslautendem  Dactylus 
sagt  Hephästion  p.  93  ausdrücklich:  ylvsxctt  de  o  xsXsvxaiog  xrjg 
TSTQccTCOÖlag  diu  xrjv  ini  xiXovg  dötdyOQOv  xccl  XQrpixog: 

xcel  ßrjCGag  oqIcov  dvGncandXovg. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  in  den  genannten  daety- 
lischen  Reihen,  dem  ej;ccpexQov  'Ißvnsiov  und  der  xexQcntoöfo 
'AQxdöxeta,  die  akatalektische  Apothesis  einen  rein  daetylischen 
Ausgang  zulässt,  während  die  Apothesis  doch  sonst  unverkenn- 
bar verlangt,  dass  hier  die  auf  eine  zweisilbige  apsig  auslau- 
tende Doppelkürze  contrahirt  wird?  Die  Antwort  kann  wohl 
nur  die  sein,  dass  diese  Dactylen  keine  vierzeitige,  sondern  drei- 
zeitige oder  kyklische  Dactylen  sind ;  die  ctqöig  derselben  besteht 
nicht  in  den  zwei  letzten  Kürzen,  sondern  bloss  in  der  letzten 
Kürze  wie  beim  Trochäus 
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Eben  hieraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  die  schliessende 
Kürze  des  auslautenden  Dactylus  eine  avXXaßri  adiayoQog  (&qoiq 
aloyog)  ist.  Das  Gesetz  für  den  Auslaut  der  thetischen  pizga 
ccKavaXrjxTa  wird  hiernach  folgendermassen  zu  fassen  sein:  i%a~ 
TccXrjKTct  aus  thetischen  dreizeitigen  Tacten  (Trochäen  und  ky- 
klischen  Dactylen)  gehen  auf  ihre  einsilbige  aqoig  aus,  welche 
in  der  unoteoig  in  die  irrationale  Länge  übergehen  kann;  axa- 
xaXtjKtct  aus  längeren  Tacten  (vierzeitigen  Dactylen,  Päonen,  Io- 
nici)  contrahiren  die  Doppelkürze  ihrer  a^ciq  in  der  aito&sötg 
stets  zu  einer  Länge  und  daher  besteht  hier  der  auslautende 
Tact  in  einem  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus;  doch  ist  an 
Stelle  der  auslautenden  Länge  in  der  ano&Etig  die  Kürze  gestattet. 

Aber  worin  hat  diese  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  zweizeitigen  Länge  ihren  Grund?  Sie  beruht  nicht  auf  dem- 
selben Princip  wie  die  Substituirung  der  irrationalen  Länge  an 
Stelle  der  einzeitigen  Kürze  im  schliessenden  Trochäus,  denn 
diese  aqatg  aötacpoQog  muss  gerade  so  erklärt  werden  wie  der 
Spondeus  an  den  inlautenden  geraden  Stellen' der  trochäischen 
Reihe;  es  ist  nicht  der  Begriff  der  ano&ioig,  wodurch  sie  her- 
vorgerufen wird,  sondern  das  §  32  besprochene  rhythmische 
Verhältnis.  Die  umgekehrte  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  Länge  im  schliessenden  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus 
aber  ist  geradezu  (wenigstens  für  die  ^ovohöt)  pivQa)  an  die 
Apothesis  des  Metrons  oder  der  Periode  gebunden.  Haben  wir 
hier  eine  einzeitige  Pause  anzunehmen,  also 


Dann  würden  streng  genommen  diese  Metra  nur  dann,  wenn 
sie  auf  die  Länge  ausgiengen,  anaxdXfjma  sein,  denn  nur  in  die- 
sem Falle  wäre  ihr  xeXevTctiog  novg  ein  oXoxXrjgog;  in  der  vor- 
liegenden Schlussform,  wo  statt  der  Länge  eine  Kürze  steht, 
würde  der  schliessende  Tact  wegen  des  hinzugefügten  Xeififia 
unter  die  Kategorie  der  katalek tischen  pixQct  fallen.  Aber  die 
Pause  wird  diese  Gleichgültigkeit  des  Schlusses  gegen  die  Pros- 
odie  nicht  erklären  können.  Denn  wie  kommt  es  dann,  dass 
z.  B.  im  dikatalektischen  (ihqov  iXeyuov,  wo  auch  im  Inlaute 
eine  Pause  statt  findet 
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wie  in  jedem  anderen  Metron  nur  die  Schlusssilbe  des  auslau- 
tenden, aber  nicht  des  inlautenden  Kolons  adiayoQog  ist?  Nach 
der  obigen  Annahme  müsste  die  schliessende  idtayoQog  des 
Elegeions  folgendermassen  erklärt  werden 

würde  hier  das  Aapfi«  der  Grund  für  die  auslautende  vöux<po(>og 
sein,  so  müsste  auch  im  Inlaute  folgende  Prosodie  möglich  sein: 

-i  w  _  w  i  A  A  l_w_v~^AA|| 

Aber  dies  ist  nicht  der  Fall,  und  so  reichen  wir  denn  mit- 
Annahme  des  Utfifut  auch  für  die  Erklärung  der  auslautenden 
ddtcccpoQog  nicht  aus.  Ohnehin  gibt  der  Bericht  über  das  Ethos 
der  Rhythmen  bei  Aristid.  p.  97  an :  ot  pkv  ßipt%ug  rovg  %evovg 
2%ovxeg  (sc.  (v&pQl,  also  Perioden  mit  einem  Xeipficc),  iytUm- 
qoi  Kai  iu%Qon<>snuQ)  und  mit  diesem  Urtheile  würde  das  Ethos 
der  heroischen  Verse  wenig  übereinstimmen,  wenn  diejenigen 
von  ihnen,  welche  auf  einen  Trochäus  ausgiengen,  nach  der  obi- 
gen Annahme  ein  Atfppa  hätten.  Wir  müssen  es  aufgeben,  für 
die  Erklärung  der  in  der  Apothesis  statt  findenden  Substitution 
der  Kürze  an  Stelle  einer  zweizeitigen  Länge  unsere  Zuflucht 
zum  fcfftfia  oder  zur  einzeitigen  rhythmischen  Pause  zu  geben. 
Ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  muss  diese  Kürze  die  Gel- 
tung einer  Länge  haben,  und  wir  können  nicht  umhin,  sie  in 
die  Kategorie  der  in  §  19  u.  20  besprochenen,  als  rhythmische 
Längen  fungirenden  sprachlichen  Kürzen  zu  stellen. 

b.  Die  anakrusischen  {ittQcc  axara^xra  (d.  h.  die 
mit  einer  aqoig  anlautenden}  gehen  in  der  akatalektischen  o«o- 
&e<sig  auf  die  &i<sig  aus  —  wir  lassen  die  anakrusischen  Päonen 
zunächst  unberücksichtigt  — : 

~  f-  I  ~  /-  I  w »-  I  ~  II 

*~t-  I  I  *~r-  I  ~,v2  || 

w,  |  -  |  *  || 

Die  schliessende  cvlXaßri  adwyoqog  ist  ebenso  aufzufassen  wie 
die  schliessende  aöuxfpoqog  des  Spondeus,  Amphimakros  und 
Molossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen 
Falle  die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  p*x?a  il- 
arjfiog  (oder  xtiqucrmog)  der  a$6ig,  im  andern  der  diots  angehört. 

Aeusserst  selten  werden  anapästische  Perioden  mit  aka- 
talektischer  Apothesis  gebildet.    Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
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zusammen  gesucht  werden.  Wir  treffen  zunächst  einige  iniq- 
(ittqa,  die  mit  akalalektischer  Reihe  schliessen: 

xcckov       iysvofiav  Pers.  934. 

HovßKSxdvrjg  x  'Ayßaxava  Xtncov  Pers.  961. 

^^laxrfx&i  d'  i&QxovvTcog  Ran.  376. 

%al  ito&ev  1'fioAov,  litt  xlvi  x  inlvoiccv  Av.  405. 

i<p  o  xi  xs  fieyctXoitexQov ,  aßaxov  axqonoXiv  \  Uqov  xifisvog 

Lysistr.  483. 

Dies  sind  letrapodische,  —  das  erste  und  letzte  dipodische 
xcoAtf,  als  Schluss  anapästischer  Hypermetra.  In  gleicher  Weise 
scheint  eine  akatalektische  Tripodie  den  Schluss  zu  bilden 
Av.  330 

q>ovUtvt  itxiQvya  xe  itctvxa  \  7t$(flßaXs  nsql  xi  xvxlcoöcu. 
Ein  selbslständiges  Metron  bildet  ferner  die  akatalektische 
Pentapodie  Acharn.  284 

oh  fihv  ovv  KaxaXsvaofisv  9  co  (iiccqcc  xeqxxXrj, 
vielleicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

ahcov  avv  o%eaq>i  öootg  ig  afiiXXuv  ißa. 
Nach  Hephästions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapästischen 
Tripodieen  und  Pentapodieen  keine  avcmctKSxixce  ctxazdXrpixa, 
sondern  ßQuxvx<rciXr\xxa ,  doch  vgl.  §  38-  —  Die  Spärlichkeit 
der  Beispiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Alten  im  anapästi- 
schen Rhythmus  gegen  eine  akatalektische  Apothesis  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  iambische  Metra  mit  akatalekti- 
scher  Apothesis  vor.   Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

"Ecixs  l-faoiGi  n$iX£%oig  loixoxeg. 
Aber  auch  iambische  Tetrametra  der  eigentlichen  Melik  sind 
häufig  akatalektisch,  besonders  bei  den  Tragikern.    Ein  Bei- 
spiel aus  Alkm.  gibt  Hephäst,  p.  32 

M\m  fic  xwfiafovTcr,  67|$at,  Xteaofictt  tfc,  Xt<s<to(iai. 
Minder  häufig  sind  akatalektische  Dimetra  als  selbststän- 
dige Metra;  nach  Hephäst.: 

'EqcS  xs  drjvxi  xovx  iya 
uai  fialvofiai  xot)  fiaivofiai. 
Für  (ih(f€c  Ha&aqct  aus  Ionici  a  minore  ist  akatalektische 
Apothesis  viel  seltener  als  die  katalek tische.    Die  tihga  öUtoXa 
sind  fast  durchgängig  katalektisch.  Akatalektisch  das  xqIhsxqov: 
Tl  (te  Ilavdtovig  (oqcxvvcc  xtXiöcov  Sapph. 
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« 

Sodann  treffen  wir  bisweilen  akatalektischen  Schluss  in  den 
ionischen  iitiwiexqa ,  wie  in  dem  von  Horaz  nachgebildeten 
vniQfiitQov  ÖExapsxQov  des  Alcäus  (vgl.  S.  208) 

....  meluentis  patruae  verbera  Hguae, 
doch  ist  auch  hier  katalektische  Apothesis  ungleich  häufiger. 

§  37. 
MitQU  xatcckrjXTCkd. 

a.  Den  thetisch  anlautenden  (lixQcc  xaxaXfjxxixa  fehlt 
in  der  Apothesis  die  aqaig  des  letzten  Tactes 

i  i    W    ±    W    ±  (y) 

J.  S/W   —  WW  —  WW   —  (vTv/) 
JL     tm   WW   —    WW  X  —  (w"w) 

i  www  ^.www  ^  w  (ww) 

Statt  der  zweifachen  xocxaXrjxxixci  daxxvXixä,  elg  öiovXXaßov 
und  ffe  ovXXaßijv,  dürfen  wir,  wie  §  36  gezeigt,  nur  eine  ein- 
zige Art  statuiren,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Alten  als  m- 
xccX.  elg  6vXXaßrjv  bezeichnen  (die  xaxccX.  elg  diavXXaßov  sind 
akatalek tisch).  Auch  für  die  vorliegenden  lowixa  müssen  wir 
von  den  Alten  abweichen.  Sie  nennen  dieselben  ßqa%v%on^ 
lri%xa,  weil  sie  irrthümlich  den  lonicus  als  eine  aus  einem  spon- 
deischen  und  pyrrhichischen  Tacte  bestehende  Dipodie  ansehen 
und  ein  Fehlen  dieses  vermeintlichen  pyrrhichischen  7tovg  xdw- 
xaiog  annehmen.  Wir  haben  sie  als  l&vixa  xaxaXrixxixu  aufzu- 
fassen, ebenso  wie  die  analogen  xaxaXrjxxtxa  ncticwixa. 

Seinem  rhythmischen  Werthe  nach  steht  der  katalektische 
Tact  der  Apothesis  den  vorausgehenden  nodeg  6XoxXr\Qoi  völlig 
gleich.  „Bloss  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der 
durch  das  Metrum  dargestellte  Rhythmus;  rhythmi  quacoeperuni 
sublatione  et  positione  ad  finem  usque  decurrunt"  Quintil.  inst.  9, 
4,  50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  dem  katalektischen  und  akata- 
lektischen Tacte  wird  durch  Hinzutritt  einer  Pause  bewirkt. 
Sie  muss  bei  den  Trochäen  ein  einzeitiges  Xetfifia  A),  bei  den 
übrigen  eine  zweizeitige  nQog&eaig  (K)  sein.  Von  einer  solchen 
Pause  spricht  Quintil.  instit.  9,  7,  98,  sowie  auch  Augustin  de 
musica  4,  14,  der  für  ein  katalektisch  dactylisches  Metrum  aus- 
drücklich ein  silentium  von  2  tempora  (also  eine  dlatjfiog  nqo$' 
deoig)  angibt. 


§  37.  Mlxqct  xcttaXrixnxcc, 


469 


Trochäische  Perioden  haben  fast  durchgängig  kata- 
lektische  Apothesis.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusam- 
men, dass  im  Ausgange  der  Periode  nicht  gern  eine  kurze  Ar- 
sis- Silbe  geduldet  wird,  weshalb  auch  in  der  akatalektischen 
Apothesis  die  Gontraction  der  zweisilbigen  aqoig  (der  Dactylen, 
Ionici  a  maiore  und  Päonen)  zu  einer  Länge,  Aristid.  p.  50 
va$fiv6xrjxog  Hvsxev  xrjg  fiaxQOxsQag  xaxaXtjl-tcDg". 

Die  hierher  gehörenden  trochäischen  Metren  sind  das  häu- 
fige XeXQCCflEXQOV  xaxaXrjxxixov 

'E^j-fy  nrj  Srjx1  ävoXßog  |  ot&Qot&xcti  Gxoccxog, 
sowie  das  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  ersten  Reihe 
dieses  Metrons  hervorgegangene  trochäische  vniQpsxQov. 

Ferner  das  dlpeigov  xccxaXrjxxixbv  oder  iy&qfiipsQig ,  wel- 
ches nur  in  melischen  Strophen  unter  andere  meist  längere 
Reihen  gemischt  ein  selbstständiges  phqov  für  sieb  bildet,  ge- 
nannt Xr}xv&iov  oder  auch  Evomtösiov 

JVvv  6i  (toi  7tQ&  xu%liav 
dovqiog  fioXfiv  "Aqrig  Phoen.  250; 
endlich  das  seltene  xqI^xoov  xaxaXrjxxixov  des  Archilochus,  von 
Einigen  axi<paXov  la^ßixov  genannt: 

Zev  itaxeo,  yapov  fih  ovx  iSsiad^v. 

Dactylische  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis  sind 
nicht  so  häufig  als  daxxvXixa  axaxdXijxxa :  die  dactylische  Tri- 
podie  oder  das  mv&rnupeQhg  dctxxvXixov ,  von  Archilochus  als 
inydixov  gebraucht: 

iv  öh  Ba&ovaiddrjg  Arch. 
die  dactylische  Tetrapodie  oder  das  ig^tmiftsoig ,  genannt  Alc- 
manicum : 

xavxcc  fisv  ag  £v  6  örjfiog  aitag  Alcm. 
das  dactylische  xexQatisxoov  xccxceXrjxxixov,  genannt  Ibycium  Serv. 
Gent.  p.  370  (wo  es  fälschlich  als  heptametrum  hypercatalec- 
tum  bezeichnet  ist): 
xijvog  6  ßaxxQoyoQccg,  dmXoslfiaxog,  |  al&eQiß6<Sx<xgf  aXX*  avißa 

Kerkid.  frg.  2. 
xvoiog  slfu  &QO£iv  odW  xoäxog  \  ccfciov  ccvSqwv  ixxsXicov 

Agam.  104 

das  dactylische  QupszQov  xataXtixxixov ,  genannt  ayytXixbv  oder 
XoiqiXuov  Diom.  495.  Plotius  255 
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loiaöe        %<*qIx<qv  <J<*|f*<öfU¥ra  xaXXmoftmv  Stesich.  fr.  34« 
endlich  die  katalektiscbe  Pentapodie  Serv.  369  Jlcmanicum  con- 
stai  telrametro  hypercaialecto  ut  est  hoc 

vita  quieta  nimis  caret  ingenio. 
Alle  aus  lonici  amaiore  bestehenden  Perioden  sind  kata-, 
lektisch  ausser  dem  oben  angeführten  pixQov  KXto(id%uov.  Dies 
sind  freilich  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  das  sehr  häufig  an- 
gewandte xexoafisxoov ,  genannt  2axadsiov 

"Hqtjv  noxi  <paOiv  Aia  \  tov  xtQitLKiQavvov 
und  das  von  Sophokles  Oed.  R.  490  angewandte  %miq^xqov  (ein 
i^txfisroov,  entweder  2  tripodische  oder  3  dipodische  xwla) 
&XX*  ovitox   lycoy'  «v,  nqlv  tdoifi  oq&ov  ÜitogJ  pstupopbGtv 

av  naxcupuirp. 

Von  päonischen  Perioden  mit  kalalektischer  Apothesis 
führt  Heph.  p.  82  an  das  ij-anexQov  des  Alkman 
'AfpQodlxct  fjisv  ovk  $Oxiy  {iccQ\yog  <T  "Eoaog  ola  7tatg  itutöu 
&xq   ht  av&ri  nccßalvcov,  a  \nr\  \  yuoi  ftiyyg  xa  xvTtaiQÜw. 
JlfisxQcc  und  xsxQctiisxQct  dieser  Bildung  finden  sich  Aristoph. 
Lysistr.  788 

nUl>ap*vog  ccQKvg, 
nai  xvva  xiv  el%6v, 

xovxixi  xctTrjX&e  naXiv  otneed1  vno  (ilaovg. 
Die  Schlusssilbe  der  katalektischen  Päone  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  Kürze  (denn  an  dem  Tacte  -  ~  -  fehlt,  wenn  er 
katalektisch  ist,  die  schliessende  lange  ao<sig).  Wird  sie,  was 
in  der  Apothesis  gestattet  ist,  verlängert  (ctQ*vg,  (ifaovg,  italafci), 
so  hat  man  sie  wohl  schwerlich  als  eine  irrationale  Länge  vor- 
getragen, denn  hierzu  gibt  die  Natur  des  päonischen  Tactes 
durchaus  keine  Veranlassung.  Es  ist  alsdann  von  den  fünf  %go- 
voi  noäxoi  des  Tactes  bloss  der  letzte  nicht  durch  ein  beson- 
deres iiiqog  XQsoog  ausgedrückt.  Eine  einzeitige  Pause  oder 
auch  wohl  Dehnung  der  Länge  zum  xolor^iog  wird  ihn  ergänzt 
haben. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Me- 
tron folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstacte  fehlende  Zeit 
der  aqoig  eben  durch  diese  anlautende  ccgoig  des  folgenden  Me- 
trons ausgefüllt  wird.    Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Bei- 
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spiele  hierfür  gibt  die  Darstellung  der  systematischen  Compo- 
sition. 

b.  Von  den  anakrusiscben  pixQa  xaxaXqxnxa  fehlt  den 
Ionici  a  minore  die  zweite  Länge  der  &iaig 

hier  tritt  also  wie  bei  den  katalektischen  Dactylen  und  Ionici  a 
minore  eine  zweizeitige  Pause  ein,  oder  mit  andern  Worten: 
die  katalek tische  Apothesis  besteht  aus  einem  Anapäst  und  einer 
jcQog&eötg  öfaripog.    Hephästion  cap.  12  führt  an  das  6l^uxqov 

ZixeXbg  xoptyog  avrjQ 

noxl  xav  paxlq  $<pcc  Timocr. 

das  tQipetQOv 

diovvoov  QavXcti  BctOöctoldEg  Anacr. 

daS  XSTQaptTQOV 

To  yt  ph  Islvia  Öovaaig  Xoyog  Söneo  Xiyexai 
oXiöcu,  KaTtoufieiv  oj-h  xuXxtp  xeqxxXdv  Phryn.  trag. 
"A  ö'  avdyxa  'ö&J  koevaiv  xa&ctQi&iv  (podao^ev  Phryn.  com. 
raklacl  urpoog  OQefyg  <ptX6&vo<Joi  doofiadeg 
ctlg  üvxect  7tctxccyetxai  xal  %aXxea  xooxaXa. 

Sehr  häufig  ist  diese  katalektische  Apothesis  auch  in  den  län- 
geren ionischen  Perioden  oder  den  vni^fiexQa  angewandt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Kataiexis  der  anakru- 
siscben Päone,  d.  i.  der  von  den  späteren  Metrikern  sog. 
Bakchieen  aufzufassen: 

öoXoqpovov  Xeßtjxog  xvytv  <$ol  Xiyu.   Agam.  1129. 
inoQtxog  ßoag ,  tpev  xaXcclvaig  opoeclv.    Agam.  1143. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  Iamben  und 
Anapästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltacte 
noch  Eine  bald  lange,  bald  kurze  Silbe  als  novg  psfieuonivog 
darbieten : 

Man  könnte  den  xeXevxatog  novg  fiefiucofjiivog  der  ana- 
pästischen und  iam bigchen  xaxaXuxxixa  in  der  Weise  auffassen 
wollen,  dass  der  fehlende  Theil  desselben  die  scbliessende  &iaig 
sei,  mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  aocig  oder  einem  schwa- 
chen Tacttheiie  bestände : 
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J.     \s      ±     SS     ±    ^  (±) 

±  wv  -L        -I.  —  (-£.) 

Dann  hätten  z.  B.  die  katalektischen  Tetrapodieen  nur  drei 

oug,  statt  der  vierten  ftioig  würde  ein  xevog  XQovog  gesetzt  sein : 

» 

es  würde  dann  ferner  von  den  Schlusssilben  beider  Reiben,  die 
ja  beide  in  der  into&mg  willkürlich  eine  Länge  und  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambische  Katalexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Natur  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  anapästische  Ka- 
talexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältnis  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämlich  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambiscben  xstQdfietQa  xaraAiptttxa  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkommenden  anapästischen  xtxQunoMni 
xazalrixTiKccl  auf  das  unzweideutigste  hervor,  dass  die  schlies- 
sende  Silbe  keine  iqtig,  sondern  eine  &&sig  ist,  dass  ferner  der 
fehlende  d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Tacttheil 
die  dieser  ftioig  vorangehende  agaig  ist,  und  endlich  dass  deren 
Zeitumfang  durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem 
die  Zweizeitigkeit  überschreitenden  Maasse  ausgefüllt  ist.  Also 

akat.      ~  j.  ^  j.  ^      ±  ^  ±  ^±  w  j_,  - 

Ich  will  hier  den  von  Rossbach  in  der  griechischen  Rhyth- 
mik hierfür  gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei 
zu  dem  dort  Gesagten  noch  hinzugefügt,  dass,  wie  wir  oben 
bemerkten,  auch  für  die  iambischen  Tetrameier  aus  der  Melodie 
selber  diese  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  xQiatjiiog 
unzweideutig  hervorgebt,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen 
nicht  zu  diesem  Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch 
bemühen  mag,  die  beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetra- 
meter in  der  ihnen  gegebenen  Melodie  als  zweizeitige  ftioig  und 
einzeitige  agaig  zu  fassen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeu- 
gen, dass  dies  nicht  möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie 
sie  sich  in  den  Rhythmus  einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  nun  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  zu  ihrem  Rechte:  xaraAqxrtxa  00a  avXXaßiiv  aqxxyii 
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xov  xsXsvxaiov  nodog,  os^ivoxrjxog  %vsxsv  xrjg  (ictKQOxiQctg  jcora- 
Xrj&ng.  Bei  der  aus  den  Musikresten  folgenden  Messung  liegt  die 
d€ftvor^  xijg  ftaxQOxiQag  xuxuXr^oag  klar  zu  Tage,  sie  würde 
aber  nicht  vorbanden  sein,  wenn  die  scbliessende  Silbe  eine 
kurze  agctg  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der 
Länge  zur  (xaxQa  xqtörifiog  und  xexQ<x<srjttog  zu  den  Angaben  des 
Aristoxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Länge  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut, 
denu  es  hat  sich  S.  333  gezeigt,  dass  dieser  uns  nur  unvoll- 
ständig überlieferte  aristoxenische  Satz  zufolge  der  von  ihm 
selber  aufgestellten  Messung  des  zoQeiog  aXoyog  nur  vom  Ver- 
hältnis *der  Länge  und  der  auf  sie  unmittelbar  folgenden  Kürze, 
nicht  der  ihr  vorausgehenden  Kürze  gelten  soll.  Es  kommt 
nun  zwar  vor,  dass  wegen  der  xs Xevxaict  adidyoQog  auf  die  vor- 
letzte drei-  oder  vierzeitige  Länge  der  katalektischen  lamben 
und  Anapästen  eine  sprachliche  Kürze  folgt: 

w  ^         _L  w  Zf 

aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Länge, 
wie  in  der  akatalektischen  Apothesis 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  aristoxenischer  Satz  Psell.  8  spe- 
cieü  die  Zeitgrössen  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexis. 
Er  sagt  nämlich,  dass  solche  Zeitgrössen,  welche  genau  den  Um- 
fang des  Tacttheiles  (einer  ftiatg  oder  otQOig)  oder  ganzen  Tactes 
ausfüllen,  %qqvoi  nodixoi  heissen  (einerlei  ob  sie  ccovv&exoi  xaxa 
fyv&ponoUctg  xQrjöiv  sind  oder  cvv&sxoi).  Es  wird  hiernach  der 
einen  iambischen  Tact  ausfüllende  xQovog  x^latjfiog  ~  ±  ,  -  ~~  und 
der  einen  Anapäst  ausfüllende  %Qovog  xexQaarjuog  ^i,_i^:v(vwiv 
ein  XQovog  nodixog  sein,  ebenso  aber  bildet  auch  jedes  einzei- 
tige oder  zweizeitige  (*~,  -)  cqfislov  dieser  Tacte  einen  XQ°V09 
noSMg.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeitgrössen,  welche 
den  Umfang  eines  %Qovog  noötxog  d.  i.  des  ganzen  Tactes  oder 
eines  Tacttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselben  über- 
schreiten, genannt  %qovoi  (v\>no7toi£ctg  tdioi.  Diese  sind  es, 
welche  sich  in  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexe  dar- 
bieten: 
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Die  Grenze  der  beiden  %qovoi  nodutoi  fallt  innerhalb  der 
örjfiog  fiaxQct,  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  folgenden 
XQovog  Tcoömbg  tQtarmog  an;  ist  ein  %9-  §v&(ioitoiUcg ,  wel- 
cher das  piye&og  des  %QOvog  nodixog  xqla^og  überschreitet,  und 
um  wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  muss  der  hinter 
dem  tiiye&og  zov  %q6vov  nodixov  zurückbleibende  XQOvog  qv&po- 
noiiag  töiog  -  kleiner  als  der  Tgterifiog  sein.  Zu  dieser  in  un- 
serer modernen  Rhythmik  nicht  vorkommenden  Auffassung  ana- 
krusischer  Tacte  muss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  neh- 
men, weil  sie  die  anlautende  ägaig  der  Periode  nicht,  wie  wir 
es  zu  thun  gewohnt  sind,  von  der  folgenden  &kig  absondert. 

Man  wird  gegen  die  hier  gegebene  Auffassung  der  ianibi- 
schen  und  anapästischen  Katalexis  nicht  dies  einwenden,  dass 
die  in  ihr  enthaltene  Messung  sich  bloss  auf  die  melischen,  nicht 
auf  die  declamatorisch  vorgetragenen  katalektischen  Iamben  und 
Anapästen  bezöge.  Fest  steht,  dass  die  frühesten  Metren  dieser 
Art  sämtlich  melisch  waren,  und  warum  sollte  der  innerhalb 
des  Melos  entwickelte  Rhythmus  nicht  auch  da  beibehalten 
worden  sein,  wo  sich  das  Metrum  von  der  Musik  emancipirt? 
Sehen  wir  doch,  wie  auch  sonst  die  durch  das  Melos  geschaf- 
fenen Formen  auch  für  die  recitirende  Poesie  beibehalten*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  katalektische  Apothesis,  oder 
um  mit  Aristides  zu  sprechen,  die  cs^voTrjg  xijg  tictKQoziQag  xa- 
taXfäemg,  die  vierzeitigen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letzten 
inlautenden  aqaig  auf  die  dreizeitigen  oder  kyklischen 

auf  wuivj  aus.   Die  beiden  ältesten  Metra  sind  das  powWov 


*)  Zudem  läset  sich  für  die  katalektischen  Iamben  und  Trochäen 
nur  sehr  selten  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  sie  für  die  Recitation 
bestimmt  waren.  Die  katalektiaches  Iamben  und  Anapästen  der  alten 
Komödie,  sowohl  die  tstQa(iSTQa  wie  die  v7tiQ(ietQa  sind  wahrschein- 
lich sämtlich  melisch  oder  wenigstens  zu  gleichzeitiger  Instrumen- 
talmusik declamirt  (xap axat cdoyif). 


Z.f  X».  j.f  w. 
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SifMTQov,  genannt  TtctQoipictKbv  und  das  dUcolov  xexQa^exQov;  als 
eine  Erweiterung  des  letzteren  sind  die  anapästischen  vnifffisxQcc 
aufzufassen. 

§  38. 

Mexqu  ßQa%vxatdXr}XTCt  und  v7C€QxatdXriKta. 

B  Qct%VKCtxdXr\%xa. 

Diejenigen  Metra,  welche  nach  dipodischen  ßdceig  gemes- 
sen, hinter  der  letzten  ßdaig  noch  einen  ganzen  Einzeltact  ha- 
ben, heissen  ßQct%v*otidXrixxa.  Die  dactylischen  und  trochäischen 
Brachykatalekta  sind  folgende: 

XtXQCtft.  ßQCC%V%aX.  XQl^XQ.  ßQCt%V%CtT. 

—  VW   —   v^w,   —  —   S^W    |    2.  -L   W  -L  W  —  W  —  ww,    i   W  _L  —  W 

Bildet  das  letzte  xcSAov  der  xexQafiexQct  /fyagtmcnraAifxra  ein  selbst- 
standiges  pixQOv ,  so  ist  es  ein  SifisxQov  ßQa%vKaxctXri%xov.  Gehen 
ihm  mehr  als  2  ßatng  voran,  so  haben  wir  ein  iniq^ex^ov  ßqct- 
XvxaxdXrjXXOv. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  dactylische  Brachykatalek- 
tika  zwar  nicht  von  Hepbästion  statuirt  werden,  denn  nach  seiner 
Ansicht  werden  die  Dactylen  stets  nach  monopodischen  ßdaug 
gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodische  Mes- 
sung für  die  aus  mehr  als  6  Dactylen  bestehenden  Metra  fest, 
nach  Mar.  Vict.  p.  94  auch  für  die  Verbindung  von  6  dactyli- 
schen (d.  i.  kykliscben)  Tacten,  jenes  sind  dipodisch  gemessene 
xBXQapexQa,  diese  xq^xqu.  Ein  aus  7  Dactylen  bestehendes 
Metron  kann  nach  Aristid.  nur  ein  xexQctfi.  ßQaxvKctxaXiiKxov  ge- 
nannt werden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger 
Weise  auch  hier  annehmend,  nennen  es  iitxctfiexQov  axccxdXtixxov 
vgl.  Serv.  Cent.  p.  370.  —  Es  würden  nun  aber  auch  die- 
jenigen, nach  welchen  es  daxxvXixa  ßQaxvxaxdXrixxa  gibt,  von 
den  vorstehenden  dactylischen  Formen  nur  die  auf  den  Dactylus 
ausgehenden  für  ßgaxvxaxdXtjxxa  erklären,  nicht  aber  die  auf 
den  Spondeus  ausgehenden,  denn  wie  wir  bei  dem  akatalektischen 
Metron  gesehen,  gehen  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 
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der  spondeischen,  sondern  von  der  der  xeXevxala  idtaqxtQog 
wegen  zulässigen  trocbäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten 
diese  für  eine  dactylische  Kaialexis  elg  öiavXXaßov,  während  sie 
doch  den  Spondeus  als  die  akatalektische  Contraction  des  Dac- 
tylus  hätten  ansehen  müssen.    So  sehen  denn  die  Metriker 

auch  die  vorliegenden  auf  *  ausgehenden  daxtvhxa  nicht 

als  ßQaxvxazaXrjKta ,  sondern  vielmehr  für  vneQXttxaXypxtt  tig 
SiovXXaßov  an,  schol.  Hepb.  26.  Diese  Auffassung  fallt  natürlich 
mit  dem  Aufgeben  des  dactylischen  xaxaXrjuxixbv  elg  SiavXXaßov, 

 ist  so  gut  eine  dipodische  Basis  mit  einem  ganzen 

Einzeltacle  wie  die  Form  -  —  ,  -  ~~ . 

Das  brachykatalektische  xexqci^exqov  6a%xvXi%bv  mit schlies- 
sendem  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stesichorium  von 
Serv.  Gent.  370  als  heptametrum  catalecticum  angeführt: 

Tagxt]ö0ov  noxafiov  naqcc  nayctg  a\nel<>ovag,  ccgyvQOQliovg  Ste- 

sich.  fr.  5. 

'AvS^etcov  naqa  danvfiovecai  itqi\itei  Tcaiavcc  xaxaQ%eiv  Alcm. 

fr.  19. 

nA  x*  ayavoßXiyccQOg  net&co  (oöi\oiöiv  iv  av&eai  &Qty(w  Ibyc. 

fr.  3. 

Otat  ZxQVfiovCov  neXdyovg  'A%e\Xtddeg  elal  naQOixoi  Pers.  867. 
Sl  jxtya  %Qv<S£Ov  d<sxeq07tr\g  qxxog,  |  co  dibg  äfißqoxov  $y%og 
itvQyogov,  co  %&6viai  ßagvccxssg  \  o^ißQOcpoQOc       afia  ßqovud 

Ran.  1748. 

Seltener  bildet  die  zweite  Reihe  dieser  dikolischen  Periode  ein 
selbstständiges  öt^exQOv  vneQKaxdXrjKxov,  nach  Serv.  369  Alma- 
nium  genannt  (trimetrum  catalecticum) 

'EXXccvav  ixQaxvve  Pers.  899. 

Alg  ode  vvv  %&6vcc  Getei* 

dia  oe  xa  Ttdvxa  Kqctxijcccg  Av.  1752. 
(das  letzte  Metron  mit  Auflösung  des  ersten  Dactylus) 

SwdalxGtQ  fisxaKoivog  Eum.  349. 
Das  brachykatalektische  xQtpexqov  daxxvhxov  nach  Serv.  369 
und  Hepbaest.  42  ein  nevxdfiexQOv  xctxaX.  elg  öiavXXaßov,  von 
jenem  wie  das  vorige  £xrpi%OQeiov ,  von  diesem  JSi^leiov  ge- 
nannt : 

Xqvöeov  öyQct  6i  ämeocvoio  mgaoctg  Stesich.  fr.  8. 
IlXrjv  Jibg  el  tb  pctxav  anb  tpQovxldog  a%ftog  Agam.  166. 
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G^rjvov  ^Egtvvog  avxodtSccxxog  Zao&ev  Agam.  978. 
IZnjva  t«  xal  nedoßdfiova  xccve^oivvcov  Choeph.  592. 
riyvoyLlvaiai  Xd%tj  tctd'  i<py  ifilv  ixgcevth}  Eum.  347. 
9AvdQ<nv%e?Q  ßioxovg  dort,  xvqi  t%ovxsg  Eum.  959. 
Xaios  aval-  Hxaoe  £ct&iag  (taxag  yßag  Simmias. 
Das  brachykatalektische  xsxq<x^xqov  xQo%<x'ixbv  Hepb.  p.  39, 
Serv.  368  (von  dem  Letzteren  Sotadicum  genannt,  vgl.  Cap.  6) 
Ovo"  'ApHtyUtv  OQaxe  \  itxü%ov  &W  iy  ifiiv. 
Ein  brachykatalektisches  xqoxcühov  vniq^txoov  {xbxquxcoXov) 
finden  wir  Ran.  1375 

yEit  aya&ü  fihv  xoig  noXlxccig,  |  Iii  dya&u  61  xolg  iavxov  \ 
£vyysv(<Si  xe  xal  ylXoiai  \  dia  xo  avvsxog  dvai. 
Häufiger  kommt  das  brachykatalektische  dl^noov  xQo%a'Cxbv 
als  selbstständiges  Metron  vor,  genannt  t&vcpaXXixov,  Heph.  1.  1. 
'E^ifil  reo  (pxryalxfJLcc  Callim. 
Ei  dh  (trj,  tieXav&ig  Aesch.  Suppl.  154. 
'Aaxdvaig  öavovaai  Suppl.  159. 

Das  brachykatalektische  xqifisxQov  xqo%aCxbv  (Sapphicum 
Serv.  369) 

Tov  ö*  avsv  XvQccg  opcog  v^ivadet  Agam.  977. 
Tag  xeoaccpoQOv  niyvxev  %vg  Phoen.  948. 
Anakrnsische  Brachykatalekta  sind  viel  seltener.  Das  t^/- 
Hexoov  lapßixov  ßoax vxaxdXrjxxov ,  nach  Serv.  366  Alcmanicum 
genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 
Ta  #  dXocc  neXopev'  ov  naoiQxtxcu  Sept.  768. 
"AxXxpa  xXäaa-  noXXa  <T  üoxevov  Agam.  408. 
Dies  sind  also,  wenn  wir  die  Einzeltacle  zählen,  vollständige 
iambische  Pentapodieen.    Das  brachykatalektische  xqI(jlbxqov  ava- 
nataxixov  (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv. 
371  Pindarium  genannt,  finden  wir: 

£h  fihv  ovv  xaraActfoopev,  co  (iuxqcc  xs<paXij  Acharn.  285. 
'Aixcw  Cvv  o%sa<pi  ftooig  ig  dpiXXav  2ßa  Ibyc.  2. 
Das  brachykataleklisehe  dlpsxQov  lafißtxbv  und  avanaiGxixov 
ist  nach  der  Zahl  der  Einzeltacle  gerechnet  eine  vollständige 
iambische  und  anapästische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach 
Serv.  370  Aristophanium ,  der  gewöhnliche  Name  ist  nooqodiaxov : 
OovtctVy  nxiovyu  xs  itavxu 
TtBolßaXs  nsffC  xt  xvxXaxsai  Av.  729 ; 
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die  erstere  Euripidium,  Serv.  366: 

'End  de  xal  m%Q0v  Agam.  198. 

TaXaiva  nctoaxona  Agam.  223. 

Osv  tptv  xtg  %  &Qvytav  Helen.  229. 

'EXXavldeg  xoqcci  Helen.  192. 
Verbinden  sieb  diese  brachykatalektischen-  Dimetra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Tetrapodie,  so  entsteht  das  bra- 
chykataleküsche  xexqa^txqov  avunctusxwov  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)  und  xtcqa^ex^ov  lapßutov  (genannt  Aristophanium, 
Serv.  366). 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  brachykatalektisch  schlies- 
senden  Reihen,  so  sind  es  sämtlich  solche,  welche  wir  nach 
der  Zahl  ihrer  Einzeltacte  als  trochäisebe,  daetylische,  iam- 
bische,  anapästische  Pentapodieen  und  Tripodieen,  und  zwar 
als  akatalektische  Pentapodieen  und  Tripodieen  be- 
zeichnen müssten,  denn  der  schließende  Tact  ist  überall  ein  oXo- 
xkriQog.  Mögen  wir  nun  die  Dactylen  und  Anapäste  vierzeitig  oder 
kyklisch  messen,  so  haben  wir  hier,  wenn  wir  die  c|urch  das  Me- 
trum ausgedrückten  Tacte  zählen,  überall  dreitheilige  peyi&ri  von 
9  oder  12  und  fünftheilige  neyidri  von  15  oder  20  %q6voi  npehoi 
vor  uns.  Solche  psylfhi  können  nach  Aristoxenus  einheitliche 
Reihen  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  nodeg  cvv&sxot,  bilden. 

n.  lapß.  9<Sr]iiog  n.  naicov.  Ufatipog 

—  w  _  w  _  C/ 

^  —  w  _  ^  _  _  \s         v  _  vs  _  w  _ 

n,  lafiß.  12örjfiog  n.  naicov.  20or\\iiO£ 


Wir  sind  zwar  nur  im  Stande,  aus  der  directen  Ueberlieferung 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 
daetylischen  Einzeltacten  bestehenden  novg  lafißmog  12<fyf*og 
Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  warum  sollte  nicht  auch 
der  novg  lafißixbg  9<tyf*og  in  der  Praxis  angewandt  sein?  Und 
warum  sollten  keine  pentapodischen  Reihen  aus  drei-  und  vier- 
zeiligen  Tacten  gebildet  sein  (15<typot  und  20<rwoi),  da  uns 
das  Vorkommen  der  pentapodischen  Reihe  aus  fönfzeiügen  Tac- 
ten (der  25zeitigen  päonischen  Pentapodie)  ausdrücklich  überlie- 
fert ist?  Es  ist  hier  wohl  bloss  als  ein  Curiosum  anzuführen, 
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tlass  der  Vf.  der  Grundzuge  der  Griechischen  Rhythmik  im  An- 
schluss  an  Aristides  in  allem  Ernste  den  Salz  aufstellt,  an 
Reihen  aus  5  fünfzeitigen  Tacten  wäre  kein  Anstoss  zu  nehmen, 
wohl  aber  an  Reihen  aus  5  drei  -  und  vierzeitigen  Tacten.  Wir 
Modernen  sind  durch  unsere  Musik  überhaupt  nicht  an  Reihen 
aus  fünf  Tacten  gewöhnt,  aber  sie  kommen  nachweislich  auch 
bei  unseren  modernen  Componisten  vor,  und  hier  sind  es  überall 
Pentapodieen  aus  geradtheiligen  und  dreitheilig- ungeraden ,  nie- 
mals aus  fünftheiligen  oder  päonischen  Einzeltacten.  Dasjenige, 
was  unserem  rhythmischen  Gefühle  fremd  ist,  ist  gerade  das 
Vorkommen  von  Reihen  aus  5  päonischen,  nicht  aus  5  trochäi- 
schen oder  dactylischen  Tacten  bei  den  Alten.  Wir  können  nun 
aber  aus  der  melischen  Metrik  der  Alten  für  das  Vorkommen 
einer  Reihe  von  5  dactylischen  Tacten  den  entschiedenen  Nach- 
weis geben.   Wir  lesen  Acharn.  284: 

J,  'HqaxXug,  xovxl  xiiaxi;  xr\v  %vxoctv  övvxQtyexe. 

X.  eh  phv  ovv  xaxaktvoopev,  co  (uaoä  xs<paXrj; 
J.  dvxi  nolag  alxtag ,  m%UQvltov  ytoctlxtqoi; 

X.  to vr'  io&xag;  ltvata%wxog  sl  xal  ßdeXvoog, 
(ö  %qoöoxa  xijg  iwxoldog,  oöxig  rjfjicäv  fiovog 
amißd^svog  tlxcc  dvvaCai  noog  $p'  inoßXinnv. 

A.  etvxl  6*'  (ov  iCTtsiCctfitiv  ctxovGctx' y  akX*  axovöcns. 

X,  Cov  y  ctxovGcöfXEv;  anoXst*  xaxct  öe  ^wcyojLifv  xoig  Xi&oig. 
d.  firi$a(imgt  nolv  av  y  axouCrjx1'  aXX*  Jxvct<S'iiG&  <oya&oL 

X,  ov*  avucxv^0^1 '  f*1?0^  ^y*      tfv  Xoyov  * 
ig  fieit itfi/xor  os  KXimvog  frt  fiäXXov,  ov 
xaxax£fi6  xotoiv  foitsvci  xaxxv(iaxa. 

Diese  Strophe  ist  augenscheinlich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
fällt in  drei  tristichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  dem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht 
aus  der  Vertheilung  unter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus 
dem  Metrum  hervor: 


1. 

d   X  w  X  O,  X  w  Xw|lwiO,   2.  W  X 

Iw«:v^vwivü  —  x 

JiwiC,i«iw|lv-w   X  w  -L 

2. 

2lw.iw_|Xw.lv  WW 
X  w  ww  X  www  |  X  w  _   X  w  _ 
X  W  WW  X  w  ww  I  X   wOw  X  w  — 


3. 

J  XwXv3XwXw|XwXwXwX 
X  w  _  X  wwwXwwwXw_Xw_ 
J  XwXwXwXC|XwX  C7X  w  X 

4. 

X    X    W     —     X    W   |  _  W  WW  X     W  WW 

X  w   —  X  www  |  X  w  ww  X  w  Cw 

CTZf  w^y  X  w  ww  |  X  w  —    X  w 


» 
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In  2  und  4  singt  der  Chor  ein  päonisches  vni^txqov  IJaxwlov, 
in  1  und  3  singt  Dikaiopolis  je  zwei  trochäische  Tetrameter, 
in  deren  Mitte  eine  Penlapodie  des  Chores  tritt.  Diese  Penta- 
podie  ist  in  3  eine  päonische,  in  1  eine  anapästische.  Die  Concin- 
nität  ist  so  gross,  dass  nur  afiovaot  sie  nicht  erkennen  können. 
Das  Vorkommen  einer  päonischen  Pentapodie  als  einer  einheit- 
lichen Reihe  steht  aus  den  Rhythmikern  fest,  Niemand  wird  die 
5  Päonen  in  No.  3  anders  als  eine  päonische  Reihe  auffassen; 
eben  deshalb  müssen  aber  auch  die  5  anapästischen  Tacte  in 
No.  1  eine  einheitliche  Reihe,  also  eine  Pentapodie  bilden.31) 

Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Aristophanes 
an  dem  Vorkommen  von  5  anapästischen  Einzeltacten  als  einer 
pentapodischen  Reihe  keinen  Zweifel  lassen.  Nun  lehrt  aber 
Hephästion,  5  anapästische  Einzeltacte  bildeten  ein  braehykata- 
lektisches  Trimelron,  3  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykatalek- 
üsebes  Dimetron  **) ,  und  ebenso  sei  es  auch  mit  5  oder  3  iaro* 
bischen  und  trochäischen  Tacten.  Wir  haben  bisher  überall 
die  Terminologieen  der  Metriker  auf  einem  rhythmischen  Prin- 
eip  beruhen  sehen  und  müssen  dies  auch  von  demjenigen  an- 
nehmen, was  sie  §Qci%vyicituXr\%xQv  nennen.  Es  kann  darin  nur 
folgendes  liegen:  die  Gruppen  von  3  und  5  Anapästen,  Tro- 
chäen, Iamben  sind  nach  dipodischen  ßdasig  gemessene  ofywn« 
und  TQttiBtQa,  aber  die  letzte  ßdßtg  ist  nicht  vollständig,  sondern 
im  Metrum  nur  durch  einen  einzelnen  novg  ausgedrückt.  Die 
Silben  des  Megethos  stehen  hinter  dem  rhythmischen  Werthe 
des  Megethos  zurück,  der  letzte  rhythmische  Einzeltact  ist  nicht 


*)  Der  Vf.  der  Grundzüge  der  Griechischen  Rhythmik  scheint 
zwar  zn  meinen,  die  fünf  einzelnen  Tacte  brauchten  überhaupt  zu 
keiner  Reihe  sich  zu  vereinigen,  ein  jeder  Tact  stehe  als  monopodi- 
sche  Reihe  selbstständig  für  sich  da.  Altf  ob  es  überhaupt  möglich 
wäre,  in  irgend  welcher  Weise  auf  einander  folgende  4zeitige  Tacte 

von  der  Form  ^  |  J  in  der  Weise  zu  componiren,  dass  jeder  eine 
selbstständige  Reihe  für  sich  ausmachte!  Man  kann  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Tacte  dieses  geringen  Umfangs  weder  declamatorisch, 
noch  in  irgend  einer  Melodie  vortragen,  ohne  dass  nicht  mehrere  eine 
höhere  rhythmische  Einheit,  d.  i.  eine  Reihe  bilden. 

**)  während  sie  nach  Aristides  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so 
eben  gefundenen  Ergebnisse  ein  nevxäfisxQOv  und  xq^sxqov  bilden. 
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durch  das  Metron  ausgedrückt.  Man  kann  sich  dies  zunächst 
so  denken,  dass  hier  am  Ende  eine  Pause  eintritt,  analog  wie 
bei  den  kataleküschen  Trochäen  und  Dactylen,  doch  nicht  eine 
Pause  von  dem  Umfange  des  leichten  Tacttheils,  sondern  von 
dem  Umfange  eines  ganzen  Tactes. 

ölftttqov  xflxaA.  j.„|aw|jl~|j.A|]  J  ^|  J  JSj  J  J  ^  | 
ft/pn*.  ft«*vx.    ^--1  Xw|  Xw  |  A||     J      J  ^  J      J  <f  | 

Es  ist  dies  Vorkommen  der  /fyo^vxaraAifjte  etwas  überaus  Na- 
türliches und  Plausibles,  so  natürlich  wie  die  xarakrj^ig.  Denn 
weshalb  sollten  die  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Tacte,  aber 
nicht  für  ganze  Tacte  gesetzt  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhyth- 
mische Ueberlieferung ,  dass  die  Griechen  nicht  bloss  1-  und  2-, 
sondern  auch  3-  und  4zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  bloss 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
melischen  Metrik.  Da  auch ,  wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Katego- 
rieen,  welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswerthe  rhyth- 
mische Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die 
von  ihnen  überlieferte  Brachykatalexis  in  der  angegebenen  Weise 
gelten  lassen. 

Die  melischen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aber  oft  auch  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3  oder  5  Tacten  dem  Rhyth- 
mus nach  keine  tripodische  oder  pentapodische ,  sondern  eine 
tetrapodische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist, 
ein  Dimetron  oder  Trimetron  ist.    Hephästion  sagt  von  dem 

ovö1  'Apenplccv  Speere  \  nrcoxov  ovz   ig)1  vfui', 

es  sei  ein  x$TQdfistQov  ^a^vx«T«A^xro»',  d.  h.  der  zweiten  Reihe 
fehle  der  Schlusstact,  sie  sei  dem  Rhythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebildeten 
Hypermetron  beurtheilen ,  womit  die  aristophancische  Strophe 
Ran.  1370  schliesst.  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an): 

Griechische  Metrik.  31 
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<L\^  \s  J.  \*  2.  1. 

w«/  w  2.  *->  2.  2. 

^/  _  w  -1 

N^S>     V  —  »rf 


Mctxlgiog  y*  avrjQ  £%<ov 

j-vveoiv  r)XQißco(jJvr}v. 

itaoa  öe  noXXoTciv  (ictfeiv 

oös  yao  sv  ipooveiv  doxrjaag 
nccXiv  aneiOw  otuccd'  av, 

1%  «ya-freS  fiev  Tolg  noXlraig,  ^  w  :  y 
aya^w  <JI  roi^  iavrov    z,^  ^  ±  ^ 
^vyyeviot  re  xal  iplXoiOi       ±  ^<i^^ 
öicc  to  GvveTog  elvcti.  ^  ^  w 

Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3  Trochäen,  während  alle  übrigen 
4  Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  als 
dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4  Tacte  gehabt 
haben  muss;  werden  nur  3  Tacte  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Gefühl  noch  für  einen  folgenden  vierten  Tact 
eine  Pause  ein.  Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt, 
die  trochäische  Schlussreihe  sei  ein  brachykatalektisches  Dime- 
tron,  so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thatsache  zu  con- 
statiren,  dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Me- 
trum nach  nur  drei  Tacte  hat,  eine  unvollständige  tetrapodisebe 
Reihe  ist.  Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  bei  Aeschylus 
Supplic.  154: 

ü  6h  (irj  peXccv&ig  ±  w  ±  w  ±  w 

TiliOMvnov  yivog  ±  w  ±  w  ±  w  ± 

zov  yd'Cov  ^  ±  w  ± 

TOV  7toXv£eVG)TCCTOV  ±  ^  j_  w  ±  w  j_ 

Zl]Va  T(OV  XSKfltJKOTCDV       j_  ~  2.  w  2.  ^  ± 

fl-ofjws&ct  <svv  xXadoig  2.  „  2.  „  ±  „  ± 
Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodieen  oder 
Dipodieen.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodieen  stört  die  Eurhyth- 
mie  nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapästischen,  trochäischen, 
iambischen  vniQfisToa  die  unter  die  Tetrapodieen  eingemischte 
vereinzelte  Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripo- 
die.  Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des 
rhythmischen  Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachy- 
katalektische  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische 
Geltung  jener  Tiipodie  als  einer  Tetrapodie  festgehalten  wer- 
den müssen. 

Nicht  bloss  die  Trochäen,  Iamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Daclylen  werden  bisweilen  nach  dipodischen  ßacetg  geroes- 
sen und  können  als  solche  brachykatalektisch  sein.  (Aristid., 
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Victor,  p.  94,  schol.  Heph.  26.)  Auch  für  diese  brachykatalektische 
Messung  der  Daclylen  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeug- 
nis ab.  Die  Strophe  Ran.  814  besteht  aus  2  daetylischen  Hexa- 
podieen,  einer  daetylischen  Pentapodie  und  einer  trochäischen 
Telrapodie.  Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach 
nur  so  viel  Tacte  als  Dactylen  oder  Trochäen  vorhanden  sind, 
enthalten,  so  könnte  hier  von  einer  Eurhythmie  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Sie  ist  aber  sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentapodie 
als  brach ykatalektisches  Trimetron  gefasst  wird: 

i?  nov  öslvov  iQißQtfthag  %oXov  ivdo&ev 
\\vl%  Sv  oj-vXctXov  nceQtdt]  &Y{yovx€tg  odovxcc 
avxirixvov  •  xoxs  dt\  fiavlag  vno  dsivijg 
o^fiaxa  axQoßrpexai 

i  i  «w  j  1  wv  1    _     \  J.   <   ^  [| 

t 

±^±^\±s~±^\±td   A  II 
±  ~  s.  w  \  j.  v  -£-A|| 

Die  Betrachtung  der  strophischen  Compositum  wird  zeigen,  dass 
sogar  die  meisten  trochäischen  und  daetylischen  xc5A«  ß^eexv- 
xaxdXrjTcxa  von  tripodischer  und  pentapodischer  Form  dem  Rhyth- 
mus nach  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  sind. 

Wir  haben  bisher  bloss  von  der  Pause  als  der  Ergänzung 
der  Tripodie  und  Pentapodie  zur  Tetrapodie  und  Hexapodie  ge- 
sprochen. Doch  ist  dies  nicht  die  einzige  Art,  einen  unvoll- 
ständigen Rhythmus  zu  ergänzen.  Wir  haben  §  37  gesehen, 
dass  bei  einer  Katalexis  auch  die  Verlängerung  der  vorletzten 
Silbe  zur  xQlcrjfiog  und  xsxQaarmog  pan^a  eintrat.  Warum  soll- 
ten sich  die  Alten  dieses  Mittels  bei  den  ßQaxvxctxdXtixxa  gänz- 
lich enthalten  haben?  Wir  werden  später  bei  den  dövvaQxrjxet 
sehen,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels 
bei  einer  am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  eintretenden  Brachy-  * 
katalexis  bedienen  konnten.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  bra- 
chykatalektische Apothesis  der  Periode  das  Vorkommen  einer 
solchen  Messung  anzunehmen: 


nach  Analogie  von  -«ivwiv^lw  ±  ~~  ±  ~~  ^  ±  , 
ferner  —  ^  —  ~  —  ^  —  ~  I  ±  ~  ±  ^  *i.  ±  A 

nach  Analogie  von  ±  ~  j.  ~  j_  ± 

31* 
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Die  drei  Dactylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alkmanischen  Ver- 
ses fr.  34  (mit  asynartetischer  Bildung  in  der  Mitte) 

rov  ogriftrAftcw  |  ufimllvtnv  olstij^a 
werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 


Sollte  der  Schluss  der  brachykatalektischen  tq((Utqcc  dantvXim 
bei  Aeschylus  wie  Agam.  174 

Zrjva  di  ug  n^ocpQovcog  imvUut  kXcc{(ov 
Ttv^etat  (pQSveov  xo  tcocv 
u.  s.  w.  wohl  anders  als  in  dieser  ^atfivoTrjg  trjg  ftax^orlpa? 
xarcckri frag "  vorgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
wir  nicht  genau,  nur  so  viel  muss  als  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, dass  bei  den  brachykatalektischen  Metren  entweder  das 
eine  oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem 
anderen  Puncte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen 
die  richtige  Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort 
auf  die  Frage,  wann  ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen 
oder  vierzeitigen  Tacten  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und 
Pentapodie,  wann  es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte 
entsprechend,  dem  Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akatalek- 
tische  Tripodie  oder  Pentapodie  ist.  Denn  dass  die  brachykata- 
lektische Messung  nicht  überall  bei  solchen  Megethe  angewandt 
wurde,  davon  habenwir  uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Ana- 
päste aus  den  Acharnern  überzeugt,  welche  nur  eine  vollstän- 
dige pentapodische  Reihe  bilden  können.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, den  Satz  hinzustellen: 

ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen  oder  vierzeitigen 
Tacten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  vollständige 
tripodische  oder  pentapodische  Reihe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  Hexapodie  (Dimetron  oder  Tri- 
metron). 

Nur  im  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  ölfisxQov  und  x^i- 
(istqov  ßctKxvKctidXi}%iov ,  nicht  aber  im  ersten.  Es  gibt  also, 
wie  die  Metriker  sagen,  brachykatalektische  xmkee,  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmizomenon  der  Lexis  3  oder  5  nobi 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3  oder  5  nodig  ist 
ein  brachykalalektisches  Dimetron  oder  Trimetron,  bisweilen  ist 
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es  eine  akatalektische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischen  ßdatig  bestehendes  xqt- 
fitxgov  oder  mvxdfisxQOv  : 

tQlfistQOv  anecT.  nsvxd^sxQ.  «xar. 

aus  3  monopod.  ßdatig  aus  5  monopod.  ßdatig 

—  ^  w  |  .1.  ^  v>  |  .i.  _  |  i  s/w|iwv/|l_ 

ÖtßSTQOV    ßQC<XVKC(T.  XQifltTQOV  ßQCt%VXCtT. 

aus  2  dipod.  ßdatig  aus  3  dipod.  ßdatig 

s^w^^wJ.jv/wi  v>/ivvi|w«ivv/i|vv  i 

Nach  Hephästion  ist  das  Megethos  ein  xqIiistqov, 

nach  Arislides  wenigstens  dann ,  wenn  es  Bestandteil  eines  län- 
geren Metrons  ist,  ein  dtptxQov  ßqctxvKttxdX.  Nach  Hephästion 
ist  das  Megethos  ~~-~~-~s/_  ein  ötptxQov  ßga%vxax. ,  nach 
Aristides  (vgl.  Mar.  Viel.  p.  101)  ein  xqI^sxqov.  Nach  Hephästion 
und  Aristides  ist  das  Megethos  -~~~w~-~~_w~__  ein  ntv- 
xdpexQov,  aus  dem  §  34  geprüften  Berichte  bei  Marius  Victo- 
rinus,  wonach  die  daelylische  Hexapodie  auch  ein  nach  dipodi- 
schen  ßdatig  gemessenes  x^txqov  sein  kann  („et  fit  trimetrus"), 
sind  wir  berechtigt,  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  xqI(asxqov  /3o«^v- 
xaxdXrjxxov  zu  statuiren.  Nach  Hephästion  ist  das  Megethos 
^  ~  _  ^  ^  _  ^  ~  _  w —  ein  xqI(isxqov  ßQa%vxaxdlri%xov ,  nach 
Aristides  dagegen  ein  nach  monopodischen  ßdatig  gemessenes 
ntvxdfittQOP.  Diese  Widersprüche  in  dem  Berichte  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklären ,  dass  der  eine  Metriker  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben 
vielmehr  beide  Recht  d.  h.  es  kann  dasselbe  Megethos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  Weise  gemessen  werden.  Es  weist  dies 
deutlich  darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  metrischen  Ter- 
minologie beide  Benennungen  üblich  waren  je  nach  der  ver- 
schiedenen rhythmischen  Geltung;  von  den  uns  vorliegenden 
Metrikern  hat  der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Termi- 
nologie uns  überliefert,  aber  sie  haben  das  Bewusstsein  von  derN 
rhythmischen  Bedeutung  derselben  verloren  und  jeder  hält  da- 
her einseitig  entweder  die  eine  oder  die  andere  Terminologie 
fest.   Diese  Einseitigkeit  ist  das  Verkehrte. 
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Wir  haben  bisher  von  tieyi&rj  aus  3  oder  5  vierzeitigen 
(oder  kyklischen)  Taclen  gesprochen.  Mit  den  psy&r\  aus  3 
oder  5  lamben  und  Trochäen  scheint  es  sich  nicht  anders  zu 
verhalten;  wir  gewinnen  aus  der  strophischen  Compositum  der 
Metra  die  Ueberzeugung,  dass  ein  solches  Megethos  sowohl 
eine  akatalektische  Tripodie  und  Pentapodie  sein  kann  (ein  mvg 
ovvtexog  ivvsaCfjfiog  oder  Ttsvxsxaidsxaafjfiog  nach  rhythmischer 
Terminologie),  als  auch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und 
Hexapodie  (ölfiexQOv  und  §i-dpexQOv  ßQa%vxctxct\r\Y.xov).  Hiernach 
wärde  folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 

ZQiflSZQOV  otxaxdX.  TC  E  V  X  Ct  fl  £  X  Q.  axctx. 

aus  3  inonopod.  ßdaeig        aus  5  monopod.  ßdötig 

^  J.\^   J.\  s,  ±\v  ±\s*  1.]*,  ±\ 

ötfisxgov  ßQa%vxax.  XQtfisxQ.  ßQa%vxax. 

aus  2  dipod.  ßdaeig  aus  3  dipod.  ßdasig 


V  I  .  \s 


V    -l    V   *[  W  J  KS  — 


Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (brachykatalektische),  nicht 
die  erste  (akatalektische)  Messung,  sie  messen  die  iambischen 
und  trochäischen  Metra  durchgängig  nach  dipodischen  ßdatig- 
Es  mag  dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung 
seinen  Grund  haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz 
ausschbessen  können.  Wenn  Hephästion  sowohl  wie  Aristides 
die  Reihe  «ivivi^vi  überall  dipodisch  (als  brachykata- 
lektisches  Trimetron)  misst,  so  müssen  wir  sagen,  dass  bei  bei- 
den die  monopodische  Messung  (als  mvxd^exQov  ctxazdktixxov) 
eben  so  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  wie  für  das  Megethos 
^~j.~~j.~„j-~~-l~~±  bei  Hepästion  die  monopodische  Mes- 
sung (als  nsvxdfuxQov  dxaxctL),  bei  Aristides  die  dipodische  Mes- 
sung (als  xqIiisxqov  ßQttxvTtccxctXrixxov).  Dass  Mallius  Theodorus 
die  lamben  nach  Monopodieen  misst,  kann  hier  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden,  denn  dies  ist  unmöglich  als  ein  Rest 
älterer  Tradition  aufzufassen.  Eher  könnte  es  der  Fall  sein  mit 
der  vom  schol.  Heph.  35  über  die  Trochäen  und  lamben  ge- 
machten Bemerkung:  ei  phv  xaxa  fiovonoölav  ßcetvexai  xavxa  xa 
tiixqa,  xQSig  xQovovg  £%ei,  ei  de  kuxcc  dinoölav,  ?$. 
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'TneQxaxdXrjxxci. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  anneh- 
men, dass  Megethe  von  3  oder  5  vollständigen  i ambischen 
oder  anapästischen  Tacten  ihrer  rhythmischen  Bedeutung 
nach  die  Geltung  von  akatalektischen  Tripodieen  und  Penla- 
podieen  hahen  können.  Man  sollte  demnach  in  folgenden  lup- 
ßinct  und  dvanaiaxixu  xaxaXrixxixct 

v/    w    —   \D  s/    s/    _    v/    _     s/    O 

v/«y  .—  v/s/    v/s/           v/v/  —    v/w    ^ 

kataleklische  Tripodieen  und  Pentapodieen  voraussetzen,  die  nach 
Analogie  der  §  37  betrachteten  katalektischen  Dimeter  und 
Trimeter  folgende  Messung  der  Apothesis  hätten: 

1\j  S  s/  S  v/  -L  UsJ.\jJ.\sJ.s*J.^J. 

f_  —  v/v/  ±  v/v/  —  Iv/V/  —  w  -L  v/s/  -i.  v/s/  —  w  — 

j_  ±  v/v/  ^        i  |w  JL  v-v/  i  v/s/  -!.  v/v/  uL  — 

Wir  können  uns  die  Anapäste  sowohl  als  kyklische  wie  als  vier- 
zeiüge  denken.  In  dem  vorliegenden  Schema,  wo  der  vorletz- 
ten Silbe  ein  xqovoq  t^/ffi/fioj  gegeben  ist,  sind  sie  als  kyklische 
Anapäste  gefasst. 

Warum  sollten  diese  Reihen  nicht  katalektische  Tripodieen 
und  Pentapodieen  sein  können  ?  Es  lassen  sich  für  das  Vorkom- 
men dieser  Messung  sogar  Nachweise  geben.    Die  kyklischen 
Anapästen  des  vniQfiixQov: 
xov  'EXXddog  dya&iag  |  oxqaxayov  an  svqvxoqov  \  Undqxag  vjttvij- 

<SO(iev,  cS  |  h\t*  Tlaidv 
ist  der  Rhythmus  der  ersten  Reihen  offenbar  ein  tripodischer 
(nqogodiawt  oder  IvonXia^  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreihe 
muss  eine  tripodische  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  vneq- 
(xetQa  katalektisch  und  kann  keine  andere  Messung  als  ^  -  -  ^-  - 
haben. 

Nach  Aristides'  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  ana- 
pästischen Reihen  nun  allerdings  katalektisch  zu  nennen  (xaxa- 
Xrjxxtxa  tQl(iEXQa  und  nsvxdfisxQa  «ttA«),  aber  nach  Hephästion 
ist  die  katalektische  anapäsüsche  Tripodie  ein  anapästisches  fto- 
vohsxqov  v7ceQxazdXrjxxov ,  die  anapästische  Pentapodie  ein  dlpe- 
xqov  vneQKaxdXrixxov.  Der  iambischen-  katal.  Tripodie  und  Penta- 
podie kommt  sowohl  nach  Hephästion  wie  nach  Aristides  der 


Digitized  by  Google 


488       II*  4.  Die  gleichförmigen  Melra  nach  ihrer  Apothesis. 

Name  ianibisches  ^ovo^lsxqov  vnsquttxdXriuxov  und  dijisxQov  v7t€Q- 
KazdXrjxrov  zu.  In  gleicher  Weise  muss  nach  Hephästion  auch 
ein  avanaKSuKov  v7teQnctxdXri%xov  slg  duivXXaßov  (mit  auslautender 
Doppelkürze)  statuirt  werden  : 

flOVOflEXQ.  VIISQX.  dtflSXQ.  V71SQX. 


— ,  -  slg  OvXXaßr\v 

slg  ÖLövXXaßov*) 

XQlflSXQ.  VJtSQKCtX.  XSX(fd(lSXQ.  V7tZQKUT. 

^_v^_,                    ^        ~  -  ^       ~  —  ^  -  I  ^  —  ^  — /  ~  _  ~  _,  v, 
 w  — _,_      ~  |~  ,  

So  wenig  wie  das  |3^t;xofT«A^xiroi/  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  Begriff  des  vmg- 
xttxdXrpixov  für  eine  unnütze  Reflexion  derselben  halten.  Es 
liegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Metron  eine  über  das 
rhythmische  Megethos  hinausgehende  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  §  37  darauf  hinweisen,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  anlautendes  Metron,  welches  auf  eine  katalektische 
Apothesis  ausgeht,  eine  Pause  zur  Ausfüllung  der  durch  die 
Lexis  nicht  ausgefüllten  Schluss-apttg  bedarf ,  dass  vielmehr  oft 
der  Zeitumfang  dieser  auslautenden  apsig  durch  die  Anakrusis 
des  folgenden  Metrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  Me- 
tron  scheint  häuflg  dasjenige  zu  fungiren,  welches  die  Alten 
hyperkatalektisch  nennen.  Ein  hyperkatalektisches  xsxQdpeTQOv 
dvaTccuottKov  finden  wir  Agam.  105: 

KvQiog  slfit  &QOstv  oSiov  xQaxog  ai'aiov  avÖQcSv  ixxsXiav  • 
ixi  yccQ  öeo&sv  xccxanvslsi  nsi&d  (toXnav  otXxä  ^v^i<pvxog  alav. 

—  v/v  -  uw  —  w  —  uw|l  —          1  vy^  -1 

WW   -  WW  -  UV   -    —    J.    -L  _   _♦.  w  —  _ 

Hier  ist  das  zweite  Metron  ein  hyperkatalektisches,  die  Schluss- 
silbe geht  über  das  Maass  des  anapästischen  Tetrametrons  hin- 
aus. Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass 
das  vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgeht,  die  Ana- 
krusis des  zweiten  Metrons  füllt  die  in  der  Apothesis  des  ersten 
Metrons  fehlende  Zeit  aus.  —  Das  geläufigste  Beispiel  eines  iam- 

*)  Ein  Beispiel  für  den  Auslaut  slg  dtavXXaßov  ist  Philoct.  1203 
dXX'  oogs'yot,  sv  yi  fiot  sv%og  <J(ufarf. 
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bischen  dlpexQov  vitfQxaxttXrjKxov  ist  das  vorletzte  Metron  der 
alcäischen  Strophe 

Wir  haben  hier  zwei  Reilien ,  die  zusammen  8  &ioeig  enthalten. 
Durch  die  Hyperkatalexis  des  vorletzten  Melrons  ist  die  Zeil  zwi- 
schen der  vierten  und  fünften  &iaig  ausgefüllt. 

Erst  weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  vtceq- 
xofr«l^xTa  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  vnsqxttxciXri&g 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt.  Nun  dür- 
fen wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes 
Melron,  welches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung 
eines  vntQxaxaXrjxxov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem 
Rhythmus  nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  Dies  ver- 
bietet schon  die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  ana- 
päst.  Metrum,  welches  nach  Heph.  ein  vnsQxaxaXrjxxov  ist,  nach 
Arislides  ein  xotxctXr\xxix6v  ist.  Bei  den  Metrikern  ist  der  rhyth- 
mische Begriff  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  ge- 
gangen und  so  hält  ein  jeder  von  ihnen  durchweg  die  eine  oder 
die  andere  Terminologie  fest. 

Nun  wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  bei  ihnen  be- 
liebten Verfahren,  scheinbar  Analoges  gleichmässig  zu  behandeln, 
die  für  die  Iamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategorie  der 
Hyperkatalexis  auch  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  schol. 
Heph.  26  und  Arislides)  auch  auf  die  dipodisch  gemessenen  D  a  c  - 
tylen  an  und  haben  sich  hierdurch  eine  durchaus  verfehlte  Ver- 
allgemeinerung der  hyperkataleklischen  Messung  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  da  die  Hyperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
da  vorkommen  kann,  wo  ein  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlauten- 
des Metrum  mit  dem  leichten  Tacttheile  aufhört,  nicht  aber  bei 
einem  mit  dem  schweren  Tacttheile  anlautenden  und  ebenfalls 
mit  dem  schweren  Tacttheile  schliessenden  Metrum.  So  gelten 
z.  B.  folgende  trochäischen  Metra  den  uns  erhaltenen  Metrikern 
zufolge  als  fiov6fisxQOv9  dlfisxqov,  xq((isxqov  vneQxaxdXrjxxov : 

a>  ptyctg  Xifitjv  Oed.  R.  1208. 

csg  fyfiii   o  xotpxrig  IlaQig  Orest.  1408. 

fisyaXonoheg  &  JSvQaxoam,  ßa^xmoXifiov  Py.  2,  1. 
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tlOVOHSTQOV  MfUTQOV  XQlflttQOV 

und  doch  slehen  diese  Metra  mit  folgenden  als  ßQaxvxazdlfpxa 
gemessenen 

— .|_.  —  l-~ 

ÖlflSXQOV  Zq((IBTOOV  tSTQa(lETQOV 

im  nächsten  Zusammenhange  und  müssen  wie  diese  aufgefaßt 
werden,  d.  h.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  /fyajvxaraAipcTa, 
der  ganze  auslautende  itovg  der  letzten  dipodischen  ßdötg,  aus- 
serdem aber  ist  bei  ihnen  der  erste  itovg  dieser  ßdaig  kein  blo- 
xkrjoog,  sondern  auch  an  ihm  fehlt  die  aooig.  Wir  werden 
für  diese  vermeintlichen  imonatccXriKTcc  nach  der  Analogie  von 
xaraAqxrtx«  dg  avXXaßrjy  nicht  unpassend  den  Terminus 

ßqa%v%axdXr\%za  dg  avXXaßrjv 
gebrauchen  können  (die  ßoaxvxazdXtixza  elg  itoSa  sind  „/fyajv- 
x«Ta'Ai?xTa"  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  Folgendes  zu 
erwägen.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3,  5,  7 
vollen  Trochäen  bestehende  Metrum  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  ßoa%vKcnaXriHxov ,  sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
ständige Tripodie,  Pentapodie,  Heptapodie  (zQtpezQov,  luvxafit- 
tqov,  iitzdfistQov  xazcc  (lovoitodlccv)  sein ;  ebenso  werden  wir  nun 
auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  monopodisch  gemessenen  zQifiezqov,  nsv- 
zdfiezQov,  imd}i£TQov  zu  vindiciren  haben.  Wann  die  eine  oder 
die  andere  von  beiden  Messungen  eintritt,  darüber  lässt  sich 
natürlich  keine  aligemeine  Regel  aufstellen. 

§  38  b. 

TJebersicht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis  -  Zahl 

und  Apothesis. 

Bei  dem  Zusammenhange  der  Apothesis  mit  der  Basis  ist 
es  zweckmässig,  am  Ende  dieses  Capitels  über  die  durch  die 
genannten  2  Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zusam- 
menfassenden Rückblick  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  noch  ei- 
nige in  dem  Vorausgehenden  nicht  berührte  Thatsachen  zur 
Sprache  kommen  müssen.  Da  für  die  stets  nach  5-  oder  6zei- 
tigen  monopodischen  Basen  zu  messenden  Päonen  und  Ionici  die 
Sachlage  sehr  einfach  ist,  so  braucht  sich  unser  Rückblick  nur 
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auf  die  Metra  der  3-  und  4zeitigen  Tactart,  der  Trochäen,  Dac- 
tylen,  laniben,  Anapäste  zu  richten,  und  zwar  geschieht  das  letz- 
tere am  bequemsten  in  der  Weise,  dass  wir  die  dem  gegenwär- 
tigen §  angefügte  Tabelle  dabei  zu  Grunde  legen. 

Die  Columnen  1,  2,  3,  4  der  Tabelle  enthalten  die  nach 
d i p od i sehen  Basen  (xan*  dmodlav)  gemessenen  Metra,  die 
Columnen  5  und  6  die  nach  monopodischen  Basen  (xar«  notia, 
xenror  fiovonodlav)  gemessenen.  Unter  den  ersteren  enthält  die 
lste  Golumne  die  akatalektischen,  die  2te  die  katalekti- 
sehen,  die  3te  die  b rachyka talektischen,  und  zwar  eine 
jede  von  ihnen  zugleich  die  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter 
dieser  Messung.  Nehmen  wir  nämlich  vom  Tetratnelron  die 
erste  Basis  hinweg,  so  haben  wir  das  Trimctron  vor  uns;  neh- 
men wir  mit  der  ersten  zugleich  die  zweite  Basis  hinweg,  so 
stellt  sich  das  Dimetron  dar.  Setzen  wir  umgekehrt  dem  An- 
laute des  Tetrametron  mehrere  dipodische  Basen  hinzu,  so  ha- 
ben wir  dipodisch  gemessene  Hypermelra  (z.  B.  ein  Hexamelron, 
Octatnetron  u.  s.  w.).  —  Die  Dimetra  und  Trimetra  sind  povo- 
xcoAa,  die  Tetrametra  sind  dfo&ka,  die  Hypermetra  sind  TQlwhx, 
zevQantoXcc  u.  s.  w.  Dactylische  und  anapästische  Dimetra,  Te- 
trametra und  Hypermelra  können  sowohl  4zeitige  wie  kyklisrhe 
Tacte  enthalten,  dagegen  haben  die  daetylisehen  und  anapäsli- 
schen  Trimetra  nur  kyklische  Messung ,  weshalb  man  sieh  in  der 
katalektlschen  und  brachykatalektischen  Apothesis  derselben  statt 
der  auf  unserer  Tabelle  angegebenen  2-  und  4zeitigeu  Pause 
und  4zeiligen  Länge  eine  1-  und  3zeitige  Pause  (a  und  a)  und 
eine  3zeitige  Länge  zu  denken  hat.  —  Pur  die  in  Bede 
stehenden  trochäischen  und  iambischen  Metra  wird  die  angege- 
bene Messung  durch  alle  Metriker  bestätigt,  für  die  anapäsli- 
schen  durch  Hephästion  (und  für  die  anapästischen  Tetrametra 
auch  durch  Aristides);  für  die  daetylisehen  Tetrametra  durch 
Aristides,  für  die  daetylisehen  Trimetra  durch  Mar.  Vict.  p.  101, 
für  die  daetylisehen  Dimetra  durch  schol.  Heph.  p.  26. 

Die  in  der  4ten  Golumne  enthaltenen  Metra  sollten  nach 
dem  Berichte  der  Metriker  sämtlich  als  hyp er katalek tische 
aufgefasst  werden,  aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung 
nur  den  anakrusisch  anlautenden  Metren  (lamben,  Anapästen) 
zugekommen  sein.    Dass  wir  von  diesen  anakrusischen  Metren 
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die  mit  der  &löig  beginnenden  (Trochäen,  Dactylen)  als  ^v- 
xaraAfpcra  (lg  ovXXaßrjv  gesondert  haben,  ist  eine  berichtigende 
Beschränkung  der  von  den  Metrikern  nach  falscher  Analogie  zu 
weit  ausgedehnten  hyperkatalektischen  Nomenclatur. 

Die  Columnen  5  und  6  enthalten  die  nach  monopodi- 
sehen  Basen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4zeitigen  Tactart 
(die  eine  die  akat alektische,  die  andere  die  katalektische 
Apothesis)  und  zwar  7t(vxdfuxQa,  xQtiiexQa,  StpttQa. 

Die  akatalektischen  TKvxctfiexQct  und  xQtfisxga  taut 
vonodlctv  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  unmittel- 
bar (Col.  3)  darüber  stehenden  brachykatalektischen  xtfiuzca  und 
SlfKtQct  xctxd  dutoMav  zusammen,  die  katalektischen  (Col.  6)  mit 
den  unmittelbar  (Col.  4)  darüber  stehenden  vntQtuxxaXtinxa  resp. 
ßQaxvKaT a Xt]xt a  eig  avkXaßrjv.  Durch  die  hinzugesetzten  Pausen 
ist  die  rhythmische  Werthverschiedenheit  dieser  der  Form  nach 
gleichen  Metra  angegeben.  Die  daetylischen  nwxctpezQtt  und  t^- 
fiexfia  %axa  tiovonoölctv  werden  von  Hephäslion  und  Aristides,  die 
anapästischen  von  Aristides  (und  Marius  Vict.  p.  101)  statuirt. 
Für  die  trochäischen  und  iambischen  nsvxct^txqci  und  xcttpsiyt 
xctxa  novonoMav  fehlt  es,  wenn  wir  dem  schol.  Heph.  p.  35 
keine  Bedeutung  zuerkennen  wollen,  an  einer  Autorität  der  Me- 
triker, obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig  legitime  jwys'fy 
angesehen  werden  müssen.  Seinen  Grund  mag  dies  darin  ha- 
ben, dass  eine  Verbindung  von  5  und  von  3  Trochäen  oder 
lamben  viel  häufiger  die  rhythmische  Geltung  eines  brachykata- 
lektischen TQifisTQov  und  dlfiexQOv  xaxa  öinodlav  (Col.  3.  4)»  als 
eines  akatalektischen  oder  katalektischen  mvxdfisxQov  und  x^l- 
ptxQOv  xaxa  povoitodlav  (Col.  5.  6)  hat. 

Wie  2  ölpezQcc  naxct  dmoölav  ein  xexQctpexQov  xaxet  SinoSittv 
ergeben ,  so  ergibt  die  Verbindung  von  2  xgCfietfict  xaxa  fiovww- 
dUtv  zu  einer  einheitlichen  Periode  ein  iJzdfiexQov  nuxa  po- 
vonodlav.  Auf  unserer  Tabelle  brauchten  diese  i£apex(m  nicht 
besonders  bezeichnet  zu  werden.  In  der  Tactzahl  kommen  die 
monopodischen  s^ctfisxQa  durchaus  mit  den  dipodischen  xqIikiq« 
überein,  in  der  rhythmischen  Gliederung  der  Tacte  aber  findet 
ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  monopodischen  Basen  ge- 
messen zerfällt  ein  Metron  von  6  Einzeltacten  in  2  tripodische 
Reihen,  deren  jede  nach  S.  382  drei  ßaaeig,  percussiones,  d.h. 
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drei  durch  ihr  Ictusgewicht  verschiedene  aijfxeia  hat,  nach  di- 
podischen  Basen  gemessen  macht  es  eine  einzige  Reihe  von  drei 
clipodiscben  ßaaeig,  percussiones ,  atjfista  aus: 


III     —»W,    IL  1. 

—            —  w/    —    —           'Jl  ws»  _  ww,        ww       wv^   i  ws/     

w    — /  w   t            —              V/W  —  W  —  /  w  —  ww   /   w           w  _ 

Tp/^fT.X.jfcOVOTT. 

TQlfXST.  X.  (lOVOrt.                X0(fl(XQOV  X.  6l1to6ictV. 

i&neTQOv  x.  fiovojt. 


Die  Ictusvertheilung  ist  also  eine  durchaus  verschiedene,  mag 
nun  beim  monopodischen  Hexametron  der  Hauptictus  jeder  Tri- 
podie  auf  dem  Anfangstacte  (wie  es  hier  angenommen  ist)  oder 
auf  ihrem  Schlusstacte  stehen.  Dazu  kommen  noch  2  andere 
Unterschiede:  1)  die  dactylischen  und  anapästischen  xolpexgcc 
xctxa  6mo6£ocv  können  nur  kyklische  Tacte  haben,  die  dactyli- 
schen und  anapästischen  i^dfiexoa  xara  ^ovonoöiuv  sowohl  vier- 
zeitige als  auch  kyklische.  2)  In  dem  trochäischen  x^sxqov  x. 
diTCoti.  ist  die  auslautende  aooig  jeder  dipodischen  ßaoig  (also  die 
2te,  4te,  6te),  in  dem  trochäischen  il*d(jiexQov  x.  povoit.  ist  die 
auslautende  aqaig  jeder  tripodischen  Reihe  (also  die  3te,  6le) 
eine  avlkaß^  aduxyoQog  (xQOvog  aXoyog).  Analog  ist  im  iambischen 
TQlpezQOv  x.  dinod.  die  anlautende  agdig  jeder  dipodischen  ßdatg 
(die  lste,  3te,  5te),  im  iambischen  ^(ibxqov  x.  fiovonoö.  die 
anlautende  aqöig  einer  jeden  tripodischen  Reihe  eine  i6ia<pogog. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5  und  6  an  letzter 
Stelle  angegebene  dtfistQov  natu  fiovoitodiav,  d.  h.  die 
aus  2  Einzeltacten  gebildete  selbstständige  Reihe  oder  das  aus 
einer  solchen  Reihe  bestehende  pizQOv.  Dass  es  daetylische  61- 
fisxQcc  Kccxu  tiovono6iciv  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metri- 
ker. Das  anapästische  6ipexQov  xara  fwvonoöiav  ist  durch  Ari- 
stides  bezeugt.  Jedes  hat  2  ßaang,  percussiones,  oder  nach 
Aristoxenus  2  orj(isia.  Eine  Verbindung  von  2  Trochäen  und 
von  2  Iamben  wird  nach  den  Metrikern  fiovofisxgov  genannt, 
denselben  Terminus  führt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern 
auch  die  Verbindung  von  2  Anapästen.  Am  häufigsten  finden 
wir  solche  Dipodieen  in  den  anapästischen,  iambischen,  trochäi- 
schen viziotiexoct,  wo  sie  willkürlich  unter  die  akatalektischcn 
Tetrapodieen  eingemischt  sind.  Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vor- 
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ausgehenden  oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  einheit- 
lichen Reihe  von  6  Einzeltacten  zusammengefasst  werden;  dies 
ist  wenigstens  unmöglich  in  den  anapästischen  vitiofisxoa,  denn 
bei  der  sicher  anzunehmenden  4zeitigen  Messung  dieser  Ana- 
päste würde  sich  hier  eine  Reihe  von  6  vierzeitigen  Anapästen, 
also  von  24  xqovoi  ito&xoi  herausstellen,  während  doch  nach 
Aristoxenus  (S.  385.  386)  eine  so  grosse  Reihe  nicht  vorkommen 
kann.  Demnach  muss  die  in  den  inio^tx^a  unter  den  Tetra- 
podieen  eingemischte  Dipodie  eine  selbstständige  Reihe  bilden. 
Als  selbstständige  Reihe  aber  muss  sie  nach  Aristoxenus  2  <ty- 
(isict,  also  2  percussiones,  2  ßdasig  haben ,  und  da  deren  Anzahl 
die  Renennung  der  Reihe  bedingt,  so  kann  sie  nur  ein  d/perpov 
(xara  povonodlav),  nicht  aber  (iovoiiexqov  (xccxcc  timodUtv)  genannt 
werden,  —  oder,  wenn  wir  nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern 
das  ganze  Hypermetron  nach  seinem  Mcgethos  bezeichnen  wol- 
len: es  kann  z.  R.  ein  aus  3  Tetrapodieen  und  1  Dipodie  be- 
stehendes anapästisches  Hypermetron  kein  iTtxdpsxoov ,  sondern 
nur  ein  oxxct(iexQov  sein,  denn  nicht  nur  jede  Tripodie,  sondern 
auch  die  Dipodie  hat  2  crjfisia  oder  percussiones.    Antigon.  110: 

uOg  i<p  ccfiexioce  |  ya  IloXvvsCTiovg  difi.  x.  öinoö. 

ao&elg  vunlwv  |     dfjupiXoycov  öifi.  x.  dutoö. 

ol-icc  |  nXd^cov  öifi.  x.  povo jr. 

ctle xog  ig  yccv  \  vusoinxct.  öip.  x.  forcod. 

Antigon.  127: 

Zsvg  yaQ  fieydXag  \  yltoaarjg  %6(inovg  öifi.  x.  dinod. 

vmQ£%&alout  \  ncct  Ccpccg  igidcov  öip.  x.  diTtod. 

noXXa  Qevfivxi  \  nQOgvusoofilvovg  dip.  x.  diTtod. 

%qv6ov  Tiavaxy      |  vmoonxcig.  dip.  x.  dmod. 

Obwohl  also  das  vnio(i£XQov  Antig.  110  um  eine  anapästische 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  vnioftexoov  Antig.  127,  so  ist  den- 
noch das  erste  nicht  minder  ein  ouxufisxQov  und  erhält  beim 
Tactiren  nicht  minder  seine  acht  Tactschläge  {percussiones,  er}- 
(Uta),  wie  das  zweite  um  eine  Dipodie  grössere  vni^xoov. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgen- 
dem Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigentümliche  Thatsache 
im  Zusammenhange ,  dass  die  einander  strophisch  respondirenden 


Digitized  by  Google 


§  38b.  üebersicht  über  die  Messung  der  Metra  etc.  495 

Hypermetra  nicht  in  der  Zahl  der  Einzeltacte  gleich  zu  sein 
brauchen,  sondern  häufig  so  gebildet  sind,  dass  die  Tetrapodie 
der  Strophe  einer  Dipodic  der  Antistrophc  entspricht  oder  um- 
gekehrt. In  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden  angeführten 
vniQfisxgtc  aus  der  Parodos  der  Antigone  in  antislrophischer  Re- 
sponsion.  Haben  sie  gleich  nicht  dieselbe  Zahl  der  Einzeltacte, 
so  haben  sie  doch  dieselbe  Zahl  der  Tactschläge  oder  a^n« 
und  sind  insofern  beide  oxrdfieTQa. 

Doch  will  uns  dies  für  eine  antistrophische  Responsion  noch 
immer  nicht  ausreichend  erscheinen.  Man  sollte  denken,  dass 
bei  der  strophischen  Wiederholung  oder  Repetition  einer  rhyth- 
misch -  musikalischen  Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Anapäste 
war  ja  ein  musikalischer)  auch  genau  dieselbe  Tactzahl  repetirt 
werden  musste.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vor  oder 
nach  der  einzelnen  anapästischen  Dipodie  die  eine  ebenso 
grosse  (d.  i.  2  Einzeltacte  umfassende)  Pause  einhielt,  während 
deren  die  Melodie  von  der  Instrumentalmusik  weiter  fortgeführt 
wurde.  Dann  wurde  also  in  dem  vniq^exqov  Antig.  110  die 
dritte  Reihe  folgende  sein: 

ßccöig  ßdoig 

Nur  das  Eine  ermuov  oder  die  Eine  ßdaig  der  lßzeitigen  Reihe 
ist  durch  die  U^tg  ausgedrückt,  das  andere  arnisiov  oder  die 
andere  ßdcig  bloss  durch  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser 
Annahme  würde  auch  der  Ausdruck  ßdaig  oder  ßdcig  etvemeu- 
auxrj,  womit  in  den  metrischen  Scholien  zu  den  Tragödieen 
(besonders  schol.  Orest.  und  Pboeniss.)  eine  solche  anapästische 
Dipodie  durchgehends  bezeichnet  wird,  zu  seinem  vollständigen 
Rechte  kommen,  denn  sie  würde  in  der  That  nur  eine  ßdaig 
oder  oriiiEiov,  d.  i.  ein  einzelner  Tacttheii  einer  Reihe,  aber 
keine  vollständige  Reihe  sein.  Auch  der  Ausdruck  fiovofietQov 
für  eine  solche  Dipodie  würde  alsdann  nicht  unrichtig  sein,  da 
auf  sie  nur  eine  einzige  percussio  kommen  würde.  Wo  aber 
eine  Dipodie  (aus  3-  oder  4zeitigen  Einzeltacten)  eine  vollstän- 
dige Reihe  bildet,  da  kann  sie  weder  ßdaig  noch  ^ovo^nqov 
genannt  werden,  sondern,  wie  gesagt,  nur  ein  aus  2  ßdang  be- 
stehendes ö{(x£tqov  xatix  povonoßlav  sein,  wie  dies  auch  von  allen 
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Metrikern  für  die  dactyliscbe  Dipodie,  und  wenigstens  von  Ari- 
stides,  auch  für  die  anapästische  Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Heph 
p.  25,  ein  pSyedog  von  4  Dactyien  (von  Aristides  auch  ein  (d- 
ye&og  von  4  Anapästen)  ein  tstQafistQov  (xorra  (lovmodiccv)  ge- 
nannt wird.  Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
in  jenem  fiiye&og  zwei  selbstständige  dipodische  x&kct  enthalten 
wären; 


xcoXov 


ßao.  I  ßaö. 


ß(x0.\  ßao. 


Dies  würde  zwar  nicht  ganz  'unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentlich  sel- 
ten. Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe 
von  4  Dactyien  zusammen  ein»  einheitliche  tetrapodische  Reihe 
bildet,  auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2  ctyftef«  oder  2  Tari- 
fe —  also  2  percussiones ,  2  ßccasig  —  kommen: 

kcSXov 


ßudtg  ßaöig 

und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  schol. 
Heph.  p.  25  gethan  hat,  als  dlfitrQov  xcctcc  dinoöiav  fassen. 


Fünftes  Capitel. 

Gleichförmige  Metra  asynartetischer 

Bildung. 


§  39. 

Die  inlautende  Katalexis. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra 
mit  inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im 
Auslaute  eine  Katalexis  haben  —  dann  heissen  sie  php*  dt- 
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Hccxclkrjxra  *) ,  oder  sie  können  im  Auslaute  akatalektisch  sein  — 
dann  heissen  sie  fiivqa  nQoxarakriHxa**).  Um  die  inlautende  Kata- 
lexis von  der  auslautenden  zu  scheiden,  haben  wir  für  dieselbe 
aus  der  Grammatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch 
hier  wird  ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  dem  Abfalle 
im  Auslaute  durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die 
antike  Metrik  hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende 
Katalexis  geschaffen,  sondern  identificirt  dieselbe  mit  der  aus- 
lautenden Katalexis,  wie  aus  den  soeben  angeführten  Wörtern 
dixciTalrjxTct  und  Tr^oxofra^jcr«  hervorgeht.  Wohl  aber  hat  sie 
einen  eigenen  Gesanilnamen  für  alle  diejenigen  Metra,  in  de- 
nen eine  inlautende  Katalexis  stattfindet,  nämlich  den  Namen 
fiitQce  a<svvaQX7}Tcc.  Die  dikatalektischen  und  prokatalektischen 
Metren  sind  nur  besondere  Arten  der  Asynarteten. 

Die  bisherigen  Bearbeiter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  alten  Metriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  Encheiridion  des  Hephästion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen.  Um  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  herzustellen,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Scholien  zu  Hephästion 
Cap.  15  herbeizuziehen,  deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  dem  Auge 
entziehen  konnte,  weil  die  Ausgaben  gerade  in  dem  Allerwich- 
ligsten  den  Text  gegen  die  richtige  Ueberlieferung  der  Hand- 
schriften in  einer  über  alle  Maassen  unbesonnenen  Weise  ent- 
stellt haben.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Lehre  von 
den  Asynarteten,  obwohl  einer  der  bedeutendsten  Puncte  der 
gesamten  metrischen  Tradition,  zum  grossen  Schaden  unserer 
Einsicht  in  die  antiken  Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war. 
Benlley  konnte  sich  nicht  in  ihr  zurecht  finden  und  bezog  des- 
halb den  Namen  Asynarteten  auf  einige  Verse  des  Archilochus 
und  des  ihm  nachfolgenden  Horaz,  in  denen  im  Inlaute  beider 
Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder  avkkaßij  ctöictyoQog  zugelassen 
ist.    Dabei  hat  es  G.  Hermann  bewenden  lassen  und  bis  auf 


*)  Hephaest.  p.  105.  106.    Vgl.  Mar.  Vict.  p.  82:  Praeter  has  aulem 
depositiones  (anatakrj^ia ,  xarafojgt?,  ßQCt%v*cttaXTilii$,  vit8Q%ctrdkri&s) 
est  aeque  quae  d inaxakrj^ia  nominatur  (mit  grobem  Misverständnisse 
in  der  hinzugefügten  Erklärung). 
**)  Hephaest.  p.  99.  100. 
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den  heuligen  Tag  werden  wohl  die  Meisten  unter  asynartetischer 
Bildung  jene  Eigenthumlichkeil  in  den  Versen  des  Archilochiß 
und  Horaz  verstehen.  Diese  Vorstellung  muss  aber  völlig  auf 
gegeben  werden.  Es  ist  nicht  der  Mühe  wertb,  gegen  sie  zo 
polemisiren,  denn  sie  löst  sich  von  selber  auf,  so  wie  wir  den 
von  den  Alten  uberlieferten  Stoff  herbeiziehen.  Wir  müssen 
denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Gapitel  und  auf  den  Abschnitt 
von  den  ungleichförmigen  Metren  verlheilen,  denn  nicht  nur  die 
jetzt  in  Rede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  sondern  auch  die 
ungleichförmigen  können  asynartetisch  gebildet  sein.  Hephä- 
stion hat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen 
die  Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartetische  Bildung  (d.  h. 
die  inlautende  Katalexis)  der  einfachen  Metra  ihrem  ganzen  We- 
sen nach  unmittelbar  an  die  auslautende  Katalexis  anschliesst. 

Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sich  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Tacte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbroche 
nem  und  continuirlichem  Wechsel  an  einander  schliessen,  der- 
gestalt, dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums 
seinen  vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  metrum  connexum. 
Dieser  Name  ist  uns  bloss  von  einem  lateinischen  Metriker  über- 
liefert, Marius  Victorinus  p.  193*),  bei  Hephästion  und  den  übri- 
gen Griechen  findet  er  sich  nicht,  doch  kann  er  im  Griechi- 
schen nicht  anders  als  fiivQov  owccqziixov  gelautet  haben.  Alle 
bisher  von  uns  betrachteten  Metra  sind  metra  connexa,  denn  in 
ihnen  allen  findet  fortlaufende  Continuität  der  Arsen  und  The- 
sen statt;  wenn  in  ihnen  ein  Tacttheil  an  irgend  einer  Stelle 
fehlte,  so  fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).  An 
der  Grenze  zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse 
war  dort  die  Gontinuität  der  Semeia  unterbrochen,  nicht  aber 
innerhalb  ein  und  desselben  Metrums.    Sie  kann  aber  in  glei- 


*)  Als  Ueberschrift  des  Hb.  IV:  De  connexis  inier  se  atque  incon- 
nexis  quae  Graeci  dovvccQvrjta  vocant.  (Vgl.  p.  119.  146:  aGvvdfftijW 
i.  e.  inconnexa.)  Vor  das  vierte  Buch  freilich  gehört  diese  Ueber- 
schrift nicht  und  kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem 
Orte  gestanden  haben. 

**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  urgiren,  dass  in  den  katalektiachen 
Anapästen  und  Jamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmehr  die  vor- 
letzte Silbe  des  Metrums  fehlt. 
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eher  Weise  auch  innerhalb  desselben  Metrums  unterbrochen 
sein.    Dann  heisst  es  eben  deshalb,  weil  hier  keine  Conünuität 
der  sprachlichen  Seineia  statt  findet,  metrum  inconnexum,  pitQov 
ctGvvaqxr\xov.    Der  Name  ist  äusserst  passend  gewählt  worden. 
Er  bezieht  sich  nicht  auf  die  Unterbrechung  derjenigen  Conü- 
nuität, welche  die  Alten  awayeia  nennen,  nicht  auf  eine  Zu- 
lassung des  Hiatus  oder  der  kurzen  Thesis  im  Inlaute  des 
Metrums,  wie  Bentley  und  G.  Hermann  annahmen,  sondern  auf 
die  Continuität  des  Rhythmizomenons  in  Beziehung  auf  die  rhyth- 
mischen Momente,  auf  Tact  und  Tactlheile.    Freilich  müssen 
wir  hier  gleich  wieder  die  Thatsachc  betonen,  dass  der  Rhyth- 
mus ebenso  gut  im  asynartelischen  wie  im  katalektischen  Metrum 
trotz  der  Unterbrechung  der  sprachlichen  Continuität  oder  trotz 
der  Unterdrückung  eines  sprachlichen  Semeions  seinen  vollen  und 
ungeschmälerten  Gang  hat.    Die  Worte  des  Quintilian  instit.  9, 
4,  50.  55,  dass  zwar  das  Metrum,  aber  nicht  der  Rhythmus  eine 
Katalexis  oder,  wie  er  sagt,  eine  certa  clausula  oder  einen  cer- 
tus  finis  hätten,  gilt  nicht  bloss  von  der  auslautenden,  sondern 
auch  von  der  inlautenden  Katalexis:  Bhythmi  ut  dixi  neque  finem 
habenl  certum  (vorher  hatte  er  dies  certa  clausula  genannt)  nec 
uttam  in  textu  varietatem,  sed  qua  coeperunt  sublatione  et  positione, 
ad  finem  usque  decurrunt.    Die  Zeitgrösse  der  inlautenden  Kata- 
lexis muss  ebenso  wie  die  der  auslautenden,  ohne  dass  dem 
Rhythmus  Eintrag  geschieht,  entweder  durch  eine  Pause  oder 
durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Länge  ergänzt  werden.  Die 
asynartetische  Bildung  verändert  nicht  den  Tact,  wohl  aber  die 
gewöhnliche  Tactform  des  novg,  nicht  den  Rhythmus,  sondern 
die  Rhythmopöie  (er  bringt  eine  iiexaßokrj  nara  &iaiv  §v&no- 
TtoUag  hervor).    Ihre  Wirkung  ist,  wie  gesagt,  die  Pause  oder 
die  Dehnung  einer  einzigen  langen  Silbe  zur  Zeitgrösse  des 
ganzen  katalektischen  Tactes  im  Inlaute  des  Verses,  sehr  ein- 
fache rhythmische  Kunstmiltel,  deren  bei  uns  keine  rhythmische 
Composition  entbehrt,  durch  deren  Anwendung  aber  der  antike 
^vd'fionoiog  die  wirksamsten  rhythmischen  Effecte  erzielt.  Nie- 
mand hat  die  asynartetische  Bildung  in  den  einfachen  Metren 
häufiger  angewandt  als  Aeschylus  und  grade  durch  sie  erreicht 
er  das  grossartige  Pathos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge. 
Dem  ältesten  Metrum  der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremd:  im 
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gleichmässigeu  Hexameter  der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen 
sich  Thesen  und  Arsen  in  ununterbrochener  Continuität  an 
einander. 

Nach  der  bei  dem  schol.  Heph.  p.  87  und  Mar.  Victor, 
p.  142  ff.  überlieferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten  von 
Asynarteten.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichförmigen,  son- 
dern ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  .erst  bei  der  Darstel- 
lung der  letzteren  die  sämtlichen  64  Arten  vorführen.  Es  wird 
sich  dort  zeigen  (Cap.  7),  dass  diese  Classification  durchaus  keine 
Spielerei  oder  unnütze  Combination  ist;  hier  kann  das  antike  Sy- 
stem nur  ganz  im  Allgemeinen  dargelegt  werden.  Es  gibt  mit  Ein- 
schluss  der  ungleichförmigen  Metren  (S.  100)  9  (lixoa  nQmoxvrca. 
Von  ihnen  kommt  aber  das  neunte,  das  namvixov ,  bei  den 
Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den  Alten 
keine  Päonen  mit  asynartetischer  Bildung.  Da  bleiben  also 
)t  excepto  rhythmo* paeonico"  Mar.  Vict.  p.  142  8  fdxgu  ngmo- 
xvittt  übrig.  Ein  trochäisches  Kolon  kann  mit  einem  folgenden 
trochäischen  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  fiitga 
itgmoxvna  (excepto  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden  wer- 
den. So  entstehen  8  verschiedene  Verbindungen.  In  derselben 
Weise  kann  aber  auch  ein  jambisches,  dactylisches,  anapästi- 
sches, choriambisches,  antispastisches  Kolon  und  ein  fowxov  ano 
ließovog  und  an  ildaaovog  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht  pirou 
nomxoxvnct  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich  64  Arten 
von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben  nQtazoxvnov 
oder  verschiedener  ngcoxoxvna  zusammengesetzt.  Diese  Metra 
können  sowohl  synartetisch  wie  asynartetisch  gebildet  sein.  Sie 
sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon  katalek- 
tisch  ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa  clau- 
sula oder  seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten 
Worte  des  Quinlilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuität  der 
Arsen  und  Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Katalexis  zu- 
nächst der  Apolhesis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angehört,  so 
sollte  man  erwarten ,  dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum 
oder  einen  Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Con- 
tinuität ist  es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse 
vereint  Dies  ist  der  Sinn ,  in  welchem  die  allerdings  ohne  die 
Scholien  nicht  leicht  zu  verstehende  J)efinition  zu  fassen  ist, 


Digitized  by 


• 

S  30.  Die  inlautende  Katalcxis. 


501 


welche  Hephästion  von  den  Asynarteten  gibt  *)  —  es  ist  dies  ganze 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden ausgearbeitet  (zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  hat  er  jegliche 
Definition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der 
Anfänger,  dem  Hephästion  sein  Encheiridion  bestimmt)  —  es 
macht  dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hier 
Hephästion  aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ex- 
cerpirt  (die  Proleg.  des  Login  nennen  als  solches  sein  Werk  in  drei 
Buchern  S.  96) ,  ohne  die  Lücken  gehörig  überarbeitet  zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jecTe  ein  Asyn- 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalektisch  ist.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalek- 
lischem  Kolon  im  Inlaut)  ein  (thgov  avvctQirizov  oder  metrum 
connexum  sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter 
den  Verbindungen  der  letzteren  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst 
muss  hier  die  von  den  Allen  über  die  Form  der  zu  einem  fii- 
tqov  zu  verbindenden  Kola  aufgestellte  Theorie  im  Allgemeinen 
erörtert  werden.  Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in 
die  Metrik  des  Marius  Victorinus  und  Aristides  verlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  wir  p.  140:  Per  mixiiones  colorum 
(i.  e.  membrorum)  in  metris  quadripartita  e[st  ratio,  Metra  enim] 

aut  ex  duobus  colis  imperfectis  conciliantury 

aut  duobus  perfectist 

aut  ex  perfecto  et  imperfecto, 

aut  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et  perfecto. 
Was  Victorinus  auf  die  letzten  Worte  folgen  lässt :  quod  acwetQ- 
Ttjrov  appellavimus  metrum,  quäle  est  ex  iambico  dimetro  [ajeata- 
lectico  et  ithyphallico  compositum ,  ita  Jübar  superne  alitum  \  lucet 
arce  caelili  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — ,  er  selber 
hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  den  Asynarteten  ganz  und  gar  keine 
Kenntnis,  und  was  er  schreibt,  hat  er  Alles  in  der  gedanken- 
losesten Weise  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Originals  com- 
pilirt,  auch  die  in  Rede  stehende  Stelle  über  die  vierfache  Art, 

*)  Zu  Anfang  Cap.  15.  Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis 
S.  610  resp.  bis  zur  Besprechung  der  ungleichförmigen  Asynarteten 
verschieben. 
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das  Metrum  aus  Kola  zusammenzusetzen.  Die  dort  in  viereckige 
Klammern  eingeschobenen  Worte  fehlen  dem  Texte,  der  Zusam- 
menhang macht  sie  nothwendig,  für  die  Sache  sind  sie  gleich- 
gültig. 

Was  wir  unter  cölon  oder  membrum  perfectum  und  imper- 
fectum  zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfectum  ist  das 
xaiAov  ccHCttaXrixiov,  das  imperfeclum  ist  das  xaXov  xcexaXrixxiKOV, 
für  welches  man  als  specielle  Bezeichnung  auch  den  Namen 
xdVfia  oder  xo^vj  gebrauchte  (vgl.  §  29). 

1.  Das  melrum  ex  duobus  colis  imperfecta  i.  e.  cataleclicis 
ist  ein  pixQOv  öixccxdXr}xxov  nach  Heph.  105.  106. 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acaialectis  ist  ein 
fiixgov  a%cttaXriHTOv. 

3.  Das  metrum  ex  perfecto  et  imperfecto  i.  e.  acatelectico  et 
catalectico  ist  ein  fiiiQov  %axaXr}%xi%6v. 

4.  Das  metrum  ex  imperfecto  et  perfecto  i.  e.  catalectico  et 
acatdlecto  ist  ein  fihoov  nQOMxaXrpxov  nach  Heph.  99.  100, 
welcher  den  Vers  der  Sappho 

iaxi  fiot  x«A«  ltdig  %Qv6iotßtv  ttv&ifioiow, 
den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt, 

ein  %QOviuxaXriHxov  nennt,  ix  xqo%cükov  £<p&r}(inLeoovg  „law  (ioi 
%uXa  na'ig"  x«l  öipixoov  axaxaXiqHXOV  xov  „%ov<siotaiv  ccv&i- 
fioitiw". 

Also  akatalektisch,  katalektisch,  prokatalektisch 
und  dikatalektisch  sind  die  vier  Kategorieen  des  Metrums 
in  Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola. 
In  der  Reihenfolge  des  Marius  Victorinus  steht  das  dikatalek- 
tisch e  Metrum  voran  —  an  diesen  Platz  ist  es  aber  wohl  nur 
durch  die  Schuld  seines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Geben  wir  auf  die  Parallelstelle  der  Metrik  des  Aristides 
über  p.  56.    Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  misver- 
standener  Weise  seine  Theorie  der  melischen  Metra  der  Tragi- 
ker basirt  hat.    Aristides  sagt  von  den  Asynarteten:  xovxav  dt 
xa  (ihv  ix  övoiv  (lixoav  *kv  anozeXei  xcokov , 
xct  öh  ix  pixoov  Kcct  xofiijg    fäxoov  aal  xo(i<ov, 

fj  ix  TCCiÖCOV  TOflCÖV, 

y  avocTtaXcv  xo(iijg  xai  (lixQOv  [rj  xofiäv]  xai  (lixoov. 


Digitized  by  Google 


§  39.  Die  inlautende  Kalalexis. 


503 


Die  in  den  Handschriften  fehlenden  Worte  %  zofiuv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  x«t  fti- 
tq<ov  in  der  angegebenen  Weise  %al  (lizgov  emendirt.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebe- 
nen Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der 
zweiten  Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was  in  dieser  Stelle  unter  zofirj  zu  verstehen  ist,  kann 
nicht  fraglich  sein.  Es  ist  dasselbe  wie  noppa  oder  küXov  xa- 
raXtixvixov.  Aber  wie  kann  ein  xo^a  zusammen  mit  einem 
fiirQov,  wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  xmXov  bilden? 
Es  ist  ja  gerade  umgekehrt  pizQov  das  Ganze  und  kmXov  der 
in  dem  ganzen  (ihQov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber 
bei  Aristides  nicht  verwundern,  denn  auch  ihn  trifft,  und  zwar 
fast  ganz  in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Ma- 
rius Victorinus;  er  excerpirt  höchst  leichtsinnig  Sachen,  die 
er  nicht  versteht:  seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso 
wenig  fest  wie  in  der  Rhythmik  und  Harmonik.  Emendirt  wer- 
den darf  hier  nicht  an  seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Ver- 
wechslung der  Begriffe  xwAov  und  (ikgov  erstreckt  sich  durch 
die  sämtlichen  hier  vorliegenden  Sätze,  aber  in  dem  Originale, 
aus  welchem  er  excerpirt,  war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das 
Wort  xaXov  lesen,  fiizqov  geschrieben  ^  und  umgekehrt  *6Xov 
statt  {tizQov.  Noch  in  einer  anderen  Weise  ist  er  von  seinem 
Originale  abgewichen,  wenn  dies,  was  auch  möglich  ist,  nicht 
etwa  bloss  eine  Umstellung  in  der  aristideischen  Handschrift  ist. 
Nämlich  die  Worte  rj  avanechv  zoftijg  x«i  (lizQov  xzX.  gehören  un- 
mittelbar hinter  die  in  unserer  zweiten  Zeile  enthaltenen  Worte : 
za  6h  ix  fiiiQov  xal  zofiijg  xrA.,  denn  nur  von  dieser  Art  der  Ver- 
bindung ,  nicht  aber  von  dem  folgenden  t/  in  nuacov  zofuav,  ent- 
halten sie  die  Umkehrung  (vgl.  avanaXiv).  Nehmen  wir  an,  dass 
die  Worte  rj  in  naamv  zofioov  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so 
bleibt  gar  kein  Zweifel,  dass  das  Original,  welchem  Aristides 
folgt,  dasselbe  ist  wie  das  Uroriginal,  auf  welches  die  oben  an- 
geführte Stelle  des  Marius  Victorinus  zurückgeht: 
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Mixoov  a%axaXr\%xov 

* 

Metra  aui  ex  duobus  colis  per- 
fectis 

xa  fiev  in  dvotv  woXmv  *kv  cmq 
xeXet  fiixQov 

MitQOV  KCCXttXrjXXIKOV 

aui  ex  perfecio  ei  imperfecio 

xct  6h  in  xcqXqv  aal  toftijs 
rj  KcaXov  nai  xo^mv 

Mixg.  %QOxaxu\r\Kxov 

aui  conira  i.  e.  ex  imperfecio  ei 
perfecio 

rj  avccnahv  xoprjg  ml  naXov 
rj  ro(i<av  xal  xtbXov 

Mixoov  dixa xa Xrjnxov 

aui  ex  duobus  imperfecta  conci* 
liantur. 

rj  in  TtaGtov  roficSv. 

Das  Original  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  als 
Aristides  ex  duobus  colis  perfectis  an  erster  Stelle  gehabt  haben, 
denn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  idxoov 
aKctxaX,r\Y,xov.  Dass  das  (Jroriginal  sowohl  für  Victorins  Darstel- 
lung wie  für  Aristides  die  Metrik  des  Heliodor  war,  daraufwei- 
sen vielfache  andere  lndicien  hin.  Die  Worte  aui  contra  als 
lateinische  Version  von  rj  ccvanaXiv ,  so  wie  die  ganze  lateini- 
sche Fassung  röhren  dann  von,  Juba  her.  Er  hat  mit  Ver- 
ständnis ubersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  ab- 
gekürzt, denn  Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  bloss  k 
kcoXov  Kai  xofiijg  und  umgekehrt  xofiijg  nccl  xaXov,  sondern  auch 
i%  xtoXov  x<n  xofKov  und  umgekehrt  xoficöv  xai  xriXov  gebildet  sein 
könnte.  Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  katalektisches  mit 
mindestens  zwei  katalektischen  Kola  enthalten,  und  hiernach  dür- 
fen  wir  auch  die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  h  nctaäv 
xoficw  nicht  bloss  auf  zwei  katalektische  Kola  beschränken.  In 
diesem  Falle  ist  das  (ihoov  ein  xQixaxccXr}Kxov.  Dies  Wort  kommt 
zwar  bei  Hephästion  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch  bei  ihm 
zugänglichen  Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck  aaw- 
uQxrpov  xqiitsv^rifiifisqlg  hervor,  den  er  p.  95  neben  dtnev§i\- 
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(xifAsgeg  gebraucht.  Ein  iiirqov  tQMBvfhmineQhg  ist  eben  ein  sol- 
ches, welches  ht  tqicov  rofitov  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämtlichen  vier 
Arten  der  Metra,  die  akatalektischen ,  kataleküschen ,  prokata- 
lektischen  und  di-  und  trikatalektischen  als  Unterarten  der  Asyn- 
arteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokatalek- 
tischen  und  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind,  dass 
aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Metra  asyn- 
artetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynartetische  Bil- 
dung auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier  zu 
handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalektischen  und  di- 
katalektischen  als  atftW^njra  povondij,  die  akatalektischen  und 
kataleküschen  als  avnna&ij  und  zwar  näher  als  avt ina&ij  xijg 
nQcoryg  avTina&etccg.  Nach  diesen  beiden  Glassen  hat  sich  die 
specielle  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berück- 
sichtigen. Er  ist  uns  bloss  durch  Marius  Victorin.  p.  144 — 147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert:  „ut  ma- 
iores  nostri  in  hac  arte  sublimes  (d:  i.  Juba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Heliodor)  tradiderunt"  (p.  145). 

Der  erste  Bestandteil  eines  asyn arletischen  Metrons  ist,  wie 
wir  gesehen,  entweder  ein  Hoppa  (*of*i})  oder  ein  walov.  In 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  KOfifict  oder  xnlov 
seinem  fiiye&og  nach  näher  specialisirt.  Das  piys&og  nämlich, 
so  heisst  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  brach ykatalektische  Di- 
podie  (oder  Monometron,  wie  Victorinus  sagt),  2)  die  katalek- 
tische Dipodie,  3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  hyper- 
katalektische  Dipodie,  5)  die  brachykatalektische  Tetrapodie 
(Dimetron),  6)  die  katalektische  Tetrapodie,  7)  die  akatalekti- 
sche Tetrapodie,  8)  die  hyperkatalektische  Tetrapodie.  Diese 
8  Kategorieen  sind  in  ihrer  Gesamtheit  nur  auf  die  Metra 
des  3  -  und  4zeitigen  (nicht  aber  des  6zeitigen)  Tacl  geschlechtes 
anwendbar. 
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brachykat.  Dipodie 
katalekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipodie 
brachykat.  Tetrap. 
katalekt.  Tetrap. 
akatalekt.  Tetrap." 
hyperkatal.  Tetrap. 

brachykat.  Dipodie 
katalekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipodie 
brachykat.  Tetrap. 
katalekt.  Tetrap. 
akatalekt.  Tetrap. 
hyperkatal.  Tetrap. 

Der  Bericht  bei  Mar.  Vict.  hat  nur  aus  2  Bestandtheilen  (xo'fi- 
pqja,  xmla)  zusammengesetzte  Asynarteten  im  Auge  (dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall,  während  die  Parallel- 
steile  des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2  Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzten Rechnung  trug).  Auch  für  den  zweiten  Be- 
standteil solcher  Asynarteten  besteht  nach  Victorinus  dieselbe 
Norm  des  Megethos  wie  für  den  ersten,  und  so  kann  denn  nach 
ihm  eine  jede  der  genannten  Dipodieen  sowohl  als  erster  wie 
als  zweiter  Bestandtheil  des  Asynarteten  fungiren.  Da  kann  nun, 
heisst  es,  z.  B.  ein  jedes  der  8  trochäischen  Megethe  mit  einem 
jeden  von  ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  sich  selber,  wie  mit  jedem 
der  7  übrigen)  verbunden  werden  und  so  ergibt  sich  eine  grosse 
Zahl  asynartetisch- trochäischer  Metra**)  von  sehr  verschiedenem 
Umfange,  und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodieen  wie 

*)  Trotzdem  dass  Victorinus  durch  die  Ueberlieferung  der  in  Rede 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert, 
so  hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  über  die 
Asynarteten  excerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  Verständnis.  Davon  lie- 
fern die  Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8  %6fi(xaza  ScckxvUkcl  hinzu- 
gefügt hat,  einen  noch  schlagendem  Beweis  als  selbst  seine  thörichte 
Definition  der  oWralqgl«  (s.  8.  497  Anm.). 

**)  Für  jedes  nQonozvnop  sollen  sich  auf  diese  Weise  64  Verbin- 
dungen herausstellen,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Dactylen,  Iamben,  Ana- 


öantvliHtt :  *) 
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sondern  auch  die  in  Hephästions  Encheiridion  nicht  erwähnten 
Verbindungen  der  Dipodieen 

_  w  _  _  ^ 

sind  nach  antiker  Theorie  tröchäische  Asynarteten.  Wir  werden 
daher  jedesmal  bei  den  einzelnen  Klassen  der  Asynarteten  die 
über  diesen  Punct  so  kargen  Ergebnisse  des  hephästioneischen 
Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus 
enthaltenen  Daten  zu  ergänzen  haben. 


p ästen,  sondern  auch  (und  hierin  zeigt  sich  die  verschlechternde  Hand 
des  Heliodor)  bei  den  4  (istqk  ngmxoxvna  des  xq£xov  ysvog,  nämlich 
den  Choriamben,  Antispasten  und  beiden  Ionici,  denn  auch  für  jedes 
von  diesen  werden  8  Megethe  von  dem  brachykatalektischen  Mono- 
metron  bis  zum  hyperkatalektischen  Dimetron  statuirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megotlios  kann 
nicht  bloss  mit  den  verschiedenen  Megethe  desselben  pixoov  ngaxo- 
xvnovy  sondern  —  und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen 
Metra  in  die  der  ungleichförmigen  hinübergegangen  —  auch  mit  den 
Megethe  eines  jeden  der  übrigen  7  ngcoxotvna  verbunden  werden.  So 
kann  z.  B.  die  katalektische  trochäische  Dipodie  den  Anlaut  von  64 
verschiedenen  Metren  bilden,  indem  es  mit  den  sämtlichen  64  zu  einem 
Asynarteton  verwendbaren  Megethe  zusammengesetzt  sein  kann.  Die 
sämtlichen  8  Megethe  eines  nocoxoxvnov  ergeben  demnach,  ein  jedes 
mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  8.64  =  512  Metra:  „effteitur  nu- 
merus di/ferentiarum  in  unaguaque  metri  specie  [d.  i.  in  jedem  itQmxoxvnov] 
QCCCCXII."  Die  sämtlichen  Megethe  aller  8  nQmxoxvna  (also  8  .  8 
Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  ergeben  schliess- 
lich die  Gesammtsurame  von  8  .  8  .  64  =  8  .  512  =  4096  Metren  , 
„manifestum  apud  omnes  erit  .  .  .  metrorum  prineipalium  multipUcationibus 
octies  quingentas  XII  differentias  fieri  quae  in  summam  maioris  numeri  re- 
dactae  efficient  di/ferentiarumy  quibus  davvuQxrjxa  i.  e.  inconnexa  coüigun- 
tur}  MMMMXCVI  gener a,  quae  per  metrorum  claustdas  mutua  e arundem 
alternatione  efficiuntur" . 

Also  insgesamt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse!  Es  lässt 
sich  recht  gut  denken,  dass  man  von  bestimmten  richtigen  Voraus- 
setzungen aus  eine  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarte- 
ten (freilich  nicht  der  in  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  be- 
rechnen könnte.  Aber  die  hier  durch  Victorinus  mitgetheilte  Berech- 
nung der  „matores  in  hac  arte  (sc.  metrica)  sublimes"  ist  falsch.  Denn 
1)  ist  es  falsch,  dass  von  jedem  der  8  ngcoxoxvna  acht  verschiedene 
Megethe  vom  brachykatalektischen  Monometron  bis  zum  hyperkata- 
lektischen Dimetron  sich  bilden  lassen,  denn  es  ist  dies  nur  für  die 
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'AavvaQtriTct  povosiörj. 

Movoeideg  ist,  wie  wir  wissen,  die  mit  xeritapov  gleichbedeu- 
tende allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen,  d.  h.  des  aus 
gleichen  noösg  fiergmol  bestehenden  Metrums.  Die  Bestandteile 
desselben  gehören  „Ein  und  demselben  metrischen  slöog"  an. 
Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten  (ätQov 
fiovoeidhg  jedes  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im  daktylischen  Hexa- 
meter) oder  nur  das  auslautende  Kolon  katalektisch  (z.  B.  im 
anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Tetrameter),  so  ist  es 
ein  cwaQtrizov  povosidig.  Hat  aber  ein  fiir^ov  povosifäg  ein 
katalektisches  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  atw 
aQztjtov  fiovosiöig.    Der  antike  Name  aowaQTrizov  (lovoetSlg  (He- 

4  oben  aufgeführten  nqmxöxvna  des  3-  nnd  4zeitigen  Tactes  möglich. 
2)  Es  kann  keineswegs  von  den  in  asynartetischen  Metren  verwend- 
baren Megethe  ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden.  3)  Zu- 
dem ergibt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  von  Victorinus  sta- 
tuirten  Verbindungen  keine  asynartetischen,  sondern  vielmehr  synar- 
tetische  Metra,  z.  B.  die  Verbindung  einer  akatalektischen  Tetrapodie 
mit  jedem  der  8  Megethe  desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  statuirten  64.64  einzelnen  asyn- 
artetischen Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  asyn- 
artetischen Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der 
Klassen  wie  der  Species  ist  das  (iitQOv  tzcckovikov  aus  der  Zahl  der 
iiQcozotvnct  ausgeschieden,  während  dagegen  dem  dvTi<5nu6xi%bv  eine 
Stelle  darunter  eingeräumt  ist.  Das  letztere  konnte,  wie  wir  wissen, 
nicht  vor  Heliodor  geschehen,  und  demselben  Metriker  dürfen  wir 
auch  die  Ausschliessung  des  ftitgov  naimvmov  beimessen,  da  sowohl 
in  den  auf  ihn  zurückgehenden  Darstellungen  lateinischer  Metriker, 
wie  auch  in  den  metrischen  Scholien  des  Heliodor  zu  Aristopbanes 
die  Fäonen  nicht  als  metra,  sondern  vielmehr  als  „rkythmi"  gefasst 
werden.  S.  148.  Die  uns  in  den  scholl.  Hephaest.  und  bei  Victor, 
vorliegende  Theorie  von  den  Klassen  und  Species  der  Asynarteta  rührt 
erst  von  Heliodor  oder  zum  The.il  vielleicht  von  einem  späteren  He* 
liodoreer,  sei  dies  nun  Juba  oder  irgendein  anderer,  her.  Aber  trotz 
dieses  späten  Datums  und  trotz  der  vielen  in  der  uns  überkommenen 
Ueb erlief erung  liegenden  Verkehrtheiten  müssen  wir  hier  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen  den  Grundsatz  festhalten,  dass  das  Fundament  dieser 
Ueberlief erung  ein  gutes  und  altes  ist.  Wir  haben  die  Mittel,  das- 
selbe von  den  Zusätzen  späterer  Hand  zu  befreien,  und  in  der  hier- 
durch wieder  zu  ermittelnden  ursprünglichen  Gestalt  hat  es  auch  für 
unsere  heutige  Wissenschaft  der  Metrik  eine  fundamentale  Bedeutung. 
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phästion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion,  wohl  aber 
fügen  ihn  die  Scholien  p.  87  hinzu)  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  (iiovoeiöij,  xa&a?«)  sondern  sich  nach 
vier  yivii,  je  nachdem  die  Tacte,  woraus  sie  bestehen,  t^/a^ot, 
xizQtt(Srifioi ,  nevxdar^ioi  oder  i£d<srmoi  sind.  Da  aber  das  aus 
nodtg  mvTttOfjuoi  bestehende  päonische  Metrum  nach  der  Theorie 
der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt,  so  kommen  die 
einfachen  Asynartelen  nur  in  den  drei  übrigen  yhr]  vor,  dem 
dreizeitigen,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol.  Heph. 
p.  87  redet  bloss  von  davvdqxrixa  anb  xsxqaaijutov  und  aövvaQ- 
xrpa  anb  x6v  ifroijpav  sc.  twhJwv,  aber  hiermit  sind  die  dovvuQ- 
xtjxa  anb  xtiiv  TQHSijucov ,  d:  h.  die  trochäischen  und  iambischen 
Asynarteten  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden  dort  die 
dreizeitigen  Trochäen  und  Iamben  wegen  ihrer  dipodischen  Mes- 
sung unter  den  davvdffxrjxa  anb  xtov  i^aatjfiav  mit  inbegriffen. 
Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol.  Heph.  35  und 
Victor.  83  die  das  trochäische  und  iambische  Metrum  umfas- 
sende imnXoTiri  nicht  bloss  inmXoxri  dvaÖiKtj  r^Aftfytog,  sondern 
auch  imnXom]  dvadixrj  ££d<ft?fto?. 

I. 

*A6wdQTr}Ttt  (tovoHÖrj  aus  vierseitigen  Taoten. 

Asynartetische  Dactylen. 

Als  Beispiel  der  d<svvaQxrjxa  ftovosidij  nennt  schol.  Heph. 
p.  87  das  elegische  Metrum:  xriiv  d<swa$xrix<üv  povostdij  pfa 
iaxiv  oxtö)*),  povoEiötg  dh  Xiyexat  d<SvvdQxrjxov  olov  xb  iXeysiaxov 
(Hephästion  selber  führt  es  p.  96  schlechthin  als  d<svvd<}xr\xov 
auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynarteten-Klasse  einzugehen). 
Unter  allen  asynartetischen  Bildungen  die  älteste,  geht  es  un- 
mittelbar von  dem  aus  2  tripodischen  Reihen  bestehenden  rjQuov 
aus,  dem  es  sich  jedesmal  als  vorangehendem  Begleiter  zugesellt: 

^  ^   J_       ^,  J_  |  _  ww         w  \_/  J. 

Jede  der  beiden  im  faipov  akatalektisch  gebildeten  Reihen  ist 

*)  d.  i.  8  Klassen  der  davptxQXTjxa  (lovoeidrj  nach  den  mit  Aus- 
schluss der  Päonen  übrig  bleibenden  8  XQtoxoxvita. 
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im  iXsyuov  eine  katalektische,  d.  b.  ihr  auslautender  leichter 
Tacttheil  ist  nicht  durch  die  Xil-ig,  sondern  durch  eine  zweizei- 
tige Pause  ausgedrückt,  August,  de  mus.  4,  14  cum  duo  consti- 
tuuntur  non  plcni  pedes ,  ttnus  in  capile,  aller  in  fine  qualis  iste  est 

genliles  nostros  inter  oberret  equos. 
Sensisti  enim  me  post  quinque  syllabas  longas  moram  duorum  tem- 
porum  siluisse  et  taniundem  in  fine  Silentium  est.  Vgl.  Quint,  inst. 
9,  7,  98.  Das  ijpwov  ist  ein  akataleklisches,  das  ilsytiov  ein 
dikatalektisches  l^dfisxQov  danxvXixov,  das  den  Namen  nsvxufurQov 
nur  der  Unverständigkeit  späterer  Metriker  verdankt.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  in  der  Grenzscheide  der  beiden  Kola  unterbrochene 
Continuität  von  Thesen  und  Arsen  sagt  dasselbe  schol. :  es  fehle 
den  beiden  Kola  die  evaxsig,  es  bestehe  keine  xoivavla:  To 
7tqutov  (ii<>OQ  xov  iXeystov  KQOg  xo  Ssvxeqov  ov%  qvmai ...  Aio 
a6vvccQT7]Tct  xcfi  xct  iUystcc  Xiysi  ^HcpctLöxtoov]  olov  fitj  xoivwvlav 
fyovrcr,  otXXa  iKSvvccQxr\xct  ovxa  *). 

Ausser  dem  iXeyetov  werden  im  Encheiridion  Hephästions 
und  seinen  Scholien  keine  weiteren  uawaQxrixa  öcckxvXikcc  auf- 
geführt, wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victorin.  p.  144  ff. 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziehn.  Hiernach  kann 
das  als  erstes  Kolon  des  iXeyetov  fungirende  fitQog  daurvXiiihv 

—  ^  _  mit  jedem  ÖaxxvXmoy  von  der  brachykatalektischen 

Dipodie  bis  zur  hyperkatalektischen  Tetrapodie  zu  einem  aow- 
a$xrpov  SUaXov  zusammentreten: 

1.    \~*  \^           v_/  \s  —    \-f   w>           \y  ^/           ^  ^  _   

2.  

3.    w        —  ^  w      v^w          ^v-<    v^^y   

4.    v_/  ^  _    _ 

Ö.       —  w  v>  —  w  ^  _      —  \s    w  — 

6.  _____   

7 .    W    V-^    W   ^      w>  V   

B.      \_/    V_-    ,   .    

*)  Der  Scholiast  will  hiermit  die  von  Hephästion  p.  87  über  die 
davvctQtrjzcc  aufgestellte  Definition  erläutern:  IYvetcu  %al  dowttQ' 
riyta  bnoxotv  8vo  ytcaXcc  fii]  dvvdfievct  aXXrjXois  ovvccQTTj&rjvoii  pift* 
tvcooiv  $%tiv  dvxl  evög  fiovov  itccQctXccfißdvrjx ai  axfyov  (vgl.  S.  102). 
Die  Erläuterung  ist  sicherlich  die  richtige,  wenn  gleich  Hephästion 
bei  den  imavvd'sxa  das  Wort  davvaQxrjxov  noch  in  einer  umfassen- 
deren Bedeutung  gebraucht,  worüber  das  Nähere  bei  den  ungleich- 
förmigen Metren. 
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Hiervon  sind,  abgesehen  von  No.  5  (dem  iXsysiov),  folgende 
nachzuweisen:  No.  3  (noch  durch  ein  drittes  %6(i(ia  öccxxvXikov 
erweitert)  Sept.  321: 

oIhxqov  yaq  noXiv  wo5'  |  <oyvy£cev  ^AtSa  nQOiu\tycti. ,  öogog 

aygctv. 

No.  4.  ovdh  xov  OQ&oSctij  |  tc5v  qpth/ifVwv  ctvdyHV  Zevg  Agam.  1022- 
No.  6.  %a(  a  ovx'  ct&ctvaxcw  \  (pvltfiog  ovds(g  Antig.  787.  Aias 

629.  Oed.  C.  701. 
No.  7.  Xattiog  oXXvpivcig  \  pi£o&Qoov  Sept.  331. 
No.  8  (isv  ßdotg  dyXatag  \  ctQyju  Py  1 ,  2. 

Alle  diese  Asynarteten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynartetischen  Elegeion  überein  und  haben  wie  dieses  im  In- 
laute eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  xopri  der 
Länge).  Nur  im  Auslaute  düTeriren  sie.  In  wie  weit  hier  bei 
jedem  einzelnen  eine  Pause  zu  statuiren  ist ,  brauchen  wir  nicht 
zu  erörtern;  nur  der  schliessende  Spondeus  in  No.  8  verdient 
besondere  Beachtung.  Nach  der  Theorie  der  Melriker  ist  er, 
wie  wir  gesehen,  eine  brachykatalektische  dactylische  Dipodie, 
steht  also  an  der  Stelle  von  2  dactylisdien  Tacten.  Kör  das 
vorliegende  Metrum  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Umfang 
durch  Dehnung  einer  jeden  Länge,  wie  auch  Böckh  und  Her- 
mann angenommen  haben,  erreicht  wurde  (nicht  durch  Hinzu- 
fügung  einer  vierzeitigen  Pause). 

Aber  nicht  bloss  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektische  dactylische  Dipodie  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  als  Anlaut  dactylischer  Asyn- 
arteten. Insbesondere  wird  dies  {ii$og  daxxvXin6v  wiederum  mit 
einer  katalek tischen  oder  mit  einer  akatalektischen  dactylisdien 
Dipodie  verbunden ,  und  so  entsteht  ein  asynartetisches  Öl(iexQov 
daxxvXixov  dtxaxdXrixxov  und  itQOxctzdXrjxxov 

1.  -  -  -  TtQOXUzdkljXTOV. 

2.  —  -  -  dmaxdXriKxov. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  pix^a  oder 
vniQfxetga  vorzukommen.  So  ist  die  Form  2  und  1  zu  einem 
prokatalektischen  xnQa^BXQov  vereint: 

aXXa  ö'  in  aXXoig  intv(ß\fta  axvtpeXlfav  fiiyag"Ag»ig  Antig.  139- 
Drei  katalektische  dactylische  Dipodieen  sind  vereint: 
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J.  \*r  Srf  J.  ^   v  S        —  w  \s  JL 

a  6*f  xvoft  t*s  TtlAag  oÄ»i/07ro'Awv  Aesch.  Suppl.  57. 

Ferner  wird  sowohl  die  akatalektlsche  wie  die  kalalektische  Di- 
podie  mit  der  im  Elegeion  erscheinenden  katal.  Tripodie  zu  län- 
geren Asynartelen  vereint: 

i  W>   W  ±  W   W  J.         i  V   u   I         i  w»   W  -I.  V    X*  .1 

£<m  6s  xax  nokifiov  xu^opivoig  ßcofiog  "Aqi\g  gtvydciv  ibid.  82. 
lax  iv  d  olov  iya  yag  'Aöiccg  ovx  inccKOvco  Oed.  Col.  694. 

»         >  -  .  .. .   '       _r_  w  ^  _L       s>  2.      .1       ^/  -£.  _ 

ov<f     ta  ftf ydka  Joagföi  vdaa  Hikonog  itcanoxe  ßXaatov  ibid.  695. 

Alle  diese  Metra  und  Hypermetra  sind  der  antiken  Tradition 
zufolge  als  dacty tische  Asynarteteu  d.  h.  als  Dactylen  mit  inlau- 
tender Katalexis  oder  als  Dactylen  mit  Unterdrückung  inlauten- 
der schwacher  Tacttheile  aufzufassen*).  Die  Dactylen  können 
sowohl  4zeitig,  wie  auch  kyklisch  sein,  die  inlautende  Katalexis 
kann  entweder  wie  im  iXsyeiov  eine  Pause  oder  eine  Dehnung 
der  Länge  zum  %Qovog  we<wnjf*o$  oder  TpAtypog  erfordern,  je 
nachdem  eine  Cäsur  statt  findet  oder  nicht. 

Häufiger  sind  derartige  synartetische  Bildungen,  wenn  die 
dactylische  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  Trochäen  ge- 
mischt ist.  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  —  Die  übrigen 
aus  Marius  Victorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  dacty- 
lischer  Asynarteten  übergehen  wir,  da  wir  keine  Beispiele  dafür 
nachzuweisen  vermögen. 

Asynartetische  Anapäste. 

Asynartetische  fiovosiörj  uva7tctianxct  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  anapästische  Perioden,  in  welchen  ein  ka- 

*)  Wer  diese  Metra  choriambisch  nennen  will,  der  gebraucht 
bloss  einen  anderen  Namen,  ohne  damit  das  Wesen  der  Sache  zo 
bezeichnen.  Der  Tradition  folgend,  hält  man  besser  den  Namen 
Sot%tvUnw  (xavvdcQtrjtov  fest,  der  ohnehin  älter  ist  als  der  erst  durch 
die  Grammatiker  für  jfaxgfto?  aufgebrachte  Name  %OQL<xpßos.  Vgl- 
darüber  §25.  Ebendaselbst  ist  angegeben,  weshalb  die  Metra  Oedip. 
R.  498.  499  nicht  wie  die  jetzt  in  Rede  stehenden  Metra  als  asyn- 
artetische Dactylen,  sondern  als  synartetisch ,  d.  h.  ohne  inlautende 
Katalexis  gebildeten  Metra  des  sechszeitigen  bakcheischen  oder  ioni- 
schen Rhythmus  aufzufassen  sind. 
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talektisches  uvcitccchsxikov  mit  einem  folgenden  katalektischen  oder 
akatalektischen  ctvanuiaunov  verbunden  ist,  z.  B. 
—  ±^  ^  ±~  ^,  ^  i|  wiv«iv,vi  ±  tBXQctfi.  dixccTalrjKtov.  \ 
^«tii  '«vi  dlfiSTQ.  ngoxcctalrixiov. 

Wenn  von  den  anapästischen  7taQoifiiocKa  des  Tyrtäus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbstständiges  piTQov  für  sich  bildete,  son- 
dern wenn  hier  2  zu  einer  periodischen  Einheit  verbunden  wa- 
ren Victor,  p.  143»  so  bildeten  sie  ein  dikataleklisches  Tetrame- 
tron. Ein  prokatalektisches  Dimetron  findet  sich  wahrscheinlich : 
Pindar  Nem.  6,  5  voov  j}ioi  q>voiv  a&avaroig 

Ol.  7,  17   'Aotag  bvqv%6qov  tqCnoXiv  

n. 

'/jövvccQtriTcc  (lovoeidij  aus  dreizeitigen  Taoten. 

A  sy  n  arte  tis  cho  Trochäen. 

Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Victorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des 
§  39  angegebenen  xoppara  t^o^atx«- ein  jedes  mit  einem  jeden 
zu  einem  trochäischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen 
Verbindungen  sind  aber  diejenigen,  welche  am  Anfange  eine 
vollständige  Dipodie  oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetischen, 
sondern  synartetische  xqoxaXuu.  Es  bleiben  daher  als  trochäische 
Asynarteten  nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie  Ma- 
rius Victorinus  sagt,  mit  einem  katalektischen,  brachykatalekti- 
schen  oder  hyperkatalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen 
sie  mit  Uebergehung  der  nur  sehr  spärlich  nachzuweisenden 
sog.  hyperkatalektischen  Bildungen  vollständig  aufführen. 

Mit  katalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 


1.    Sy    _    V*    \y    ~_    \-»    _    Vy    _    Vy  8.    V    _    W    _    Vy    _    Sy    —  W 

2  ~  _   9.  _  ~  

3*    _  vy  _  vy          vy    ,       vy  _  sy      10.    —  vy  —  _  vy  _  vy  _  — 

4.  «■-»      -  «-»      sy  _  vy   ,  II«   .       sy    .  .  vy          sy  -» 

5.           sy          v^          sy  ,     sy  _  vy  12.  , —  sy  —  —  vy  _  w 

6.  _  sy          sy  _  sy  _      —  sy  _  13.    _  sy  _  _  vy  _ 

7.   vy  ^  ^  — ,    —  , —  14.  —  >->  —  — 

Mit  brachykatalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 

15.  _  ~   22.  _  _ 

16.           sy  _  .  sy      _  w          sy          sy  —  23.    „    —  sy  —  vy  _  s^  — 

17.          sy          vy        vy  —  vy  —  . —  24.    —      —  —  vy  —  vy  —  — 

18.  _  sy  _      _      _  sy  _  sy  _  2i>.    _  _   

19  vy  26.    _       _  sy 

20.  _  sy  _  sy  _   27.    _       _  _  sy  _ 

21.  _  sy  _  sy  _      _      _        _  28.    ,      _  _  _ 

Griechische  Metrik.  33 


Digitized  by  Google 


514        II*  5.  Gleichförmige  Metra  asynartetischer  Bildung. 

Wir  haben  hiernach  2  Klassen  der  asynartetischen  Trochäen  zu 
unterscheiden.  In  den  vorliegenden  Schemata  haben  wir  die 
trochäische  Brachykatalexis  im  Inlaute  bloss  durch  den  Spon- 
deus,  nicht  durch  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei 
den  bei  den  Dichtern  sich  herausstellenden  Thatbestand  anü- 
cipirten.  Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach 
Arisüdes  auch  Asynarteten  aus  mehr  als  2  Bestandteilen  vor- 
kommen, während  sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren 
beschränkt. 

a.   Trochäen  mit  inlautender  Katalexis. 

1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Ka- 
talexis mit  einer  Katalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
TQOxtt'tKcr  dixardXr]xra ,  oder  wenn  im  Inlaute  nicht  Eine,  son- 
dern zwei  oder  drei  Katalexen  enthalten  sind,  xQoxai'xcc  xQinma- 
XrjKxct  (zwei  inlautende  und  eine  auslautende  Katalexis)  undrpo- 
Xrixct  xexQ<xKccx<xXti*xa  (drei  einlautende  und  eine  aulautende).  — 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  trochäischen  Metra  mit  asyn- 
artetischer Bildung  gehen  aus  vom  katalektischen  trochäischen 
Tetrameter 

_  W  —  M  _  w  —         |  _  w  _  ^  —        _  . 

Indem  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wird 

_  ^  _  \s  _  V"  _  _  w  —   *s  _  \s  _    [2j  *), 

wird  das  xsxQafisxQOv  hccx<xXi}y.tiy.6v  zum  xsxQafiexQÖv  dauaal^nTOv. 
Das  schoi.  Eurip.  Orest.  982  nennt  diesen  Vers  &gwuqxi\xqs  k 
dvo  tqo%cl'Cx(ov  i(pd-rj(iLfxeQcSv.  Nach  Heph.  p.  94  können  wir  ihn 
öisq^rjfMfiSQhg  xqoi<xikov  nennen.  Bei  Mar.  Vict.  p.  143  heisst  es 
metrum  Euripidium  (denn  auch  Euripides,  aber  nicht  Sophokles, 
hat  es  neben  Aeschylus,  um  den  sich  die  Metriker  nicht  viel 
bekümmern,  häufig  gebraucht).  Die  beiden  xuXa  iydrmiptpi 
finden  wir  bald  durch  eine  Cäsur  getrennt,  bald  nicht: 

olxxov  olxxfaaix'  i7tei\drj  nixvu  dofiog  6Uag  Eum.  516. 
xov  (pQovsiv  ßqoxovg  M\6avxa,  xov  na&ei  fiu&og  Agam.  176. 
xig  nox  avofiaiev  e5<f  |  ig  xo  ituv  ixrjxvfMog  Agam.  681. 
nev&0(i(xi  <T  an  opuctxav  \  voaxov  ctvxofjuxQxvg  &v  Agam.  988- 

*)  Die  den  asynartetischen  Trochäen  in  Klammern  beigefügten 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Nummern  des  S.  519  nach  Mar. 
Vict.  ausgeführten  Verzeichnisses. 
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In  dem  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silbe  ausgedrückte 
Schlussarsis  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeitige  Pause  aus- 
gedruckt werden,  im  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 
statt  findet,  kann  keine  Pause  angenommen  werden,  denn  inner- 
halb desselben  Wortes  kann  keine  Pause  gemacht  werden.  Hier 
muss  demnach  die  Dehnung  der  schliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeitigen  Tactes  ausfällenden  %qovog 
rgCorinog  eintreten: 

—  v  —  ^  —    ,  *    — —  ^-t-^>j-, 
es  entsteht  eine  Tactform,  die  sich  folgendermassen  durch  un- 
sere Noten  ausdrücken  lässt: 

J/IJilJJUlJ/IJ/iJilW 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsur  statt  findet,  darf  man  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  folgt 
aus  dem  Eindrucke,  welchen  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwen- 
dung der  einzeiligen  Pause  macht:  oi  de  (ßQoc%eig)  xovg  nevovg 
B%ovTeg  (Qvfruol)  ayetiazeQOi  %cti  fii^OTCQsnsig.  Dieser  Charakter 
widerstrebt  ganz  und  gar  der  fiByakoKQinsia,  die  sich  in  jenem 
verlängerten  trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*). 
Was  Aristid  es  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der 
Katalexis  angibt  p.  50:  övXXaßi}u  acpaiQst  xov  xskevxaCov  noöbg 
GSfivoxijxog  HvBxev  xijg  fxaxQOiSQCxg  xaxaXi^ecog ,  das  lässt  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken,  als 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken, 
dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden 
Katalexis  stiessen  2  Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die 
dreizeitige  Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  folgt,  ist  nicht 
bloss  Thesis,  sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Semeia 
sind  zu  einer  einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  xqo%cüku  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kata- 
lexis {xQMctTu\n%xu  und  oWraA^Ara)  ist  zuerst  das  seltene  xqo- 
%cük6v  r^iffgpihffUße^g  zu  nennen: 

_  W  —        —  w  _       —  v-#  _  w  _  s»/  _       _  w  —         _  w  — 

i//ifyf*«  SvgÖaxQvxov  av\xt(vo(fog  anoöov  y€fil\i<av  kißrjxag  ev&kovg 
  Agam.  442. 

*)  Vgl.  den  der  katal.  trochäischen  Tetrapodie  'beigelegten  „ßo'fi- 
ßoq  XQctywog"  schol.  Heph.  p.  36. 

33* 
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Hier  sind  drei  §<pfhniipsQrj  zu  einem  trikatalek tischen  Asynarte- 
ton  vereint.  Häufiger  ist  die  Verbindung  von  einem  iqrihmineQsg 
mit  katalektischem  Ditrochäus: 

-v  ----[9], 

wozu  noch  ein  zweites  i(p^7jfitfisQhg  hinzutreten  kann: 

—  <-»  —       —  >~<  .       w    _       _  W  _  V  —  Wf  — 

di^ofiai  ÜaXXadog  ^uvoixiav  ovö'  axifiaG<o  ixoXiv  Eum.  916. 
navxccg  ijdrj  xod1  üpyov  sv%£Qslct  j-vvaQfiwssi  ßQOxwg  Eum.  494. 

(iri  xig  ovxiv  ov%  bgcSfiev  itqovofaiai  xov  mnQWfiivov  Agam.  683- 

Der  äusseren  Siibenform  nach  könnte  man  die  hier  vorkom- 
mende kalalektische  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  Päon  hal- 
ten, aber  die  Lehre  der  Alten  verlangt  entschieden  die  zuerst 
genannte  Auffassung.  Denn  bei  der  Auffassung  als  fünfzeitiger 
Päon  würde  der  Vers  ein  päonischer  Asynartet  sein,  den  es 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Metriker  nicht  gibt  (vgl. 
oben).  Ebenso  sind  nun  auch  die  in  den  trochäischen  Strophen 
des  Aeschylus  so  häufigen  Verse  mit  mehreren  katalektischen 
Dipodieen  aufzufassen;  das  von  Mar.  Vict.  p.  133  Euripidium  ge- 
nannte xQixctxdXr\Kxov: 

—    SS  — i    W    —  —    SS    —    SS    —    SS  — 

nag  yctq  i%nK\Xdxag  nai  nedoßzißrjg  Xscog  Pers.  126. 
CnXay%va  ö"  ovtoi  (laxa&i  ngog  ivdUoig  <pqsgIv  Agam.  995. 
nxconct  (latQtpov  ctyvusfict  xvqiov  cpovov  Eum.  326. 
itoXXa  fihv  yä  xqicpBi  önvct  dstfidxav        Choeph.  585. 
und  das  retQciKcixuXriKxov  (mit  drei  inlautenden  Katalexen): 

Cfirjvog  tog  iuXiXoinev  fisXiaaäv  6vv  o^a'ftw  axqaxov  Pers.  128. 

fivtiainrifioav  itovog  xal  7taqJ  aKOvxag  fade  awpqovstv  Agam.  180. 
Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeitige  kalalektische  Dipodieen, 
mag  nun  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückte  sechste  %q6- 
vog  itQmxog  durch  eine  einzeitige  Pause  oder,  was  wohl  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schliessenden  Länge  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  für  den  letztgenannten  Vers 

t  J/IJIJJUUJUlJJIJJIJ.NJ'rll 

Dieser  Unterschied  vom  fünfzeitigen  Creticus  ist  auch  für  die 
metrische  Formbildung  wohl  zu  beachten.  Denn  es  ist  durch- 
gängiges Gesetz  für  diese  katalektischen  Ditrochäen,  dass  nur 


Digitized  by  Googl 


S  40.  AavvccQrriTa  povoeiöij.    Trochäen.  517 


ihre  erste,  aber  nicht  ihre  zweite  Länge  aufgelöst  werden 
kann  (sie  ist  eben  eine  dreizeitige),  während  bei  den  fünfzeili- 
gen  Tacten  die  viersilbige  Form  _  ~  ~  ~  (naltov  ngmog)  sogar 
häufiger  als  die  dreisilbige  -  -  -  ist.  Hierdurch  sind  die  asyn- 
artetischen  Trochäen  von  den  aus  Trochäen  und  wirklichen 
fünfzeitigen  nodeg  zusammengesetzten  Metren,  die  in  der  alten 
Komödie  vorkommen,  scharf  gesondert: 

ovd(v  kxi  &i]Qiov  yv\vmKog  a(ia%msQOv  Aristoph.  Lysistr.  1014. 

G.  Hermann  El.  606  glaubt  diesen  trochäisch  -päonischen  Vers 
den  von  Hephästion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  dieser  ist  kein  Asynartet, 
denn  die  Päonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  ausge- 
schlossen. Er  ist  ein  zusammengesetztes  tactwechselndes  Metrum, 
nicht  asynartetischer,  sondern  synartetischer  Bildung.  Für  den 
lässigen  no^dal-  der  Komödie  ist  der  Tactwechsel  ganz  angemes- 
sen ,  aber  nicht  für  die  Megaloprepeia  des  aesehyieischen  Chor- 
tanzes. . 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aeschylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  welche  lediglich  aus  katalektischen 
Ditrochäen  bestehen: 

^  ~  -   ^  w  -  [13] 
roVo*'  acpaiQovfisvog  Eum.  325. 
inl  dh  tw  TedvnivG)  Eum.  329. 

itovxuci  x'  ayxetkat  xvaöuXoov  Choeph.  587. 

Wir  haben  die  hier  als  selbständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochäischeu 
Hephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selbst- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Theil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefasst  werden,  als  ^xaraA^xr«  und 
xQinatclXrjKttt  xQo%aXxa  aavvctQxrixa,  wie  denn  ja  auch  die  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  tro- 
chäische Asynarteten  aus  2  katalektischen  Dipodieen  wie  aus 
2  katalektischen  Tetrapodieen  statuirt.  Die  scheinbaren  Cre- 
tici  derselben  können  nur  i&ormoi  dmoötai  oder  ßaoetg  sein. 
Der  schol.  Heph.  p.  77  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den 
Päonen)  theilt  ein  jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment  aus 
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der  Metrik  des  Heliodor  mit,  worin  es  heisst:  Bei  den  Päo- 
nen  sei  die  Cäsur  nach  dem  einzelnen  Päon  angemessen,  da- 
mit die  auf  diese  Weise  entstehende  avditavßig  die  ßaasig  itaiah 
vittal  (das  sind  eben  die  einzelnen  Päone,  vgl.  S.  399)  zu  ßaasig 
e^ccöfjfioi  mache,  welche  laofisQstg  seien  wie  die  anderen  ßaasig 
(d.  h.  wie  die  sechszeitigen  und  dabei  zweitheiligen  ßaasig  t^o- 
%a£*a(9  iatißixal).  Dies  ist  der  richtige  Sinn  der  heliodorischen 
Stelle,  deren  Wortlaut  folgender  ist:  'HkimdoQog  öi  anpi  xotfp/av 
slvai  tdov  naicovixcov  rr\v  nata  noSct  xofirjv9  ontag  v\  avanavaig 
didovaa  iQOvov  s^aaijfiovg  zag  ßaasig  noiij  aal  iaofiSQSig  mg  rag 
ällag,  olov  „ovdh  tcS  nvanalco  ovds  tw  wQOvka".  Das  hinzugefügte 
corrupte  Beispiel  wird  sich  wohl  schwerlich  herstellen  lassen, 
als  sein  metrisches  Schema  aber  steht  folgendes  fest: 


Heliodor  sagt  also,  diese  Päone  seien  sechszeitig,  und  bringt  da- 
mit die  Cäsur  in  Zusammenhang.  Der  wirkliche  nalwv  ist  ein 
itovg  7C£VTaarj(iog ,  wie  auch  die  Metriker  lehren,  und  eine  andere 
Messung  haben  sie  bei  der  melischen  Aufführung  nicht  'gehabt; 
schwerlich  haben  auch  die  Metriker,  wenn  sie  die  Verse  reci- 
tirten ,  die  wirklichen  Päone  sechszeitig  gelesen  (dies  würde  uns 
wenigstens  bei  fortlaufenden  Päonen  oder  Cretici  sehr  schwer 
fallen,  wovon  sich  jeder,  welcher  die  sechszeitige  Messung  beim 
Recitiren  versuchen  will,  überzeugen  wird).  Es  ist  nicht  an- 
ders zu  denken,  als  dass  die  hier  erwähnte  sechszeitige  Messung 

der  Silbenverbindung  eine  gute  alte  Tradition  ist,  die  dem. 

Heliodor  überkommen  ist,  wenn  es  auch  der  Fall  sein  sollte, 
dass  er  selber  nicht  mehr  zu  unterscheiden  weiss,  wo  diese 
Silbenverbindung  das  sechszeitige  und  wo  sie  das  gewöhnliche 
fünfzeitige  Maass  hat. 

In  allen  bisher  genannten  Metren  trifft  die  inlautende  Ka- 
talexis die  geraden  Stellen,  denn  der  Inlaut  zeigt  nur  katalek- 
tische  Tetrapodieen  und  katalektische  Dipodieen.  Wie  sich  zwei 
oder  mehrere  solcher  dipodischen  tofial  zu  einer  einheitlichen 
rhythmischen  Reihe  verbinden,  ist  uns  hierbei  gleichgültig;  sicher- 
lich wird  aber  nicht  überall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der 
melischen  Darstellung  eine  rhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selbst- 
ständigen Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsatz  einer  musikalischen 
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Periode  gebildet  haben.  Ohne  die  Melodie,  die  der  Qv&po- 
noiog  den  Worten  gegeben,  lässt  sich  hier  nichts  entscheiden. 

2.  Die  Verbindung  einer  inlautenden  Katalexis 
mit  akatalektischem  Auslaute  heissl  f«'rpoi>  7tQoxaxdXrjxxov. 
Hierher  gehört  nach  Hephästion  p.  09  der  als  nqoxaxdXrixxov  ix 
xqoxcüxov  icp&rjiutASQOvg  xal  öifiixQOv  axaxaX^xxov  bezeichnete 
Anfangsvers  des  sapphonischen  Fragmentes 

Hext,  fiot  xaXa  nd'ig  %ovoioiOiv  dv&ifioiaiv 
ip(p£Q*j  k'xotCa  (xogcpav,  KXsrilg  ayanaxd,  *) 
dvxl  xdg  iya  ovöh  Avölav  nacas,  ovö*  i^avvdv. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  Hephästion  folgende  metrische  Sche- 
mata zu:  r.. 


Eine  so  einfältige  Strophe  wird  Sappho  nicht  componirt  haben. 
Ohne  Zweifel  lag  hier  dem  Hephästion  ein  corrupter  Text  vor, 
er  hätte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  wei- 
ter folgenden  Versen  die  richtige  metrische  Composition  erken- 
nen können.  Er  sagt:  xovxwv  ds  xo  (iev  ösvxbqov  öijXov  ioxiv 
dnb  xrjg  xofirjg  ort  ovxoog  övyxuxai  ix  xov  x$o%aXxov  öifiiiQOv  axaxct- 
Xqxxov  xal  xov  i<p&rjfAifi£Qovg  Ictfißixov.  Aber  weshalb 
ist  man  gezwungen,  die  Abtheilung  in  Reihen  von  der  Cäsur 
abhängig  zu  machen?  Schliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der 
Silbe  poo-,  dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch. 
Für  das  Folgende  möchte  ich  hinter  iycb  mit  Bentley  eine  Lücke 
(ot)  friXoifi)  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  naaav  in 
dnaaav  annehmen :  dann  ist  ov<T  i^uwetv  der  Rest  eines  vierten 
Verses  und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  tetrastichische 
Strophe  oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  distichische 
Strophen: 

stixt  fioi  xaXa  ndig  \  %Qvai<H6iv  av&inoiGiv 
ipipiQij  $iousa  fioq-fadv,  Kiesig  ayanaxd, 
dvxl  xdg  iyco  (pv  ^iAot/u.')  |  ovöh  Avölav  anaöav, 
ovö1  iqcivvuv  |-~~.~  — 

*)  Hephästion  selber  nennt  den  anf  pooqpdf  folgenden  Bestand- 
theil  ein  ecpd^jfitfiSQh  tafißinov,  die  Lesart  unserer  Handschriften 
KXstg  ayanaxd  kann  also  nicht  die  seinige  gewesen  sein.  Die  Aen- 
derung  'ayanaxd  stammt  von  Bentley,  KXtrjtg  von  Ahrens. 
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Denselben  prokatalektischen  Vers  finden  wir  bei  Pindar  OL 
10  (11),  21: 

_  w  _  v-/  —  w  _         _  w  _  \y  —  w  _ 

ovö  i()£ßQO(xot,  Xiov\xsg  diaXXa^aivxo  r}\fog. 

Eine  andere  prokatalektiscbe  Form  (mit  katalektischer  erster 
Dipodie)  bat  der  pindariscbe  Asynartet  Ol.  6,  21: 

fiaQivQtjöco  (isX£q>&oy\yoi  S  liuxqityovxt,  Moißcu, 
wo  zu  dem  Sl(iejQOv  nQOxaxctXriKxov 

  W   _    V/  _  V         £l  2j 

noch  ein  akatalektisches  dtfiexQov  hinzugefügt  ist.  Ein  di(ux<pv 
nQoxuxaXriKrov  mit  inlautender  Ratalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
sich  Aesch.  Eum.  323: 

_1  w  -L         -i.  O 

In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metra, 
welche  akatalektisch  auslauten,  aber  im  Inlaute  zwei  oder  meh- 
rere Katalexen  haben.  Auch  dies  sind  n^ctxdXriKxa  dem  Ge- 
nus nach.  Aber  wie  die  Alten  KaxaXtjKxtKcc  und  tfixaroAi/xta 
unterscheiden,  so  müssen  wir  auch  zwischen  7t(>oxaxdXrixxci  (mit 
Einer  inlautenden  Katalexis  oder  Einer  Prokatalexis)  und  zwi- 
schen diTCQonuxceXfjuxcc  (mit  zwei  Prokatalexen),  xQntQoxaxdXifinxti 
(mit  drei  Prokatalexen)  unterscheiden.  Diese  Termini  werden 
wir  wohl  gebrauchen  müssen,  wenn  wir  auf  speciellere  Bil- 
dungen eingehen  wollen,  obgleich  sie  in  keiner  der  uns  vorlie- 
genden metrischen  Schriften  nachweisbar  sind.  Tqmqokuxu- 
Xy\%xu  sind  z.  B.  folgende  aeschyleische  Metra: 

nvQÖarj  xiv  cntQOvoittv,  xctxctföovöcc  naiÖog  Öayoivov  Choeph.  607. 

*Xv&\  o  Actxovg  yctQ  Ivig  p  äxifiov  xförpiv  Eum.  324. 

Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
und  trikatalektischen ,  denn  gewöhnlich  verbindet  sich  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis. 

b.  Trochäen  mit  inlautender  Brachykatalexis. 

Die  Mannigfaltigkeit  asynarletischer  Bildung  ist  für  die  Tro- 
chäen noch  reicher  als  sie  im  Vorausgehenden  dargestellt  wor- 
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den.  Denn  nicht  bloss  die  einfache  Katalexis,  welche  nur  das 
einzelne  Semeion  des  trochäischen  Tactes  betrifft  und  zur  ein- 
zeitigen Pause  oder  zur  rovri  einer  einzigen  Länge  führt,  son- 
dern auch  die  Brachykatalexis  wird  im  Inlaute  der  trochäischen 
Metra  angewandt.  Bei  der  Brachykatalexis  fehlt  dem  Metrum 
ein  ganzer  novg,  der  Rhythmus  ist  aber  auch  hier  ebenso  wie 
bei  der  einfachen  Katalexis  ein  oAo'xAi^os,  daher  muss  entweder 
eine  ganze  Tactpause  oder,  was  wohl  häußger  ist,  eine  Deh- 
nung der  vorletzten  brachykataleklischen  Länge  zum  Umfange 
eines  ganzen-  Tactes  eintreten.  Hephästion  p.  107  gibt  als  Bei- 
spiel eines  trochäischen  Asynarteton  mit  inlautender  Brachykata- 
lexis den  sapphoschen  Vers: 

-  ~  ^  ~  |  _  ~  _  ~  _  ^    [17  Vict.J 

devQo  oi\vxt  Motccu  \  xQvceov  Xinotacu. 

Jedes  Kolon  ist  ein  brachykatalektischer  trochäischer  Dimeter.  Es 
kann  zwar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Metriker  der  Kaiserzeit 
manche  Reihen  als  brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter 
bezeichnen,  welche  dem  Rhythmus  nach  keine  Dimeter  uud 
Trimeter  (Tetrapodieen  und  Hexapodieen) ,  sondern  überein- 
stimmend mit  der  Anzahl  der  nodeg  fievQixol  tripodische  und 
pentapodische  Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reihen  sind  ja 
nach  den  Rhythmikern  gestattet.  Aber  sicherlich  sind  die  grad- 
tactigen  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  oder  Dimeter  und  Tri- 
meter häufiger  als  die  ungradtactigen  Tripodieen  und  Penta- 
podieen,  und  eben  so  sicher  ist  auch  die  Ueberlieferung  der 
Metriker,  dass  es  braehykatalektische  Dimeter  und  Trimeter 
gibt,  in  denen  das  Metrum  einen  ganzen  Tact  durch  Silben  un- 
ausgedrückt  lässt.  Auch  gegen  die  Auffassung  der  vorliegenden 
Kola  der  Sappho  als  brachykatalektischer  Dimeter  oder  Tetra- 
podieen ist  wohl  schwerlich  etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Vortrag  derselben  ein  melischer  war,  so  ist 
Messung  nach  vier  Tacten  überaus  natürlich,  doch  versteht  es 
sich  Angesichts  der  auslautenden  Doppellänge  wohl  ganz  von 
selbst,  dass  hinter  Mofoat  nicht  eine  dreizeitige  Pause  ange- 
nommen wurde,  sondern  die  erste  Länge  dieses  Wortes  ein  ge- 
dehnter, den  ganzen  Tact  ausfüllender  zgia^og  war,  und  ebenso 
auch  die  zweite  Länge  des  Wortes,  obwohl  hier  auch  die  ein- 
zeitige Pause  ebenso  annehmlich  erscheint: 
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Ebenso  der  zweite  der  euripideischen  Verse  Phoen.  1725*. 
od'  elpl  fiovaav  og  ktl  %ctX\Xlvixov  ovquviov  eßav 
itctQ&ivov  xoQccg  ai\viyfi  jtoyvEXOv  evqcov. 

Aeschylus  macht  in  seinen  melischen  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.  Aber  sie 
kommt  vor.  Ein  über  allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

§va(ßd>fiovrEXkcc\v(ov  ayciXfia  Saifiovcov  . 

.w-s.--l.w-w-.-  [16] 

Ebenso  Py  5,  68: 

yctqvBxat  ctno  Znciq\xug  im^qaxov  xXiog. 

Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der 
noSeg  fiexQixo\  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Tacteu  an- 
sehen, so  würde  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vor- 
kommende Tripodie  alle  Eurhythmie  gestört  werden.  Fassen 
wir  sie  aber  im  strengen  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  der 
Metriker  als  ein  Mfiexoov  ßQaxvxccxaXriHxov,  d.  h.  als  eine  durch 
die  Silben  des  Metrums  nicht  vollständig  oder  wenigstens  nicht 
in  der  gewöhnlichen  Weise  ausgedrückte  rhythmische  Reihe  von 
vier  Tacten  auf,  so  ist  die  Eurhythmie  in  bester  Ordnung: 

j/ij^iIilu/ij/ij/ijNii 

Natürlich  kann  an  dieser  Stelle  nur  Dehnung  der  Längen  ein- 
treten, denn  die  Wortbrechung  lässt  die  Pause  nicht  zu. 

Was  bei  diesen  trochäischen  Bildungen  mit  den  gewöhn- 
lichen Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Standpuncte  auffällt, 
ist  der  Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der 
schol.  Heph.  p.  107  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Versen  der  Sappho 
bemerkt:  Oafisv  ovv  oxi  iav  afioc  (SvvuqxiqOfo^v  xa  dvo  xqo%aiwt 
svoIökexcii  iv  xy  xqCxji  %&qu  xij  nsoixxij  anovdsiog,  onsq  axonov  tig 
fiixqov  xqo%ctix6v.  Es  sind  eben  diese  Spondeen  trochäische 
Katalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Spondeus  der  pirpt 
"  7toXv<s%rnictxi<sxcc. 

Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  bloss  am  Ende,  sondern 
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auch  am  Anfange  des  Kolons  vorkommen  kann,  hat  sich  oben 
gezeigt,  z.  B. 

-iwiw-Lwiw  akatalcktischcs  Kolon 

j.  w  ±  w  -l  w  -i    katalektische  Dipodie  am  Ende 

—  ^  —      ~  ^  ~  katalektische  Dipodie  am  Anfange  (Prokatalcxis). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nicht 
bloss  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfange  des  Kolons  vor. 
Nach  der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalektisch  werden 
wir  die  zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Pro- 
brachykatalexis  bezeichnen  können  und  das  trochäische  Kolon, 
in  welchem  sie  vorkommt,  als  nqoßqctivY.ctxdlv^xov. 

akalalektisches  Kolon 
±  w  ±  w  ±    j.    brachykatalektisches  Kolon 
±    j.    _l  w  j.  w  probrach ykatalektisches  Kolon.  [26  bei  Victor.] 

avxalcov  ßqoxoiai  Choeph.  587. 
Wie  das  prokatalektische  ölfiexQOv  xQoxa'inov  ~  -  iviv  die 
Umkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  probrach ykatalek- 
tische  MnexQOv  xQOxaixbv  die  Umkehrung  des  brachykatalekti- 
schen ;  in  dem  einen  steht  der  Spondeus  an  der  ersten,  in  dem 
anderen  an  der  dritten  Stelle,  in  beiden  aber  an  der  ungeraden. 

Es  kann  sich  nun  die  anlautende  brachykatalektischc  Di- 
podie ausser  mit  der  akatalektischen  auch  mit  der  katalektischen 
Dipodie  vereinen 

—    s    ±~  ±  [27] 
ax*  ix&Q<ov  vitSQ  .  . .  Choeph.  615 

und  ebenso  auch  mit  der  akatalektischen  oder  katalektischen 
Tetrapodie 

j.    j.    j.  w     w  .i  w  _l  w  [22] 
xctv  Kai  Zsvg  o  nocvnQatrjg"AQrig  xs  ...  Eum.  918 

±    j.    iwj.wj.wi  [23] 
ifiTtccloig  xv%cti<5t  cv^%vmv  Agam.  186. 

Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäische 
Elemente  hinzutreten,  wie  dies  in  den  am  Ende  mit . . .  bezeich- 
neten aeschyleischen  Reihen  der  Fall  ist. 

Endlich  kann  die  anlautende  brachykatelektische  Dipodie  mit 
einer  unmittelbar  folgenden  brachykatalektischen  Dipodie  ver- 
bunden sein.  Dann  entsteht  ein  ÖlfiiXQov  xqoxcüxov  öißQct%vx(xxd- 
Irptxov  d.  h.  die  primäre  (akatalektische)  Form  der  Tetrapodie 
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  SS    :   SS,    SS    .   <«/ 

ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  besiehenden  geworden: 

-  -  -  [26], 
jeder  der  vier  Tacte  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrückt, 
die  zugleich  den  Zeitumfang  der  Thesis  und  Arsis  enthält.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dem 
vorletzten  Verse  der  Strophe  Eum.  916 : 

di^ofiai  IlaXXctdog  \woi%lav ,  ovd  axifiaaca  noXiv 

xav  nai  Zevg  o  naynQaxrigMAQr}g  xe  (pqovqiov  &e<av  vifin 

Qvalßa>(iov  EXXdvow  ccyctXpa  daipovcov. 

ix  iyco  xctxEv%oiicu  dscitCactaa  nQsvfievcog 

iiuOOvxovg  ßiov  xv%ctg  ovrfilfiovg 

yalag  il-außQO  i>cti 

(pccidgov  aXlov  oiXag. 

t   .  ,    *      i  >   s  r    t   S|,    '        |  «  V  i  w  —  SS  JL 

ss  ±  ss  J.ss  -1  sj  ±  ss  J.  ss  2. 


2.      2.  xj  JL«*>  2. 

Asynartetische  Iamben. 

Hephästion  p.  106  führt  als  iambisches  Metrum  asynarteti- 
scher  Bildung  ein  dixaxaXriHxov  in  ucfißiamv  ig^tifii^av  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Aeschrioneum  genannt): 

J^firjXQi  x  fi  Ttvlaitj  |  xrj  xovxov  ovx  IleXaaytov  Gallimach.  epigr.  12. 

Es  ist  dies  ein  dikatalektischer  Tetrameter  iambicus.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  der  katalektische  Tetrameter  iambicus  die 
dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines  ganzen 
Tactes  verlängert;  dies  geschieht  nun  im  dikatalektischen  Tetra- 
meter iambicus  auch  mit  der  dritten  Thesis  des  ersten  Kolons: 

\  &  2.  s*  ±  &  2.    &  akatalektisch 
c?ivioiwj.|üiWivli  ^  ka La lek lisch 
w  -i  w  ^  ^  j_   j.  \  ^  s    -l.  ss  ^   &  dikatalektisch. 

Von  den  vier  ßdesig,  in  welche  der  iambische  Tetrameter  zer- 
fällt, ist  die  erste  und  dritte  Basis  des  dikatalektischen  Tetram. 
ihrer  metrischen  Beschaffenheit  nach  ein  Diiambus,  die  zweite 
und  vierte  Basis  ein  Bakchius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeiti- 
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ger  und  auflösbarer  erster  Länge  und  nicht  von  5,  sondern  von 

6  ZQOVOl  TCQQ)TOt : 

*  ji7?J  juj  jvjTj  jüj 

Nach  der  bei  Marius  überlieferten  Asynarteten-Theorie  kann 
aber  nicht  bloss  die  katalekt.  jambische  Tetrapodie,  sondern  auch 
die  katalektische  iambische  Dipodie  den  Anlaut  eines  aavvdQxri- 
tov  lapßixov  bilden.  Die  Asynartelen  dieser  Art  sind  viel  häu- 
figer prokatalektisch  als  dikatalektisch ,  d.  h.  das  auf  (Jie  anlau- 
tende katalektische  Dipodie  folgende  Element  ist  gewöhnlich 
akatalek tisch,  seltener  katalektisch.  So  entsteht  zunächst  das 
a6vva(ivriT0v  6ifietQ0v  ngoxardkriHTOv 

V  ±   J-,  vyi.vl. 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iambische  difistQov  nQoxcaaXijKTov 
dem  durch  einen  Fambus  erweiterten  Dochmius  nahe: 

unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  Unlösbarkeit  sei- 
ner* ersten  (dreizeitigen)«  Länge ;  denn  nur  die  zweite  Länge  ist 
auflösbar  (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Eu- 
ripides),  während  im  Dochmius  gerade  umgekehrt  bei  unaufge- 
löster erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt. 
Es  ist  nicht  selten  in  den  iambischen  Strophen  des  Aeschylus 
und  Euripides: 

ßaQetai  HccraXXayal  Sept.  766. 
Xo%ov  <T  i^lßaiv'  "Aqrjg 
xoQag  fyya  IlaXXddog. 
Gcpccyai  6*  ct(i(pißc6{Aiot 
&QvyG)v,  iv  te  defivloig 
xeQaTopog  igriftla  Troad.  559  ff. 

Ein  iambisches  rer^a/urpov  nQoxaTaXiptTOv  ist 

inel  d'  ctQTitpQW  iyive\xo  fiiXeog  a&Uow  yapow. 
Ganz  besonders  häufig  sind  iambische  Pentapodieen  dieser  Art: 

^   ±      ±  V    ±   SS    ±   ^,  ± 

(iaXct(iitctyhg  cclftct  (poiviov  Sept.  757. 
öirjKEi  dh  otai  nohv  Gzovog  Sept.  888, 

und  diese  nicht  bloss  prokatalektisch,  sondern  auch  dikatalek- 
tisch (ein  häufig  vorkommender  Schlussvers  in  den  Strophen  des 
Euripides) : 
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dificcg  y  etg  xiv  dvÖQog  evvcev  Hiket.  810. 
xExova  a  xdXatvu  nccidce  Hiket.  924. 
öopav  noXvitovoig  avdyxccig  Orest.  1012. 

III. 

'AGvvuQtriTu  povosidrj  aus  sechszeitigen  Tacten. 

Asynartetischc  Ionici  a  minore. 

Hierher  gehören  die  lowuta  ait  ildaaovog  nQoxaxaXrpiTa  und 
diKaxaXrfKTct.    Asynartetische  Ionici  a  maiore  gibt  es  nicht. 

Die  Katalexis  der  Ionici  a  minore  besteht  der  metrischen 
Form  nach  in  einem  Anapästen  ~  ~  - .  Dem  Rhythmus  nach 
aber  ist  dieser  anapästische  Tact  von  dem  vierzeitigen  novg  ava- 
nttioxog  gänzlich  verschieden,  denn  er  ist  ein  novg  ij-aormog,  der, 
wenn  er  das  Ende  des  ionischen  fikqov  oder  einer  längeren 
ionischen  Periode  (den  Schluss  der  owdysia)  bildet,  auf  eine 
zweizeitige  Pause  ausgeht. 

Wir  linden  diesen  ionischen  Anapästen  nun  aber  keineswegs 
immer  am  Ende  einer  Periode.  In  der  ersten  Strophe  der  Per- 
ser-Parodos  lesen  wir  nach  vorausgehenden  akatalektischen  Io- 
nici v.  79: 

'AdcuLttvxldog  "EXXctg 

noXvyofiqtov  odidfia  £vyov  ct(i(pißaX(ov  av%ivi  ixovxov 

\~>    ^         w   «   J.  _ 

^  ^     .         ^  ^        _   j   ^  ^>       .         v  v  —  —  ^  J-   

Hier  bilden  die  katalektischen  Ionici  sicherlich  nicht  den  Schluss 
der  Periode ,  denn  sie  hängen  sämtlich  ohne  Wortende  mit  den 
folgenden  Tacten  zusammen.  Wir  haben  hier  also  prokalalek- 
tische  Ionici,  denn  der  Schluss  des  Metrons  ist  akatalektisch. 
(Dies  letztere  ist  natürlich  auch  dann  der  Fall,  wenn,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  die  erste  dieser  beiden  ionischen  Zeilen  kein 
selbstständiges  fiixQov  bildet,  sondern  mit  der  folgenden  Zeile 
eine  einheitliche  Periode  xuxa  owaysiav  ausmacht.) 

Solche  prokatalektische  Ionici  finden  sich  nun  in  den  Stro- 
phen der  Tragiker  ausserordentlich  häufig.  Auch  in  der  dritten 
Strophe  des  genannten  Chorliedes  Pers.  102  sind  sie  vorhanden: 

&eo&ev  ycca  xaxcc  (aoiq  ixQoextjßev 

to  TUxXctioV)  iitioxtjiffS  de  Jle^Gaig 

~s,-L__^~^      ~  ~  ±  — 
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und  so  in  vielen  anderen.  Bei  allen  hier  angeführten  Prokata- 
lexen kann  keine  Pause  eintreten,  denn  überall  Gndet  Wort- 
brechung  statt;  es  muss  daher  der  volle  Tactumfang,  wie  es  in 
den  metrischen  Schemata  angedeutet  ist,  durch  Dehnung  der 
Länge  zum  xsxQccGripog  erreicht  werden.  Die  ionische  Tactform 
unterscheidet  sich  dann  von  der  gewöhnlichen  ionischen  Tact- 
form dadurch,  dass  hier  die  vierzeitige  Arsis  durch  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  während  sie  sonst  durch  zwei  zwei- 
zeitige Silben  oder  bei  einer  Auflösung'  durch  eine  Länge  und 
zwei  Kürzen  ausgedrückt  wird.  Der  zqovoq  aripeiov  ist,  um  in 
Aristoxenus'  Terminologie  zu  reden,  in  den  vorliegenden  Pro- 
katalexen  ein  %qovog  xctxct  ^v^fionoiiag  %Qrjatv  ciavv^exog1  in  den 
akatalektischen  Formen  ein  cvv&exog. 

Nur  selten  gelingt  es  uns,  ein  ionisches  Metron  oder  eine 
ionische  Periode  nachweisen  zu  können ,  von  der  wir  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürfen,  dass  in  ihr  mit  inlautender  Katalexis  zu- 
gleich eine  Katalexis  des  Auslautes  verbunden  ist.  Wir  finden 
sie  Bacch.  370: 

oölcc  mxvct  fcwv  |  bötet  <T  a  xaxet  yav  \  %QVöictv  itxiqvya  (pigsig  || 

W    —    —    W    V    —  V    N-»    -£.    —  «_  W    U    1    V    V    V   u    ^  . 

Denn  die  aus  der  Antistrophe  sich  ergebende  Ancipität  der 
Schlusssilbe  lehrt,  dass  mit  diesen  drei  akatalektischen  und  drei 
katalektischen  Ionici  die  owayeice  abgeschlossen  ist.  Dies  ist 
also  ein  i'^ct^sxQOv  xQtxccxaXrjxxov.  Wortbrechung  findet  bei  diesen 
Katalexen  nicht  statt  und  darf  hier  mit  demselben  Rechte  wie 
beim  daetylischen  Elegeion  der  Eintritt  zweizeitiger  Pausen  im 
Inlaute  wie  im  Auslaute  der  Periode  angenommen  werden. 

§  41. 

'AövvdQtrjrct  avTina&ij. 

Die  Bestandtheile  des  von  den  Metrikern  als  opoioeiöhg  be- 
zeichneten it<swaQxr\xov  gehören  demselben  sUog  (isxqikov  an. 
Es  kommt  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandtheile  eines  Metrums 
nicht  demselben  elöog,  wohl  aber  demselben  yhog  angehören. 
Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  ef(fy  ein  und  desselben  yt- 
vo$  sind,  sind  avxinafrij  oder  icvxuw&ovvxct  aXXriXoig,  z.  B.  lam- 
ben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Dactylen;  denn  das  eine  ddog 
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desselben  yivog  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der 
Thesis.  Deshalb  wird  ein  tiixoov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestand- 
teile demselben  yivog  angehören,  aber  als  sMv\  dieses  yivog  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikern  döwaQXYpov 
avriTtad'hg  genannt. 

Weshalb  wir  die  ocavvaQxrjx(t  avxincc&ij  unter  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich  erge- 
ben. Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  äcvvdoxrixcc  dvxnra- 
&rj  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche  von  den 
Alten  als  dövvaQxrixce  avxi7cadij  xrjg  ngtoxrig  ctvxinct&eictg  bezeich- 
net werden.  Was  unter  nqmr\  ccvxiitctfaicc  zu  verstehen  ist,  ist 
bereits  oben  S.  369  erklärt:  die  uvuTtd&eia,  in  welcher  die 
beiden  eiörj  des  yivog  xolar^tov  und  die  beiden  sidrj  des  yivog 
tstQccarjiiov  zu  einander  stehen ,  also  Iamben  und  Trochäen,  Ana- 
pästen und  Dactylen,  heisst  nouxri  avxurd&Eici;  die  avxutdfaut 
der  zum  yivog  i^darj(iov  gehörenden  stSri  (lonici,  Choriamben 
und  Antispasten)  heisst  devxioct  ävxmd&ucc.  Diese  letzteren  vier 
Metra  sind,  insofern  sie  aövvdgxrixa  dvxina&rj  bilden,  sämtlich  ge- 
mischte Metra,  keine  gleichförmigen,  auch  die  lonici  nicht.  Daher 
gehört  die  Behandlung  der  ttvxma^rj  xrjg  dsvxiQccg  ivxuicttek<; 
erst  dem  folgenden  Abschnitte  an,  hier  handelt  es  sich  nur  um 
die  dreizeitigen,  aus  Iamben  und  Trochäen,  und  um  die  vier- 
zeitigen, aus  Anapästen  und  Dactylen  bestehenden  dawaoitpct 
avxiiru&ij  xrjg  nQmrjg  avxmcc&dctg.  Nach  der  Theorie  der  Alten 
kann  bei  der  Bildung  asynartetischer  uvxi7ta&rj  des  3-  und  4zei- 
tigen  yivog  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Tacttheile  anlautende  eldog  voranstehen:  im  3zeitigen 
gibt  es  iambisch-trochäische  und  trochäisch-iambische  dvxma^ 
im  4zeitigen  anapästisch-dactylische  und  dactylisch  -  anapästische 
avxiTta&rj.  Das  anlautende  Element  kann  hier  sowohl  akatalek- 
tisch  wie  kataleklisch  sein,  während  es  in  den  iawdqttpa  po- 
vouörj  stets  nur  katalektisch  (brachykatalektisch)  sein  konnte. 

T. 

'dGvvdQTTjta  ävnjtccfrq  aus  dreizeitigen  Tacten. 

Asynartetische  Iambo-Trochaic a. 
Während  die  iambischen  und  trochäischen  aawdoxrjxa  fio- 
vostdi)  im  Ganzen  auf  die  tragische  Melik  beschränkt  sind,  ha- 
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ben  die  aus  jambischen  und  trochäischen  Bestandtheilen  zusam- 
mengesetzten cKSvvaqxi}xu  avu7t<x&ij  eine  viel  weitere  Ausdehnung. 
Die  beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetra- 
meter, ein  akatalektischer  und  ein  katalektischer ,  die  beiden 
einzigen  iambo-trochäischen  Asynartete,  welche  Hephästion  in 
seinem  kurzen  Abrisse  p.  98  aufführt : 

Den  ersteren  soll  schon  Archilochus  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgeführten  lobakchen  wirklich  angehö- 
ren.  Aus  diesen  führt  Hephästion  den  Vers  an: 

JrififjtQog  ayvrjg  %ai  Koor^g  |  xi]v  itavrjyvoiv  oißav. 

Dasselbe  Metrum  bei  den  Komikern.    Aristoph.  am  Ende  der 
Vögel  1755  in  zweizeiligen  Strophen: 

r'Ema&6  vvv  yctpoiaiv  o>  |  (pvXa  nuvxct  0wv6fi(ov 
nxiQoyOQ   inl  xs  nidov  Jiog  \  Kai  Xi%og  yu(jirjXiov. 

oqs^ov  oo  (xaxcciQcC)  <sr(v  |  %biqcc,  %ct\  tcxsqcöv  ifiwv 
XaßovGa  cvy%OQSv<>ov  at\o(ov  öh  Kovqpico  a*  iyw. 

Eupol.  Frg.  inc.  4  (Meineke) 

ri  itoXXu  y  iv  paxpo»  %qovv>  |  ylyvtxm  pexaXXayy 

xwv  nQccyiictxcov *  fihei  de  x^w'  \  ovdhv  iv  xctvxtji  ^u^w. 

Das  xsxQctfuxgov  aGvvaoxtixov  avxutttftlg  katalektischer  Bil- 
dung ist  ebenfalls  häufig  in  der  komischen  Melik,  fast  immer 
mit  vorausgehenden  oder  folgenden  katalektischen  xexodfiex^a 
laußwa.  So  in  der  Parodos  der  Wespen  24S  ff.,  wo  auf  3 
hexastichische  Strophen  aus  iambischen  Tetrametern  3  hexasti- 
chische  Strophen  aus  katalektischen  xexQctftexQcc  aavvagxrixct  nebst 
einer  heptastichischcn  Epode  desselben  Metrums  folgen: 

A.  xov  itr\Xov  w  nuxeg  ndxeg  |  xovxovl  <pvXa£ai. 

B,  natQ(pog  xup-tt&sv  vvv  Xaßcov  \  xov  Xvxvov  itqoßvoov. 

A.  ovx  ctXXci  xa>öl  (ioi  doxa)  \  xov  Xvxvov  itgoßvöeiv. 

B.  xl  örj  tia&av  tw  danxvXo)  |  xr\v  dqvaXXtö  adeig, 
aal  xavxct  xovXaCov  Gnctv(\£Qvxog ,  cd  'vo^re ; 

oh  ydg  Scexvet,  G*  oxav  öiy  ]  ityiiov  TtqlctGücu. 

Beide  Verse  gehören  ausserdem  zu  den  gewöhnlichsten  Me- 
tren der  tragischen  Melik,  doch  mit  möglichster  Vermeidung 

Griochiiclie  Metrik.  34 

) 
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der  irrationalen  Arsen,  die  auch  in  dem  ersten  hier  angeführ- 
ten Beispiele  des  Aristophanes  ausgeschlossen  sind.  Wegen  ih- 
res häufigen  Gebrauches  bei  Euripides  werden  sie  beide,  wie 
Hephästion  uberliefert,  mit  dem  Namen  Eiointduov  benannt  (das 
akatalektische  Evouttösiov  xecoaQegxctideTuxovkkaßov). 

Das  schol.  Heph.  p.  87  sagt  von  den  ißwa^tvixa  otvuna&ri: 
odv  xct  fiev  (cod.  Meermann,  xo  (thv  Turneb.)  itowtrig  avxiitetfclag, 
o0ov  fiiäg  övkkaßrjg  Ixudeplvrjg  xo  okov  *kv  noiiS.  Die  Lesart 
r«  fisv  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende  zu  schrei- 
ben :  oC(Ov  fiiug  Ovkkaßijg  inxi&ipivijg  xo  okov  *£v  noulxui.  „Von 
den  aavvttQxrtra  avxi7tc(&ij  heissen  die  Einen  .ivwtaiHj  der  ersten 
Antipatheia,  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer  Silbe  das  ganze 
Metrum  zu  einer  Einheit  gemacht  wird."  Die  Worte  ?v  noiuxai 
kommen  mit  dem  überein,  was  Hepbästion  in  seiner  Definition 
der  Asynartete  durch  „«vt2  §vog  fiovov  naoakafißdvrjxou  gt/jov" 
ausdruckt.  Der  Scholiast  denkt  hierbei  an  die  in  Rede  stehen- 
den iambo-trochäischen  Asynartete.  Die  fiia  Gvkkaßij  faxifapiv)} 
„die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe"  des  asynartetischen 
xsxQafiexQov  axarakrjxxov  und  xccxcckijxxixbv  ist  aus  der  Mitte  die- 
ser Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartetische  Weise  gebil- 
deten akatalektischen  und  katalektischen  Tetrameter  iambicus 
ist  diese  Silbe  vorhanden: 

Bis  auf  die  Eine  avkkctßri  ixxt&enivi}  sind  die  entsprechenden 
synartetischen  und  asynartetischen  Metra  völlig  identisch  und 
diese  nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie 
wir  gesehen,  auf  den  katalektischen  Tetrameter  iambicus  un- 
mittelbar den  katalektischen  Tetrameter  asynartetus  folgen  lasst 
an  Stellen,  wo  er  sonst  nur  isometrische  Composition  anwendet. 
Durch  die  avkkaßrj  ixxi&etiivti  ist  die  metrische  Continuität  der 
Tact-Semeia  unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Thesis  die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach 
aber  sind  alle  Tacte  bkoxkriqoi ,  an  Stelle  der  dem  Metrum  feh- 
lenden Silbe  tritt  eine  einzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  schon 
aus  den  angeführten  Beispielen  sehen,  die  Cäsur  nicht  überall 
gewahrt  wird,  eine  Dehnung  der  vierten  Länge  zum  %qovo$  xtf- 
ctlfiog  ein: 
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Xaßovaa  (SvyxoqevGov*  cc?-\qcov  dh  xovytcö  a*  iyoi 

9    .  -    9  9  *  9  9  9  # 

—  W  ^  ^        ^  ■  r  w  «L  w  -L.  _ 

Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ab,  so  haben  wir  in  der  Mitte 
einen  katalektischen  Tact  oder  eine  katalektische  Basis  (Doppel- 
tact)  und  damit  dieselbe  Erscheinung  wie  oben  bei  den  äavvctQ- 
Ttjxct  (lovoeidij  nQOxazakTiKTa  und  öwaxdXriTtxei 

i.N/J/l J.TJ.  JAI/iJ/J 

Aber  so  verfährt  weder  die  anlike  Theorie  der  Metrik  noch  die 
der  Rhythmik,  die  anlautende  Arsis  wird  immer  mit  der  folgen- 
den Thesis  zu  einem  Tacte  zusammcngefasst,  und  nach  dieser 
Auffassung  findet  im  Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste 
Kolon  ist  nach  der  metrischen  Theorie  ein  laußixbv  Sl^x^ov 
ctKccTaXr}xxov ,  das  zweite  ein  xqo%ci'Ckov  ölfiexQov  xaTccXrjxxixov, 
mithin  der  ganze  Vers  weder  ein  nQonaxccXiptxov  noch  ein  di- 
HaxdXrjKxov,  also  auch  kein  icwdqxrixov  novoeidig,  aber  dennoch 
ist  er  wegen  der  övXXaßti  iaxi&efiivr}  ein  dawuQxrjxov  und  zwar 
ein  aavvdqxrixov  ccvxuta&ig,  denn  seine  Bestandteile  sind  otvxi- 
na&ovvxa  ffify  desselben  dreizeitigen  yivog.  Also  die  Theorie 
der  Metrik.  Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders, 
auch  sie  sieht  hier  iambische  und  trochäische  Tacte,  also  nach 
ihrer  Terminologie  noöeg  dvxl&sxoi  desselben  yivog  noöi%6v. 
Doch  wollen  wir  erst  weiter  unten  auf  sie  näher  eingehen.  Nur 
so  viel  sei  hier  bemerkt,  dass  die  vierte  Thesis,  welche  mit  der 
vorausgehenden  Arsis  einen  einzigen  Tact  ausmacht,  durch  ihre 
Dreizeiügkeit  den  rhythmischen  Umfang  der  zweizeitigen  iambi- 
schen  Thesis  überschreitet;  sie  ist  nach  Aristox.  bei  Psell.  8  ein 
XQOvog  Qv&ponoUag  i'öiog  6  7taQaXX«aa(ov  xo  xov  %qovov  tcoölkov  (xi- 
ye&og  im  xo  fiiya:  in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum  fehlende 
schwache  Tacttheil  des  folgenden  Tactes  enthalten.  Wir  haben 
hier  schliesslich  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  aus  lamben 
bestehenden  ccövvctQzyxcc  fiovoeiöij,  z.  ß.  wie  im  dikatalektischen 
Tetrameter  iambicus  (vgl.  S.  472) 

Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeitige)  Länge  zugleich 
den  Umfang  der  durch  das  Meli  um  nicht  ausgedrückten  Arsis 
des  folgenden  Ianibus  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  wer- 
den wir  die  von  den  Alten  gesonderten  jambischen  &avvuQxrpa 
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ftovoiidrj  und  iambo-trochäischen  aawctQxrjxct  dvxma&ij  für  we- 
sentlich ein  und  dasselbe  ansehen  müssen.  Der  Unterschied 
beruht  auf  der  Diairesis  des  Metrums  in  xroA«  und  ßdcsig.  Im 
iambiscben  xexQctuexQov  acvvd^xrixov  novosiöhg  ist  in  einer  in- 
lautenden ßdötg  der  Schlusslact  unvollständig: 

im  iamBo- trochäischen  xsxQafASxgov  aOvvdQxvjxov  ivxtnafög  ist  in 
einer  inlautenden  ßvßig  der  Anfangstact  unvollständig,  denn  vor, 
nicht  hinter  der  ersten  Arsis  desselben  fehlt  die  avXXaßrj  hu- 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  cvXXaßi)  t%- 
xitopivri  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgehen- 
den Länge  ein.*) 

Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als  eine 
dem  Anlaute  der  Basis  betreffende  Katalexis,  also  als  eine  Pro- 
katalexis auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  der 
Theorie  der  Metriker,  wenn  wir  das  aus  Iamben  und  Trochäen 
bestehende  aOvvdQxtjxov  avxi7ta&hg  als  ein  gleichförmiges 
iambisches  Metron  mit  einem  prokatalektischen  Be- 
standteile an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fas- 
sen es  die  alten  §v&iioitoiol  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die 
Verwendung,  welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihren 
trochäischen  Strophen  tqoxcükcc  davvuQxtixa  povosidij  mit  den 
xQo%aX%cc  <svvd(fxrixoi  verbinden,  in  derselben  Weise  componiren 
sie  ihre  iambischcn  Strophen  aus  ictfißixd  cwaQxtjxa  und  den 
in  Rede  stehenden  dreizeitigen  döwcc^xnjxa  avxina&ij;  es  ver- 
halten sich  in  ihrer  Praxis  die  letzteren  gerade  so  zu  den  syn- 
artetischen  Iamben,  wie  die  trochäischen  davvuQxrixa  povoiiiii 
zu  den  synartetischen  Trochäen.  Für  uns  sind  die  dreizeitigen 
cKSwttQxijxa  ctvxinccdij f  obwohl  sie  scheinbar  aus  Iamben  und 
Trochäen  zusammengesetzt  sind,  schlechthin  iambische  Asyn- 
artete. 


♦)  Nur  der  zweite,  nicht  der  erste  hat  einen  iambischen  und  einen 
trochäischen  Bestandteil,  denn  die  Gliederung  nach  ßdcsig  und  %ala 
verbietet  den  ersteren  folgendermassen  abzutheilert 
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Eine  andere  Form  des  asynartetischen  Tetrameter  iambi- 
cus  ist 

w  2.  w  2.  2.\*2.\\*J.**2.s*J.\*J. 

öxivovtii  nvQyoi,  cxivsi  |  nitiov  (plXuvÖQOv  psvii  Sept.  290 

wo  die  ovllaßri  ixxt&snivri  nicht  wie  oben  nach  der  zweiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  stattfindet;  ferner: 

J.  ^  .L  |  ±  ^  ±  ^  ±  w  -L 

noXsi  fisv  svöo]-tct  nal  axQctxriXaxctg  doqog  Eur.  Hik.  279 

mit  zwei  unterdrückten  Arsen  nach  der  ersten  und  zweiten  Ba- 
sis. Wollten  wir  den  dreisilbigen  Tact  an  zweiter  Stelle  dieses 
Asynarteten  für  einen  fünfzeitigen  Päon  ansehen,  so  würde  dies 
gegen  die  Theorie  der  alten  Metriker  sein,  welche  den  Päon 
von  den  Asynarteten  ausschliessen.  Häufig  kommt  das  erst 
Kolon  dieser  beiden  Verse  als  selbständiges  fiix^ou  öfyexQov  vor 

ßißaatv  eS  vMvvpoi  Pers.  1003. 
TSexe  xaxcov  niXayog  co  Eur.  Hik.  824- 

Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Tetra- 
metron 

vy  2.  w  —      2.  w  2.  )  w  2.  w  2.       2.  \*  2. 

xov  auyixeixrj  Accov  |  &Qanovxag  äg  xig  xinvcav  Sept.  289. 

Endlich  kommen  Tetrametra  vor,  in  denen  zwischen  allen  vier 
Basen  die  verbindende  Arsis  fehlt: 

w  2.  ^  ±        ±^±       ±  w  2.        2.  w  2. 

ni&ov  fcXfjactg  <pQovr\\<sag  x9  «v«J,  Xicöoficti  Soph.  Oed.  R.  649. 
$(itXyev.  ayvu      axavQtoxog  avda  nuxqog  Agam.  244. 

Häufiger  als  Tetrameter  sind  die  xor'  avxina&euxv  gebil- 
deten asynartetischen  iambischen  Trimeter.  Die  einfachste 
Form  ist 

~  2.  ~  ±  ±  s,  ±  2.  „  ±  akatalektisch 
~  ±  ~  2-     2.  ^  2.^2.   jl  katalektisch, 

die  letztere  vom  schol.  Av.  936  als  iavvaQxrixog  ££  iafißmrjg  ßd- 
(Sta>g  xal  xqo%ciikov  IfrwpaXXuiOv  bezeichnet. 

w 

/ei  /co  Ö&pa  dwfiet  xal  7tQO(ioi, 

/w  Xt%og  xcu  axlßot,  yiXavoqsg  Agam.  411.  412. 

lm\  f  avuynug  iSv  XinaSvov 

ipQtvbg  nvicw  övcosßrj  x^oituUtv  Agam.  218*  219. 
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Findet  in  ihm  auch  vor  der  dritten  Base  ein  cvXXaßrf  hxitefUvii 
statt,  so  entsteht  die  Form 

ßta  %aXiv(ov  <T  cevavöip  fiivst  Agam.  238. 
Xinovaa      aaxolaiv  ctoniaxoQctg  Agam.  403. 

Dass  von  allen  diesen  scheinbaren  Cretici  oder  trochäischen 
Dimetren  die  avXXaßti  hxL&s^ivrj  durch  Verlängerung  der  vor- 
hergehenden Länge  zum  xgCormog  oder  bei  einer  stattfindenden 
Cäsur  durch  eine  einzeitige  Pause  ergänzt  wird,  ist  oben  be- 
reits gesagt.  Man  wird  aus  den  hier  beigebrachten  Beispielen, 
die  ganz  willkürlich  gewählt  sind,  ersehen,  dass  die  Cäsur  sel- 
tener als  die  Wortbrechung  ist. 

In  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  war  die  schliessende 
trochäische  Dipodie  eine  kalalek tische.  Sie  kann  aber  auch 
brachykatalektisch  sein  in  der  Form  eines  Spondeus  oder  (wegen 
der  avXXaßr}  aöiacpoqog)  Trochäus: 

~  J.  ~  JL    j.  ± 

ifiov  kXvcov  dsGpov  Eum.  391. 

Ein  solches  Kolon  ist  weiter  nichts  als  ein  katalektisches  jam- 
bisches Dimetron  mit  einem  in  der  Mitte  unterdrückten  leichten 
Tacttheile. 

Iambische  acvvaQxrjxa  avtinad-rj  mit  anlauten- 
der katalektischer  Basis.  Die  bisher  besprochenen  Metra 
lauten  mit  einer  vollständigen  ßacvg  Ittpßwri  an  (deren  Schluss- 
länge meist  gedehnt  wird).  Wir  haben  nun  aber  oben  gesehen, 
dass  es  iambische  acwciQxrixa  fiovosiöij  gibt,  welche  mit  einer 
katalektischen  ßdctg  faiißixrj  anlauten,  deren  erste  Länge  zum 
xQiariftog  gedehnt  ist.  Mit  dieser  Art  asynartetischer  Bildung 
kann  die  in  Rede  stehende  arxinufaia  verbunden  werden.  Als- 
dann gestaltet  sich  das  tex^dfisxQov  avxina&ig 

zu  folgendem  mit  scheinbarem  Bakchius  anlautenden  Tetrameter 

K>   ±  ±   \    ^  ±   ^  ±    \  ±  ±   ^   ±  J. 

xXovovg  Xoy%l(iovg  xs  %u\  \  vavßccxctg  6nXut{AOvg  Agam.  404. 
Xiyoifi   «V  (pQOvrftice  (ilv  |  vv\vk^ov  yaXdvug  Agam.  738. 
Ttaxqaovg  d6{iovg  iXov-\xsg  fiiXsoi  <Svv  ceXxa  Sept.  877. 
Ml   '  M  I  M  j  I  h  >  h  |'  I  ! 

t 
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Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  avxiTcct&sut 
bezeichnete  Formation  unmittelbar  auf  die  anlautende  katalek- 

tische  ßccaig  tapßixri  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  erst 

an  dritter  Stelle),  d.  b.  die  den  Charakter  des  fiixQov  avxina&hg 

bedingende  avXXccßri  ixxi^sfiivtj  ist  nach  der  zweiten  Arsis  der 

anlautenden  Basis  auszufüllen.    Der  vorausgehende  Tetrameter 


formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

xov  oo  xäv  nvQyoQcov  aaxQctnccv  x^arrj  vifinv  Oed.  R.  200. 

Diese  Bildung  ist  eine  bei  den  Tragikern  sehr  beliebte  Form 
des  iambischen  Trimeters,  häufiger  mit  katalek tischen)  als  mit 
akatalektischem  Ausgange: 

~  ±  j.  j.  ^  j.  ^  ±  ^  ± 

v  J,     ±    J.  \*  ±     ±  s 

xiXeicti  yaq  nalaKpdrcov  aQcti  Sept.  766. 

tbv  tnnsvxav  %  'Afia^ovcav  axqctxov  Herc.  für.  408. 

inav%rßag  61  xotat  coig  Xoyoig  Aves  629. 

Ii)  ya  TQoyiftf  rcov  ifimv  tixvcov  Troad.  1302. 

axaaxalov  6*  ayaXucc  nXovxov  Agam.  740. 

yvvccixslccv  axoXfiOv  €tl%(iav  Choeph.  630. 

piQifivcu  SamvQovai  xccqßog  Sept.  289. 

nccXinpijxri  %qovov  xifofcai  Agam.  195. 

xixvorti  Zrjv*  ctßovXov  el&sv;  Tract.  140. 

eh  <f  avxoyvmog  oaXsa  oqyci  Antig.  856. 

Hier  folgen  im  Anfange  drei  den  Ictus  tragende  Längen  auf 
einander,  die  beiden  ersten  dreizeitig,  die  dritte  zweizeitig. 
Der  Vers  bildet  das  genaue  Analogon  des  mit  einem  Spondeus 
anlautenden  xqo%u'Cxbv  atftWpr^rov,  mit  einer  avXXaßfj  ixxi&e(iivrj 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  xqlcri^og  ver- 
setzt wird. 

±    ±    ±  ^  ±  ^    ±  ^  j. 

w        ±        S       ±    ^     J.  ^         2.  ± 

Keine  der  drei  ersten  Längen  ist  eine  syllaba  anceps,  ein  Be- 
weis, dass  jede  eine  Thesis  ist  (nicht  eine  Arsis,  wie  Hermann 
für  die  dritte,  Böckh  für  die  zweite  Länge  annimmt).  Keine 
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der  beiden  ersten  Längen  ist  auflösbar  (denn  sie  sind  T^uot), 
wohl  aber  die  dritte,  wie  in  dem  oben  an  vierter  Stelle  aus 
Euripides  Troades  angeführten  Verse  (denn  sie  ist  <J%*og). 
Wie  der  Vers 


ein  it6wd^xr\xog  i%  Ice^ßiKtjg  ßdaecog  (dmxctXri'Kxov)  ml  x^o%tchov 
ist  (nach  schol.  Av.  936),  so  ist  der  Vers 


ein  aewuQxrpoq  l£  iapßiHrjg  ßdaecog  mxaXrixxiKrjg  ml  xqo%(üxov. 
Die  alte  Theorie  statuirt  ja  die  ßdaig  mxaXrixxmrj  nicht  bloss 
für  den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses,  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßdaig  icxfxßixrj  xaraAipuxi} 
nicht  Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den 
Metrikern  nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische 
Tradition  fest.  Will  man  uns  einwenden,  dass  eine  iambische 
ßdaig  mxaXijxxixr]  eine  schliessende  syllaba  aneeps  haben  müsse, 
so  antworten  wir,  dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im 
Inlaute  des  Verses  der  Fall  ist.  In  der  abweichenden  Auffas- 
sung des  in  Rede  stehenden  Asynarteten,  welche  das  schol.  zu 
Av.  629  (inav%ij<fag  de  xoidi  ooig  Xoyoig)  gibt:  aavvdqxr(tov  £| 
dvanaiöTiHOv  7tev&iiiJii{iEQOvg  aioXwov,  öid  xo  $%uv  xov  nomov 
noda  tafißov,  ml  XQO%ai'xov  6(jloCov  nev^rj^i^€QOvg 


_  _  _  V      —  w        w  w 


avanaiöxtxov  aioXmov 


r 


X^O%CÜHOV 

spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Hephästion  kennt  nur  ccloXim  daxxvlim,  keine  ah- 
Xim  ceva7cai0xim ,  die  erst  spätere  Metriker  (wie  Tricha)  nach 
Analogie  der  ersteren  statuiren;  am  allerwenigsten  kann  aber 

eine  Silbenverbindung  wie  ~  ^  von  Hephästion  als  ein  uva- 

rtaufxixov  aloXixov  aufgefasst  sein. 

A synartetische  Trochaeo-Iambica. 

Als  ein  aus  einer  trochäischen  und  einer  iambischen  Reihe 
■bestehendes  dawaQxrjxov  mxd  xrpf  ngckriv  dvxind&ziav  führt  He- 
phästion p.  98  einen  angeblich  aus  einem  vollständigen  trochäi- 
schen Dimetron  und  einem  unvollständigen  iambischen  Dimetron 
bestehenden  Vers  an; 
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i(i<p€Qtj  H%oi<Sct  noQqxxv  \  KXerjtg  ayanaxa. 

Wir  haben  aber  schon  S.  519  nachgewiesen,  dass  dieser  Vers 
vielmehr  ein  prokatalektisches  tqo%<hmov  aGvvctQTrjrov  (lovosidlg 
ist,  eine  Auffassung,  die  ja  Hephästion  an  jener  Stelle  ebenfalls 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akata- 
lek tischen  mit  dem  leichten  Tacttheile  auslautenden  und  eines 
ebenfalls  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlautenden  Kolons  zu 
einem  Verse  eine  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann 
man  von  der  Verbindung  eines  trochäischen  mit  einem  iambischen 
Elemente  reden,  wenn  das  erstere  brachykatalektisch  ist.  Es 
kann  nun  in  der  That  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen 
Theorie  der  Asynarteten  sowohl  eine  trochäische  brachykata- 
lektische  Dipodie  wie  Tetrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für 
die  Asynartetenbildung  statuirten  Elemente  vereint  werden.  Die 
trochäische  ßrachykatalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie 
wir  es  sonst  bei  den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Dop- 
pellänge und  ist  ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine 
durch  Dehnung  der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Di- 
podie dar.  Folgt  nun  auf  einen  solchen  Spondeus  ein  lambus, 
so  hildet  die  2te  Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  fol- 
genden Kürze  des  lambus  einen  3zeitigen  Tact: 

* 

±~±~±±  \        j.~±~±  brachykat.  Tetrap.  mit  Iamben. 

Iviv-vivi  brachykat.  Dipodie  mit  Iamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit  an- 
lautender brachykatal.  Dipodie)  würden  der  Silbenform  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  iambischen  Reihe,  welche  mit 
einer  Länge  anlautet: 


Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  Länge 
mancher  scheinbar  iambischer  Metra  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  kein  Auftact,  sondern  ein  vollständiger  3zeitiger  Tact  ist. 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  Iamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  ff.: 
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Gtq.  Sistig  filv  ayayev,  rorof, 
Sistig  <T  a7t(oXe<sev,  zozoi^ 

Sistig  de  navt  inione  övc<poova>g  ßaotöeöCi  itovrlaig,  xrk. 

uvx.  vasg  (ihv  ayetyov,  zovot, 
väsg  ö'  unmlscav ,  rorot, 

vasg  nccvaXi&QOiGiv  iftßolatg^  äia  ö"  'laovwv  %ioag, 

JL  J.       —  \s  ~  \s  — 

>Iv>viviw.      £  \*  —       2.  \s  —  • 

Das  sind  nicht  Iamben,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  aq- 
ctg  nach  dem  ersten  schweren  Tacttheile,  oder,  nach  der  Ter- 
minologie der  Metriker,  trochäisch -iambische  «ffwa^t«  uvxi- 
fca&rj.  Der  höchst  gewicht  volle  Nachdruck,  der  auf  dem  Anfange 
der  Metra  liegt  (das  dreimalige  Sig^g  und  analog  in  der  Anti- 
strophe  das  dreimalige  vasg)  verstauet  nicht,  denselben  als  leich- 
ten iambischen  Auftact  zu  fassen:  das  wäre  ganz  gegen  die  aeschy- 
leische  Manier,  bei  dem  ohnehin  ein  so  constanter  langer  iam- 
bischer  Auftact  in  den  melischen  Strophen  unerhört  ist.  Ich 
will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  trochäische  Auffassung 
dieser  Verse  nicht  von  mir  herrührt;  irre  ich  nicht,  so  habe 
ich  sie  zuerst  von  Bergk  aussprechen  hören.  —  Dieselben  pro- 
katalektischen  Trochäen  scheinen  auch  bei  Euripides  Helen.  192. 
193  vorzukommen: 

'EXhtvldsg  mgai    ±  ±  ~  ±  ~  ± 

vccvzag  'Axaiäiv     ±  ±  ~  ±    ±  (mit  Brachykatalexis), 

ebenso  v.  229: 

(pev  gtsv  xig  rj  Qovy&v  |  ?J  x(g  rEX\Xav(ag  ano  %&ovog 

Das  trochäische  und  iambische  Metrum  nach  den 

Formen  seiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  des  vielgestaltigen  iambischen 
und  trochäischen  Metrums  sehr  vereinfachen,  wenn  wir  uns 
streng  an  die  ßacsig  des  Metrums  anhalten  und  auf  diese  die  qua- 
dripartita  ratio  metrorum  Akatalexis,  Katalexis,  Prokatalexis  und 
Dikatalexis  anwenden.  Die  akatalektische,  troebäische  und  iam- 
bische Basis  ist  der  Ditrochäus  und  Diiambus.  Die  akatalektische 
Basis  verliert  die  letzte  Arsis 
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-L  w  Jl  v  v  J.  w  -1 

J.  \s  2.  vi  X 

Die  prokatalek  tische  Basis  verliert  die  erste  Arsis 

±        ±  V  ±  V  J. 

Die  dikatalektisclic  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die  erste  Arsis 


tqo%aCxri 

axccTalrpitOQ 
xitrctXriKrwrj 
TZQOxctTaXrixtOQ 
öiKcerdlfiKtog 

±  v  ±  w 
.£.  v  -!. 

1  * 

«J.  vi 
JL 

1  vi 

Die  synartetischen  Trochäen  und  lamben  haben  entweder 
lauter  akatalcktische  Basen,  oder  sie  nehmen  im  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektisclic)  Basis  an: 


iviv|iviv|ivJ-  uivi|viwi|«i  JL 

Die  asynartetischen  Trochäen  und  lamben  nehmen  nicht 
bloss  die  katalektische,  sondern  auch  die  prokatalek  tische  und 
dikatalektische  Form  der  Basis  an,  ohne  Bücksicht  auf  Inlaut 
oder  Auslaut,  nur  dass  die  iambischen  Metren  die  prokatalek- 
tische  und  dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfange 
haben  können,  denn  alsdann  wurden  sie  aufhören,  ein  iam- 
bisches  (mit  der  Arsis  anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  katalekt.  Basis  im  Inlaut 

ivi 

ivl        |ivi  | 

Asynartetische  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 


Arsynartetische  Trochaica  mit  dikalalektischer  Basis 

1  w  J.  w  |  -       ±  |iviv|i.vJ, 

Bis  auf  das  4te  heissen  sie  alle  aavvaqzrixci  povoeidij. 

Asynartetische  lambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 

viv-».|v-I.       i|vivJ.|vi  -i 
vi     1  |v  i  v  J. 
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Asynartetische  Iambica  mit  prokatalektischer  Basis 

w  ±  ~  i  *J      JL.  6  i  |v/iwi 

zugleich  mit  katalektischer  und  prokatalektischer 
Asynartetische  Iambica  mit  dikatalektischer  Basis 
zugleich  mit  katalcktischer  und  dikatalektischer 

Iamben  mit  prokatalektischer  (-  ~  -)  und  dikatalektischer 
Basis  ( — )  heissen  stets  acvvuQT7}zcc  avunadij ;  haben  sie  im 
Inlaut  bloss  katalek  tische  Basis  (---)  mit  akatalektischer  oder 
katalcktischer  verbunden,  so  heissen  sie  «dwa^ta  fiovoaö*)j 
gleich  der  Mehrzahl  der  asynartetischen  Trochäen. 

Jede  nicht  akatalektische  Basis  erfordert  entweder  einzei- 
tige Pause  der  Dehnung  derjenigen  Lange,  welche  der  cvklaßri 
inTi&efiivri  vorausgeht..  Das  letztere  ist  im  Inlaut  des  Verses 
das  gewöhnliche.  Jede  lange  Thesis,  hinter  welcher  die  Arsis 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  ist,  wenn 
keine  Pause  eintritt,  ein  tgtcrifiog,  welche  zugleich  die  aoaig  in 
sich  fasst,  mithin  den  Umfang  eines  ganzen  Tactes  ausfüllt.  Für 
die  (mit  der  Thesis  anlautenden)  Trochäen  kommt  hier  die  mo- 
derne Auffassung  mit  der  Auffassung  der  alten  Rhythmik  uber- 
ein: der  %oovog  oXov  nodog  ist  mit  Rücksicht  auf  die  hier  an- 
gewandte Rhythmopöie  ein  aavv&srog  (zerfallt  nicht  in  mehrere 
Silben),  während  er  gewöhnlich  ein  avvfctog  (in  mehrere  Sil- 
ben zerfallender)  ist. 

Bei  Iamben  aber  geht  unsere  modere  Anschauung  und  die 
der  antiken  Rhythmik  auseinander,  denn  die  Alten  sondern  die 
anlautende  iambische  Arsis  nicht  als  Auftact  ab,  sondern  neh- 
men die  vorangehende  Arsis  und  die  folgende  Thesis  als  einen 
zusammenhängenden  Tact.  Wird  hier  nun  die  Länge  eine  drei- 
zeitige, so  kann  man  vom  alten  Standpunkte  aus  nicht  sagen, 
dass  der  ganze  Tact  durch  eine  dreizeitige  Länge  ausge- 
drückt sei: 

Ttovg  novg   Ttovg  Ttovg 
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sondern  es  umfasst  die  Länge  zugleich  das  leichte  Semeion  des 
folgenden  Tactes  in  sich,  sie  selber  aber  bildet  mit  dem  ihm 
vorausgehenden  leichten  Tactlheile  einen  novgt  der  den  %qovog 
olov  noöog,  den  der  Rhythmus  erheischt,  übertrifft,  sie  ist  ein 
das  tiiyt&og  des  cijfiuov  nodixbv  überragender  %oovog  tdiog 
(v&nonoifag.  Die  antike  Theorie  musste  dieser  Inconvenienz 
dadurch  zu  Hülfe  kommen,  dass  sie  für  die  als  Einen  Tact  ge- 
fasste  Verbindung  eine  besondere  Tactart,  das  yivog  xqi- 
nkdaiov  statuirte,  in  welchem  der  schwere  Tacttheil  -  das  drei- 
fache des  leichten  Tacttheil  es  -  sei.  Sie  sagt  aber,  dass  ein 
solcher  vierzeitiger  Tact  im  yivog  toinXdoiov  nicht  zu  einer 
awtfflg  §v&no7toU«  benutzt  werden  könne,  er  kann  (wie  in  un- 
serem Falle)  nur  isolirt  unter  dreizeitigen  Tacten  eine  Stelle 
haben. 

Aber  nur  selten  tactirte  man  nach  dem  Einzellacte  (nach 
dreizeitigen  nodeg),  gewöhnlich  fasste  man  mehrere  Einzeltacte 
zu  einem  zusammengesetzten  Tacte  oder  novg  ovvfcxog  zusam- 
men. Hierauf  gründet  sich  die  Eintheilung  des  Metrums  in 
ßdcsig  (Doppeltacte  oder  Dipodieen).  Nach  Doppeltacten  ge- 
messen wird  der  einfache  Tact  zum  blossen  Tacttheile  oder 
Semeion.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  durch  inlautende  Kata- 
lexis nach  der  Auffassung  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  xexqd- 
ar^og  xqtnXdfSiog  vorhanden  ist.  Auch  dieser  wird  dann  mit 
dem  folgenden  oder  vorausgehenden  Einzeltacte  zu  einem  ein- 
heitlichen zusammengesetzten  Tacte  zusammengefasst.  In  dem 
vorstehenden  Falle  also,  wo  nur  eine  einmalige  Katalexis  im 
Inlaute  eingetreten  ist,  mit  einem  folgenden  Trochäus.  Beide 
Tacte  werden  zu  arifista  oder  Tacttheilen  eines  novg  avv&exog. 
Dieser  cvv&exog  ist  nun  ein  inxdarmog,  denn  das  erste  Semeion 
-  -  (als  Einzeltact  angesehen  ein  novg  iv  loyta  xQtnkctotm)  ist  ein 
zeTQccariiiov ,  das  zweite  (-~)  ein  tQLOrj{iov,  beide  Semeia  des 
zusammengesetzten  Tactes  verhalten  sich  wie  4  3,  stehen  im 
loyog  intxqixog  und  daher  ist  der  ganze  zusammengesetzte  Tact 
nach  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  inlxqixog  iv 
Ao'yw  intxolxct>,  ein  epitritischer  Tact.  Dasselbe  ist  auch  der 
Fall,  wenn  die  katalektische  Bildung  im  ersten  Theile  des  Ko- 
lons eine  andere  ist,  z.  B. 
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novg  avv&exog 
w  ^  |  u_  11  -  ^  - 
oder  —  |~^fl_~_ 

Denn  auch  in  diesen  beiden  Fällen  werden  die  beiden  Semeia 
des  anlautenden  novg  avv&exog  immer  ein  xqCa^ov  und  xsxqcc- 
6rj(jiov  sein. 

So  hat  die  hier  besprochene  asynartetische  Bildung  des 
iambischen  Metrums  den  Rhythmikern  Veranlassung  gegeben, 
ausser  den  drei  Normaltactarten ,  wie  wir  sie  nennen  können, 
der  isorrhythmischen,  diplasischen  und  bemiolischen  noch  zwei 
abnorme  secundäre  Tacte  hinzuzufügen,  bei  der  Tactirung  nach 
Einzeltacten  den  novg  xsxQaGrjfiog  xoinXdoiog,  bei  der  Tactirung 
nach  zusammengesetzten  dipodischen  Tacten  den  novg  inxdori- 
(iog  inltQuog.  Hätten  sie  wie  wir  Modernen  die  anlautende  aqai g 
als  Auftact  abgesondert,  so  hätten  sie  nicht  zu  dieser  das  rhyth- 
mische System  gewis  nicht  vereinfachenden  Auffassung  ihre 
Zuflucht  genommen. 

n. 

'AöwdQTrjtcc  ävtiicccfrij  aus  vierzeitigen  Tacten. 

Anapaesto  -Dactyiica. 

Von  den  beiden  Arten  der  ctvnnct&rj,  welche  die  Metriker 
für  das  yivog  xexodarj^ov  statuiren ,  den  anapästisch-dactylischen 
und  den  dactyiisch-anapästischen  Metra,  vermögen  wir  die  letz- 
teren nicht  nachzuweisen,  obwohl  sich  eine,  dem  oben  bespro- 
chenen Trochaeo-Iambicon  analoge  Verbindung  eines  brachykata- 
lektischen  Dactylicons  mit  einem  folgenden  Anapäslicon  an  sich 
recht  gut  als  möglich  denken  liesse*).  Auch  die  anapästiseh-dac- 
ty lisch en  Asynarteten  sind  nicht  häufig.  Bildungen  dieser  Art 
ergeben  sich  nämlich,  wenn  die  §  40  angeführten  asynarteti- 
schen  Dactylen  durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden. 
So  würde  dem  Rhythmus  des  dactylischen  Elegeiom 

Z  W  W  1  w  V  1      —  \s  \s  ±  ^  s>  i. 


*)  Wahrscheinlich  gehört  hierher  Eum.  688 

iiqos  xuäe  xig  xohsow  oißag  sv  nQOxlnv  %ul  £evoxtpovg 
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bei  Hinzufügung  einer  Anakrusis  das  anapästisch  -dactylische 
uGvvctQxrixov 

t  o  \j  ^  \s  w  »       »        vy  ^    v  w  * 

entsprechen.  Wir  finden  dasselbe  als  Anfang  eines  ungleich- 
förmigen Metrons  bei  Pindar 

Ol.  13,  17  (ßQcci  noXvav&efWi  aQ\%aicc  Oo(pla(iad-\  anav  dy  [|  ev- 

Nach  der  ersten  Reihe  des  Elegeions  findet  bei  der  stets  einge- 
haltenen Cäsur  eüie  2zeitige  Pause  statt.  Hier  haben  wir  eine 
Wortbrechung,  also  muss  die  schließende  Länge  zu  einem  %qo- 
vog  tezQctarifiog  «— j  gedehnt  sein,  der  schliessende  Anapäst  der 
ersten  Reihe  ist  mithin  kein  4-,  sondern  (»zeitiger  und  die  ganze 
erste  Reihe  hat  einen  Hze'itigen  Umfang.  Die  antike  Rhythmik 
verfährt  hier  nun  in  ähnlicher  Wfeise  wie  bei  den  analogen  iam- 
bisch-trochäischen  Asynarteten,  für  welche  sie,  weil  sie  den 
Aufftact  nicht  abzusondern  versteht,  einen  7zeitigen  novg  inlxoi- 
zog  statuirt.  Nach  Aristides  p.  35  gibt  es  nämlich  neben  dem 
7zeitigen  auch  einen  nach  dem  Verhältnisse  4 : 3  gegliederten 
14zeitigen  novg  inlxqxxog,  und  man  wird  schwerlich  umhin  kön- 
nen, diesen  längeren  epilrilischcn  Tact  auf  die  vorliegende  ana- 
pästische Reihe  zu  beziehen,  für  welche  die  rhythmische  Gliede- 
rung 8:6  =  4:3  ist: 


Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  katalektischen  Tripodie 
waren  bei  den  asynartetischen  Dactylen  die  mit  der  katalektischen 
Dipodie  beginnenden  Bildungen.  Ihnen  analog  steht  das  ana- 
pästisch-dactylische  Asynarteton 

  -L  w  v  -1      1.  w  ^  ±  w  w  i. 

Nem.  6,  19  xal  nsvxamg  'Iaftpoi  axHpavctfapevog. 

Häufig  werden  bei  den  asynartetischen  Dactylen  katalektische 
Dipodien  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wie- 
derholt. Analog  steht  denselben  als  anapästisch -daetylisches 
Asynarteton  die  lang  ausgedehnte  octametrische  Periode  Soph. 
Electr.  832 

«         W  W   J.  v  i|         iwVrfi      2.         *r»  J.  |         —  W  —       —  w   V  i.1         —  \*  \*   S       £  J~ 

il  reov  <pctveQa>g  otyopfawv  \  dg  'Atdccv  iXntö*  vno£\<ssig,  xccx*  ifiov 

xaaofnivag  \  pccXXov  intfißaCEi. 
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Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynartetischen  Bil- 
dung fest,  so  werden  wir  die  von  den  Alten  sogenannten  ana- 
pästisch -  daetylischen  iowaQxtixa  avxtita&rj  in  derselben  Weise 
als  wesentlich  identisch  mit  den  anapästischen  ctGvvaQxrixa  po- 
voetdrj  zu  fassen  haben,  wie  oben  die  iambisch  -  trochäischen 
«tfvvaprijr«  avxutctdrj  mit  den  iambischen  ßauva^ta  pwoeidij. 
Wie  berechtigt  diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so 
sehr  vereinfachende  Auffassung  ist ,  zeigt  sieh  insbesondere  an 
vorliegendem  asynartetischen  Hypermetron  der  sophokleischen 
Elektra.  Denn  es  ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  eiu  aus 
4  Tetrapodieen  bestehendes  anapästisches  Hypermetron,  in  wel- 
chem für  den  ganzen  Inlaut  die  Anakrusis  der  dipodischen  Ba- 
sen unterdrückt  sind: 

-±~~±—±—±,  wvivvivwivwi,  -i..Iv^  < 

_  -i.  ^  ^  .L         Xwvl,         .LwwJ.         -Lwi-,  i.wwi        -wv/_,  iwwi        iLl  - 

Hiernach  kann  auch  über  die  Messung  des  auslautenden  intp- 
ßaou  kein  Zweifel  obwalten :  die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der 
vorletzten  Silbe  eines  katal.  anapästischen  Hypermetrons  eine 
den  Ictus  tragende  4zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
metron durch  Unterdrückung  des  leichten  Tacttheiles  in  der 
Mitte  des  Verses  zu  folgendem  aovvaQxtjxov  avxina&ig: 

uw-wwivwi.vwi       J.  \s  \*  _L  w  ^  £  S. 

Alcm.  34  Jtal  tcoikIXov  lxcc9  xbv  6(pd-aXucov  |  otfineXivcov  oXexfßa. 
Ibyc.  3    (pXeyi&ü>V)  cctisq  nccxa  vvxxct  fiaxQav  |  ctlqict  7tccfMpccv6cavT(t- 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapäslisch-dactylischen  und  iambisch-trochäischen 
acwaQTijtcc  avxinadij  mit  den  anapästischen  und  iambischen 
iavvuQxrixct  ftovoeiöij  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapästischen  oder  iambischen  Metrum  der  inlau- 
tende schwache  Tacttheil  einer  dipodischen  Basis 
unterdrückt,  so  wird  es  acvva^xrixov  povoeideg  ge- 
nannt; ist  der  anlautende  schwache  Tacttheil  einer 
dipodischen  Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unter- 
drückt, so  heisst  es  iavvaQxtjxov  avxutcc&ig. 
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Zweiter  Abschnitt 

Die  ungleichförmigen  Metra. 

Sechstes  Capitel. 

Die  tactwechselnden  Metra. 


§  42. 

Die  Qv&pixri  n&tccßoArj  im  Allgemeinen. 

Ein  festes  Princip  unserer  modernen  Rhythmik  ist  (He 
Gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte:  mit  wenig  Ausnah- 
men tritt  ein  Tactwechsel  nur  da  ein,  wo  ein  selbstständiger 
und  in  sich  abgeschlossener  Theil  der  rhythmischen  Gomposition 
zu  Ende  ist.  Dem  zufolge  haben  die  neueren  Forscher  auch 
für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  in  ihnen  auf  einander  fol- 
genden Tacte  voraussetzen  zu  müssen  geglaubt.  Zuerst  Bentley 
in  seinem  Schediasma  der  Metra  des  Terenz,  wo  er  den  Satz 
aufstellt,  dass  für  jedes  Metrum  von  einer  Ictussilbe  zur  ande- 
ren immer  genau  die  gleiche  Zeitdauer  einzuhalten  sei,  und 
dass  derjenige,  welcher  die  Metra  der  Alten  nach  dieser  von 
ihm  angegebenen  Norm  vortrage,  genau  den  Rhythmus  einhalte, 
in  welchem  sie  z.  B.  im  antiken  Theater  recitirt  und  gesungen 
worden  seien.  Von  den  Späteren  stellen  zuerst  H.  Voss  und 
Apel*)  die  Tactgleichheit  als  das  oberste  Fundament  für  die 


*)  Dass  auch  G.  Hermann  dies  in  der  Einleitung  seiner  Metrik 
gethan,  geht  aus  der  von  ihm  £1.  p.  6  aufgestellten  Definition  des 
Rhythmus:  est  numerus  itnago  seriei  effectorum  expressa  per  aequa- 
litatem  temporum  nicht  hervor.  Im  weiteren  Fortgange  seiner  Me- 
trik findet  sich  von  jener  Auffassung  Bentloys  keine  Spur. 
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Doctrin  der  alten  Metrik  hin  und  versuchen,  jeder  in  seiner 
Weise  und  ohne  im  Einzelnen  mit  einander  übereinzustimmen, 
die  antiken  Metra  in  die  bei  den  modernen  Musikern  üblichen 
Tacte  zu  bringen.    Böckh  stand  zuerst  auf  Apels  Seite,  gab 
aber  bald  die  Apelsche  Tacteintheilung  auf,  weil  sie  der  rhyth- 
mischen Ueberlieferung  der  Alten  keine  Rechnung  trage,  ohne 
desshalb  aufzuhören ,  der  lebhafteste  Vertheidiger  der  Tactgleich- 
heit  zu  sein.    Um  die  Tacte  einander  gleich  zu  machen,  wen- 
det Böckh  drei  Sätze  aus  der  rhythmischen  Tradition  an,  näm- 
lich die  Angabe  des  Aristoxenus  über  den  irrationalen  Trochäus, 
den  Satz  des  Dionysius  vom  kyklischen  Tacte  und  die  Stellen 
des  Aristoxenus  und  Aristides  von  der  ayayyrj  oder  dem  Tempo. 
Die  letzteren  hat  Böckh  misverstanden ;  er  meint  nämlich,  wenn 
in  Folge  der  als  oberstes  Princip  vorauszusetzenden  Tactgleich- 
heit  dem  Daclylus  derselbe  Umfang  gegeben  werde  wie  einem 
Trochäus  oder  Ditrochäus  oder  Creticus  und  hierbei  die  ein- 
zelne Kürze  oder  die  einzelne  Länge  das  eine  Mal  diesen,  das 
andere  Mal  jenen  Zeitwerlh  annehme,  so  geschehe  dieses  durch 
die  Veränderung  der  «yoyi/.    Es  ist  aber  die  Ansicht  des  Ari- 
stoxenus vielmehr  diese,  dass  die  verschiedenen  Zeitwerlhe  der 
Kürze  und  Länge  auch  beim  Festhalten  ein  und  derselben  aytoyri 
statt  finden  (vgl.  §  21);  was  die  alten  Rhythmiker  aytoyi)  nen- 
nen, ist  ganz  und  gar  dasselbe  wie  das  Tempo  unserer  Musik. 
Durch  die  Herbeiziehung  des  irrationalen  Trochäus  und  die  An- 
wendung desselben  auf  die  unter  Iamben  und  Trochäen  ge- 
mischten Spondeen  hat  sich  Böckh  ein  ewig  bleibendes  Verdienst 
erworben.  Nichts  desto  weniger  ist  seine  Interpretation  der  von 
ihm  handelnden  aristoxenischen  Stelle  und  die  aus  dieser  ge- 
folgerte Silbenmessung  unrichtig,  wie  §  32  gezeigt  worden  ist. 
Unrichtig  ist  desshalb  auch  die  Silbenmessung,  welche  Böckh 
auf  Grundlage  der  dem  irrationalen  Trochäus  gegebenen  Mes- 
sung dem  kyklischen  Dactylus  vindicirt.    Böckh  selber  sagt  von 
seiner  Tactgleichung :  „Quae  eist  conieciara  nituntur,  tarnen  neque 
ex  veieribus  refutari  posse  videnlur,  nec  commodiorem  viam  novt 
qua  metrorum  veterum  inaequali  mensura  conctliari  aequaliias  pror- 
sus  necessaria  possit"  (praefat.  ad  schol.  Pind.).  Aber  der  erste 
Theil  dieses  Satzes  ist,  wie  gezeigt,  unrichtig,  und  was  am  Ende 
desselben  von  der  Notwendigkeit  der  Tactgleichheit  gesagt  ist, 
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ist  von  ihm  nicht  der  üeberlieferung  der  Rhythmiker  entnom- 
men, sondern  gerade  so,  wie  bei  Bentley,  Voss  und  Apel  eine 
blosse  Hypothese. 

Es  ist  keine  einzige  Stelle  bei  «den  Rhythmikern  zu  finden, 
welche  von  einer  Notwendigkeit  der  Tactgleichhcit  redet;  wenn 
man  später  Aristoxenus  rh.  p.  292  und  harm.  p.  34  in  dieser 
Weise  interpretirt  hat,  so  ist  dies  eine  gänzlich  verunglückte 
Erklärung.  Aristoxenus  sagt  vielmehr  rh.  288:  „Dasjenige,  wo- 
nach wir  den  Rhythmus  tactiren  und  für  das  Gefühl  fasslich 
machen ,  ist  der  Tact ,  und  zwar  entweder  Ein  Tact  oder  meh- 
rere Tacte."  Das  Wort  §v&(ibg  bezeichnet  bei  Aristoxenus  im- 
mer ein  aus  einer  Folge  von  Tacten  bestehendes  rhythmisches 
Ganze.  Man  tactirt  diese  Folge  von  Tacten  nach  „Einem"  Tacte. 
wenn  die  aufeinander  folgenden  Tacte  dieselben  sind;  man  tac- 
tirt nach  „mehr  als  Einem"  Tacte,  wenn  die  aufeinander  fol- 
genden Tacte  verschieden  sind.  Im  ersten  Falle  herrscht  Tact- 
gleichheit,  im  zweiten  Falle  Tactwechsel.  Also  von  Aristoxenns, 
dessen  Autorität  in  der  Rhythmik  für  uns  Alles  ist,  wird  mit 
nichten  die  Gleichheit  der  Tacte  als  ein  nothwendiges  Princip 
des  Rhythmus  ausgesprochen,  sondern  es  wird  ausdrücklich 
neben  der  Tactgleichheit  auch  der  Tactwechsel  als  eine  in  der 
musischen  Kunst  der  Alten  vorkommende  Form  statuirt.  Genau 
das  Nämliche  wird  von  Cicero  und  Quintilian  in  den  S.  211 — 
215  erklärten  Stellen  berichtet.  Die  Tactgleichheit  ist  hiernach 
die  Grundform,  aber  es  kommt  daneben  auch  ein  Tactwech- 
sel vor. 

Ueber  den  Tactwechsel  besitzen  wir  nähere  Andeutungen 
in  zwei  Stellen  des  Arislides.  Die  eine  ist  der  aus  der  Quelle  A 
geschöpfte  Abschnitt  vom  Ethos  der  Rhythmen  p.  97 — 99  (vgl. 
S.  158);  hier  wird  die  tactgleiche  rhythmische  Composition  als 
(v&ftoQ  aitXovg ,  die  tactwechselnde  als  §v&nog  ovv&etog  bezeich- 
net. Die  andere  ist  die  aus  der  Quelle  B  geschöpfte  kurze 
Partie  mgl  fiszaßoXijg  Qv&itixijg  p.  42,  deren  Inhalt  durch  die 
aus  derselben  Quelle  fliessende  Stelle  des  Bakchius  p.  14  zu 
ergänzen  ist.  Wir  legen  in  dem  Folgenden  die  aus  der  Quelle 
B  fliessenden  Angaben  zu  Grunde  und  fügen  den  hier  aufge- 
führten einzelnen  Klassen  des  Rhythmenwechsels  die  darauf  be- 
züglichen Stellen  vom  Ethos  der  Rhythmen  (aus  der  Quelle  A) 
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hinzu.  Von  Bakchius  a.  a.  0.  werden  4  Hauptklassen  der  rhyth- 
mischen iiexaßoXrj  unterschieden :  (isrctßoXri  xcctcc  q&og,  xara  £v#- 
fiov,  hcctcl  qv&ilov  ayoyyrjv,  nara  $v&(ionoUceg  &i<Siv.  Von  diesen 
bezieht  sich  die  (istaßoXr)  %at  ri&og  auf  die  mit  dem  Worte 
ri&ri  oder  tqotcoi  bezeichneten  Hauptstylarten  der  musischen 
Kunst,  deren  man  3  unterschied:  den  erhabenen  tragischen  Styl 
den  ruhigen  Styl  der  höheren  Lyrik,  den  niedrigen  Styl  (Komö- 
die u.  s.  w.).  Eine  rhythmische  Gomposition  kann  nun  aus  einer 
dieser  Stylarten  in  die  andere  übergehen,  wie  z.  B.  die  chori- 
sche Partie  der  Par abäse,  deren  Ode  und  Antode  dem  ruhigen 
Style  und  deren  Epirrhema  und  Antepirrhema  dem  niedrigen 
Style  angehören.  Wir  werden  in  der  Einleitung  des  3.  Buches 
näher  darauf  eingehen.  Die  fisraßoXri  xavct  §v&iiov  aycayijv 
bezieht  sich  auf  das  Tempo.  Es  kann  nämlich  in  einer  rhyth- 
mischen Gomposition  die  eine  Partie  in  einem  beschleunigteren 
oder  langsameren  Tempo  vorgetragen  werden  als  die  andere. 
Die  netaßoh)  xar«  §v&nonoticcg  diotv  bezieht  sich  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Rhythmopoios  die  Tacte  mit  Silben 
ausfüllt:  wie  er  bald  contrahirt,  bald  auflöst,  wie  er  unter  Tro- 
chäen oder  Iamben  kyklische  Tacte  einmischt,  wie  er  Pausen 
und  Dehnungen  der  Silben  zum  ganzen  Tacte  anwendet.  Es 
bleibt  nur  noch  übrig  die  fisxaßolrj  xara  §v&(iov,  d.  i.  der 
eigentlich  rhythmische  Wechsel.  Aber  selbst  von  den  dieser 
Kategorie  zugezählten  Fällen  ist  keineswegs  eiu  jeder  ein  ei- 
gentlicher Tactwechsel  in  unserem  modernen  Sinne.  Nach  Ari- 
stides  und  Bakchius  gehört  nämlich  hierher: 

1)  Wenn  die  rhythmische  Gompositi'on  bald  mit 
dem  leichten,  bald  mit  dem  schweren  Tacttheile  an- 
fängt (Bakchius)  oder  wenn,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  ein 
Wechsel  der  durch  Antithcsis  sich  unterscheidenden  Tacte  ein- 
tritt. Dies  geschieht  also  da,  wo  z.  B.  trochäische  und  iambi- 
sche  oder  dactylische  und  anapästische  Verse  in  ein  und  dem- 
selben rhythmischen  Ganzen  (z.  B.  in  einer  Strophe)  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Ein  Tactwechsel  in  unserem  modernen 
Sinne  ist  dies  nicht,  denn  die  auf  einander  folgenden  iambischen 
und  trochäischen  Tacte  sind  beide  |-Tacte,  die  dactylischen  und 
anapästischen  sind  beide  £ -Tacte  u.  s.  w.  Der  aus  der  Quelle  A 
stammende  Abschnitt  des  Aristides  vom  Ethos  der  Rhythmen, 
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welcher,  wie  oben  bemerkt,  den  tactgleichen  Rhythmus  einen 
Qv&pbg  cmXovsj  den  tactwechselnden  Rhythmus  einen  §v#(xbg 
avv&evog  nennt,  hat  die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  im 
Auge,  wenn  er  von  dem  zusammengesetzten  Rhythmus  sagt: 
„Er  zeigt  viel  Unruhe  dadurch,  dass  nicht  einmal  dieselbe  Tacl- 
art,  woraus  er  besteht,  an  jeder  Stelle  dieselben  Anordnungen 
(der  Tacttheile)  innehält,  sondern  bald  mit  der  Länge  beginnt 
und  auf  die  Kürze  ausgeht,  bald  umgekehrt,  und  bald  mit  dem 
schweren  Tacttheile,  bald  mit  dem  leichten  den  Anfang  der 
Periode  bildet." 

2)  Wenn  die  rhythmische  Composition  an  der  ei- 
nen Stelle  monopodisch,  an  der  anderen  dipodisch 
gemessen  wird  (so  ist  die  lückenhafte  Stelle  des  Bakchius  zu 
ergänzen)  oder,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  wenn  von  einem 
unzusammengesetzten  Tacte  (d.  i.  der  Monopodie)  in  einen  ge- 
mischten Tact  (mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  Aristides  p.  39 
die  Dipodie)  übergegangen  wird.  Diese  Art  der  Metabole  be- 
zieht sich  auf  rhythmische  Gompositionen ,  welche  aus  verschie- 
den gegliederten  Reihen  bestehen,  z.  B.  wo  auf  den  monopo- 
disch zu  messenden  daetylischen  Hexameter  (2  TripodienJ  eine 
dipodisch  zu  messende  daetylische  Tetrapodie  folgt.  Dies  ist  in 
der  That  schon  ein  rhythmischer  Wechsel  im  eigentlichen  Sinne; 
denn  wenn  auch  die  einzelnen  Tacte  dieselben  sind,  so  ist  doch 
die  über  den  einzelnen  Tacten  bestehende  höhere  rhythmische 
Einheit  eine  verschiedene.  Die  moderne  rhythmische  Termino- 
logie freilich  nennt  auch  dies  noch  keinen  Tactwechsel. 

3)  Wenn  aus  einem  dreizeitigen  in  einen  fünf- 
zeitigen Tact  oder  in  irgend  eine  sTndere  Tactart 
übergegangen  wird.  Hier  haben  wir  einen  Tactwechsel  im 
allereigentlichsten  Sinne;  er  ist  es,  welchen  die  Stellen  Ciceros 
und  Quintilians,  auf  die  wir  oben  hindeuteten,  im  Auge  haben. 
Auf  ihn  bezieht  sich  folgende  Stelle  im  Abschnitte  des  Aristides 
vom  Ethos  der  Rhythmen:  „Eine  zusammengesetzte  (d.  i.  tact- 
wechselnde)  rhythmische  Composition  ist  eine  bewegtere  (als  die 
tactgleiche) ,  weil  die  einzelnen  Rhythmen,  aus  welchen  sie  be- 
steht, gewöhnlich  einander  ungleich  sind."  Es  heisst  hier  „ge- 
wöhnlich" mit  Hinblick  auf  die  unter  No.  1  behandelte  ftfta- 
ßoXri,  in  welcher  die  antithetischen  Formen  desselben  Rhythmus 
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mit  einander  wechseln.  Nachdem  Aristides  diese  letzteren  kurz- 
lich erwähnt,  geht  er  auf  die  aus  verschiedenen  Rhythmen  be- 
stehenden Compositionen  zurück  mit  den  Worten:  „Noch  mehr 
Bewegung  (als  eine  aus  den  antithetischen  Formen  desselben 
Rhythmus  zusammengesetzte)  verursacht  eine  solche  rhythmische 
Compositum,  welche  aus  mehreren  Rhythmen  (z.  B.  3-  und 
özeitigen)  zusammengesetzt  ist,  denn  hier  herrscht  noch  grös- 
sere üngleichmässigkeit,  weshalb  sie  auch,  unseren  Körper  in 
mannigfache  Bewegung  versetzend,  den  Geist  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Unruhe  treibt." 

4)  Wenn  aus  einem  rationalen  in  einen  irrationa- 
len Tact  ubergegangen  wird  (z.  B.  aus  einem  rationalen 
Trochäus  in  einen  irrationalen),  oder  wenn  zwei  irrationale  Tacte, 
welche  zwei  verschiedenen  Tactarten  angehören,  an  einander 
treffen.  Der  hier  zuletzt  genannte  Tactwechsel  (zweier  irratio- 
naler Tacte)  kommt  mit  dem  unter  No.  3  behandelten  bis  auf 
den  einzigen  Unterschied  überein,  dass  dort  die  verschiedenen 
Tacte  von  rationaler,  hier  von  irrationaler  Beschaffenheit  sind. 
Der  zuerst  genannte  Tactwechsel  dagegen  (rationaler  und  irra- 
tionaler Tact)  tritt  uns  schon  fast  in  jedem  iambischen  und  tro- 
chäischen Tetrameter  und  Trimeter  entgegen ,  indem  hier  überall 
den  rationalen  Tacten  retardirende  irrationale  Tacte  in  der  Form 
des  Spondeus  beigemischt  werden.  Der  Spondeus  retardirl  nicht 
in  der  Weise,  dass  die  Tactart  eine  andere  wird,  [sondern  es 
erleidet  sein  leichter  Tacttheil  nur  eine  kleine  Verzögerung  von 
i  XQovoq  n^mog,  welche  der  Tactart  keinen  Eintrag  thut;  man 
muss  also  von  einer  fiexaßoXri  dieser  Art  dann  so  gut  "wie  von 
der  unter  No.  1  oesprochenen  sagen,  dass  auf  ein  und  dersel- 
ben Tactart  beharrt  wird.  In  der  aristideischen  Stelle  vom  Ethos 
der  Rhythmen  p.  99  heisst  es:  „Die  in  derselben  Tactart  be- 
harrenden rhythmischen  Compositionen  bewegen  uns  weniger, 
die  in  eine  andere  Tactart  übergehenden  treiben  unser  Gemüth 
bei  jeder  Aenderung  gewaltsam  hin  und  her  und  legen  ihm  den 
Zwang  auf,  dem  Wechsel  Folge  zu  leisten  und  sich  demselben 
zu  assimiliren.  Daher  sind  auch  unter  den  Pulsschlägen  unse- 
rer Adern  diejenigen,  welche  ein  und  dasselbe  Tactgeschlecht 
innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied  in  Beziehung  auf 
die  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen,  zwar  unruhig,  aber  nicht 
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gefährlich ;  diejenigen  aber,  welche  stark  in  der  Zeitdauer  wech- 
seln und  sogar  die  Taclart  ändern,  die  bringen  Furcht  und  Ver- 
derben/' Hier  entsprechen  „  diejenigen ,  welche  ein  und  das- 
selbe Tactgeschlecht  innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied 
in  der  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen",  den  irrationalen  Tacten. 

Somit  sind  nun  alle  Arten  der  rhythmischen  ^xaßol^ 
welche  die  Tradition  der  Rhythmiker  uns  nennt,  mit  deren  ei- 
genen Worten  besprochen.  Streng  genommen  ist  nur  die  unter 
No.  3  genannte  Art  ein  wirklicher  Tactwechsel  zu  nennen.  Es 
kann  dieselbe  stattfinden  einmal  da,  wo  zwei  Perioden  oder  zwei 
noch  grössere  rhythmische  Ganze,  z.  B.  zwei  Strophen,  an  ein- 
ander grenzen ;  er  kann  aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben 
Metrons  (oder  Hypermetrons)  eintreten,  und  dies  ist  es,  was  wir 
ein  tactwechselndes  Metron  zu  nennen  haben.  Die  oben  in  der 
Uebersetzung  mitgeth eilten  aristideischen  Stellen  vom  Ethos  der 
Rhythmen  geben  über  den  Eindruck,  welchen  das  antike  Ge- 
müth  bei  den  tactwechselnden  Metren  seiner  Dichter  und  Com- 
ponisten  empfand,  hinlänglichen  Aufschluss.  Bei  jeder  Tact- 
änderung  fühlte  man  sich  in  einer  gewissermassen  aufregend 
peinlichen  Stimmung,  man  wurde  in  eine  heftig  fluetuirende 
Bewegung  versetzt,  man  gerieth  in  denselben  krankhaften  Zu- 
stand, wie  wenn  die  Pulsschläge  sich  in  ungleichen  Zeiträumen 
bewegen.  Das  Normale  und  Gesunde  ist  die  Gleichmässigkeit 
des  Pulsschlages  und  eben  so  in  der  damit  verglichenen  Rhyth- 
mik die  Gleichheit  der  anfeinander  folgenden  Tacte.  Wir  dür- 
fen uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Alten  bei  der  Bezeich- 
nung der  tactwechselnden  Metra  an  abnorme  und  krankhafte 
Jtörperbeschaflenheit  gedacht  haben.  Das  tactgleiclie  Metrum 
gemahnt  wie  ein  ebenmässig  einherschreitender  gesunder  und 
gerader  Körper,  das  tactwechselnde  erinnert  an  den  Gang  eines 
lahmen,  schiefen  und  gebrechlichen,  und  so  tragen  denn  die 
tactwechselnden  Metra  je  nach  der  in  ihnen  bestehenden  ver- 
schiedenen Combinatiou  der  Tactarten  den  Namen  fiitQcc  ava- 
xkcopeva  oder  ^wA«  oder  (Jojjfw«,  während  die  tactgleichen  Metra 
als  solche  wie  es  scheint  mit  dem  Namen  turga  oq&u,  d.  i.  ge- 
rade Metra,  bezeichnet  werden,  —  denn  nachweislich  wird  die- 
ser Name  für  die  tactgleichen  Metra  sowohl  im  Gegensatze  zu 
zu  den  fiitQct  öox^uet  wie  zu  den  (.tixQa  ^coAa  angewandt. 
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Der  Rhythmus  verlangt  immer  eine  bestimmte  Ordnung  der 
Zeittheile  {ra&g  xQovav) ;  wo  dieselbe  nicht  stattfindet,  kann  über- 
haupt von  einem  Rhythmus  keine  Rede  sein.  Es  muss  daher 
auch  in  den  tactwechseinden  Metren  trotz  der  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Zeitgrössen  dennoch  eine  bestimmte  Ord- 
nung und  Regelmässigkeit  bestehen.  Metra,  in  denen  alle  be- 
liebige Tactarten  in  bunter  Reihe  auf  einander  folgen  würden, 
könnten  keine  Metra  sein.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  noch 
einen  von  Aristides  p.  99  bei  Gelegenheit  der  Tactgleichheit  und 
des  Tactwechsels  gemachten  Vergleich  hinzuzufügen:  „Wir  fin- 
den im  Gange  ein  angemessenes  mannhaftes  Ethos,  wenn  man 
sich  in  gleichmassigen  Schritten  von  nicht  zu  geringer  Ausdeh- 
nung im  spondeischen  Tacte  bewegt.  Sind  die  Schritte  im  un- 
geraden Rhythmus,  im  Päonen-  oder  Trochäentacte  gehalten,  so 
erscheinen  sie  lebhafter  als  es  sein  muss,  auch  ohne  dass  sie 
allzugeringe  Ausdehnung  haben.  Geht  man  in  gleichen,  aber 
all  zu  kleinen  Schritten  nach  dem  Tacte  des  Pyrrhichius,  so 
geht  man  ohne  Würde  und  Adel  einher.  Geht  man  in  kleinen 
und  dabei  zugleich  ungleichen  Schritten,  in  denen  man  sich 
den  irrationalen  Tacten  annähert,  so  erscheint  das  ganz  und 
gar  haltlos.  Wer  aber  alles  dies  ohne  Ordnung  verbindet,  den 
halten  wir  für  unvernünftig  und  irrsinnig."*)  Die  Nutzanwen- 
dung für  die  Metra  liegt  auf  der  Hand.   Wären  die  Tacte  in 


*)  In  dieser  Stelle  sind  alle  Tactarten  eine  nach  der  anderen 
charakterisirt.  1)  Zuerst  die  im  vierzeitigen  Tacte  Gehenden  {sv^jj-kt] 
xs  xai  Cocc  xaza  xov  anovdstov  ßai'vovxsg,  d.  i.  im  yivog  taov):  sie 
sind  Kooptot  xs  xö  7}&og  xal  avÖQtioi.  2)  Dann  die  Trochäen-  und 
Päonen-Schritte  (fvpifxn  (iiv,  aviaa  Siy  d.  i.  drei-  und  fünfzeitige  un- 
gerade Tacte):  sie  sind  deQpoxSQOi  xov  Siovxog  —  ebenso  hat  Aristi- 
des vorher  die  ungerade  Tactart  im  Allgemeinen  als  ein  KS%tvrjiiivov 
und  speciell  die  dreizeitigen  Tacte  als  &(Q(iol  und  ÖQccOTrjQioi ,  die 
fünfzeitigen  als  iv&ovaiuoxtvaxsQOi  hingestellt.  3)  In  gerader  Tactart, 
aber  dabei  schnell  im  pyrrhicbischen  Tacte  zu  gehen  ist  äysvhg  xai 
xanuvov.  4)  Kommt  zu  diesen  kleinen  Schritten  noch  das  hinzu,  was 
man  in  der  Rhythmik  Irrationalität  nennt,  so  erscheinen  die  Gehen- 
den navtdnctaiv  hlsXvpivoi.  —  Diejenigen  aber,  welche  bald  in  dem 
einen,  bald  in  dem  anderen  Tacte  ohne  Ordnung  einhergehen,  die 
sind  „ovds  xi\v  dtävoiav  nct&eaxäxsg ,  netQuepOQOt  dh  xara- 
voiiaeig". 
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den  melischen  Partieen  der  Dramatiker  und  bei  Lyrikern  ledig- 
lich nach  ein-  und  zweizeitigem  Silbenmaasse  gemessen,  so 
würden  alle  nur  möglichen  Tacte  in  buntester  Unordnung  durch 
einander  gemischt  sein,  und  hätte  ein  alter  Dichter  gewagt,  der- 
artige ungeordnete  Tactverbindungen  dem  griechischen  Publicum 
vorzuführen,  dann  hätte  ihn  dieses  gerade  wie  die  Stelle  des 
Aristides,  die  uns  das  griechische  Gesamtgefühl  vertreten  kann, 
als  verrückt  und  wahnsinnig  bezeichnet.  Dasselbe  würden  auch 
wir  von  einem  Componisten  sagen,  welcher  uns  derartige  Tacte 
bieten  würde.  Aber  es  ist,  wohlverstanden,  bei  Aristides  nur 
von  den  „tovtoiq  anaoiv  cetdxrcoQ  %Q6ptvoi"  die  Rede,  welche 
vierzeitige,  dreizeitige,  fünfzeitige  Tacte  ohne  Ordnung  auf 
einander  folgen  lassen.  Es  ist  damit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  wohlgeordnete  tactwechselnde  Rhythmen  für  einen  bestimm- 
ten Zweck  sogar  mit  Vorliebe  angewandt  wurden.  Dieser  Zweck 
besteht  nun  jedesmal  entweder  in  der  Herbeiführung  einer  er- 
regten leidenschaftlichen  Stimmung  oder  eines  komischen  Effec- 
tes. Von  den  drei  mit  speciellen  Namen  bezeichneten  Klassen 
der  tachtwechselnden  Metra  gehören  die  do^ta  und  ccva%Xc6(xevu 
in  die  erste,  die  x&kct  in  die  zweite  Kategorie.  Der  speciellen 
Erörterung  dieser  drei  Klassen  von  Metra  können  wir  die  Be- 
merkung vorausschicken,  dass  der  geradtheilig  vierzeitige  Tact 
zufolge  des  in  ihm  liegenden  Charakters  des  Gleichmaasses  nur 
für  tactgleiche  Metra  sich  eignet.  Die  drei-  und  fünftheilig  ge- 
gliederten Tacte  (von  3-,  6-  und  özeitigem  Umfange)  gehen 
leichter  eine  Verbindung  zu  einem  tactwechselnden  Metrum  ein. 
Es  werden  nämlich  einerseits  die  dreizeitigen  mit  sechszeitigen 
Tacten  verbunden  und  so  entstehen  die  pkQci  «vaxAcoftEva  und 
%<x>Xd,  andererseits  wechseln  dreizeitige  mit  fünfzeiligen  Tacten, 
und  so  entsteht  das  (litQov  do%fiictn6v. 

§  44. 

Die  einzelnen  Arten  der  tactwechselnden  Metra. 
I.  Aus  3-  und  6zeitigen  Tacten. 

Hier  waltet  entweder  der  6zeitige  (ionische)  oder  der  3zei- 
tige  Tact  vor.  Im  ersten  Falle  wird  das  Metrum  als  avaxAco- 
psvov,  im  zweiten  als  %mIqv  bezeichnet.    Jedes  von  diesen 
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Metren  zerfällt  wieder  in  zwei  antithetische  Formen,  je  nachdem 
es  mit  dem  schweren  oder  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlautet 
(thctische  und  anakrusische  Form). 

1.  MixQct  avaxl(6pevu. 

a.  Die  t heiische  Form.  Der  von  den  alexandrinischen 
Metrikern  sogenannte  Ionicus  a  maiore  wird  mit  geringfügigen 
Ausnahmen  nur  als  katalektisches  Tetrametron  verwandt  (das 
sogenannte  Metrum  Soiadeum).  Durchgängig  ist  dieser  Vers  der 
Träger  einer  Poesie  von  komisch-laschem  Inhalte  und  mit  die- 
sem Gegenstande  verträgt  sich  sehr  wohl  ein  häufig  in  dem 
Verse  angebrachter  Tactwechsel.  Statt  eines  jeden  der  3  in- 
lautenden Ionici  kann  nämlich  eine  trochäische  Dipodie  substi- 
tuirt  werden,  die  zwar  im  sechszeitigen  Umfange  mit  dem  Ioni- 
cus übereinkommt,  aber  sich  in  der  rhythmischen  Gliederung 
wesentlich  von  ihm  unterscheidet;  denn  der  Ionicus  ist  nach 
ungeraden,  der  Ditrochäus  nach  geraden  Tacttheüen  gegliedert, 
jener  entspricht  unserem  -J-,  dieser  unserem  -|-Tacte.  Ein 
nur  aus  ionischen  Tacten  bestehender  Vers  ist  daher  ein  |tac- 
tiger  Rhythmus;  sind  aber  in  ihm  die  Ionici  mit  Trochäen  ge- 
mischt, so  haben  wir  einen  Wechsel  von  |--  und  |- Tacten 
vor  uns.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Vers  nach  Hephaest.  p.  66 
ein  icovixov  anb  (lelfavog  na^aqov^  im  zweiten  Falle  ein  lavixbv 
ano  fieifrvog  nQog  tag  zQOxafaag  (sc.  ßdestg)  im^i%xov, 

*rrcr  rriHrrc;  m 


Die  in  dem  tactgleichen  Sotadeum  so  häufige  Auflösung  der 
Länge  und  Zusammenziehung  der  beiden  Kürzen  wird  auch  in 
dem  tactwechselnden  Sotadeum  mit  grosser  Vorliebe  angewandt. 
Daher  sagt  Hephästion  p.  69  vom  sotadeischen  Metrum:  xerra 
Tag  nQtotag  %(oqag  d£%STat, 

1-  layvwrjv  av^vylav   ,  ^  2. 7}  tQO%a'C%^v  -"t- 

2.  rj %i\v l£avccna{axovY..itVQQi%{ov ~~ _,w  4. rj trjvix  tQißQuxsogH.  tQO%a£ov^^- 

b.rj  X7\v  1%  fiatiQag  h.     ßqa%U(ov   -w,»^ 

6.17  rrjv  in  ßQa%ti(bv  ?|  »  ✓w^,  w~   

Die  in  den  zwei  letzten  Keinen  angegebenen  Auflösungen 
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können  sowohl  als  ionische  wie  als  ditrochäische  Tacte  auf- 
gefasst  werden.  Fügt  man  nun  noch  die  durch  Gontraction  der 
im  lonicus  enthaltenen  Doppelkürze  sich  ergebenden  Formen 
hinzu,  so  wird  die  Zahl  der  für  das  Sotadeum  zulässigen  Tact- 
formen  noch  grösser,  und  es  dürfte  wohl  kein  anderes  antikes 
Metrum  sich  finden,  in  welchem  der  Rhythmopoios  so  grosse 
Freiheit  wie  hier  sich  verstatten  kann.  Die  Substitution  des 
ditrochäischen  Tactes  anstatt  des  ionischen  ist  an  jeder  der  drei 
inlautenden  Stellen  gestattet. 

ind.3ten:  r$i\v  x*  l$u\xr[v  ncti  naXov  \\  qXiov  %qo\ß(onov. 

elementa  rujdcs  qui  pue-||oos  docent  majgistri. 
ind.  2ten:  ü  xai  ßa6t\kevg  ni(pv%ag  \\  ayg  dvrixog  a-x-ovoov. 
ind.lsten:  xov  <p&6vov  Xa\ßeiv  del  fiegiS'  \\  tj  (icoftov  i\x*w  <J«. 

in  d.  l.u.  3ten:  xctl  xaxcog  a\velXev  xov  ||  HoaxQaxriv  6  |  koghoz. 

ind. 2. u.3len:  ix  dsvSgoq>6\Qov  cpaqayyog  \  ij-iaxse  \  ßoovxyv. 
ind.l.2.u.3ten:  ccya&og,  evq>v\ijg,  67x-atog,  \  svxv%r\g  og  \  äv  £rj. 
Der  zuletzt  angeführte  Vers  gleicht  dem  Silben -Schema  nach 
ganz  und  gar  einem  brachykatalektischen  trochäischen  Tetra- 
metron. Aber  mit  Recht  sagt  von  ihm  schol.  Heph.  p.  67 
diai(teivctt  öh  cctco  xov  xqo%cükov  rw  xs  qv&(aco  xai  xrj  qpcovjj.  Denn 
im  ionischen  Verse  der  angegebenen  Messung  sind  die  beiden 
Schlusslängen  ein  katalektischer  lonicus,  hinter  welchem  eine 
zweizeitige  Pause  einzuhalten  ist:  trotz  des  im  Inlaute  durchweg 
herrschenden  f-Tactes  wird  am  Schlüsse  zum  ionischen  £-Tacte 
zurückgekehrt. 

h.  Die  anakrusische  Form.  Das  lonicum  a  minore  ist 
als  ein  lonicum  a  maiore  mit  zweizeitigem  Auftacte  anzusehen. 

*ir  rrtr  rrcr  rr nr  rr 

Auch  hier  findet  die  Substitution  des  f-Tactes  mit  dem  ditro- 
chäischen $-Tactc  statt,  z.  B.  statt  des  Isten  und  3ten  f -Tactes: 


  u  u 


er  *rcre*rrcr*rßrc>rr 

Hätten  die  Alten  wie  wir  Modernen  den  Auftact  von  dem  folgen- 
den schweren  Tacttheile  gesondert,  so  hätten  sie  nicht  nöthig 
gehabt,  zu  einer  uns  befremdend  scheinenden  Auffassung  dieses 
taclwechselnden  Metrums  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Sie  zerfallen 
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nämlich  den  Tact  nicht,  wie  wir  es  gethan,  in  sechszeite  Ionici 
und  sechszeitige  Ditrochäen,  sondern  in  fünfzeitige  dritte  Päonen 
und  siebenzeitige  zweite  Epitrite.  Heph.  p.  71  To  an  ildaaovog 
leovixov  awxl&stai  fiev  xal  xcc&ccqov  ,  6vvxföexai  dh  Kai  htt\uKiov 
nobg  xccg  xoo%aC%ag  SinoSlag  ovxcog  Zöxs  xrjv  nqo  xrjg  XQO%ai%i\g 
dsl  ylvsa&ai  nsvTciarmov  xovxiaxi  xotxrp  TtuiwviKi\v ,  Kai  rrjv  xqo- 
ia'i%r\v  bnoxav  nooxaxxoixo  xrjg  Iwtxijg  ytvttöai  iicxdörifiov  xqo- 
%cüxrjv  xov  KccXovfisvov  devxeoov  htixqixov. 

J5j>  jTu j  jU>  jTu  j 

w  *s   —  w         _  v>      —  v  —   

natcav  inlxQixog  naifov  littxqixog 
nsvxuarifiog  hcxdorfnog  myxctörmog  enxdorifwg 
Anders  kann  nun  auch  Aristoxenus  diesen  Rhythmus  nicht  in 
Tacte  zerlegt  haben,  als  in  wechselnde  |~  und  -J  Tacte.  Es  ist 
diess  der  siebenzeitige  Epitrit,  den  Aristoxenus  rh.  p.  304  zwar 
von  der  fortlaufenden  Rhythmopöie  ausschliesst,  aber  doch  in 
dem  Fragmente  bei  Psellus  §  9  als  einen  in  der  Rhythmopöie 
vorkommenden  Tact  anerkennt.  Es  kann  diese  Art  der  Rhyth- 
mopöie, in  welcher  er  als  zulässig  statuirt  wird,  nur  eine  solche 
sein,  welche  nicht  eine  fortlaufende  ist,  d.  h.  nicht  aus  gleich- 
massig  wiederholten  Tacten,  sondern  aus  wechselnden  Tacten 
besteht,  und  eben  diese  Rhythmopöie  zeigt  sich  auch  in  dem 
vorliegenden  Metrum,  wo  die  als  siebenzeitige  Epitriten  aufge- 
lösten Tacte  jedesmal  durch  einen  fünfzeitigen  Tact  von  einan- 
der getrennt  sind. 

2.  Mix qo.  %(oXct  oder  laxiOQQtnyixa,  axd£ovxa. 

Der  Unterscheidung  der  fiixQcc  lavina  cnto  (islfavog  und  dri 
ikdccovog  in  xa&aQa  und  inl (nxra  (avaxXco(i£vcc)  parallel  steht 
die  Unterscheidung  der  fiixqa  xqo%aixa  und  lapßixd  in  bq&d  und 
Xakcc  Hephaest.  p.  33.  37,  Mar.  Victor,  p.  108.  173.  174.  Statt 
lapßixd  %(ola  (clauda)  sagte  man  auch  %a>haiißixd,  lafißixd  cxd- 
tovxa  Mar.  Victor,  p.  108,  lafißixa  lo%ioQQ(oyixd  Triclin.  im 
Tractat.  Harlei.  p.  323  und  Tzetzes  in  der  mit  Hülfe  der  Scho- 
lien abgefassten  Versification  des  Hephästion  Gramer  Anecd.  III 
p.  309.  Dem  Sinne  nach  kommen  diese  Wörter  auf  dasselbe 
hinaus:  „Lahm,  hinkend,  lendenlahm".    Die  trochäischen  und 
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Limbischen  oq&u  sind  die  tactgleichen  Trochäen  und  lamben, 
die  höchstens  nur  in  den  eingemischten  irrationalen  Tacten  eine 
rhythmische  (isxaßolr]  zeigen;  die  trochäischen  und  iambischen 
%cc>Xa  bieten  in  ihrer  letzten  dipodischen  Basis  einen  Tactwech- 
sel  dar,  indem  hier  statt  des  f-Tactes  ein  £-Tact  den  Ausgang 
bildet.  Beide  Arten  der  (lix^a  %a>Xce  dienten  ursprünglich  der 
skoptischen  Poesie  (Hipponax  oder  Ananias  gilt  als  ihr  Erfinder), 
späterhin  werden  sie  auch  für  didaktische  Poesie  verwandt. 

a.  Die  thetische  Form,  das  trochäische  ^wAoi/ 
geht  vom  katalektischen  troebäischen  Tetrameter  aus,  dessen 
letzte  katalektische  Basis  mit  einem  vollständigen  novg  Imvixog 
otto  (iel£ovog  in  der  Form  des  Molossus  vertauscht  wird.  Der 
Tactwechsel  ist  hier  um  so  auffallender,  weil  er  erst  in  der 
letzten  Basis  des  Metrums  eintritt 

 I  B  ^  w    w  j 

Mi]tqoz£(xco  |  dqvt-  ifih  %Qr)  ||  tw  (Jxorw  dt,  %(x&6&ai. 
Eine  Parallele  für  den  hier  in  der  Apothesis  gebrauchten  akata- 
lektischen  Molossus  gibt  das  kleomacheische  Metrum  Hephäst, 
p.  68,  vgl.  S.  461. 

b.  Die  anakrusische  Form,  das  iambische  %<oXbv 
geht  in  der  nämlichen  Weise  vom  iambischen  xqihcxqov  6q&6i> 
aus.  Sondern  wir  die  Ankrusis  von  dem  folgenden  schweren 
Tacttheile  ab,  so  lässt  sich  diese  tactwechselnde  Bildung  leicht 
übersehen 

a\HOvCad,y  rInm6\vctxxog '  ov  yaQ  \  aXX  ?jxet>. 

Am  Ende  steht  ein  }-  oder  ionischer  Tact  in  der  Form  des 
Molossus,  an  erster  und  zweiter  Stelle  zwei  |-Tacte  mit  anlau- 
tendem Auftacte.  Die  antike  Theorie,  welche  die  Anakrusis  mit 
dem  Folgenden  verbindet,  muss  diess  natürlich  anders  auf- 
fassen. 


rj  inixqix.  xqItoq 


fafiß.  ßda.  intxQixog 
rj  imxQ.  xqlx.  ngaxog 
Die  erste  und  zweite  dipodische  Basis  zeigt  einen  Diiambus  oder 
einen  dritten  Epitrit,  die  dritte  Basis  einen  ersten  Epifrit  mit 
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schliessender  cvXkaßrj  aöuxyoQog,  —  oder  (wenn  man  nicht  die 
dipodischen  Basen,  sondern  die  monopodischen  %wqul  des  Me- 
trums im  Auge  hat)  die  letzte  Monopodie  ist  statt  eines  lambus 
oder  Pyrrhichius  ein  Spondeus  oder  Trochäus,  die  vorletzte  ein 
lambus.  Denn  es  kommt  nur  als  Ausnahme  vor,  dass  als  vor 
letzte  Monopodie  des  iambischen  %oaXbv  statt  des  lambus  ein 
Spondeus  gebraucht  wird,  wie  z.  ß.  in  dem  Verse: 
iig  cikqov  fAxcoy,  axsntQ  aXXavxcc  tyv%<av. 
So  lehrt  Hephästion  p.  33.  34. 

Wir  haben  hierbei  nun  noch  Folgendes  zu  berücksichtigen. 
Ist,  wie  wir  angenommen  haben,  der  Schluss  des  Metrons  de 
Rhythmus  nach  ein  ionischer  Molossus,  so  ist  zwar  immerhi 
auch  hier  wie  beim  iambischen  op&ov  die  Schlusssilbe  eine 
avXXaßti  a&iGHpoQog,  aber  die  natürliche  Grundform  derselben  ist 
nicht  wie  beim  6q&6v  die  Länge,  sondern  vielmehr  die  Kurze 
Es  zeigt  sich  diess  sofort,  wenn  wir  mehrere  Choliamben  un- 
mittelbar hinter  einander  setzen, 

mit  anlautender  und  schliessender  Kürze: 

/                                                 -  ■—   ■              v    1  1                 .    -        i  \ 
f   |           «-<  —  w   |  _  \s  |   —           \sf         |   _.  vs  _  w  |  _  w  _  w   |           —  V 

*       !       i      i       *    ,  i 

mit  anlautender  und  schliessender  ovXlaßri  aöictyoQog : 

^l_  -  —  1-^  —  i  —       |  _  _  _  _  J  

Bei  auslautender  Kürze  bilden  die  drei  letzten  Silben  des  Ver- 
ses zusammen  mit  der  anlautenden  Kürze  des  folgenden  V 
einen  rationalen  ionischen  Tact.    Tritt  bei  der  für  den  In-  und 
Auslaut  gestatteten  Anwendung  der  ovklaßrj  adidtpoQog  statt  de 
Kürze  eine  als  irrationale  Silbe  zu  messende  Länge  ein,  so  bil 
den  die  drei  auslautenden  Silben  des  Verses  zusammen  mit  der 
anlautenden  Anakrusis  des  folgenden  Verses  einen  um  ein  weni 
ges  retardirenden  irrationalen  ionischen  Tact. 

In  den  Choliamben  des  Babrias  trägt  die  vorletzte  Silbe  d 
Verses  regelmässig  den  Wortaccent,  wovon  bereits  S.  265.  266 
die  Rede  war.  Diess  deutet  darauf  hin,  dass  damals  die  vorletzte 
Silbe  auch  durch  den  rhythmischen  Ictus  stärker  hervorgehobe 
wurde,  was^  wir  folgendermassen  durch  die  Noten  unserer  Musild 
ausdrücken  könnten: 

*  cirGrsifcrcurfri 
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Wir  haben  aber  in  jener  einleitenden  Partie  nachher  wieder, 
dass  diess  nichts  Ursprüngliches  sein  kann. 

11.  Aus  3-  und  özeitigen  Tacten. 

Auch  die  tactwechselnden  Metra  dieser  Art  scheiden  sich  in 
.    zwei  antithetische  Formen,  je  nachdem  der  dreizeitige  Tact  mit 
dem  schweren  oder  leichten  Tactttieile  anlautet:  Trochäisch- 
päonische  und  iambisch-päonische  Metra. 

a.  Trochäisch-püonische  Metra. 

Sie  gehören  nur  der  Komödie  an,  sind  aber  auch  hier  nur 
selten  gebraucht.  Als  Hauptrepräsentant  dieser  Bildung  muss 
der  Kordax  in  der  Lysistrata  1014—1038  angesehen  werden,  in 
welchem  trochäisch-päonische  Telrameter  folgender  Bildung 

—  w  _  _i.        _  v3   |    i,  W  V  W  1  V  ^ 

in  stichischer  Wiederholung  angewandt  sind.  Das  erste  Kolon 
des  Tetrametrons  ist  ein  trochäisches,  das  zweite  ein  päonisches 
Dimetron. 

ovöiv  töti  d'rjqlov  yv\vuiY.og  afiaxcoveQOV 
ovös  TtvQ  ovö  wo*'  uvaiöijg  |  ovösfila  nooöaXig» 
Hätte  die  erste  Basis  des  zweiten  Kolons  die  Form  eines 
Amphimacer,  so  Hesse  sich  der  Vers  als  ein  trochäischer  Asyn- 
artet  auffassen;  es  wäre  alsdann  die  genannte  Basis  ein  kata- 
lektischer  Ditrochäus  mit  schliessender  dreizeitiger  Länge  oder 
mit  einer  einzeiligen  Pause.  Es  kann  aber  niemals  ein  solcher 
Amphimacer  eines  asynartetischen  Verses  seine  schliessende 
Länge  auflösen ,  da  dieselbe  keinen  zweizeitigen,  sondern  einen 
dreizeitigen  rhythmischen  Abschnitt  vertritt.  Und  so  kann  denn 
auch  der  Päon  in  dem  vorliegenden  Metrum  der  Lysistrata  nur 
ein  fünfzeitiger  Tact  sein,  mithin  steht  es  fest,  dass  dort  ein 
Tactwechsel  von  dreizeitigen  trochäischen  und  fünfzeitigen  päoni- 
schen  Tacten  stattfindet. 

Andere  Metra  der  Komödie,  in  welchen  die  trochäischen 
Basen  mit  Päonen  wechseln,  sind  bei  der  Behandlung  der 
Strophenbildung  zu  besprechen. 

b.  Mixocc  doxfitax«,  d.  i.  iambisch-päonische  Metra. 
Der  von  den  Alten  als  §v&ii6g  öoxpiog  oder  (ihgov  öoxfiux- 
*ov  bezeichnete  Tactwechsel  gehört  den  monodischen,  sehr  sel- 
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* 

ten  den  chorischen  Partieen  der  Tragödie  an,  und  zwar  ist  er 
hier  das  Metrum  grade  für  die  am  meisten  leidenschaftlich  be- 
wegten Situationen.  Die  Komödie  bedient  sich  desselben  nur 
bei  Parodieen  tragischer  Scenen.  Er  besteht  in  dem  fortwähren- 
den Wechsel  anakrusisch  gebildeter  fünfzeitig  und  dreizeitiger 
Tacte,  von  denen  ein  jeder  als  Anakrusis  eine  (SvXXaßrj  aöiaq>o- 
Qog,  mithin  sowohl  eine  einzeitige  rationale  Kürze,  wie  eine 
anderthalbzeitige  irrationale  Länge  verstattet.  So  ergeben  sich 
mit  Rücksicht  auf  Rationalität  und  Irrationalität  4  Formen  des 
Dochmius 

1.  v->   -L  _/  — 

2.  £  j.  _,  w  j. 

3.  v-»  -!  1  —  — 

4.  «,  2.  _ ,  £,  ± 

Nach  der  von  Aristides  p.  42  bei  Gelegenheit  der  rhythmischen 
fistaßoXtj  überlieferten  Classification  würde  die  zweite  Form  ein 
Uebergang  iXoyov  elg  ^rov,  die  dritte  1%  (r^rov  elg  aXoyov, 
die  vierte  £|  ctXoyov  elg  aloyov  sein. 

Im  Dochmius  also  ist  ein  rationaler  oder  irrationaler 
Bakchius  mit  einem  folgenden  rationalen  oder  irrationalen  Iam- 
bus  verbunden.  Diess  lehrt  Quintilian  instit.  9,  4,  97.  Zu- 
gleich fügt  derselbe  aber  noch  eine  andere  Auffassung  hinzu, 
wonach  der  Dochmius  aus  einem  Iambus  mit  einem  folgenden 
Amphimacer  besteht:  „Dochmius,  qui  fit  ex  bacchio  et  iambo,  vel 
iambo  et  cretico".  Die  letztere  Auffassung  vertritt  auch  Aristides 
p.  39 :  owxtöexai  Ig  lapßov  xui  nalmvog  diuyvtov.  Bedenken  wir, 
dass  der  Name  Bakchius  für  die  Tactform  -  ±  -  erst  in  späterer 
Zeit  aufgekommen  ist,  so  werden  wir  wohl  die  zweite  Art* der 
Zerlegung  in  einen  Iambus  und  Päon  als  die  frühere  anzusehen 
haben.  Für  die  rhythmische  Gellung  des  Dochmius  ist  es  frei- 
lich gleichgültig,  ob  man  ihn  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
zerlegt: 

z>  — ,  o  _ 
o    _  ^  _, 

doch  nachdem  wir  uns  einmal  gewöhnt  haben,  mit  den  späteren 
Metrikern  von  anakrusischen  Päonen  als  Bakchien  zu  sprechen, 
empfiehlt  es  sich  um  dcsswillen,  den  Dochmius  nicht  in  einer 
Iambus  und  Creticus,  sondern  in  einen  Bakchius  und  Iambus  zu 
zerlegen,  weil  wir  bei  der  ersten  Art  der  Auffassung  päonische 
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Crelici  mit  inlautender  övXXaßrj  aötdqpoQog,  die  ja  sonst  in  der 
griechischen  Metrik  unerhört  sind,  zu  statuiren  genöthigt  sind. 
Wir  bemerken  noch  dies,  dass  die  Zerlegung  in  einen  drei- 
zeitigen lamhus  und  fünfzeiligen  Creticus  keineswegs  die  Not- 
wendigkeit in  sich  schliesst,  in  dem  auf  diese  Art  gemessenen 
Dochmius  der  dritten  Silbe  einen  stärkeren  Ictus  als  der  Schluss- 
silbe zu  vindiciren,  denn  nach  einer  bei  Marius  Viclorinus  p.  52 
uberlieferten  Nachricht  gab  die  rhythmische  Theorie  der  Allen 
bald  der  ersten,  bald  der  zweiten  Länge  des  fünfzeiligen  Creti- 
cus den  Ictus:  tu  cretico  nunc  sublatio  (d.  i.  aooig)  long  am  et  bre- 
vem occupat,  positio  (d.  i.  &iatg)  longam 


vel  contra  positio  longam  et  brevem ,  sublatio  ttnam  longam 


Viclorinus  gebraucht  zwar  sonst,  so  viel  sich  erkennen  lässt, 
das  Wort  sublatio  oder  arsis  von  jedem  anlautenden,  das  Wort 
positio  oder  thesis  von  jedem  auslautenden  Tactlheile  ohne  Rück- 
sicht auf  den  rhythmischen  Ictus  (vgl.  S.  352),  aber  in  der  vor- 
liegenden Stelle  sind  augenscheinlich  jene  rhythmischen  Aus- 
drücke in  einer  der  alten  rhythmischen  Terminologie  sich  an- 
schliessenden Bedeutung  gebraucht.  Es  wird  also  gerechtfertigt 
sein,  wenn  wir  dem  Dochmius  hei  der  Zerlegung  in  einen  lam- 
bus  und  päonischcn  Creticus  den  nämlichen  Ictus  zuerlheilen, 
wie  bei  der  Zerlegung  in  einen  Päon  und  lambus: 


Als  Heliodor  das  antispastische  Metrum  unter  die  Zahl  der 
aufnahm,  und  nunmehr  gar  manche  Metra,  welche 
nach  älterer  Weise  anders  gemessen  wurden,  in  Antispasten  zer- 
legte, wurde  auch  der  Dochmius  als  ein  antispastisches  Melrum 
und  zwar  als  ein  antispastisches  hyperkatalektisches  Monometron 
oder,  wie  Hephäslion  p.  60  sagt,  als  ein  antispastisches  ntvfh\- 
pmtolg  aufgefasst.    Wir  dürfen  darin  der  heliodorischen  Schule 

Griechisch»  Metrik.  36 


äoatg  &i<Stg 


&i(Sig  aqatg 


doxptog  doxpiog 

^  1- ,   _W_l.||v3-!.,  _  O  ^ 
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eben  so  wenig  folgen  als  in  ihrer  antispastischen  Auffassung  des 
Glykoneums  u.  s.  w. ;  denn  das  Alles  ist  keine  rhythmische  Tra- 
dition, sondern  eine  verwerfliche  Neuerung  der  Metriker  aus 
der  späteren  Kaiserzeit.  Dem  Fabius  Quintiiianus  ist  die  anti- 
spastische Messung  noch  unbekannt.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  der  Dochmius  bei  irrationaler  Bildung  dem  blossen 
Silben-Schema  nach  mit  der  iambisch-asynartetischen  Tripodie 
mit  katalektischem  Diiambus  im  Anlaute  zusammenfallt.  Ihn  mit 
jenem  Asynarteten  dem  Rhythmus  nach  zu  identificiren,  verbietet 
die  Thatsache,  dass  die  zweite  Silbe  des  Dochmius  mit  Vorliebe 
zu  einer  Doppelkürze  aufgelöst  wird,  was  dort  unmöglich  ist. 
Ebenso  ist  es  unmöglich,  eine  aus  Dochmien  bestehende  Periode 
als  bakcbeische  Dimeter  katalektischer  Bildung  (also  als  tact- 
gleiche  asynartetische  Bakcheen)  aufzufassen 

denn  in  diesem  Falle  würde  die  Schlusssilbe  des  Dochmius  eine 
unauflösbare  Lange  sein,  während  auch  für  sie  die  Auflösung 
häufig  genug  vorkommt.  Zudem  sind  ja  die  Metra  fünfzeitiger 
Tacte  nach  der  Ueberlieferung  der  Alten  von  der  asynar tetischen 
Bildung  ausgeschlossen.  Auch  wird  von  einem  alten  metrischen 
Scholion  zu  Aesch.  Sept.  103.  128  der  Dochmius  ausdrücklich 
als  ein  §v&nog  6%tdar}(iog  bezeugt  und  das  schol.  Heph.  p.  60 
überliefert  in  wörtlicher  Uebereinslimmung  mit  Etym.  magn. 
p.  285,  28,  dass  die  im  Dochmius  enthaltene  rhythmische  Glie- 
derung eine  „rQtag  ngbg  mwada"  ist,  dass  also  der  eine  Bestand- 
teil desselben  ein  dreizeitiger,  der  andere  ein  fünfzeitiger  ist. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Stellen  sind  auch  deshalb 
von  Interesse,  weil  sie  den  tactwechselnden  Soxfiiog  §v&(i6g  in 
einen  Gegensatz  zu  den  3-,  4-,  özeitigen  (tactgleichen)  „£u#fio2 
oq&oI«  stellen.  Wir  finden  hier  also  für  die  tactgleichen  Rhyth- 
men denselben  Ausdruck  „o^og"  wieder,  womit,  wie  wir  oben 
gesehen,  die  tactgleichen  trochäischen  und  iambischen  Metren 
im  Gegensatze  zu  den  tactwechselnden  trochäischen  und  iambi- 
schen „%a>la"  bezeichnet  werden. 
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Siebentes  Capitel. 

Die  gemischten  und  episynthetischen  dactylo- 

trochäischen  Metra. 

§  45. 

Wir  sahen  im  vorausgehenden  Capitel  die  3zeitigen  Tacte 
erstens  mit  den  6zeitigen  ionischen  und  zweitens  mit  den 
5zeitigen  päonischen  Tacten  zu  ungleichförmigen  Metren  sich 
verbinden.  Noch  ungleich  häufiger  verbinden  sie  sich  drittens 
mit  dactylischen  oder  anapästischen  Tacten,  so  dass  also  das 
trochäisch-iambische  yfoog  sich  mit  jedem  der  drei  übrigen  ver- 
bindet, während  diese  drei  übrigen  unter  sich  schwerlich  eine 
Verbindung  zu  ungleichförmigen  Metren  eingehen.  Die  dritte, 
jetzt  in  Rede  stehende  Art  der  Verbindung  ist  aber  wesentlich 
anderer  Natur  als  die  erste  und  zweite  Art.  Dort  nämlich  fand 
innerhalb  des  ungleichförmigen  Metrums  ein  Tactwechsel  statt, 
hier  dagegen,  bei  der  Vereinigung  der  Trochäen  oder  laraben 
mit  Dactylen  oder  Anapästen  findet  nur  dem  Silben  -  Schema 
nach  eine  scheinbare  Verbindung  von  3-  und  4zeitigen  Tacten 
statt,  denn  der  rhythmischen  Geltung  nach  sind  diese  Trochäen 
und  Dactylen,  oder  lamben  und  Anapäste  einander  gleich.  Man 
mag  sich  dies  vorläufig  so  vorstellen,  dass  man  an  die  kyklische 
Messung  der  Dactylen  und  Anapäste  denkt. 

Es  sind  nun  entweder  1)  die  Trochäen  und  Dactylen,  oder 
lamben  und  Anapäste  in  Ein  und  demselben  Kolon  des  ungleich- 
förmigen Metrums  mit  einander  verbunden.  Dies  nennen  die 
Metriker  eine  /u£tg;  mit  demselben  Ausdrucke  haben  sie  auch 
die  zu  den  tactwechselnden  Metren  gehörende  Verbindung  von 
Trochäen  und  lonici  bezeichnet,  denn  auch  hier  findet  die  Ver- 
bindung, wie  wir  gesehen,  innerhalb  desselben  Kolons  statt.  Ob 
auch  die  in  den  zu*«  und  öo%(iiaxa  stattfindende  Tactverbindung 
den  Namen  fit^tg  führte,  wissen  wir  nicht.  Doch  wie  dem  mag 
sein,  wir  dürfen  immerhin  zwischen  einer  tactwechselnden  und 
einer  taclgleichen  (dactylo-trochäischen)  fifyg  unterscheiden.  — 
Ein  durch  fuj*s  entstandenes  Metrum  heisst  nitqov  pmtov,  oder 
auch  iiti(uKTOv  mit  der  Hinzufügung  TtQog  zQo%aX%^v  oder  TtQoa- 
iccußwqv,  wobei  das  Substanlivum  ötnodiciv  zu  ergänzen  ist. 

36« 
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Oder  es  sind  2)  die  Trochäen  und  Dactylen  oder  die  Jam- 
ben und  Anapästen  in  der  Weise  zu  einem  aus  mehreren  Kola 
bestehenden  ungleichförmigen  Metrum  vereint,  dass  innerhalb 
desselben  Kolons  nur  gleichförmige  Tacte  vorkommen,  dass  also 
die  verschiedenen  Kola  des  Metrums  zwar  verschieden  sind,  dass 
aber  jedes  einzelne  ein  dactylisches  oder  trochäisches  (Jambisches 
oder  anapäslisches)  hcc&ccqov  ist.  Diese  Art  der  Verbindung  ist 
keine  fil^ig^  sondern  eine  imavv&totg  und  das  durch  sie  hervor- 
gebrachte ungleichförmige  Metrum  heisst  nicht  fttxrdv,  sondern 
Imövv&ETov.  Dort  nämlich,  wo  verschiedene  Tactformen  inner- 
halb ein  und  derselben  rhythmischen  Reihe  zu  einer  einheit- 
lichen, gleichsam  unlöslichen  Verbindung  zusammentreten,  ist  die 
Vereinigung  eine  enge,  eine  wirkliche  Vermischung  verschieden- 
artiger Bestandtheile  zu  einem  neuen  metrischen  Elemente.  Hier 
dagegen  ist  zu  einem  trochäischen  oder  iamhischen  Kolon  ein 
dactylisches  oder  anapästisches  in  einer  loseren,  gleichsam  leich- 
ter zu  scheidenden  Vereinigung  hinzugesetzt,  weshalb  denn 
der  von  den  Alten  gewählte  Name  imavv&saig  und  imavvfcjov 
ausserordentlich  passend  ist. 

§  45b. 

Die  trochäisch-daclylischen  fiitga  fimm  nach  der  Tradition 
der  Metriker  können  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit 
Trochäen  und  lamben  gemischten  Dactylus  oder  Anapäst  ent- 
halten und  führen  hiernach  wenigstens  bei  den  uns  vorliegenden 
Metriken  eine  durchaus  verschiedene  Nomenclatur. 

I. 

Mixtet  mit  2  oder  mehreren  Dactylen  oder  Anapästen 

heissen,  wenn  diese  Tacte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dac- 
tylische  oder  anapästische  Logaöden,  Xoyaoidtnce  öctxTvXwa  um) 
Xoyaoidm«  avctTtctiorixu  Hephaest.  p.  46.  53. 

Im  daetylischen  Logaödicon  ist  zwei  oder  mehreren 
Dactylen,  wie  Hephästion  p.  47  sagt,  eine  trochäische  Dipodie 
hinzugefügt,  z.  B.  im  sogenannten  logaödischen  'AXnalxov 

—  w  <«y  f  £.  v>  \j  f  JL  \s  f  J.  \*/ 

ncci  zig  in  lo%axictl(Siv  oixsig 
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oder  im  logaödischen  Tlga^kkeiov 

o)  <hor  tc5i/  ^u^^o)v  xcckbv  ipßkinoioa, 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  eine 
dactylisch  -  logaödische  Tetrapodie,  das  zweite  eine  Pentapodie 
nennen. 

Im  anapästischen  Logaödicon  kann  an  Stelle  des  an 
lautenden  Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewöhnlich 
katalektisch  (Hephästion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des 
anapästischen  Logaödicons  an).  So  z.  B.  das  aus  4  Anapästen 
und  einem  katalektischen  Diiambus  bestehende  'AQxeßovltwv, 
welches  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  als  katalektische 
Hexapodie  bezeichnen  können. 

'Ayixto  deog,  ov  ytto  l^co  6£%a  reoo*'  aeidetv. 
Nvtupa,  ov  fihv  ccOxtolctv  v<p*  äpcij-av  rjdti. 
Qikaxioci  uqxi  yaQ  ot  ZixeXci  fisv  Ewa. 

Nach  Aristides  p.  50  t«  fih  ctvxüv  (d.  i.  x&v  pixqav)  i£  oko- 
xXrjQwv  ctQiixat,  rwv  tzoÖcöv  (bv  xctg  incowittag  e%ei  xct  ös  ikaxxo- 
vtov  <og  xu  koyaoiötxd  scheint  auch  ein  aus  einem  anlautenden 
Trochäus  und  darauf  folgenden  Dactylus  gemischtes  Metrum 
den  Namen  koyaoidtxbv  daxxvkixbv  zu  führen,  z.  B. 

aber  nach  Hephästion  p.  44  wird  ein  solches  Metrum  daxxvkt- 
xbv  aloktxbv  genannt,  weil  sich  vor  allen  die  äolischen  Dichter 
wie  Alkäus  dieser  Bildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf 
eine  weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Thatsache  hinzuweisen, 
tlass  in  allen  gemischten  Dactylen  und  Trochäen,  welche  an 
erster  Stelle  einen  Trochäus,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus 
haben,  den  anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus 
und  mit  dem  lambus,  bei  den  äolischen  Dichtern  auch  mit 
einer  Doppelkürze  vertauschen  können.  Wir  können  diesen 
freien  anlautenden  Tact  durch  bezeichnen.  So  ist  es  nun 
auch  mit  den  äolischen  Daclylica,  von  denen  Hephästion  folgende 
Beispiele  anführt: 
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^  \y          \J  \s          v>  ^    ^ 

&vQG)Q(j)  nodsg  snxogoyviOi , 
t«  dl  öapßal*  oevreßoi/a, 
niavyyoi  de  dix  §i«d»f«v. 

*  C?   ~  - 

fyog  &  avr«  ft'  o  kvaifiel^g  dovti 
ykvxwtixQOv  ctfict%avov  OQnexov. 
'At&t,  col  <f  ifU&tv  ftlv  amqx&ero 
(pQovtladriv,  Inl  d*  'Avtqopidav  nory. 

wo»  <x',  co  g>Üe  yccfißQi,  xetkmg  iixaaSa; 
oqßaxi  ßgadivm  ce  paktCr'  iüutcdm. 

^  \2           \*r    ^  N-/    ^  v>  _  \^  v>  ,   ^ 

xikofial  uvct  xbv  %aQUvia  Mivwva  nakiaaai, 
el  %Qtj  av(i7toolag  In  ovaoiv  epol  yeyevijo&cti. 
Auch  im  Auslaute  kommt  hier  ein  Dactylus  (mit  schliessender 
avXXccßii  adiacpopog)  vor,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben. 

Spätere  Metriker,  wie  Tricha  und  schol.  Av.  629»  reden 
auch  von  einem  ctvanctHSuxov  a/oAxxov,  doch  ist  dies  nichts  als 
eine  die  Analogie  des  daxxvkixov  alokixov  in  ungeschickter  Weise 
ausdehnende  Spielerei. 

II. 

Mtxrä  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapasten. 

Wir  wollen  diese  Reihen  zunächst  monodactyliche  und  mon- 
anapästische  fiixxa  nennen.  Ein  monodactyliscbes  xcoXov  /uxtov 
kann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  drit- 
ter Stelle  haben,  während  die  übrigen  Stellen  durch  Trochäen 
ausgedrückt  werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch 
eine  in  der  avkkaßri  aduxtpoQog  bestehende  Anakrusis  erläutert, 
so  stellt  sich  dieselbe  als  monanapästisches  fuxxov  dar,  welches 
seinen  Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter 
Stelle  hat.  Als  Beispiel  möge  die  akatalektische  Tetrapodie 
dienen: 

Monodactylische  Tetrapodie :     Monanapästische  Tetrapodie : 

1234  1234 

1.      -m.    W   \mf  f  ^  f    %J  i    _    O  4.     O           I   \^   \S    _y     \S     _  f      \S  _ 

2  , 

3.  _  w     t  ,   _ ,  _  w  6.   ,    w     — /  v5  _/ 
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An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  xqo%uC%ov  und  lufißtxbv  xa- 
ftccgbv  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  lambus  gestattet 
ist,  an  oben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten 
Reihen  der  lambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  ver- 
tauscht werden,  also  jeder  anlautende  lambus  (in  4.  5.  6),  so 
wie  der  zweite  Trochäus  in  No.  3  und  der  dritte  lambus  in 
No.  6,  wie  wir  dies  in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine 
über  die  Kürze  gesetzte  Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat 
sich  die  Auflassung  der  Metriker  wenigstens  in  den  Hauptpunk- 
ten überall  in  schöner  Uebereinstimmung  mit  der  rhythmischen 
Beschaffenheit  gezeigt,  für  die  vorliegende  Mischung  aber  ist 
dies  anders.  Statt  hier  nämlich  Trochäen  und  einen  Dactylus, 
oder  lamben  und  einen  Anapäst  zu  erblicken,  fassen  sie  viel- 
mehr diese  Reihen  als  Combination  von  Trochäen  oder  lamben 
mit  einem  itovg  TsxQaövklaßog  des  von  ihnen  sogenannten  yivog 
££«'<typov  auf:  eines  Ionicus  a  minore,  oder  eines  Ionicus  a  ma- 
iore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch  nach  der  späteren 
Theorie  des  Heliodor  eines  Antispast.  Vgl.  S.  365.  368.  Wir 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formen. 

1.  Monanapäs tische  ptxrd. 

Dies  sollen  nach  der  übereinstimmenden  Tradition  aller  un- 
serer alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  Ionicus  a  maiore 
oder  a  minore  und  einer  trochäischen  oder  jambischen  Dipodie 
sein.  Hat  nämlich  z.  B.  in  den  oben  mit  4.  5.  6  bezeichneten 
monanapästischen  fuxr«  die  dort  verstattete  avXlaßrj  adidcpoQog 
die  Form  der  Länge,  so  kommt  das  4te  dem  äusseren  Silben- 
schema nach  mit  einem  tactwechselnden  fovtxov  wto  pslSovog 
oder,  wie  es  Hephästion  nennt,  mit  einem  uno  fisßovog  imvinbv 
inlfiiHtov  nqbg  tqo%cc'm6v  überein;  das  5te  stellt  sich  als  eine 
jambische  Dipodie  mit  einem  Icwtxbv  An  ikdoaovog ,  das  6te  als 
eine  iambische  Dipodie  mit  einem  i&vixbv  Anb  p*ftovog  dar: 

 ^       |  _   v  —        j  —  —  _ss  —     w  —  j  v>      [  _ 

tcovi*.  Anb  pel£ovog  inuovixbv  imcavwov 

fuxtdv.  An  ikdoaovog.  Anb  fjulfovog. 

Die  monanapästischen  fimtd  mit  den  Anapästen  an  2ter  Stelle 
heissen  hiernach  ImvixA  Anb  (ie££ovog  (uxiA  und  werden  zusam- 
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men  mit  den  taclwechselnden  louica  a  tnaiore  behandelt;  die 
monanapäsüschen  finita  mit  den  Anapästen  in  3ter  und  4ter 
Stelle  heissen  imavixa  an  ikaooovog  und  imavtuce  ctnb  /ttc/fovog, 
mit  einem  präßgirten  int,  weil  hier  scheinbar  einem  lavmov  an 
ikaoaovog  oder  ano  (itfäovog  oft  ein  heterogenes  (diiambisches) 
Element  folgt. 

Es  hat  nun  aber  der  lste  Tact  in  No.  4  und  der  3te  Tact 
in  No.  6  nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so  häufig 
einen  Iambus;  dann  lassen  sich  diese  Reihen  nicht  in  einen 
lonicus  a  maiore  und  Dilrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und 
lonicus  a  minore  abiheilen,  sondern  sie  zerfallen,  wenn  man 
nach  noötg  utQaovkkaßot  messen  will,  in  einen  2ten  Päon  und 
Ditrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und  2ten  Päon: 

4.  \*  2.,  w    ±t    ±t  \*  j.  6.  _  j.f  \s  ±.f  v  —  /  «  «  _i 

und  es  haben  alsdann  diese  mouanapäslischen  juxt«  mit  Ionica 
a  maiore  keine  Aehnlichkeit  des  Silbenschemas.  Aber  die  Me- 
triker wussten  eine  Auskunft  zu  ermitteln  und  auch  hier  die 
ionische  Messung  festzuhalten;  wie  nämlich  nach  ihrer  Auffas- 
sung in  den  tactwcchselnden  icovata  an  ikaeaovog  fuxra  der  6zei- 

tige  lonicus  a  minore  mit  dem  ^zeitigen  naltov  xQlxog  

vertauscht  wird,  so  stellen  sie  den  Grundsatz  auf,  dass  der  lo- 
nicus a  maiore  in  der  Mischung  mit  anderen  Tacten  auch  mit 
dem  fünfzeitigen  natcov  ÖevzeQog  ~  _  ~  ~  vertauscht  werden  könne. 
Nach  ihrer  Doctrin  kann  also  der  lonicus  a  maiore,  wenn  er 
mit  anderen  Tacten  gemischt  ist,  mit  einer  6vkkaßrj  aöidgx>Qog 
anlauten. 

^_s^v^|  —  w  —  s-j  _  0_v_]^_^>^|  — 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  denn  nun  alle  monanapästiseben 
Reihen  als  Mischungen  mit  Ionici  auffassen,  sie  mögen  eine 
Ausdehnung  haben  welche  sie  wollen. 

a.  Die  monanapästischen  fiinxd  mit  dem  Anapäst  an  2ter  Stelle  als 

Iwvixa  dnb  peC£ovog  (ii*xd. 

Die  akatal.  Tripodie  ^  ±  ~  ~  ±  ~  ± 

als  katalektisches  Dimetron 

Ao   AQXE^ig,  co  xo^ai, 
(pevyoioa  tov  'Akyiov  Teles. 
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Die  katal.  Tetrapodie 

als  ^  _  -  -  -  -  —  akalal.  Dimetron 
deövxe  fisv  i  cekava 
nah  nXtjictSBg'fikai  \  di  Sapph. 
Die  kalal.  Pentapodie  &  ±± 

als  _  ^  -  -|_  -  -  - —  bracbykatal.  Trimetron 
IlkriQrjg  fjisv  i<paivs&  a  teXava, 
a£  <T  Gig  %bqI  ßcopov  l<siafh}<Sav  Sapph. 
Die  kalal.  Hexapodie  ^---^------^■i 

als  ^  -  -      -  -  akalal.  Telramelron 

TQtßcoXksQ,  ov  ya$  'AQnadeOöi  k(6ßa. 

b.  Die  nionanapästischen  fimxa  mit  dem  Anapäst  an  3ter  Stelle  als 

immvinä  an*  iXdaoovog  fuxrd. 

Das  aus  einer  kalalek tischen  Telrapodie  und  einer  Tripodie  Zu- 
sammengesetzte sog.  fiergov  EvnoXldeiov 

O  ±  O  J.  ^  ^  ±  _L|0  J.  \D  J.  v  \s  J. 

als  1-  katal.  Trimetron 

09  xakkCaTTj  itoXi  izaowv  oaag  Kktcov  ipoga, 
tog  evdatfiow  ngorsQov  x*  ir\G%a^  vvv  dh  fiaXXov  tasi. 
Die  katal.  Hexapodie  & 

als  ^  -  -  -I-  -------  als  akatal.  Trimetron 

(Diiambus  u.  Anaklo- 
menon) 

¥%u  fihv  p'AvÖQOiJiida  nakav  apoißctv. 
*1  yPantpoi  xi  xav  Ttokvokßov  Ayqodixctv. 

c.  Die  monanapästischen  pinxa  mit  dem  Anapäst  an  4ter  Stelle  als 

immvtxa  ano  (iti^ovog. 

Die  akalal.  Pentapodie 

als  ^  -  -  -|*  -  -  wj  katal.  Trimetron 

co  *va£"AnoXXovt  nat  fisyaXoa  Aiog 
MiXay%og*  atdaog  a^iog  elg  noXiv. 

Die  katal.  Hexapodie 

als  ^  -  -  -I-  -  -  -I  akatal.  Trimetron 

ionXox  ayva  ^skkixofieiöe  Zantpoi. 


Digitized  by  Google 


570     Hb  7.  Gemischte  und  episyntlielische  Dactylo-Trochaica. 


2.  Mon oda ctyl ische  (itxxa. 

a.  Die  Protodactylica 
werden  nach  übereinstimmender  Tradition  in  den  Choriambus 
und  Diiambus  zerlegt  und  somit  als  xooiapßixa  fiixxct  bezeichnet. 
Die  akatalektische  Tripodie    -  -   -  -  ^ 

als  katal.  Dimetron 

ovx  ixog,  cd  yvvaixeg, 
naCi  xaxoioiv  rificeg 
(pXäoiv  ixaaxor  avÖQsg. 

Die  katal.  Tetrapodie  mit  der  vorausgehenden  Tripodie  zu  einer 
Periode  verbunden 

i  W  V  J.  V  Z  V   .1  w   ^  J.  w  JL  ^ 

als  -  ~  ~  ~k  _~ -  1  _  ~  ~  _|  katal.  Tetrametron 

ix  nota(iov  navioxo^ai  navxu  (pioovaa  XafinQa. 
olöct  fiev  ao%at6v  xi  cT^cüv,  xov%i  XiXri&'  ifiavxov. 

b.  Deuterodactylica. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  der  anlautende 
Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Dactylus  willkürlich 
mit  dem  Spondeus  oder  Iambus,  oder  bei  den  heroischen  Dich- 
tern sogar  mit  der  Doppelkürze  verlauscht  werden  kann.  Die 
älteren  Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  anlau- 
tenden Tactes  aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein  Ico- 
vixov  an  iXaaaovog  mit  einem  vorausgehenden  Molossus,  welcher 
dabei  aus  der  Gontraction  als  ein  Ionicus  a  minore  gilt.  Das 
ganze  Metrum  ist  alsdann,  wie  die  monanapästischen  fiixxa,  ein 
ionisches  und  zwar  ein  favixbv  an  iXaaaovog  pixxov.  So  wird 
dann  die  deuterodactylische  Pentapodie  (das  sogenannte  (Uxqov 
QaXatxuov  ivdexaavXXaßov) 


gemessen  als 


d.  i.  als  ein  xolfisxoov  axaxaXr\xxov  lavixov  an  iXaaaovog. 

Diese  ionische  Messung  der  Deuterodactylica  entstand  zwar 
keineswegs  aus  der  rhythmischen  Classification  der  alten  Zeit, 
aber  sie  ist  von  den  uns  vorliegenden  die  älteste,  denn  nach- 
weislich ist  dieselbe  durch  Varro  bezeichnet.  Atil.  Fort.  p.  319: 
Ex  quo  non  est  mirandum  quod  Varro  in  Scenodidascalico  Phalae- 
cion  metrum  ionicum  trimelrum  appeUat  et  quidem  ionicum  minorem 
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(libb.  appeüat  qutdem).  Terent.  Maur.  2845:  Jdcirco  genus  hoc 
PhaJaeciorum  vir  doctissimus  undicunque  Varro  ad  legem  rediens, 
colicorum,  hinc  natos  ait  esse,  sed  minores,  2282  nec  mirum  puio, 
quando  Varro  versus  hos  ut  diximus  ex  Jone  natos  distinguat  nu- 
mero  pedum  minores.  Derselben  ionischen  Messung  fügt  sich, 
wie  wir  nicht  weiter  auszufuhren  brauchen,  sodann  jedwedes 
andere  monodactylische  fuxrov,  welches  seinen  Dactylus  an  zwei- 
ter Stelle  hat;  ist  der  erste  Tact  kein  Spondeus,  sondern  ein 
Trochäus  oder  lambus,  so  passt  für  diese  vermeintlichen  tco- 
vi%*  in  ikctaoovog  eine  ähnliche  Theorie  wie  die  von  den  Me- 
trikern für  die  als  vermeintliche  imvma  gemessenen  monanapä- 
stischen  fuxra,  nämlich  die  Annahme  der  Licenz,  dass  in  die- 
sen Metren  der  6zeitige  ionische  Tact  mit  einem  5zeitigen  päo- 
nischen  Tacte  vertauscht  werden  kann: 

 —    |    ~   ~  —    W    |    —   ~  _  _ 

—  ~    |   ~  w  _  ~   |   — '~     

w  .     |    w<    \s   |   _  ~    _ 

Es  ist  oben  gezeigt,  dass  Atilius  Fortunatianus  und  Teren- 
tianus  Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  bei 
Varro  vorkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro 
benutzenden  Cäsius  Bassus  schöpfen.  Wir  haben  sie  im  zwei- 
ten Capitel  der  Einleitung  als  die  Repräsentanten  eines  älteren 
metrischen  Syslemes  als  des  heliodorischen  und  hephästioneischen 
hingestellt.  Die  Vertreter  dieses  älteren  Syslemes  haben  nun 
aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  deuterodactylischen  Rei- 
hen.   Sie  sondern  z.  B.  in  der  katal.  Tetrapodie 

zunächst  den  anlautenden  Einzeltact  ab;  auf  diesen  folgt,  wie 
sie  sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  lambus.  Bei 
Hephästion  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darstellungen 
finden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffas- 
sung der  Deuterodactylica.  Hier  werden  vielmehr  diese  Reihen 
in  den  Antispast  und  den  Diiambus  zerlegt  und  deshalb  als  av- 
ttönaatixa  jux*«  bezeichnet.  Geht  die  ionische  Auffassung  von 
der  spondeiscben  Form  des  anlautenden  Tactes  aus,  so  findet  die 
antispastische  Auffassung  in  dem  lambus  die  Grundform.  Die 

Tetrapodie  *  w_~_ 

wird  gemessen  als  katah  Dimetron. 
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Es  wird  also  der  Satz  aufgestellt,  dass  der  den  Antispast 
beginnende  lambus  mit  dem  Spondeus,  Trochäus,  Pyrrhichius 
wechseln  kanu: 

xcmoog  rivi%  o  fiaivoktjg 
oöovxi  öxvAaxoxrofw 
KvngiSog  ddlog  aUae. 
Die  akatal.  Tripodie   ^  ^  -  -  -  -  ^ 

als   — ^ 

avÖQSQ)  itoog^ixB  ZOP  vovv 

die  Verbindung  beider  Reihen,  genannt  fiixoov  IIqiutiuov 

'   __ 

2siw.lv  —  .1—  .1      -L  W  J.  v  —  —  — 

als  kalal.  Tetrametron 

rjQ£oxr]6ct  fiev  ixqiov  kenxov  fiixoov  cmonlag. 
Die  akatal.  Tetrapodie 

als  -  _  _  -|-_  -  _|  hyperkatal.  Dimetron 
xorl  xv/ajy  t*v«  -Jh^if/aas. 
Die  akatal.  Pentapodie  ~oj.--.l-j.-.!.- 

als  -I-  1-  -  -  katal.  Trimetron 

%cciQ9  cd  %Qvo6neQ(og ,  ßaßaKxec ,  xijAov. 

Dem  Metriker,  welcher  die  von  späteren  Lateinern  excerpirie 
Darstellung  der  metra  derivata  verfasst  hat,  war  die  antispasti- 
sche Messung  unbekannt,  wie  man  denn  früher  überhaupt  in 
dem  sogenannten  yivog  i^ctarjfiov  nur  ein  dreifaches  eldog  (loni- 
cus  a  maiore,  a  minore,  Choriambus)  statuirte,  ohne  ein  sUo$ 
avxiOTtaoxiitbv  zu  kennen.  Die  in  diesem  Buche  über  die  Quel- 
len der  Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darüber 
lassen ,  dass  die  antispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgekommen  ist.  Trotz  der  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam 
super  aniispasli  specie  recipienda  inter  novem  prototypa  dubitasse. 
Nam  vero  admodum  veteres  integrum  ex  eo  Carmen  . . .  composuisse 
perhibentur.  Verum  cum  idem  pari  cognatione,  qua  .  .  .  antispa- 
stus  duabus  utrimque  brevibus  duas  longas  in  medio  sitas  habeat, 
Choriambus  autem  duabus  utrimque  longis  medias  teneat,  con- 
sentanea  ratione  locum  eidem  inter  principalia  novem  metra,  ipsa 
parilitatis  qua  inter  se  congruunt  contemplatione ,  vindicandum 
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esse  dixerunt.  Quid  ergo  'super  hoc  in  dubium  primos  auctores  de- 
ducerii,  plenius  referam.  Coniugaiio  anlispasli,  ut  Iuba  noster  ai- 
gue  alii  Graecorum  opinionem  seculi  referunt,  non  semper  ila  per- 
several  ul  in  pritwipio  pedis  iambus  collocelur,  indifferenter  enim 
auctores  hjrico  metro  anVspastico  inilia  praestiterunt,  saepe  enim  pro 
iambo  primo  mit  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhichius  ponitur. 
Die  Einwände  gegen  die  antispastisclie  Messung  wurden  also  mit 
der  Reflexion  niedergeschlagen ,  dass  der  Antispast  ~  —  -  der 
novg  avTiTtce&tjg  des  Choriambus  -  ~  ~  -  sei  und  daher  neben 
dem  Choriambiis  mit  demselben  Rechte  eine  Stelle  unter  den 
noanoTvna  einnehmen  könne,  wie  der  lonicus  a  minore  neben 
seinem  dmjw^s  novg,  dem  lonicus  a  maiore.  Für  uns  kann 
natürlich  die  antispastische  Auffassung  nicht  die  geringste  Au- 
torität haben,  gerade  wie  dies  auch  hei  der  antispastischen  Auf- 
fassung des  Dochmius  der  Fall  war.  Von  der  bei  den  Latei- 
nern vorkommenden  choriambischen  Auffassung  der  bei  Helio- 
dor  als  antispastica  bezeichneten  Reihen  meint  G.  Hermann 
Eiern,  p.  433  errorcm  (nämlich  die  fehlerhafte  antispastische 
Messung)  animadverterunt  Latini  grammatici.  Wenn  aber  diese 
die  Lateiner  choriambisch  messen,  so  folgen  sie  darin  der  älte- 
ren Weise,  welche  lange  vorher,  ehe  man  antispastisch  mass, 
üblich  war.  Und  doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung 
eine  für  uns  durchans  nicht  maassgebende  Neuerung  des  bei 
den  älteren  alexandrinischen  Grammatikern  bestehenden  Systems. 

c.    Die  Tritodactylica. 

Stehen  die  fuxra  an  vierter  Stelle,  so  sehen  die  Metriker 
in  ihnen  ein  Choriambicon  mit  vorausgehender  trochäischer  Di- 
podie  und  nennen  dieselben  im%oQianßi7td ,  z.  B.  die  akatal. 
Pentapodie,  genannt  ivdenacvllaßov  Haniputov; 

  U-C-W«    V/    SS 

gemessen  als      -^-v|„«w-.|v_.   katal.  Trimetron 

noixiXo&QOv'  aftctvctz*  Acpqoöixcc. 
%ociQ£  KvXXdvetg  6  jui<fet£,  Cs  yctq  ftot. 

Das  bei  den  älteren  alexandrinischen  Grammatikern  beste- 
hende System  war  hiernach  folgendes:  Von  den  3  monodacty- 
lischen  und  den  3  monanapästischen  fuxra,  alle  zusammen  6 
verschiedene  Mischungen,  werden  zwei  als  tWtx«  ein  iXdooovog, 
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zwei  als  lowixd  anb  nelfrvog,  zwei  als  %ooia^ßi%a  gemessen.  Dies 
sind  die  3  in  der  vorheliodorischen  Zeit  recipirten  slör\  fisvQixa 
des  yivog  Igatfqpov.  Von  den  nach  jedem  eUog  gemessenen 
2  Mischungen  wird  die  eine  mit  der  Vorsatzsilbe  inl  bezeich- 
net: imtoviKOV  an  iXdoaovog,  Imcovixov  anb  fietfrvog,  im%OQucp- 
ßixov: 

— >,-  hovixov aitb (tslgovog  lavixov  anb  fielt. 

±  ^  j.,  ^  ~  ±  ~r       fawixbv  an*  ikdöoovog 

intcavixbv  an1  ildcaovog. 

Steht  der  Dactylus  an  1.  oder  3.  Stelle,  so  sagt  man  Choriam- 
bicon  und  Epichoriambicon ,  die  dazu  gehörigen  anakrusischen 
Formen  sind  das  loavixbv  und  initovixov  dnb  fuftovog;  sieht  der 
Dactylus  an  2.  Stelle,  so  sagte  man  invuibv  an  ikdacovog  und 
für  die  dazu  gehörige  anakrusische  Form  imamxbv  an  ikda- 
covog. 

Diese  Terminologieen  stammen  nachweislich  erst  aus  der 
alexandrinischen  Zeit  oder,  noch  näher  bestimmt,  sie  müssen 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zeit  des  Solades 
und  des  Kömer  Varro  lebte,  aufgebracht  sein.  In  der  klassi- 
schen Zeit  gab  es  überhaupt  noch  nicht  die  Terminologieen 
von  Lcovixa  and'  (isfäovog  und  an  ikaaaovogi  sie  können  nicht  frü- 
her aufgekommen  sein,  ehe  Sotades  u.  A.  ihre  lavinol  koyot 
im  6zeitigen  Tacte  beschrieben  hatten.  Wahrscheinlich  ist  der 
Metriker,  welcher  die  aus  der  klassischen  Zeit  überlieferten  Tact- 
namen  auf  Kosten  der  alten  ßa*xuoi  durch  den  leovixbg  anb  ptt- 
frvog  und  an  ikdacovog  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Mes- 
sung der  monodactylischcn  und  monanapästischen  fiixzd  diesen 
mit  neuen  Namen  versehenen  Tactarlen  unterworfen  und  mit 
der  ihnen  früher  durchaus  fremden  Terminologie  Itovuta  und 
%ooianßixd  fuxta  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  bekla- 
gender Eingriff  in  den  Organismus  der  metrischen  Doctrin,  denn 
die  Subsumption  dieser  Metra  unter  einem  verkehrten  Rhythmen- 
geschlecht musste  sofort  auch  eine  Verkehrung  aller  übrigen 
hier  in  Frage  kommenden  Begriffe  der  Akatalexis,  Katalexis,  der 
ansynarlelischen  und  synartetischen  Formen  zur  Folge  haben. 
Wir  werden  darüber  im  folgenden  Paragraph  zu  sprechen  haben. 
Vorher  ist  die  bei  den  Metrikern  bestehende  Eintheilung  der 
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dactylischen  und  anapäsüscheii  (ukxcc  in  die  beiden  Klassen  der 
x«ta  Gv(i7ta&eiuv  und  x«r'  avxi not&e t« v  (iittxa 

zu  erläutern.  Es  geht  dieselbe  von  der  in  den  tactwechselnden 
itovixv  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen 
Tacte  sowohl  a  maiore  wie  a  minore  ohne  Widerstreben  mit 
Ditrochäen  vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  besteht 
also  eine  Gvpna&Hct.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die  für  die 
monanapästischen  und  monodactylischen  Metra  statuirte  Verbin- 
dung eines  Ionicus  mit  einem  Ditrochäus  als  eine  pil-ig  xara 
avfiita&etav  aufgefasst,  aber  für  die  Verbindung  eines  Ionicus  mit 
einem  Diiambus,  welche  für  die  aus  immvim  bezeichneten  mon- 
anapästischen fuxrft  angenommen  wird,  Iässt  sich  in  den  eigent- 
lichen tactwechselnden  lonica  keine  Parallele  nachweisen,  und  so 
ist  dann  eine  Verbindung  dieser  letztern  Art  eine  (ii&g  x«t« 
ov(xnc(&eic(v. 

Wie  in  der  Igcutyfto?  imnXoxri  aus  dem  Icwikov  Itit  ikaeco- 
vog  durch  cupaiQtcig  des  anlautenden  zweizeitigen  Tacttheiles  das 
icoviKov  ttnb  (islfyvog  entstellt,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
ucpciiQtöiq  aus  dem  twvtxbv  unb  (islfrvog  das  xoQiapßiKov ,  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  xatfo^a,  sondern  auch  wenn  sie  fiixxa 
sind: 


—  —    w  sst  ^         —  vy,  

  W   V   f  ^    >^   /  — 

In  derselben  avpiuifata ,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Me- 
tren der  Ionicus  zum  Ditrochäus  steht,  in  derselben  cv^nd^eict 
steht  im  3.  Metrum  der  Choriambus  zum  Diiambus.  Die  von 
den  Metrikern  für  die  protodaetylischen  (iikxoc  aufgebrachten 
XOQtaußiKci  fuxT«  gehören  also  gleich  den  üoviku  juxt«  zu  den 
xar«  avfi7td^£iav  (it&ig;  die  im  inixo^uxfißinbv  angenommene 
Verbindung  zwischen  Ditrochäus  und  Choriambus  muss  dagegen 
gleich  der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dem  Ionicus  eine 
x«t  ttvxmu&uctv  (li^ig  sein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  ini  bezeichneten  fuxrar  d.  i.  die  inuoviita 
und  intxoQiccfißiKcc  sind  also  x«t*  avxnta&uuv  juxt«,  die  ge- 
mischten lonica  und  Choriambica  sind  xar«  Gvpitadutxv  fuxra. 
Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auch  die  logaödischen  Dactyiica 
und  Anapästica  hinzugerechnet.    Statt  xata  avpitifautv  juxt« 
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wird  auch  der  Terminus  opoiOEidtj  gebraucht,  welcher  ebenfalls 
die  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  verbun- 
denen Elemente  anzeigt. 

Kaxcc  avfiita^e tav  fiixxa  oder  OfiOiosiöij: 
_  ^  — ~  -  ^  —   ÖccxtvXlkov  koyaoiöixov 
v>  _  ^  _     avancuüxixov  Xoyaoidixov 

-         -   -  -  -  -  -  XOQlCtflßlXOV 

^  ~  —  -      lavixov  ccno  (islfcovog 

—  ~  ~  _  ~  —   lavixov  an  iXaößovog 

Kar1  ctvxindd'siav  (iixxa: 

^  -  ~  — ~  *-7nomxoi>  «tt'  ilaaaovog 

-  -  -  ^  _  ~~  _  im%o(>ta(ißix6v 

^  -  ~  -  ^  -     -   imtovtxov  ctno  (ul£ovog. 
Den  Metrikern  scheint  diese  Einteilung  nicht  wichtig  genug, 
dass  sie  bei  ihnen  eine  Hauptkategorie  für  die  Anwendung  des 
metrischen  Stoffes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die  xara 
(Sv^inu^Hav  fiixra  oder  opoiouöij  zusammen  mit  den  gleichför- 
migen Metra  (xa&ctQa,  ^ovoeiöij)  unter  die  einzelnen  Rubriken 
der  nQmoxvna  auffuhren  und  erst  dann  die  xax  ctvxma&uav 
(tixrct  als  eine  für  sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen. 
Dennoch  aber  ist  diese  Eintheilung  der  (iixxct  von  allen  bei  den 
Metrikern  vorkommenden  Kategorieen  die  unwesentlichste  und 
nutzloseste,  sie  ist  lediglich  ein  Product  der  reflectirenden 
Grammatiker,  ohne  dass  ihr  irgend  eine  Tradition  aus  der  bes- 
seren Zeit  zu  Grunde  läge. 

Die  xuT  ccvunct&eiav  fuxxu  werden  auch  schlechtweg  avn- 
nct&rj  genannt.  Schon  in  §  42  haben  wir  uns  mit  einer  Klasse  von 
Asynarteten  beschäftigt,  welche  denselben  Namen  avxina&ij 
führt,  doch  haben  diese  gleichnamigen  Metra  nichts  mit  einander 
gemein,  wie  sie  denn  auch  durch  den  Zusatz  avuna&ij  xrjg  nqa- 
xrjg  avxtnu&efag  und  xrjg  dsvxiQag  ccvnna&euxg  von  einander  ge- 
sondert werden. 
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